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VORWORT. 


Seine  Majestät  der  Kaiser  und  Könige  Wilhelm  II  haben  im  Jahre  1894  die 
Gnade  gehabt,  auf  Befürwortung  des  Herrn  Reichskanzlers  und  des  Königl.  Preuss. 
Herrn  Kultusministers  die  erforderlichen  Mittel  für  den  Abschluss  der  Ausgrabun- 
gen in  Troja  und  für  die  Veröffentlichung  ihrer  Ergebnisse  zu  bewilligen.  Nachdem 
die  Grabungen  durchgeführt  und  das  vorliegende  Buch  in  gemeinsamer  Arbeit 
aller  an  der  Ausgrabung  Beteiligten  fertig  gestellt  ist,  haben  Seine  Majestiit 
huldvollst  die  Widmung   des  Buches    angenommen. 

Indem  wir  den  hohen  Namen  unseres  Kaisers  an  die  Spitze  dieses  Werkes 
stellen,  wollen  wir  nicht  nur  unsere  aufrichtige  Dankbarkeit  bekunden,  sondern 
zugleich  auch  unserer  Freude  darüber  Ausdruck  geben,  dass  das  von  unserem 
Landsmanne  Heinrich  Schliemann  begonnene  grosse  Werk  mit  deutschen  Mitteln 
und    von   Deutschen    hat  zum  Abschluss  gebracht  werden  können. 

Aus  dem  anfangs  geplanten  kürzeren  Berichte  über  die  Ausgrabungen  von 
1894  ist  ein  umfangreiches  Buch  über  die  Ergebnisse  aller  Ausgrabungen  gewor- 
den, die  seit  30  Jahren  in  den  prähistorischen  und  historischen  Schichten  von 
Troja  stattgefunden  haben.  Schon  seit  langer  Zeit  war  das  Bedürfnis  nach  einem 
solchen  zusammenfassenden  Werke  hervorgetreten.  Je  länger  die  Grabungen  dauer- 
ten, je  reicher  und  wichtiger  ihre  Resultate  wurden  und  je  mehr  die  älteren  An- 
sichten in  Folge  neuer  Funde  berichtigt  werden  mussten,  desto  notwendiger  schien 
es,  die  früheren,  sich  oft  widersprechenden  Veröffentlichungen  durch  ein  neues 
möglichst  einheitliches  Werk  zu   ersetzen. 

Gemeinsam  mit  den  auf  dem  Titel  genannten  Mitarbeitern  habe  ich  den  Plan 
dieses  Buches  aufgestellt  und  zur  Ausführung  gebracht.  Jeder  von  uns  hat  dasje- 
nige Gebiet  bearbeitet,  dem  er  auch  während  der  Ausgrabungen  von  1893  oder 
1894  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  hatte.  Es  behandelt  Alfred 
Brückner  die  Geschichte  von  Troja  und  Ilion  (Abschnitt  IX)  und  die  jetzt  und 
früher  gefundenen  Inschriften  (VI),  Hubert  Schmidt  die  gesamte  Keramik  (III), 
Alfred  Götze  die  übrigen  prähistorischen  Kleinfunde  (IV),  Hermann  Winnefeld 
die  Bildwerke  aus  Marmor  und  Thon  (V)  sowie  die  Gräber  und  Grabhügel  (VIII), 
der  Unterzeichnete  die  Geschichte  der  Ausgrabung  (I),  die  Bauwerke  der  verschie- 
denen Schichten  (II)  und  den  Vergleich  der  Ruinen  mit  dem  Troja  Homers  (X). 
Bei  der  Herstellung-  der  Aufnahmen  und  Pläne  der  Bauwerke  ist  Wilhelm  Wilberg 
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mein  Mitarbeiter  gewesen.  Nur  der  Abschnitt  über  die  Münzen  (VII)  ist  von  einem 
Fachmanne,  der  nicht  bei  den  Ausgrabungen  selbst  beteiligt  war,  Hans  von 
Fritze,   geschrieben   worden. 

Bei  Abfassung  des  Buches  war  für  uns  alle  der  Gesichtspunkt  massgebend, 
eine  möglichst  knappe  und  klare  Darstellung  aller  auf  den  verschiedenen  Gebieten 
erzielten  Resultate  zu  liefern  und  ihre  wissenschaftliche  Behandlung  und  Verwer- 
tung  auf  das   Notwendigste   zu   beschränken. 

Kleine  Verschiedenheiten  in  der  Beurteilung  der  Ruinen  und  Funde  waren 
bei  einer  solchen  Arbeitsteilung  nicht  zu  vermeiden.  Aber  in  allen  wesentlichen 
Punkten  ist  eine  Einigung  aller  Mitarbeiter  erzielt  worden.  Das  Buch  ist  daher 
trotz  der  grossen  Zahl  der  Mitarbeiter  ein  im  Wesentlichen  einheitliches  Werk. 
Die  wissenschaftliche  Verantwortung  für  die  einzelnen  Abschnitte  und  namentlich 
für  alle  an  die  Funde  geknüpften  Folgerungen  trägt  aber  naturgemiiss  nur  der 
Verfasser  eines  jeden  Abschnittes;  sein  Name  ist  deshalb  auch  auf  jeder  Seite 
angegeben. 

Die  früheren  Veröffentlichungen  Schliemanns  und  des  Unterzeichneten  werden 
durch  dieses  Buch  zwar  vielfach  berichtigt  und  zum  Teil  auch  ersetzt,  aber 
durchaus  nicht  entwertet  oder  überflüssig  gemacht.  Ihr  reichhaltiges  Material 
konnte  unmöglich  in  unser  Buch  übernommen  werden.  Wir  mussten  vielmehr 
oft  auf  die  älteren  Publikationen  verweisen,  die  als  Tagebücher  der  früheren 
Grabungen  und  als  Zusammenstellungen  der  Funde  stets  ihren  Wert  behalten 
werden.  Für  die  Einzelfunde,  namentlich  für  die  in  der  Schliemann- Sammlung 
in  Berlin  befindlichen,  sei  zur  Ergänzung  hier  noch  auf  den  ausführlichen  Katalog 
hingewiesen,  welcher  im  Auftrage  der  General- Verwaltung  der  Königlichen  Museen 
in  Berlin  von  unserem  Mitarbeiter  Hubert  Schmidt  verfasst  ist  und  demnächst 
erscheinen    wird. 

Als  Herausgeber  des  gemeinsamen  Werkes  habe  ich  im  Namen  meiner 
Mitarbeiter  allen  denen  unseren  herzlichen  Dank  auszusprechen,  deren  wertvoller 
Unterstützung  wir  uns  bei  der  Durchführung  der  Ausgrabung  und  der  Veröffent- 
lichung zu  erfreuen  hatten:  in  erster  Linie  dem  General-Director  der  Königlichen 
Museen  in  Berlin,  Richard  Schoene,  dem  unermüdliclien  P^örderer  vieler  archäo- 
logischer Unternehmungen,  der  auch  uns  seine  starke  Hand  gereicht  und  uns  stets 
mit  Rat  und  Tat  wirksam  unterstützt  hat, —  dem  Altmeister  prähistorischer  For- 
schung, Rudolf  Vircliow,  der  früher  an  den  trojanischen  Arbeiten  Schliemanns 
selbst  in  erfolgreicher  Weise  teilgenommen  und  auch  jetzt  unseren  Arbeiten 
sein  Interesse  und  seine  Unterstützung  gewährt  hat, —  dem  Director  des  Kaiser- 
lichen Museums  in  Constantinopel  Hamdi  Bey  und  dem  Unter- Director  D'  Halil 
Edhem,  die  beide  unsere  Grabungen  wohlwollend  gefördert  und  in  besonders 
dankenswerter  Weise  für  die  Erhaltung  der  Ruinen  von  Troja  gesorgt  haben 
und  auch  jetzt  noch  sorgen, —  dem  Consul  Frank  Calvert  in  den  Dardanellen, 
der  uns  die  Erlaubnis  zur  Ausgrabung  des  ilnn  gehörigen  Hügels  von  Hissarlik 
bereitwilligst    erteilte    und    auch    während    der    Arbeit    als    Fachmann    und    Freund 
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behülflich  war, —  dem  Consul  A.  de  Caravel  in  den  Dardanellen,  der  durch  seine 
gütige  Unterstützung  unseren  Aufenthalt  in  der  Troas  und  den  wiederholten  Besucli 
der  Ruinenstätte  in  mancher  Weise  erleichterte, —  endlich  auch  allen  Freunden 
und    Gelehrten,   deren    Rat   und   Beihülfe   uns   in   vielen   Fällen   zu    teil    wurde. 

Aber  auch  Frau  Sophie  Schliemann  in  Athen  an  dieser  Stelle  unseren  warmen 
Dank  auszusprechen,  ist  uns  Bedürfnis.  Nach  dem  Tode  Heinrich  Schliemanns  hat 
sie  selbst  die  Mittel  zur  Fortsetzung  der  Ausgrabungen  im  Jahre  1893  gespendet 
und  auch  später  das  lebhafteste  hiteresse  für  ein  Werk  bewahrt,  das  für  alle  Zeiten 
mit  dem  Namen  des  Mannes  verbunden  ist,  dem  Troja  in  erster  Linie  seine  Auf- 
deckung  verdankt,    dem   Namen  :    Heinrich   Schliemann. 

Athen,     l.    Juni     1902. 

Wilhelm    Dörpfeld. 
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I.     A  B  sc  H  N  ITT. 
GESCHICHTE     DER     AUSGRABUNGEN     VON     TROJA. 

I.     Die    Grabungen    Schliemanns    von    1870  —  1890. 

Im  Jahre  1868  betrat  Heinrich  Schliemann  zum  ersten  Male  den  Boden  der 
Troas.  Von  dem  Wunsche  beseelt,  die  Stelle  des  homerischen  Troja  aufzu- 
finden und  vielleicht  sogar  durch  Ausgrabungen  die  Ruinen  der  berühmten 
Burg  wieder  an's  Licht  zu  bringen,  besuchte  er  zuerst  den  Ort  des  Skaman- 
derthales,  an  dem  damals  von  den  meisten  Gelehrten  das  alte  Troja  angesetzt 
wurde,    den    steilen    Berg    oberhalb    des    Dorfes    Bunarbaschi. 

Hier  hatte  zuerst  der  französische  Reisende  Lechevalier  am  Ende  des  XVIII. 
Jahrhunderts  die  homerische  Stadt  gesucht  und  angeblich  auch  gefunden.  Hier 
hatten  später,  wie  im  IX.  Abschnitt  näher  geschildert  werden  soll,  berühmte 
Geographen  und  Strategen,  von  denen  hier  nur  H.  Kiepert,  E.  Curtius  und 
Feldmarschall  von  Moltke  genannt  werden  mögen,  das  homerische  Troja  ange- 
setzt. Hier  waren  ferner  im  Jahre  1864,  also  kurze  Zeit  vor  Schliemanns  erstem 
Besuche,  durch  den  Österreicher  J.  G.  von  Hahn  Ausgrabungen  vorgenommen 
worden,  deren  Ergebnisse  nach  dem  Buche  «Die  Ausgrabungen  auf  der  home- 
rischen Bergamos  von  J.  G.  von  Hahn,  Leipzig  1864»  auch  den  letzten  Zweifel 
an    der   richtigen    Ansetzung   Lechevaliers    gehoben    zu    haben   schienen. 

Wie  manche  Reisende  vor  ihm,  so  bewunderte  auch  Heinrich  Schliemann 
damals  die  prächtige  und  umfassende  Aussicht,  die  man  von  dem  steilen  Fels 
am  Skamander  über  die  weite  troische  Ebene  und  das  ferne  Meer  mit  seinen 
Inseln  geniesst.  Aber  durch  kleine  Ausgrabungen  überzeugte  er  sich  bald,  dass 
hier  wegen  der  geringen  Schuttanhäufung  und  des  zu  jungen  Alters  der  erhal- 
tenen   Mauerreste    die    berühmte    Burg   de.s    Priamos    nicht   gelegen    haben    könne. 

Er  besuchte  darum  einen  zweiten  Ort  der  Skamander  -  Ebene,  an  dem  von 
einigen  weniger  bekannten  Gelehrten  das  homerische  Troja  angesetzt  wurde, 
nämlich  die  näher  am  Meere  gelegene  Stelle  Hissarük,  die  Ruinenstätte  der 
griechisch  -  römischen    Stadt    Ilion. 

Die  bevorzugte  Lage  dieses  Platzes,  auf  einem  Hügel  am  Kreuzungspunkte 
zweier  fruchtbarer  Ebenen,  die  grossen  Schuttmassen,  die  sich  hier  im  Laufe  von 
Jahrtausenden  angehäuft  hatten,  die  auffallende  Übereinstimmung  der  landschaft- 
lichen Verhältnisse  mit  den  Angaben  Homers  über  die  Lage  der  Stadt  und 
endlich  die  durch  Inschriften  und  antike  Schriftsteller  gesicherte  Thatsache, 
dass    in    römischer    Zeit    hier    die    Stadt    Ilion    gelegen    hatte,    licssen    ihn    nicht 
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lange  schwanken :  Nur  hier  konnte  der  Ort  sein,  wo  einst  die  heilige  Ilios 
Homers  gestanden  hatte.  Hier  waren  offenbar  Jahrhunderte  lang  Ansiedelun- 
gen verschiedener  Art  gewesen.  Hier  mussten  auch,  davon  war  er  bald  fest 
überzeugt,  noch  Reste  der  alten  Königsburg  des  Prianios  und  des  Hektor  unter 
dem  Boden  und  unter  den  späteren  Bauresten  erhalten  sein.  Diese  sagenhaften 
Ruinen  an's  Licht  zu  fördern  und  so  einen  Traum  seiner  Jugend  zu  erfüllen, 
das  war  der  feste  Entschluss,  den  er  bei  seinem  ersten  Besuche  der  Troas 
fasste  und  bald  auch  in  die  That  umsetzte.  In  dem  kurz  darauf  erschienenen 
Buche:  «Ithaka,  der  Feloponnes  und  Troja»  kündigte  er  öffentlich  seine  Absicht 
an,    auf  dem    Hügel    Hissarlik   das    homerische    Troja   auszugraben. 

Im  April  1870  sehen  wir  ihn  schon  bei  der  Arbeit.  Den  ersten  Spaten- 
stich unternahm  er  an  der  Nordwestecke  des  Hügels  und  entdeckte  eine  auf 
unserem  Plane  III  in  dem  Quadrate  B4  verzeichnete  Mauer  der  römischen 
Zeit,  sah  sich  aber  durch  Streitigkeiten  mit  den  Besitzern  des  Grundstückes, 
zwei  Türken  aus  Kum  -  Kaleh,  gezwungen,  die  Arbeit  vorläufig  einzustellen  und 
die   Regelung   der    Besitzverhältnisse    abzuwarten. 

Nachdem  die  türkische  Regierung  die  westliche  Hälfte  des  Hügels  angekauft 
hatte,  konnten  die  Grabungen  im  Oktober  1871  wieder  aufgenommen  werden. 
Diesmal  nahm  auch  Frau  Sophie  Schliemann  an  den  Arbeiten  ihres  Mannes 
thätigen  Anteil.  Wiederum  wurde  an  der  Nordwest  -  Ecke  in  den  Quadraten 
A4  und  B4  der  Spaten  eingesetzt  und  unterhalb  eines  griechisch-römischen 
Gebäudes  in  die  Tiefe  gegangen.  Mehrere  Mauern  aus  unbearbeiteten  Steinen 
und  Lehmziegeln,  zalilreiche  Stücke  sehr  einfacher  altertümlicher  Topfwaare  und 
viele  Steingeräte  wurden  an's  Licht  gebracht  und  bewiesen  dem  glücklichen 
Finder,  dass  liier  in  der  That,  wie  man  schon  vermutet  hatte,  seit  uralten 
Zeiten  Ansiedelungen  gewesen  waren.  Dazu  bestätigten  einige  römische  Inschrif- 
ten, die  in  der  obersten  Schicht  gefunden  wurden,  mit  voller  Sicherheit,  dass 
die  jüngsten  Mauern  der  römischen  Stadt  Tlion  angehörten.  Die  älteren  Ruinen 
durften  also  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit  einem  vorhistorischen  Ilion 
zugeschrieben  werden.  So  konnte  denn  Schliemann  in  seinem  Berichte  vom  18. 
November  1871  (Trojanische  Altertümer,  S.  32)  mit  voller  Überzeugung  sagen: 
«Wenn  es  jemals  ein  Troja  gab,  und  mein  Glaube  daran  steht  fest,  so  kann 
es    nur   liier    auf  der    Baustelle    von    Ilion    gewesen    sein,» 

Während  des  Winters  rulite  die  Arbeit  und  wurde  erst  im  folgenden 
Frühjahre  (April  1872)  mit  einer  grösseren  Zahl  von  Arbeitern  wieder  aufge- 
nommen. Östlich  von  dem  trülieren  Arbeitsplatze  wurde  am  nördlichen  Abhänge 
des  Hügels  in  den  Quadraten  D  2,  E  2  und  F2  unseres  Planes  III  eine  grosse 
Terrasse  angelegt  und  in  den  Hügel  hineingetrieben.  Schliemann  plante  einen 
breiten  Durclisclinitt  quer  durcli  den  ganzen  Hügel,  um  das  Innere  der  Schutt- 
massen gründlich  zu  erforschen.  Die  Lage  dieses  Durchschnittes,  wie  auch  des 
ersten  Ausgrabungsplatzes,  ist  in  dem  ersten  Plane  angegeben,  der  auf  Tafel 
116  der   Trojanischen    Altertümer    veröffentlicht    wurde.     Nebenstehend    ist    er    in 
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Figfur  I  in  einer  Umzeichnung  wiederholt.  Die  Zahlen  i  und  2  bezeichnen  die 
damaligen  Häuser  Schliemanns,  3-5  die  bis  dahin  ausgeführten  Grabungen  und 
6-^  den  grossen  geplanten  Durchschnitt.  Dieser  war  so  breit  angelegt,  dass 
bei  seiner  Ausführung  fast  der  vierte  Teil  des  Hügels  zerstört  worden  wäre. 

Am    nördlichen    Ende   des   Grabens   (bei  6)    wurden   altertümliche   Funde   aller 
Art    gemacht:    Thongefässe,    Spinnwirtel,    Steingeräte,    Bronzen    und    viele   andere 
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Figur    I.      Erster    Plan     des    Ausgrabungsfeldes    von     1872. 
Nach:    Atlas    Trojanischer    Altertümer,    Tafel    Il6. 

Gegenstände.  Auch  alte  Mauern  von  verschiedener  Konstruktion  traten  zu  Tage. 
Wie  sie  aussahen  und  welche  Lage  sie  hatten,  ist  leider  jetzt  nicht  mehr  fest- 
zustellen, weil  bei  den  ersten  Ausgrabungen  fast  alle  Baureste  zerstört  wurden, 
ohne  vorher  photographirt  und  gemessen  worden  zu  sein.  Wir  wissen  nicht 
einmal,  welchen  Schichten  sie  angehörten.  Es  lässt  sich  nur  vermuten,  dass 
am    nördlichen    Abhänge    des    Hügels    zunächst    die    römische    Grenzmauer    des 
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grossen  Heiligtums  der  Atliena  aufgedeckt  und  zerstört  wurde,  denn  ihre  Fort- 
setzung ist  noch  jetzt  östlich  erhalten  und  ruht  auf  demselben  harten  stein- 
losen Schutt,  den  Schlieraann  im  Bericht  vom  ii.  Mai  1872  erwähnt  1  Alter- 
tümer, S.  83).  Die  Pläne  des  Ausgrabungsfeldes,  die  in  diesem  und  dem 
folgenden  Jahre  angefertigt  wurden  und  in  dem  Atlas  Trojanischer  Altertümer 
(Taf  117  und  214  veröffentlicht  sind,  zeigen  an  dieser  Stelle  keine  Mauern; 
vermutlich  sind  sie  erst  am  Schlüsse  der  Campagne  gezeichnet  worden,  als  die 
Mauern  schon  abgebrochen  waren.  Eine  nördliche  Burgmauer  der  VI.  oder 
mykenischen  Schicht  kann  damals  an  der  Nordseite  weder  gefunden,  noch  zer- 
stört worden  sein,  weil  auch  weiter  westlich  und  östlich  später  nicht  die  geringste 
Spur  von  ihr  entdeckt  wurde.  Sie  war,  wie  wir  an  anderer  Stelle  schildern 
werden,  schon  in  griechischer  Zeit  abgebrochen  worden,  und  ihr  Material  hatte 
beim    Mauerbau    der    Stadt    Sigeion   Verwendung   gefunden. 

Um  den  grossen  Durchschnitt  durch  den  ganzen  Hügel  möglichst  schnell 
herzustellen  und  so  die  vermutlich  tief  im  Hügel  schlummernde  Burg  des  Priamos 
bald  an's  Licht  zu  bringen,  liess  Schliemann  auch  von  Süden  in  D9  und  DB 
einen  Graben  beginnen,  der  den  grossen  Nordgraben  treffen  sollte.  Wie  damals 
gegraben  wurde,  zeigt  der  in  Figur  2  wiederholte  Plan  aus  dem  Atlas  Trojani- 
scher Altertümer  (Tafel  117).  Mit  A  ist  die  grosse  Plattform  an  der  Nordseite, 
mit  C  das  nördliche  und  mit  F  das  südliche  Ende  des  grossen  Durchschnittes 
bezeichnet.  Die  einzelnen  Terrassen,  in  denen  die  Grabung  ausgeführt  und  die 
Erdmassen  angeschüttet  wurden,  sind  neben  und  vor  dem  Durchschnitt  an  den 
bogenförmigen  Schutthalden  deutlich  zu  erkennen.  Die  in  der  Mitte  des  Grabens 
liegende  breite  Mauer  D,  den  sogenannten  grossen  Turm,  werden  wir  sogleich 
noch  näher  besprechen.  Etwas  südlich  von  dieser  musste  Schliemann  in  dem 
Graben  die  Ringmauer  der  VI.  Schicht  und  die  Südostecke  des  Gebäudes  VI 
M  (s.  Tafel  III),  also  Anlagen  treffen,  die  wirklich  dem  homerischen  Troja  an- 
gehörten. Die  Maucrecke  von  VI  M  fand  er  auch  in  der  That,  erkannte  sie 
aber  nicht  als  Ruine  der  homerischen  Zeit.  Denn  in  den  «Altertümern»  ^S.  82) 
lesen  wir :  «  Der  Aufseher  Photiadis  hat  heute  ein  herrliches,  aus  grossen  schön 
behauenen  Muschelkalksteinen  und  ohne  Cement  oder  Kalk  gebautes  Bollwerk 
an's  Licht  gebracht,  das  mir  aber  nicht  älter  zu  sein  scheint  als  die  Zeit  des 
Lysimachos.  Es  ist  uns  zwar  sehr  im  Wege,  aber  es  ist  zu  schön  und  ehrwür- 
dig, als  dass  ich  wagen  könnte,  Hand  daran  zu  legen,  und  es  soll  erhalten 
bleiben.    Man   sieht   es   gleich    links   auf  Tafel    109.» 

Obwohl  die  auf  dieser  Tafel  abgebildete  Photographie  sehr  schlecht  ist, 
lässt  sich  doch  die  Südostecke  des  Gebäudes  VI  M  an  ihrem  regelmässigen 
Mauerwerk  und  namentlich  an  der  scharfgearbeiteten  Ecke  mit  voller  Sicherheit 
erkennen.  Leider  wurde  Schliemanns  Absicht,  die  schöne  Ecke  zu  erhalten, 
durch  die  Türken  vereitelt,  denn  als  er  später  von  Hissarlik  abwesend  war, 
ist  die  prächtige  Mauer  von  den  Bauern  von  Chiblak  abgebrochen  und  zum 
Bau  ihrer  Häuser   verwendet   worden.    Auf  dem    Plane   der   Ausgrabung   von  1873 
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(vero^l.  unsere  Fig.  3)  ist  sie  noch  zu  sehen  und  auch  auf  dem  späteren,  von 
Burnouf  orezeichnetcn  Plane  (Ilios,  Tafel  I,  vergl.  unsere  Figur  4)  als  griechisch- 
römische Mauer  angegeben.  Als  ich  im  Jahre  1882  zum  ersten  Male  nach  Troja 
kam,    war    sie    nicht    mehr    vorhanden. 

Gleichzeitig    mit    dieser    Ecke    eines    Hauses    der    homerischen    Burg    ist    im 
Jahre  1872    wahrscheinlich    auch    die    südliche    Burgmauer    der    VI.  Schicht   schon 


Figur  2.    Plan  der  Ausgrabungen  von    1872.   Nach:   Atlas  Trojan.    Altertümer,   Tafel    117. 


gefunden  worden,  doch  lässt  es  sich  nicht  mit  voller  Sicherheit  nachweisen,  weil 
es  sich  vielleicht  um  eine  jüngere  Mauer  handelt.  Jedenfalls  können  es  nur  ihre 
oberen  Steine  gewesen  sein,  die  in  dem  hier  nicht  sehr  tiefen  Graben  damals 
sichtbar  wurden.  Ihre  gut  gearbeitete  Fassade  blieb  sicher  unter  der  Erde  ver- 
borgen. Auf  dem  Plane  vom  Jahre  1873  (unsere  Figur  3'  und  dem  vom  Jahre 
1876  (unsere  Figur  4)    ist  nämlich    eine    Mauer    gezeichnet,  die   als    ein   Stück    der 
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Hurormauer  des  Lysimachos  galt  Als  Schliemann  sie  mir  im  Jahre  1882  zeigen 
wollte,  war  sie  nicht  zu  finden  ;  ihre  obere,  allein  bekannte  Steinschicht  war  ent- 
weder weggebroclien  oder  wieder  mit  Erde  bedeckt  Avorden.  Die  stattliche  Mauer 
selbst  wurde  erst  12  Jahre  später  bei  den  Grabungen  von  1894  zum  Teil  frei- 
gelegt. Im  Bericht  über  die  Arbeiten  von  1872  wird  die  Mauer  scheinbar  gar- 
nicht   erwähnt,    wenigstens    habe   ich   kein   Wort   darüber    finden   können. 

Bevor  noch  der  grosse  Schnitt  durch  den  ganzen  Hügel  fertig  war,  begann 
Schliemann  im  Juni  1872  weiter  östlich  an  dem  nördlichen  Abhänge  des  Hügels 
einen  zweiten  30  Meter  breiten  Einschnitt,  nämlich  in  GH  2 — 3.  Auf  dem  Plane 
m  unserer  Figur  2  ist  der  neue  Arbeitsplatz  mit  F  bezeichnet.  Da  diese  Stelle 
gerade  neben  imd  unter  dem  römischen  Athena-Tempel  lag,  so  wurden  zunächst 
mehrere  Bauglieder  und  Skulpturen  des  Tempels  gefunden,  unter  ihnen  die 
bekannte  Metope  mit  einem  den  Helios  darstellenden  Relief.  Später  müssen 
auch  die  aus  Quadern  bestehenden  Fundamente  des  Tempels,  soweit  sie  noch 
erhalten  waren,  zu  Tage  gekommen  sein  ;  sie  wurden  aber  abgebrochen,  um 
die  Freilegung  der  tieferen  Anlagen  zu  ermöglichen.  Nur  ein  kleines  Stück  des 
Fundamentes  ist  noch  jetzt  vorhanden.  Der  mittlere  Teil  des  grossen  neuen 
Plateaus  wurde  am  Schlüsse  der  Campagne  in  einer  Breite  von  etwa  5  Meter 
noch  weiter  vertieft,  dabei  kam  nicht  nur  die  altertümliche  Rampenmauer  BC 
zum  Vorschein,  sondern  später  auch  die  dahinter  liegende  Stützmauer  aus 
kleineren  Steinen,  welche  die  aus  Lehmziegeln  bestehende  Ringmauer  der  II. 
Schicht  getragen  hat  (Altertümer,  S.  181).  Eine  schlechte,  aber  immerhin 
wichtige  photographische  Aufnahme  dieses  nordöstlichen  Arbeitsplatzes  giebt 
Tafel   1 1 2    des    Atlas. 

Etwa  in  der  Mitte  des  grossen  Nordsüd-Grabens  fand  Schliemann  vor  dem 
Schlüsse  der  Grabungen  noch  zwei  südliche  Burgmauern  der  II.  Schicht.  Da  er 
nicht  bemerkte,  dass  es  sich  um  zwei  nebeneinander  laufende  Mauern  han- 
delte, sondern  nur  einen  einzigen  Mauerklotz  von  12  Meter  Dicke  vor  sich  zu 
haben  meinte,  so  glaubte  er  den  von  Homer  erwähnten  grossen  Turm  (II.  VI 
386-387)  entdeckt  zu  haben.  Hocherfreut  über  die  Auffindung  dieses  «heiligen 
erhabenen  Denkmals  von  Griechenlands  Heldcnruhm»,  wie  sich  der  glückliche 
Entdecker  in  begreiflicher  Freude  ausdrückte,  suchte  er  noch  ein  möglichst 
grosses  Stück  desselben  freizulegen.  Wie  viel  er  bis  zum  14.  August  1872,  als 
die  Arbeiten  eingestellt  werden  musstcn,  aufgedeckt  hatte,  zeigt  der  damals 
aufgenommene  Plan,  der  in  unserer  P^igur  2  wiedergegeben  ist.  Die  doppelte 
Mauer    habe    ich   dort    mit    dem    Buchstaben    D    bezeichnet. 

Seinen  Bericht  über  die  zweite  Campagne  schloss  er  mit  dem  Ausdruck 
der  festen  Überzeugung,  dass  er  ein  grosses  historisches  Problem  gelöst  habe: 
das  alte  Troja  sei  wirklich  gefunden.  Das  Problem  sei  gelöst  durch  die  Ent- 
deckung einer  liohen  Civitisation  und  grosser  Bauten  auf  dem  Urboden  und 
zwar  an  einer  Steile,  \\u  in  historischer  Zeit  die  Stadt  Ilion  lag,  die  sich  selbst 
für    die   Nachfolgerin   des   homerischen    Troja   ausgab   (Altertümer,    S.    175). 
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Um  den  «grossen  Turm»  und  die  Stadtmauer,  zu  der  er  gehörte,  weiter  auf- 
zudecken, wurden  die  Ausgrabungen  im  Februar  1873  wieder  aufgenommen  und 
bis  zum  Juni  fortgeführt.  Die  Resultate  dieser  dritten  Campagne  sind  zu  sehen 
auf  den  beiden  Plänen  N"  214  und  215  des  Atlas  Trojanischer  Altertümer. 
Den  erstereil  von  ihnen  habe  ich  unten  in  Figur  3  in  einer  Umzeichnung 
wiederholt. 

Zunächst    verfolgte    er    den    «grossen    Turm»    nach    Westen    und    fand    dabei 


Figur    3.     Plan    der    Ausgrabungen    von    1873.    Nach;    Atlas    Trojan.     Altertümer,    Tafel   214. 


das  Thor  der  II.  Schicht  (H  in  Figur  3  and  FM  in  C6  auf  Tafel  III).  Er 
deutete  es  als  « skäisches  Thor»  (Altertümer,  S.  272).  Neben  und  über  dem 
Thore  sind  auf  dem  Plane  einige  Häuser  einer  jüngeren  Schicht  gezeichnet,  die 
er  zum  Teil  abbrechen  liess,  um  das  Thor  freilegen  zu  können.  In  den  neben 
dem  Thore  gezeichneten  Mauern  glaubte  er  den  « Palast  des  Priamos  »  oder 
das    «Maus    des   Stadthauptes»    erkennen   zu   dürfen,    denn   in    ihrer    Nähe  fand   er 
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den  berühmten  grossen  Schatz,  den  er  in  seiner  Entdeckerfreiide  für  den  «Schatz 
des   Priamos»    hielt. 

In  Wirklichkeit  gehört  aber  das  Thor,  wie  Schliemann  später  selbst  aner- 
kannte, zu  einer  anderen  Schicht  als  das  aus  kleinen  Zimmern  bestehende  Haus, 
nämlich  zu  der  prähistorischen  Burg  II,  während  das  Haus,  das  erst  über  den 
Ruinen  der  II.  Schicht  errichtet  ist,  zu  der  ärmlichen  Ansiedelung  III  gezählt 
werden  muss.  Auf  dem  Bilde  «Ilios»  Fig.  lo  ist  dieses  Verhältnis  zu  erkennen; 
es  ergiebt  sich  aber  auch  aus  der  Thatsache,  dass  erst  später,  nach  dem  teil- 
weisen Abbruch  des  Hauses,  die  inneren  Parastaden  des  Thores  zum  Vorschein 
kamen.    Sie   waren    von    dem  jüngeren   Hause   überbaut  gewesen. 

Der  grosse  Schatz  gehörte  nicht,  Avie  Schliemann  glaubte,  zur  III.  Schicht, 
sondern  unzweifelhaft  zur  II.  und  war  höchstwahrscheinlich  in  der  aus  Luftziegeln 
bestehenden  Burgmauer  vermauert.  Was  Schliemann  früher  über  den  Fundort 
vermutete,  hat  er  später  selbst  zurückgenommen  (vergl.  Troja  1882,  S.  64).  Dass 
der  Schatz  verbaut  war,  dürfen  wir  aus  den  Fundumständen  schliessen,  wie  sie 
in  den  Altertümern  (S.  289)  dargelegt  und  mir  ausserdem  mehrmals  mündlich 
von  .Schliemann  geschildert  worden  sind.  Die  zahlreichen  Gegenstände  aus  Gold, 
Silber  und  Kupfer  wurden,  einen  viereckigen  Haufen  bildend,  oben  auf  der  aus 
Steinen  errichteten  Ringmauer  und  innerhalb  einer  i — 2m  dicken  Schicht  von 
roter  Asche  und  calcinirten  Trümmern  gefunden.  Da  nun  durch  die  späteren 
Grabungen  festgestellt  werden  konnte,  dass  diese  von  Schliemann  so  oft  erwähnte 
rote  Asche  halb  oder  ganz  gebranntes  Mauerwerk  aus  Lehmziegeln  und  Holz 
war,  das  sich  einst  auf  dem  steinernen  Unterbau  der  Burgmauer  erhob  und 
auch  jetzt  an  einigen  Stellen  noch  erhalten  ist,  so  darf  es  als  sicher  gelten, 
dass  auch  an  der  Fundstelle  des  Schatzes  die  Obermauer  aus  Lehmziegeln 
damals  noch  erhalten  und  der  grosse  Schatz  in  ihrem  Inneren  verbaut  war. 
In  der  mehrere  Meter  dicken  Mauer  aus  Luftziegeln  Hessen  sich  leicht  Hohl- 
räume herstellen,  die  zugemauert  einen  vorzüglichen  Aufbewahrungsort  für 
Schätze    bildeten. 

Sodann  s^rub  Schliemann  von  dem  «grossen  Turm»  nach  Osten  und  fand 
dort  ein  aus  mehreren  Zimmern  bestehendes  Haus,  in  dem  eine  Menge  gros- 
ser Pithoi  zu  Tage  kamen  (s.  Ilios,  Figur  8).  Welcher  Schicht  dieses  Haus 
zugeschrieben  werden  muss,  steht  nicht  genau  fest.  Nach  den  Höhenangaben 
und  nach  der  guten  Erhaltung  glaube  ich  es  zur  III.  Schicht  rechnen  zu  dür- 
fen, doch  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  es  zur  IV.  gehört.  Eine  darunter  lie- 
gende ältere  Mauer  von  grosser  Stärke,  welche  Schliemann  damals  für  eine 
innere  Burgmauer  hielt  (Q  in  unserer  Figur  3  und  b  in  Figur  4),  stellte  sich 
später  als   eine   der   Seitenmauern  des  älteren    Stadtthores   der  II.  Schicht  heraus. 

Ferner  zog  er  weiter  östlich  einen  langen  Graben  bis  zur  Südostecke  des 
Hügels.  Die  stattliche  Biu-gmauer  der  mykenischen  Zeit  (VI.  Schicht)  hätte  er  in 
diesem  Feinschnitte,  wie  man  glauben  sollte,  treffen  müssen.  Trotz  ihrer  guten 
Erhaltung  fand   er  sie    nicht,    weil    die   Ausgrabung   nicht    tief  genug  hinabreichte. 


Troja   und    Ilion. 


Beilage  2  (zu  S.  8). 
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Nur  die  höher  gelegene  nördliche  Quadermauer  (T  in  Figur  3)  des  kleinen 
römischen  Theaters  B  wurde  getroffen  und  für  ein  Stück  der  griechischen  Ring- 
mauer des  Lysimachos  gehalten.  Das  Fundament  des  Propylaion  zum  Hieron 
der  Athena  (R  in  Figur  3)  und  die  anstossende  südliche  Grenzmauer  dieses  Hieron 
wurde  ebenfalls  aufgedeckt  und  irrtümlich  für  ein  Wasser -Reservoir  (Altertü- 
mer, S.  224)  und  für  das  Fundament  des  Athena -Tempels  erklärt.  Letztere 
Benennung  wurde  durch  eine  hier  gefundene  hischrift  veranlasst,  in  der  der 
heilige  Bezirk  dieser  Göttin  (tb  Espbv)  erwähnt  wird,  Schliemann  übersetzte  Upbv 
mit  Tempel  und  glaubte  daher  den  früher  im  Norden  gefundenen  Bau,  den  er 
bis  dahin  für  den  Athena -Tempel  gehalten  hatte,  jetzt  unter  Berücksichtigung 
der  dort  gefundenen  Helios-  oder  ApoUon- Metope  für  einen  Apollon -Tempel 
erklären    zu    müssen. 

Eine  dritte  Ausgrabung  fand  an  der  Nordseite  des  Hügels  statte  wo  mehrere 
auf  dem  Plane  N"  214  des  Atlas  (unsere  Figur  3)  verzeichnete  Häuser  der  III. 
und  II.  Schicht  aufgedeckt  wurden.  Doch  liess  die  Auffindung  des  alten  Südwest- 
Thores  und  des  grossen  Schatzes  diese  Grabungen  an  der  Nordseite  begreif- 
licher  Weise   bald   in   den    Hintergrund    treten. 

Am  17.  Juni  schloss  Schliemann  seine  dritte  trojanische  Campagne  ab. 
Er  glaubte  seine  Arbeit  ganz  beendet  zu  haben,  denn  in  seinem  Tagebuch  lesen 
wir,  dass  er  lieute  die  Ausgrabungen  in  Ilion  auf  immer  einstelle.  Nach  seiner 
Meinung  war  das  skäische  Thor,  der  grosse  Turm,  die  trojanische  Ringmauer, 
das  Haus  des  Priamos  und  der  Opferaltar  der  ilisclien  Athena  wirklich  gefun- 
den   und    damit    die    trojanische    Frage    endgültig   gelöst. 

Wie  er  sicli  damals  die  Burg  des  Priamos  und  die  vergrösserte  griechische 
Burg  des  Lysimachos  dachte,  zeigen  die  beiden  in  Figur  3  in  verschiedener 
Weise  gezeichneten  Ringmauern.  Was  er  für  die  Pergamos  des  Priamos  hielt, 
ist  im  Wesentlichen  die  später  als  prähistorische  Burg  erkannte  Anlage  ;  nur 
hat  er  die  östliche  Ringmauer  etwas  zu  weit  nacli  Osten  gezeichnet.  Und  was 
er  als  Burg  des  Lysimaclios  ansah,  fällt  im  Grossen  und  Ganzen  mit  der  Burg 
VI  der  mykenischen  Zeit,  also  mit  der  wirklichen  Pergamos  des  Priamos  zu- 
sammen ;  nur  ist  auch  hier  die  Ostmauer  etwas  zu  weit  hinausgeschoben.  Aller- 
dings sind  es  nicht  Mauerstücke  der  VI.  Schicht,  die  er  zu  einem  Mauerring 
verbunden  hatte,  sondern  Ecken  und  Stücke  von  Mauern,  die  meist  verschiede- 
nen römischen  Gebäuden  angehörten.  Nur  die  Mauer  O  (Figur  3)  scheint  wirk- 
lich  ein   Stück   der    Ringmauer   der   VI.    Schicht    gewesen    zu   sein. 

Es  war  also  ein  unrichtiges  Bild,  das  Schliemann  und  seine  Mitarbeiter 
damals  auf  Grund  der  Ausgrabungen  von  dem  Troja  Homers  und  von  der 
Stadt  Ilion  der  griechischen  Zeit  gewonnen  hatten.  Zum  Glück  war  der  Ab- 
schluss  der  Grabungen  in  Jahre  1873  kein  definitiver.  Durch  neue  Ausgra- 
bungen  wurde    das    Bild    bald   berichtigt. 

Nach  der  Herausgabe  der  «Trojanischen  Altertümer»  und  des  zugehörigen 
«Atlas»  hatte  Schliemann   zuerst  in  Ithaka  kleinere   Grabungfcn   vorsfenommen   und 
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war  dann  zu  den  Burgen  der  argivischen  Ebene  gezogen.  In  Tiryns  grub  er 
ohne  grossen  Erfolg,  aber  in  Mykenai  fand  er  die  fabelhaft  reiclien  Königsgrä- 
ber im  Inneren  der  Burg.  Kaum  waren  die  Resultate  dieser  Arbeiten  in  dem 
Buche  «Mykenai»  veröffentlicht,  da  zog  es  ihn  wieder  nach  Troja.  Ob  er  auch 
in  Troja  ähnliche  Gräber  zu  finden  hoffte  wie  in  Mykenai,  wissen  wir  nicht ; 
ich  möchte  es  aber  aus  späteren  mündlichen  Äusserungen  schliessen.  Jedenfalls 
treffen  wir  ihn  im  Herbste  1878  wieder  in  Hissarlik  und  können  aus  den  gros- 
sen Vorbereitungen,  die  er  für  die  neue  Campagne  getroffen  hatte  (s.  Ilios, 
S.  61),  schliessen,  dass    er  die    Grabungen    in  grossem    Masstabe    fortsetzen   wollte. 

Er  grub  zunächst  wiederum  in  der  Nähe  des  südwestlichen  Thores  und  des 
Prlamos  -  Hauses,  wo  er  früher  den  grossen  Schatz  gefunden  hatte,  und  war 
auch  so  glücklich,  noch  einige  kleinere  «Schätze»  zu  entdecken.  Zwar  zwangen 
ihn  die  Winterregen  bald  zur  Einstellung  der  vierten  Campagne,  aber  schon 
nach  kurzer  Pause  finden  wir  ihn  im  März  des  folgenden  Jahres  (18791  ^vieder 
bei  der  Arbeit.  Für  diese  fünfte  Campagne  hatte  er  sicli  die  Unterstützung 
von  Rudolf  Virchow  und  E.  Burnouf,  dem  ehemaligen  Direktor  des  französischen 
archäologischen  Instituts  in  Athen,  gesichert.  Aus  dem  Schatzgräber  der  ersten 
trojanischen  Campagnen  w^ar  inzwischen  ein  wissenschaftlicher  Ausgräber  gewor- 
den, der  es  für  seine  Pflicht  hielt,  für  eine  sorgfältige  fachmännische  Unter- 
suchung und  für  eine  genaue  Aufnahme  der  aufgedeckten  Ruinen  und  Erd- 
schichten   zu    sorgen. 

Auf  die  reichen  wissenschaftlichen  Ergebnisse  der  neuen  Grabungen  kön- 
nen wir  hier  nicht  näher  eingehen  ;  darüber  berichtet  ausführlich  das  im  Jahre 
1881  erschienene  Buch  «Ilios»,  zu  dem  Virchow  und  Burnouf  wertvolle  Beiträge 
gehefert  hatten.  Unter  der  Beihülfe  dieser  hervorragenden  Altertumsforscher 
war  es  Schliemann  gelungen,  die  verschiedenen  Ansiedelungen,  die  auf  Hi.ssarlik 
Bautrümmer  und  andere  Reste  hinterlassen  haben,  zu  unterscheiden  und  einzeln 
zu  untersuchen.  Sieben  übereinander  liegende  Schichten  wurden  erkannt  und 
von  ihm  jetzt  als  sieben  «  Städte »  bezeichnet.  Die  fünf  untersten  nannte  er 
prähistorische,  die  höheren  historische.  Unter  den  letzteren  unterschied  er  eine 
lydische  Ansiedelung  (VI)  und  eine  äolische  oder  griechische  (VII).  Von  den 
prähistorischen  galt  die  mittlere  (HI)  als  das  homerische  Troja.  Statt  der  frü- 
heren kleineren  Pläne  wurde  ein  von  Burnouf  gezeichneter  neuer  grosser  Plan 
(Ilios,  Tafel  I)  und  dazu  mehrere  wertvolle  Durchschnitte  veröffentlicht.  Den 
Plan,  in  welchem  die  prähistorischen  und  historischen  Ruinen  durch  verschie- 
dene Art  der  Zeichnung  unterschieden  sind,  habe  ich  nebenstehend  in  Figur  4 
in  einer  Umzeichnung  wiedergegeben.  Die  prähistorischen  Mauern  sind  ganz 
schwarz,    die    jüngeren    heller   gezeichnet. 

Ein  Vergleich  mit  dem  älteren  Plane  ( P'igur  3  )  zeigt  uns  am  besten  die 
Fortschritte,  welche  den  Ausgrabungen  von  1878 -1879  verdankt  werden.  Fast 
die  ganze  westliche  Hälfte  der  alten  Burg  ist  aufgedeckt.  An  das  südwestliche 
Burgthor   (ai    schliessen   sich    nach    links    und    rechts    Festungsmauern   (b)    an,    die 
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sich  auf  eine  längere  Strecke  verfolgen  lassen.  Der  «grosse  Turm»  der  früheren 
Pläne  ist  nicht  mehr  vorhanden,  an  seine  Stelle  sind  jetzt  zwei  getrennte  Burg- 
mauern (b  und  c)  getreten,  die  früher  irrtümlich  als  eine  einzige  dicke  Mauer 
gegolten  hatten.  Dagegen  ist  jetzt  etwas  weiter  nach  S.  O.  ein  grosser  turm- 
artiger Vorsprung  gezeichnet,  der  sicli  später  als  ein  älteres  Burgthor  heraus- 
stellte. Der  grosse  Nordsüd  -  Graben,  den  wir  aus  den  älteren  Plänen  kennen,  ist 
noch  etwas  weiter  ausgegraben  und  zeigt  in  seiner  Tiefe  mehrere  dünne  Mauern 
(f)  der   I.  oder    untersten   Schicht,   der   ältesten    Ansiedelung  in  Hissarlik.     Östlich 


P'igiir    4.      l'lan    der    Ausgrabungen    von     1879.     Nach  :    «Ilios»,    Tafel     I. 


von  diesem  Graben  sehen  wir  eine  grosse  Anzahl  kleiner  Kammern  und  Cor- 
ridore  gezeichnet,  die  trotz  ihrer  geringen  Abmessungen  und  ihrer  einfachen 
Bauweise  von  Schliemann  und  seinen  Mitarbeitern  für  Wohnhäuser  und  Stras- 
sen des  homerischen  Troja  erklärt  wurden.  In  dem  östlichen  Teile  des  Hügels 
sind  nur  geringe  Veränderungen  gegenüber  dem  älteren  Plane  zu  bemerken  ; 
dort    war   nur    wenig   gegraben    worden. 

Auch  ausserhalb  der  Akropolis,  auf  dem  anstossenden  Plateau,  auf  dem 
einst  die  römische  Stadt  Ilion  gestanden  hatte,  wurden  damals  Sondirungen 
vorgenommen    und    dabei    fast    nur    Reste    der    historischen    Schichten    gefunden. 
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Schliemann  scliloss  daraus,  dass  das  präliistorische  Troja  sich  auf  den  Akropolis- 
Hügel  beschränkt  und  erst  die  hellenistische  Stadt  des  Lysiniachos  sich  weiter 
über  das   Plateau    ausgedehnt   habe. 

Von  den  Arbeiten  des  Jahres  1879  war  weiter  noch  besonders  wichtig  die 
Untersuchung  der  zahlreichen  Grabhügel,  die  in  weitem  Kreise  Ilion  umgeben 
und  namentlich  auf  den  am  Meere  gelegenen  Höhenzügen  angelegt  sind.  Es  sind 
die  wohlbekannten  Tumuli,  die  schon  im  Altertume  als  Gräber  des  Achilleus, 
des  Patroklos  und  anderer  griechischer  und  trojanischer  Helden  galten.  Mehrere 
von  ihnen  wurden  damals  mit  dem  Spaten  durchforscht  und  durch  die  darin 
entdeckten  Gegenstände  teils  als  prähistorische,  teils  als  historische  Anlagen 
erwiesen.  Wirkliche  Gräber  fand  Schliemann  in  keinem  von  ihnen  und  war 
daher    geneigt,    sie    alle   für  Kenotaphe   zu    halten. 

Durch  die  reichen  Ergebnisse  des  Jahres  1879  und  durch  ihre  genaue  Ver- 
öffentlichung in  dem  Buche  « Ilios  »  schien  die  trojanische  Erage  gelöst,  der 
Jugendtraum  Schliemanns  erfüllt  zu  sein.  Gleichwohl  nahm  er  die  Graljungen  als- 
bald wieder  auf.  Unmittelbar  nach  dem  Erscheinen  des  Buches  «Ilios»  traf  der 
unermüdliche  Forscher  am  i.  März  1882  zu  einer  neuen  Ausgrabungs-Campagne 
wieder  in  Troja  ein.  Von  verschiedenen  Seiten  waren  ernste  Zweifel  geäussert 
worden,  ob  die  kleinen  Hütten  der  III.  Schicht,  die  im  Buche  «Ilios»  als  das 
homerische  Troja  beschrieben  waren,  wirklich  die  Wohnhäuser  des  Königs  Pria- 
mos  und  seiner  Söhne  sein  könnten.  Auch  Schliemann  selbst  «hatte  Bedenken 
hinsichtlich  der  Ausdehnung  der  Stadt».  Es  schien  ihm  unmöglich,  dass  «Homer 
uns  Ilios  als  eine  grosse  gutgebaute  Stadt  mit  breiten  Strassen  schildern  könne, 
wenn  sie  in  Wirklichkeit  nur  ein  ganz  kleines  Städtchen  war».  Diese  Bedenken 
waren  es,  die  ihm  den  Spaten  wieder  in  die  Hand  gedrückt  hatten.  Da  es  sich 
bei  der  neuen  Grabung  in  erster  Linie  um  eine  möglichst  genaue  Untersuchung 
der  Bauwerke  handelte,  sicherte  er  sich  die  Hülfe  zweier  Architekten,  des  Herrn 
J.  Höfler  aus  Wien    und  des   Herausgebers   dieses   Buches. 

Fünf  Monate  lang  wurde  gegraben,  und  als  wichtigstes  Resultat  unserer 
Arbeiten  konnte  in  dem  Buche  «Troja»,  das  schon  im  folgenden  Jahre  erschien, 
der  Nachweis  geführt  werden,  dass  jene  Zweifel  in  der  Tliat  berechtigt  waren. 
Die  Häuser  der  III.  Schicht,  die  Schliemann  und  seine  Mitarbeiter  von  1879 
für  die  Häuser  der  Königsburg  gehalten  hatten,  waren  nur  kleine  Hütten,  die 
über  den  Trümmern  eines  wirklichen  Königspalastes  der  IL  Schicht  errichtet 
waren.  Als  die  Mauern  der  kleinen  Häuser  zum  Teil  abgebrochen  wurden, 
kamen  unter  ihnen  starke  Mauern  und  mächtige  Räume  einer  Bauanlage  zum 
Vorschein,  die  wir  wegen  ilnes  Grundrisses  anfangs  für  mehrere  Tempel  hielten, 
aber   bald    als    Wohnung  des   Herrschers    und   seiner    P^amilie    erkannten. 

Leider  wurde  die  Arbeit  der  Architekten  sehr  beeinträchtigt  durch  den  tür- 
kischen Comraissar  und  die  übrigen  türkischen  Behörden.  Aus  Furcht,  dass 
wir  Architekten  die  etwa  sechs  Kilometer  von  Hissarlik  entfernten  modernen 
Festungswerke     von    Kum-Kaleh    aufnehmen     möchten,     verbot    man     uns    jedes 
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Messen  und  Zeichnen  innerhalb  des  Ausgrabungsfeldes.  Trotz  aller  Gesuche, 
welche  Schliemann  an  die  türkische  und  deutsche  Regierung  richtete,  gelang 
es  nicht,  das  unsinnige  Verbot  rückgängig  zu  maclicn.  So  war  es  denn  bis 
zum  Schlüsse  der  Ausgrabungen  nicht  möglich,  einen  Plan  der  aufgedeckten 
Bauwerke  anzufertigen  (vergl.  «Troja»  1882,  S.  13).  Erst  mehrere  Monate 
später,  als  Herr  von  Radowitz  deutscher  Botschafter  in  Constantinopel  gewor- 
den   war,    wurde    die    Erlaubnis    erteilt,     und    ich    durfte     unter    Aufsicht    zweier 


Figur    5.      rian     der    Ausgrabung    von    18S2.        Nach:    «Troja»    (1882),    Tafel    VII. 


türkischen  Offiziere  denjenigen  Grundriss  der  Burg  messen  und  zeichnen,  der 
auf  Plan  VII  des  Buches  «Troja»  veröffentlicht  und  in  unserer  Figur  5  wie- 
derholt ist.  Ohne  diese  nachträgliche  Erlaubnis  hätte  das  Buch  ohne  Plan  er- 
scheinen   müssen. 

Ohne  auf  die  Resultate  der  Arbeiten  von  1882  näher  einzugehen,  mag 
hier  nur  erwähnt  werden,  dass  zunächst  die  Ringmauer  der  II.  Burg  auf  eine 
grössere    Strecke    aufgedeckt    und   untersucht   wurde,    und    daraufhin  der   Versuch 
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unternommen  werden  durfte,  ihren  ganzen  Verlauf  nach  Mutmassung  in  den  Plan 
einzuzeichnen.  Neben  dem  schon  bekannten  West-Thore  wurden  im  Süden  und 
Südosten  zwei  neue  Thore  der  Burg  gefunden,  von  denen  das  eine  einer  alte" 
ren  Periode  der  H.  Schiclit  angehörte.  Im  Inneren  der  Burg  fanden  wir  mehrere 
der  aufgedeckten  Gebäude  so  weit  erhalten,  dass  eine  Ergänzung  im  Grundriss 
auch  hier  inöglich  war ;  sie  zeigten  den  Plan  der  einfachen  griechischen  Tem- 
pel mit  Cella  und  Pronaos  und  konnten  daher  entweder  Tempel  oder  Wohn- 
häuser sein.  Erst  später,  als  das  Megaron  der  Burg  Tiryns  ausgegraben  und 
so  die  Gestalt  und  die  Lage  des  Herrscherhauses  der  heroischen  Zeit  bekannt 
geworden  war,  durften  die  trojanischen  Gebäude  mit  Bestimmtheit  für  Wohn" 
häuser  erklärt  werden.  Bei  anderen  Gebäuden  war  wegen  der  grossen  Zerstö" 
rung  eine  Ergänzung  und  Bestimmung  nicht  möglich.  Dass  an  den  Bauwerken 
im  Inneren  der  Burg  ebenso  umfangreiche  Umbauten  stattgefunden  hatten  wie 
bei  der  Burgmauer  und  den  Thoren,  und  dass  also  auch  bei  ihnen  mindestens 
zwei  Perioden  unterschieden  werden  musstcn,  war  an  den  vorhandenen  Ruinen 
sicher    festzustellen. 

Besondere  Beachtung  wurde  im  Jahre  1882  den  jüngsten  Bauwerken,  denen 
der  griechischen  und  römischen  Zeit,  geschenkt.  Wir  sammelten  und  zeichneten 
die  Bauglieder  des  grossen  Tempels  der  Athena  und  einiger  anderer  Bauten, 
deren  Reste  teils  in  Hissarlik  selbst,  teils  auf  den  verschiedenen  türkischen 
Friedhöfen  der  Umgebung  gefunden  wurden,  erkannten  das  Thorgebäude  des 
heiligen  Bezirkes  der  Athena  und  konnten  seinen  Grundriss  und  Aufriss  in  der 
Zeichnung  ergänzen.  Durch  eine  kleine  Grabung  suchten  wir  auch  Aufschluss 
über  das  Bühnengebäude  des  grossen,  ausserhalb  der  Biu^g  gelegenen  Theaters 
zu  bekommen.  Leider  wurden  aber  auch  diese  architektonischen  Arbeiten  durch 
den  erwähnten  Einspruch  des  türkischen  Commissars  unterbrochen.  Nur  wenige 
Zeichnungen,  die  schon  vorher  angefertigt  waren,  konnten  daher  in  dem  Buche 
Troja    veröffentlicht    werden. 

War  schon  zur  Vervollständigung  des  Gesammtplanes  des  Ausgrabungsfeldes 
und  der  einzelnen  Messungen  und  Zeichnungen  eine  Wiederaufnahme  der  Gra- 
bungen mit  einem  besseren  Firman  höchst  wünschenswert,  so  kam  bald  noch 
ein  anderer  Grund  hinzu,  der  Schliemann  imd  mir  eine  Fortsetzung  der  Arbei- 
ten   und    Untersuchungen    zur   dringenden    Pflicht   machte. 

Ein  Artillerie -Hauptmann  a.  D.  lernst  Bötticher  veröffentlichte  nämlich  seit 
1883  mehrere  Aufsätze  und  Flugschriften,  in  denen  er  den  Nachweis  zu  führen 
suchte,  dass  auf  Hissarlik  weiler  Wolinungen,  noch  Tempel,  noch  Burgmauern, 
sondern  lediglich  die  Reste  einer  grossen  Leichenverbrennungs  -  Anstalt,  einer 
«  Feuernekropole  »  gefunden  seien.  Obwohl  er  die  Ruinen  nie  gesehen  hatte, 
urteilte  er  mit  einer  beneidenswerten  Sicherheit  über  die  verschiedenen  Bau- 
werke, nannte  meine  Pläne  Phantasiegebilde  und  verstieg  sich  endlich  sogar 
zu  der  Behauptung,  dass  der  seiner  Theorie  widersprechende  Plan  des  Buches 
Troja  von  mir  absichtlich  gefälscht  sei.   Durch  den  Abbruch  von  Zwi.schenniauern 
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sollten  Schliemann  und  ich  aus  den  kleinen  Kammern  des  Verbrennungsofens 
grosse  Säle  hergestellt  haben  !  Da  Avir  überzeugt  waren,  dass  ßötticher  sich 
durch  den  Augenschein  leicht  eines  Besseren  belehren  lassen  würde,  so  ent- 
schloss  sich  Schliemann,  die  Ausgrabungen  fortzusetzen  und  ihn  zum  Besuche 
einzuladen.  Bötticher  kam  der  Aufforderung  nach  und  erschien  im  Dezember  1889 
in  Hissarlik,  um  die  Ruinen  in  Gegenwart  sachverständiger  Zeugen  mit  uns  zu 
untersuchen.  Als  solche  waren  auf  Einladung  Schliemanns  erschienen :  der  Ma- 
jor Steffen  aus  Berlin,  bekannt  durch  seine  vorzüglichen  Karten  von  Mykenai 
und  Attika,  und  der  Professor  an  der  technischen  Hochschule  in  Wien  G.  Nie- 
mann, der  die  Ausgrabungen  der  Österreicher  in  Saraothrake  als  Architekt  ge- 
leitet hatte.  Nach  längeren  Verhandlungen,  über  die  ein  Protokoll  aufgenommen 
wurde  («Hissarlik- Ilion»,  1890),  sah  sich  Bötticher  genötigt,  seine  Verleumdun- 
gen und  namentlich  die  Beschuldigung  der  Entstellung  der  Ausgrabungsergeb- 
nisse zurückzunehmen  und  zu  erklären,  dass  er  mir  keine  mala  fides  habe  vor- 
werfen wollen.  Als  er  sich  aber  trotzdem  weigerte,  Schliemann  und  mich 
wegen  seiner  leichtfertigen  und  ehrenrührigen  Beschuldigungen  öffentlich  um 
Verzeihung    zu    bitten,     brachen    wir    die    Verhandlungen    ab    (Bericht    1890,    S.  31. 

Während  Bötticher,  nach  Deutschland  zurückgekehrt,  seine  Verbrennungs- 
ofen -  Theorie  wieder  aufnahm  und  zu  verbreiten  suchte,  wurden  in  Troja  die 
Grabungen  am  i.  März  1890  von  Schliemann  und  mir  wieder  aufgenommen. 
Zugleich  versammelte  sich  auf  Einladung  Schliemanns  eine  grössere  internatio- 
nale Commission  von  Altertumsforschern  in  Hissarlik  und  erklärte  nach  einge- 
hender Untersuchung  des  Thatbestandes,  dass  in  keinem  Teile  der  Ruinen 
irgend  welche  Anzeichen  von  Leichenverbrennung  zu  finden  seien,  und  dass  die 
veröftentlichten  Pläne  vollständig  dem  wirklichen  Zustande  der  Ruinen  entsprä- 
chen (Bericht  1890,  S.  6.).  Als  Bötticher  auch  nach  dieser  Erklärung  fortfuhr, 
nicht  nur  alle  Ruinen  von  Hissarlik  für  eine  Feuernekropole  zu  erklären,  son- 
dern auch  Schliemann  und  seine  Mitarbeiter  zu  verleumden,  haben  wir  ihn 
keiner  Antwort  mehr  gewürdigt.  Auch  nach  dem  Tode  Schliemanns  habe  ich 
seine  weiteren  Angriffe  und  Verleumdungen  unbeachtet  gelassen  und  nur  öffent- 
lich erklärt,  dass  ich  es  für  unter  meiner  Würde  halte,  auch  nur  mit  einem 
Worte   zu    antworten. 

Die  im  März  1890  begonnenen  Grabungen  wurden  mit  zahlreichen  Arbei- 
tern und  zum  ersten  Male  unter  Zuhülfenahme  einer  Feldeisenbahn  bis  Ende 
Juli  fortgesetzt.  Ihre  wissenschaftlichen  Resultate  sind  in  einem  bei  F.  A.  Brock- 
haus erschienenen  vorläufigen  Berichte  dargestellt,  dem  letzten  Werke  Schlie- 
manns vor  seinem  plötzlichen,  leider  viel  zu  früh  erfolgten  Tode.  Unmittelbar 
nach  Beendigung  der  Grabungen  war  der  Bericht  teils  von  Schliemann  selbst, 
teils  von  mir  geschrieben  worden  und  sollte  gerade  gedruckt  werden,  als  Schlie- 
mann an  einem  Ohrenleiden  nach  erfolgter  Operation  erkrankte  und  uns  am 
26.  Dezember    1890   in   Neapel   durch   den    Tod   entrissen   wurde. 

Der    Bericht    erschien     bald     darauf    mit    einem     Vorworte    der    Witwe.     Er 
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enthielt  einen  genauen,  von  mir  aufgenommenen  neuen  Plan  der  Ausgrabungen, 
der  nebenstehend  auf  Beilage  N"  3  wiederholt  ist.  Ein  Vergleich  mit  dem  älteren 
Plane  (P^igur  5)  lässt  die  im  Jahre  1890  erzielten  Resultate  leiclit  erkennen. 
Die  Burgmauer  der  IL  Schicht  war  an  der  OstsL-ite  des  Hügels  weiter  aufge- 
deckt ;  an  der  ganzen  Südseite  Hessen  sich  jetzt  drei  v^erschiedene  Mauerzüge 
der  II.  Schicht  unterscheiden,  die  drei  aufeinander  folgenden  Perioden  entspra- 
chen. Die  Burg  war  in  jeder  neuen  Periode  um  mehrere  Meter  nach  Süden 
und  wahrscheinlich  auch  nach  Osten  erweitert  worden.  Zu  den  drei  Thoren  war 
im  Südwesten  noch  ein  viertes  hinzugekommen,  das  der  ersten  Periode  der  IL 
Schicht  angehörte.  Auch  bei  den  Gebäuden  im  Inneren  der  Burg  waren  bei 
Tiefgrabungen  dieselben  drei  Bauperioden  entdeckt  worden.  Unter  dem  Fussbo- 
den  der  bis  dahin  bekannten  Bauwerke  der  IL  Schicht  waren  nämlich  die  Fun- 
damente noch  älterer  Häuser  derselben  Schicht  erhalten  und  schlössen  sich  an 
einigen  Stellen  zu  verständlichen  Grundrissen  zusammen.  Auch  diese  älteren 
Häuser    mussten    zwei    verschiedenen   Perioden   zugeschrieben    werden. 

Von  entscheidender  Bedeutung  für  die  richtige  Erkenntnis  aller  bisher 
ansgegrabenen  Ruinen  Avurde  eine  besondere  Ausgrabung,  die  Schliemann  da- 
mals ausserhalb  des  Mauerkreises  der  IL  Schicht  unmittelbar  vor  dem  Süd- 
west-Thore  in  B  6  vorgenommen  hatte.  Er  hoffte  dort  tief  unter  dem  hohen 
Schutt  auf  dem  Felsboden  die  lange  gesuchten  Königsgräber  zu  finden,  weil 
er  es  nach  Analogie  von  Mykenai  für  wahrscheinlich  hielt,  dass  die  Bewoh- 
ner Trojas  ihre  Todten  nahe  vor  dem  Thore  bestattet  hätten.  Zugleich  sollte 
diese  Grabung  dazu  dienen,  noch  einmal  auf  einem  kleineren  Platze  die  ver- 
schiedenen Schichten  von  Bauwerken  zu  untersuchen,  die  oberhalb  der  IL  Schicht 
im  Laufe  von  vielen  Jahrhunderten  auf  dem  Hügel  errichtet  waren  (Bericht 
1890,  S.  57).  Es  kamen  dort  in  der  That  sieben  übereinander  liegende  Schich- 
ten von  Bauwerken  ziun  Vorschein,  die  einzeln  gezeichnet  und  photographirt 
wurden.  Nach  der  Zerstörung  der  Burg  der  II.  Schicht  waren  also  bis  zur  römi- 
schen Zeit  noch  sieben  verschiedene  Ansiedelungen  nach  einander  gebaut  worden. 

Unter  diesen  Gebäudeschichten  schien  uns  schon  damals  die  mittelste,  die 
vom  Felsbodem  gerechnet  die  VI.  war,  unsere  besondere  Beachtung  zu  verdienen. 
Sie  enthielt  an  jener  Stelle  die  Reste  zweier  grossen  Gebäude,  die  sich  durch 
ihre  Abmessungen,  durch  die  Güte  ihrer  Bauweise  und  durch  die  Stärke  ihrer 
Mauern  vor  den  Bauten  aller  anderen  Schichten  auszeichneten.  Von  dem  einen 
dieser  Gebäude  konnte  auf  S.  59  des  Berichtes  ein  Grundriss  veröffentlicht 
werden,  der  die  Gestalt  eines  griechischen  Tempels  oder  eines  alten  Wohnhauses, 
eines  Megaron,  zeigte.  Die  Bedeutung,  die  wir  den  beiden  Bauwerken  zuschreiben 
zu  müssen  glaubten,  wuchs  noch  dadurch,  dass  die  Gegenstände,  die  in  und 
neben  ihnen  gefunden  wurden,  sich  einigermassen  datiren  Hessen  und  auf  die 
mykenische  Zeit  hinwiesen.  Neben  einer  monochromen,  meist  grauen  Topfware, 
die  Schliemann  bis  dahin  als  lydische  bezeichnet  hatte,  kamen  nämlich  mehrere 
Vasen   und   Gefässfragmente    der    mykenischen    Art    zum   Vorscliein,    also   Gegen- 
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Beilage  3  (zu  S.  16). 
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Stände,  die  etwa  der  zweiten  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  vor  Chr.  zuge- 
schrieben werden  durften.  In  den  unteren  Schichten  waren  solche  Vasen  niemals 
gefunden  worden.  Jene  stattliclien  Bauwerke  mussten  mithin,  so  durften  wir 
damals  schliessen,  zu  einer  Zeit  bestanden  haben,  als  die  mykenische  Topfwarc 
noch  üblich  war,  sie  mussten  also  dem  zweiten  Jahrtausend  vor  Chr.  oder 
spätestens  dem  Anfange  des  ersten  zugeschriebem  werden.  Bei  der  Constatirung 
dieses  Thatbcstandes  leistete  uns  A.  Brückner,  damals  Stipendiat  des  Deutschen 
Archäologischen  Instituts  in  Athen,  den  Schliemann  auf  meine  IVitte  zum  Studium 
der   Vasen    nach   Troja    berufen   hatte,    sehr    wertvolle   Hülfe. 

Wie  waren  jene  unerwarteten  Thatsachen  zu  erklären  ?  Hatten  wir  hier  etwa 
einen  oder  gar  zwei  Tempel  gefunden,  die  nach  der  Zerstörung  der  homerischen 
Burg  Troja  noch  in  vorhistorischer  Zeit  über  den  Ruinen  der  II.  Schicht  errichtet 
waren  ?  Oder  konnten  die  beiden  gefundenen  stattlichen  Gebäude  die  Innen- 
bauten einer  grösseren  Burg  sein,  deren  Ringmauer  weiter  nach  Aussen  lag, 
und  bisher  noch  nicht  gefunden  war  ?  Sollte  etwa  eine  der  früher  entdeckten, 
bisher  für  griechisch  gehaltenen  Mauern  die  Burgmauer  dieser  VI.  oder  «myke- 
nischen»  Schicht  bilden?  Und  wenn  dies  der  P'all  w"ar,  musste  dann  nicht  die 
II.  Schicht  viel  älter  sein  als  der  trojanische  Krieg,  und  musste  sie  nicht  die  Ehre, 
das   Troja   Homers   zu    sein,    an   die    VI.    Schicht   abtreten  ? 

Diese  wichtigen  Fragen,  die  uns  natürlich  lebhaft  beschäftigten  und  am 
Schlüsse  des  Berichtes  über  die  Grabungen  von  1890  auch  angedeutet  sind, 
konnten  nur  durch  weitere  Ausgrabungen  beantwortet  werden.  Die  Lösung  des 
Problems  hat  Schliemann  nicht  mehr  erlebt,  unbeantwortet  liaTacn  ihn  die  Fragen 
in's    Grab    begleitet. 

2.    Die    Arbeiten    des    Jahres    1893. 

Nach  dem  Tode  Schliemanns  fiel  mir  als  seinem  langjährigen  Mitarbeiter 
die  Pflicht  zu,  die  Arbeiten  in  Troja  fortzusetzen  und  die  Lösung  der  noch 
bestehenden  und  der  neu  aufgetauchten  Fragen  durch  den  Spaten  herbeizuführen. 
Frau  Sophie  Schliemann,  die  eine  treue  Gefährtin  ihres  Mannes  bei  den  Arbeiten 
in  Troja  gewesen  war  und  selbst  den  «Schatz  des  Priamos»  mit  ihm  gehoben 
hatte,  stellte  in  dankenswerter  Weise  die  Gelder  zu  neuen  Ausgrabungen  zur 
Verfügung.  Sie  liiclt  es  für  ihre  Pflicht,  das  Werk  im  Sinne  ihres  Mannes  zu 
Ende  führen  zu  lassen.  Neben  ihr  verdanken  wir  es  namentlich  Richard  Schoene 
und  Rudolf  Virchow,  dass  die  durch  Schliemanns  Tod  unterbrochenen  Gra- 
bungen  im    Frühjahre    1893    \vieder  aufgenommen    werden    konnten. 

Zu  meiner  Unterstützung  bei  der  Leitung  der  Arbeiten  und  bei  dem  Studium 
der  Funde  wurden  vom  Königl.  preussischen  Cultusministerium  auf  meine  Bitte 
die  Herren  A.  Brückner  als  Archäologe,  R.  Weigel  als  Prähistoriker  und  W. 
Wilberg  als  Architekt  nach  Troja  entsandt.  In  einer  dreimonatlichen  Thätig- 
keit    haben    wir    gemeinsam    die    uns    gestellten    Aufgaben   zu   lösen  gesucht.    Die 
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Resultate  dieser  neuen  Ausgrabungen  und  Studien  veröffentlichten  wir  im  fol- 
genden Jahre  in  dem  Buche  «Troja  1893».  Wir  konnten  darin  die  wichtige 
Mitteilung  machen,  dass  die  VI.  Schicht,  in  welclier  1890  die  Reste  der  beiden 
stattlichen  Bauwerke  und  die  Gefässe  mykenischen  Stils  gefunden  worden  waren, 
in  der  That  die  Ruinen  einer  mäclitigen  Burganlage  der  mykenischen  Periode 
enthielt,  einer  Burg,  die  nunmehr  mit  Sicherheit  für  das  von  Homer  besungene 
Troja  erklärt  werden  durfte.  Es  war  uns  gelungen,  nocli  mehrere  andere  grosse 
Gebäude  und  eine  mächtige  Festungsmauer  der  VI.  Schiclit  zu  entdecken  und 
zugleich  zahlreiche  Gegenstände  zu  finden,  die  über  die  Datirung  der  VI.  Schicht 
keinen  Zweifel  mehr  Hessen.  In  mykenischer  Zeit  hatte  auf  dem  Hügel  von 
Hissarlik  eine  stattliche  Burg  gelegen,  deren  Ruinen  bisher  unbeachtet  und 
verschüttet  geblieben  waren,  obwohl  sie  sich  zum  Teil  in  einem  besseren  Zu- 
stande   der   Erhaltung    befanden    als    die  Baureste    der    übrigen    Schichten. 

Die  Burg  der  IL  Schicht,  die  wir  bis  dahin  mit  Schliemann  für  das  home- 
rische Troja  gehalten  hatten,  musste  jetzt  einer  älteren  prähistorischen  Zeit  zu- 
geschrieben werden.  Ja  sie  war  noch  um  drei  Schichten  von  Ansiedelungen 
von  der  Schicht  der  mykenischen  Zeit  getrennt  und  musste  also  beträchtlich 
älter  als  diese  sein.  Was  sie  etwa  an  Bedeutung  dadurch  verlor,  dass  sie  nun 
nicht  mehr  als  die  von  Homer  besungene  Burg  des.  Priamos  gelten  durfte,  ge- 
wann sie  in  höherem  Masse  dadurch,  dass  sie  jetzt  zu  einem  vorhomerischen 
oder  prähistorischen  Troja  wurde  und  damit  einer  weit  entlegenen  Zeit  zuge- 
schrieben werden  musste,  einer  Periode,  aus  der  wir  in  Europa  und  Kleinasien 
sonst    keine    oder   höchstens    ganz    unbedeutende    Ruinen    besitzen. 

Es  war  ein  eigentümliches  Verhängnis,  dass  Schliemann  bei  seinen  frühe- 
ren Ausgrabungen  die  stattlichen  Bauwerke  der  VI.  Schicht  nicht  gefunden  und 
an  den  zwei  Stellen  fin  D8  und  in  K  5 ),  wo  er  zufällig  auf  sie  gestossen  war, 
ihre  wahre  Bedeutung  nicht  erkannt  hatte.  Dem  flüchtigen  Beobachter  erscheint 
es  sogar  zunächst  ganz  unfassbar,  dass  Schliemann  eine  ältere  Burg  ausgraben 
und  dabei  eine  jüngere,  höher  liegende  Anlage  mit  gewaltigen  Mauern  und 
Gebäuden  übersehen  konnte.  Wer  aber  die  Ruinen  Trojas  genauer  studirt,  wird 
diese  Thatsache  bald  als  eine  Folge  der  eigentümlichen  Terrainverhältnisse 
einerseits  und  der  Grabungsmethode  Schliemanns  andrerseits  wohl  begreifen.  An 
der  Nordseite  des  Burghügels,  wo  die  Ringmauer  der  VI.  Schicht  schon  im 
Altertum  ganz  zerstört  worden  war,  hatte  Schliemann  tiefe  Einschnitte  in  den 
Abhang  gemacht.  Wären  die  Burgmauer  und  die  Innenhäuser  der  VI.  Schicht 
hier  noch  vorhanden  gewesen,  so  würde  er  sie  nicht  nur  gefunden  und  be- 
wundert, sondern  vermutlich  auch  als  homerische  Bauwerke  erkannt  haben. 
An  der  Südseite  des  Hügels  reichten  seine  Gräben  leider  nicht  tief  genug 
hinab,  um  die  Burgmauer  zu  finden  und  als  solche  zu  erkennen.  Was  er  hier 
von  der  Ringmauer  sah,  war  nur  der  sehr  zerstörte  und  umgebaute  Oberbau ; 
er  war  zu  unl^edcutend,  um  Schliemann  auf  den  Gedanken  zu  bringen,  dass 
hier   der    Rest   einer    besonders    stattlichen    Burg   vorliege.     Eine   Ecke   des    Innen- 
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gebäudes  VI  M  war  allerdings  ganz  zu  Tage  getreten  und  hatte,  wie  wir 
sahen,  Schliemanns  Bewunderung  erregt  ;  aber  wegen  ihrer  guten  Bauart  war 
die  Mauer  der  historischen  Zeit  zugeschrieben  worden.  Audi  in  dem  Nordost- 
Graben  war  zwar  in  K  5  der  Oberteil  der  Burgmauer  der  VI.  Schicht  durch- 
schnitten worden,  aber  der  Graben  war  so  schmal,  dass  ein  sicheres  Urteil 
über   Alter,  Bestimmung    und    Ausdehnung    der   Mauer    nicht   zu   gewinnen    war. 

Ausserdem  hatten  sich  die  Ausgrabungen  bis  1890  fast  ausschliessHch  auf 
den  Kern  des  Hügels  beschränkt,  weil  dort  zuerst  die  kleine  prähistorische 
Burg  entdeckt  und  die  Schätze  gefunden  worden  waren.  In  der  Mitte  des  Hügels 
waren  aber,  wie  wir  später  noch  sehen  werden,  fast  keine  Reste  der  VI. 
Schicht  erhalten,  und  die  äusseren  Teile  und  die  Abhänge  des  Hügels,  unter 
denen  die  Bauwerke  der  viel  grösseren  niykenischen  Burg  begraben  lagen,  wa- 
ren bei  den  Grabungen  fast  unberührt  geblieben.  Erst  als  im  Jahre  1890  zum 
ersten  Male  ein  grösserer  Platz  ausserhalb  der  IL  Burg  ausgegraben  wurde, 
kamen  die  beiden  Gebäude  VI  A  und  VI  B  zum  Vorschein.  Erst  sie  führten 
zur   Entdeckung    der    VI.    Schicht,    der    wahren   homerischen    Burg    Troja. 

Man  braucht  nur  einen  flüchtigen  Blick  auf  den  Plan  I  des  Buches  «Troja 
1893»  zu  werfen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie  sehr  sich  das  Bild  der  aufge- 
deckten Ruinen  durch  die  Ausgrabungen  von  1893  verändert  hatte.  Zwar  er- 
sclieint  der  Grundriss  der  IL  Burg  nur  durch  kleine  Zusätze  an  der  Nordwest- 
Ecke  und  an  einigen  anderen  Stellen  bereichert ;  aber  ringsherum  sind  einzelne 
Stücke  einer  neuen  grösseren  Ringmauer  und  im  Inneren  mehrere  Bauwerke 
von  grossen  Abmessungen  hinzugekommen,  die  eine  grosse  Burganlage  der 
mykenischen  Zeit  bilden.  Und  oben  über  diesen  ehrwürdigen  Ruinen  sind  auf 
dem  Plane  die  Reste  griechisch-römischer  Gebäude  dargestellt,  die  meist  zum 
Heiligtum  der  ilischen  Athena  gehört  haben.  Die  frühere  Annahme  Schlie- 
manns, dass  an  der  Nordost -Ecke  des  Hügels  in  historischer  Zeit  ein  Apollon- 
Teriipel  und  an  seiner  Südseite  ein  Athena -Tempel  gelegen  habe,  hatte  sich 
nicht  bestätigt.  Vielmehr  war  festgestellt,  dass  in  römischer  Zeit  die  ganze 
östliche  Hälfte  des  Akropolis- Hügels  von  dem  heiligen  Bezirk  der  Athena  ein- 
genommen war.  Das  schon  frülier  entdeckte  Propylaion  (in  G7)  hatte  den 
Eingang  zu  diesem  Heiligtum  gebiklet.  Von  dem  Tempel  selbst  waren  noch 
Teile  der  FLUidamente  und  mehrere  Bauglieder  gefunden  worden.  Der  römi- 
schen Zeit  gehörte  auch  ein  kleines  theaterähnliches  Gebäude  (Theater  B)  an, 
dessen  Ruinen  an  der  Südost -L^cke  des  Hügels  aufgedeckt  waren.  Zwischen 
den  Resten  der  homerischen  Burg  und  den  höher  liegenden  römischen  Ruinen 
waren  ferner  zahlreiche  Mauern  aus  griechischer  Zeit  gefunden,  die  zwei  ver- 
schiedenen Ansiedelungen  zugeteilt  werden  niussten.  Es  hatten  also  nach  der 
Zerstörung  der  homerischen  Burg  Wohnhäuser  in  verschiedenen  Zeiten  hier 
bestanden  und  waren  bei  Errichtung  des  grossen  Hieron  der  Athena  verschüttet 
und    überbaut    worden. 

Durch  diese  Resultate   der   Grabunsfen    und    Untersuchungen  war   erwünschtes 
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Licht  gefallen  auf  die  Geschichte  der  vielen  Ansiedelungen,  die  sich  im  Laufe 
von  Jahrtausenden  auf  dem  Hügel  Hissarlik  über  einander  gebildet  hatten.  Das 
Zusammenarbeiten  der  Architekten,  Arcliäologen  und  Prähistoriker  hatte  manche 
Probleme  gelöst.  Die  vielen  Bauwerke,  wie  auch  die  zahlreichen  Funde  aus 
Stein,  Thon,  Metall  und  anderen  Stoffen  waren  genauer  untersucht  worden 
und  hatten  so  eine  ziemlich  sicliere  Scheidung  und  Datirung-  der  verschiede- 
nen  Ansiedelungen  möglicli  gemacht.  Auch  die  politische  Geschichte  Ilions 
hatte    durch    neue   Marmorinschriften    weitere    Aufklärung    erfahren. 

So  konnte  denn  im  Buche  «Troja  1893»  ^''""^  annähernde  Datirung  der 
neun  wichtigsten  Schichten  auf  dem  Burghügel  von  Ilion  versucht  (S.  86)  und 
ihre  Erbauung,  Zerstörung  und  Erweiterung  durch  einen  schematischen  Quer- 
schnitt  (S.  35)   veranschaulicht    werden. 

Gerne  hätten  wir  im  Sommer  1893  die  Grabungen  weiter  fortgeführt,  aber 
die  Sommerhitze  einerseits  und  der  Verbrauch  der  von  Frau  Schliemann  gütigst 
gewährten  Geldmittel  andrerseits  zwangen  uns  zum  Abschluss  der  Campagne, 
der    ersten,    an    der    Schliemann    nicht    mehr    teilgenommen    hatte. 

3.     Die     Ausgrabungen     von     1894. 

Durch  die  bis  zum  Jahre  1893  erfolgten  Grabungen  war  erwiesen,  dass 
auf  dem  Hügel  von  Hissarlik  mehr  oder  weniger  bedeutende  Reste  von  neun 
verschiedenen  Ansiedelungen  erhalten  waren,  die  seit  uralten  Zeiten  an  dieser 
bevorzugten  Stelle  des  Skamanderthales  bestanden  hatten.  Es  war  ferner  fest- 
gestellt, dass  von  diesen  Schichten  die  fünf  untersten  (I — V)  aus  prähistorischer 
Zeit  stammten,  dass  die  folgende  (VI)  der  von  Homer  besungenen  mykenischen 
Zeit  und  die  drei  höheren  (VII  —  IX)  der  jüngeren  griechischen  und  römischen 
Epoche  angehörten,  Die  prähistorischen  Ansiedelungen  waren  durch  die  Aus- 
grabungen Schliemanns  genau  untersucht,  auch  die  griechisch-römischen  Ruinen 
waren  eingehend  erforscht,  von  der  wichtigsten  Schicht  jedoch,  derjenigen  aus 
mykenischer  Zeit,  wussten  wir  nicht  sehr  viel.  Zwar  waren  in  den  Jahren  1890 
und  1893  mehrere  Innenbauten  gefunden  und  das  Vorhandensein  einer  starken 
Burgmauer  im  Osten,  Süden  und  Westen  des  Hügels  festgestellt,  aber  der  ge- 
naue Verlauf  der  Mauer,  ihre  Thore  und  Türme  waren  noch  nicht  bekannt,  und 
auch  die  Innenbauten  waren  noch  nicht  so  untersucht,  wie  es  ihre  Bedeutung 
erforderte.  Es  war  daher  dringend  notwendig,  die  schon  gefundenen  Reste  der 
wichtigen  VI.  Schicht  durch  neue  Ausgrabungen  weiter  aufzuklären  und  andere 
Ruinen   dieser    Schicht    aufzusuchen    und   aufzudecken. 

Als  wir  nach  dem  Abschluss  der  Arbeiten  von  1893  Troja  verliessen,  ge- 
schah es  mit  dem  sehnlichen  Wunsche,  so  bald  als  möglich  zurückkehren  und 
die  Ausgrabung  der  VI.  Schicht  fortsetzen  zu  können.  Unser  Wunsch  sollte 
schneller  in  Erfüllung  gehen,  als  wir  damals  auch  nur  zu  hoffen  wagten.  Im 
August   1893    durfte     ich    in    Potsdam    Seiner    Majestät    dem     Deutschen    Kaiser 
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Wilhelm  II  über  Troja  und  seine  Auso^rabungcn  einen  mündlichen  Bericht  er- 
statten und  Pliotographien  und  Pläne  der  erhaltenen  Ruinen  vorlegen.  Seine 
Majestät  zeigte  nicht  nur  das  lebhafteste  Interesse  für  die  berühmte  Ruinen- 
stätte, sondern  versprach  auch,  die  zu  einer  Fortsetzung  der  Ausgrabungen 
notwendigen  Geldmittel  zur  Verfügung  zu  stellen.  In  der  That  erhielt  ich  noch 
im  Laufe  des  Winters  1893/94  ein  Schreiben  des  Deutschen  Reichskanzlers 
mit  der  hoch  erfreulichen  Nachricht,  dass  Seine  Majestät  der  Kaiser  und  Kö- 
nig geruht  hätten,  für  die  Ausgrabungen  in  Hissarlik  und  für  die  Veröffent- 
lichung ihrer  Resultate  30,000  Mark  aus  den  Mitteln  des  Deutschen  Reiches 
und    des   Preussischen    Staates    zu    bewilligen. 

Durch  gütige  Vermittelung  der  Deutschen  Botschaft  in  Constantinopel  wurde 
der  von  der  hohen  Pforte  für  das  Jahr  1893  erteilte  Firman  auf  ein  weiteres  Jahr 
verlängert,  und  so  konnten  die  Ausgrabungen  schon  im  Frühjahr  1894  wieder 
aufgenommen  werden.  Damit  die  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Arbeiten 
möglichst  sachgemäss  und  gründlich,  auch  die  Beobachtung  und  Bearbeitung 
aller  Funde  möglichst  sorgfältig  erfolgen  könne,  gewann  ich  wiedeium  mehrere 
Mitarbeiter  für  die  verschiedenen  Gebiete  der  Altertumswissenschaft.  Leider 
konnte  A.  Brückner,  der  1893  archäologisches  Mitglied  unserer  Expedition  ge- 
wesen war,  aus  persönlichen  Gründen  nicht  an  den  Ausgrabungen  teilnehmen. 
Auch  der  Prähistoriker  M.  Weigel  war  durch  eine  schwere  Brustkrankheit,  an  der 
er  seit  1893  litt,  an  der  Teilnahme  verhindert;  wir  hatten  sogar  den  Schmerz, 
den  Tod  dieses  liebenswürdigen  und  begabten  Mitarbeiters  zu  erfahren,  als  wir 
die  neuen  Ausgrabungen  eben  begonnen  hatten.  Nur  der  Architekt  W.  Wilberg 
war  von  den  früheren  Mitarbeitern  auch  jetzt  wieder  als  mein  Assistent  thätig. 
Für  A.  Brückner  traten  die  beiden  Archäologen  H.  Winnefeld  und  H.  Schmidt 
ein  und  an  Stelle  Weigels  nahm  der  Prähistoriker  A.  Götze  an  den  Arbeiten 
teil.  Als  Commissar  der  ottomanischen  Regierung  war  der  Beamte  des  Mu- 
seums in  Constantinopel  Achmet  Bey  während  der  Grabungen  anwesend  ;  ihm 
sind   wir   für  die  sachgemässe   Beaufsichtigung  der  Arbeiten    zu   Dank  verpflichtet. 

Als  Aufseher  für  die  Arbeiter  hatten  wir  zwei  Griechen  angestellt,  den 
Georgios  Paraskevopulos  aus  Olympia,  der  schon  unter  Schliemann  als  Aufse- 
her in  Troja  thätig  war  und  mir  seit  vielen  Jahren  bei  fast  allen  meinen 
Grabungen  gute  Dienste  geleistet  hat,  und  den  Konstantinos  Kaludis  aus  Athen, 
der  leider  erkrankte  und  inzwischen  verstorben  ist.  Zum  Photographiren  der 
Erdschichten,  Mauern  und  Funde  war  wiederum  der  Photograph  des  Deutschen 
Archäologischen  Instituts  in  Athen  R.  Rohrer  gewonnen  ;  er  hat  mehrere 
hundert  Aufnahmen  gemacht,  deren  Liste  am  Schlüsse  dieses  Buches  veröffent- 
licht   werden    soll. 

Die  Zahl  der  Arbeiter  betrug  durchschnittlich  120.  Es  waren  meist  diesel- 
ben Leute  aus  den  umliegenden  Dörfern,  die  schon  unter  Schliemann  in  Troja 
gearbeitet  hatten.  Zum  Teil  trugen  sie  noch  die  ihnen  damals  beigelegten 
homerischen    Namen.    So    nannte   sich   der    eine    Agamemnon,    ein    anderer  Odys- 


22  I.  Abschnitt:         Geschichte    der    Ausgrabungen    von    Troja.       (W.    Dörpfeld, 

seiis,  ein  dritter  Achilleus  und  mit  Stolz  riefen  sie  ihr  «Hier»,  wenn  die  Liste 
der  Arbeiter  verlesen  und  diese  berühmten  Namen  aufgerufen  wurden.  Nur 
wenige  Türken  befanden  sich  unter  den  Arbeitern,  die  grosse  Mehrzahl  wa- 
ren   Griechen. 

Nachdem  die  Aufseher  Mitte  April  nach  der  Troas  gereist  waren,  um  alle 
Vorbereitungen  für  den  Beginn  der  Grabungen  zu  treffen,  kamen  wir  selbst 
am  27.  April  in  Hissarlik  an  und  konnten  sofort  mit  den  Arbeiten  beginnen. 
Während  der  Monate  Mai  und  Juni  wurden  die  Ausgrabungen  ohne  Unter- 
brechung fortgesetzt,  im  Juli  jedoch,  als  die  Sommerhitze  zunahm,  erkrankten 
nicht  nur  sehr  viele  Arbeiter  am  Fieber,  sondern  auch  meine  siimtlichen  Mitar- 
beiter wurden  von  dem  bösen  Malariafieber  ergriffen.  So  waren  wir  genötigt, 
die  Grabungen  Mitte  Juli  einzustellen.  Wir  würden  schon  8  Tage  früher  ge- 
schlossen haben,  wenn  wir  nicht  die  Pflicht  gehabt  hätten,  die  Ausgrabungen, 
die  zunächst  nicht  wieder  aufgenommen  werden  sollten,  zu  einem  vorläufigen 
Abschlüsse  zu  bringen.  Mit  zwei  Arbeitercolonnen  hatten  wir  von  Osten  und 
Westen  den  Hügel  angegrifTen,  waren  von  beiden  Seiten  der  Linie  der  Burg- 
mauer gefolgt  und  gelangten  erst  Anfang  Juli  im  Süden  des  Hügels  an  das 
Hauptthor  der  VI.  Burg.  Ohne  seine  Freilegung  wäre  unsere  Arbeit  unvoll- 
ständig gewesen.  Erst  als  das  Thor  aufgedeckt  und  so  die  ganze  Mauerlinie 
festgestellt    war,    durften    wir   den    Spaten    aus    der    Hand    legen. 

In  einer  zwölfwöchentlichen  anstrengenden  Arbeitszeit  hatten  wir  die  uns 
gestellte  Aufgabe  erfüllt.  Die  Burg  der  mykenischeii  Zeit,  deren  Vorhanden- 
sein wir  1890  nur  geahnt  und  durch  die  Ausgrabungen  von  1893  sicher  er- 
wiesen hatten,  lag  jetzt  in  bedeutenden  Resten  vor  unseren  Augen.  Eine  ge- 
waltige Ringmauer  mit  starken  Türmen  und  mehreren  Thoren  und  eine  ganze 
Anzahl  der  Innenbauten  waren  an's  Licht  gefördert.  Alle  gefundenen  Bauwerke 
waren  zwar  sehr  zerstört,  aber  die  erhaltenen  Unterbauten  zeigten  eine  so 
vorzügliche  Bauweise  und  standen  zum  Teil  noch  so  hoch  aufrecht,  wie  wir 
es  niemals  erwartet  hatten.  Angesichts  dieser  stattlichen  Ruinen,  namentlich 
der  schönen  Stützmauern  und  der  mächtigen  Burgmauer,  war  kein  Zweifel 
mehr  möglich :  das  waren  die  von  Homer  besungenen  Mauern  und  Türme, 
hier    war    die    Burg    des    Priamos. 

Neben  den  Ruinen  der  VI.  .Schicht  untersuchten  wir  nochmals  die  Mauern 
und  Erdschichten  aller  der  anderen  Ansiedelungen,  die  durch  die  älteren  und 
neueren  Ausgrabungen  auf  dem  Hügel  Hissarlik  nachgewiesen  waren.  Was  wir 
hierbei  fanden,  wird  in  den  nächsten  Abschnitten  eingehend  geschildert  wer- 
den. Hier  mag  nur  eine  kurze  Übersicht  über  die  wichtigsten  Anlagen  ge- 
geben   werden. 

Zu  oberst  hatten  wir  die  Reste  grossarliger  römischer  Gebäude  (IX.  Schicht) 
constatirt:  einen  Tempel,  mehrere  Theater,  Säulenhallen  und  ein  Thorgebäude. 
Sic  waren  fast  alle  bis  auf  die  I'undamente  zerstört.  Ihre  Bauglieder  aus  Mar- 
mor   lagen    teils    in    Hissarlik,     teils    auf    den    türkischen    Friedhöfen    der   Umge- 
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^end.  Unter  den  römischen  Bauwerken  befanden  sich  zwei  Schichten  einfacher 
Wohngebäude  aus  altgriechischer  Zeit  (VIII  und  VII).  Ihre  Mauern  standen 
zum  Teil  noch  mehrere  Meter  hoch  aufrecht  ;  sie  waren,  ohne  gänzlich  zer- 
stört zu  werden,  bei  Anlage  der  römischen  Akropolis  verschüttet  worden.  In 
noch  grösserer  Tiefe  liatten  wir  eine  ältere  Schicht  (VI)  entdeckt,  welche  die 
Ruinen  einer  starken  Burg  enthielt  und  sicher  der  mykenischen  Periode,  also 
der  Zeit  des  trojanischen  Krieges  angehörte.  Noch  tiefer  waren  schon  früher 
im  mittleren  Teile  des  Hügels  weitere  drei  Schichten  ärmlicher  Ansiedelun- 
gen (V,  IV^  und  III)  aufgefunden,  und  unterhalb  dieser  prähistorischen  Dörfer  lag 
jene  kleine  Burg  (II),  die  früher  von  Schliemann  und  mir  für  das  homerische 
Troja  gehalten  worden  war,  sich  aber  jetzt  als  ältere  prähistorische  Burgan- 
lage herausgestellt  hatte.  So  lange  sie  die  einzige  vorgriechische  Burg  an  der 
Stelle  des  späteren  Ilion  zu  sein  schien,  hatte  sich  ihr  Anspruch,  das  von 
Homer  besungene  Troja  zu  sein,  nicht  abweisen  lassen.  Nachdem  aber  jetzt  über 
ihr  eine  mykenische  Burg  gefunden  war,  musste  sie  zwar  dieses  ihr  Vorrecht 
abtreten,  durfte  aber  als  uralte  prähistorische  Burg  Troja  unser  volles  Interesse 
beanspruchen.  Wir  haben  deslialb  auch  im  Jahre  1894  noch  einen  kleinen 
Teil  der  II.  Schicht  weiter  ausgegraben  und  untersucht,  eine  Arbeit,  die  spe- 
ziell von  A.  Götze  geleitet  wurde.  Von  einer  noch  älteren  Ansiedelung  Schicht 
I)  waren  unterhalb  der  prähistorischen  Burg  schon  früher  kleine  Baureste  und 
viele  Gebrauchsgegenstände  gefunden  worden.  Da  sie  wegen  ihres  hohen  Al- 
ters für  die  prähistorische  Wissenschaft  besonders  wichtig  waren,  haben  wir 
auch  von  dieser  Schicht  noch  ein  kleines  Stück  am  nördlichen  Abhänge  des 
Hügels    aufgedeckt. 

Unsere  Arbeiten  beschränkten  sich  aber  nicht  auf  den  Burghügel  selbst ; 
auch  in  seiner  näheren  Umgebung,  namentlich  innerhalb  der  späteren  histori- 
schen Stadt  Ilion,  nahmen  wir  an  mehreren  Stellen  kleinere  Ausgrabungen  vor. 
Wir  wollten  dort  erstens  nach  Resten  der  VI.  Schicht  ausserhalb  der  Burg 
suchen,  um  festzustellen,  ob  neben  der  Akropolis  auch  schon  in  mykenischer 
Zeit  eine  Unterstadt  bestanden  habe.  Zweitens  sollte  in  der  Umgebung  nach 
Gräbern  der  verschiedenen  Perioden  geforscht  werden.  Dabei  hofften  wir  nicht, 
die  Gräber  der  trojanischen  Herrscher  der  homerischen  Zeit  zu  entdecken, 
denn  diese  sind  unzweifelhaft  in  den  Tumuli  zu  erkennen,  in  jenen  zahlreichen 
Grabhügeln,  die  auf  den  Anhöhen  rings  um  Troja  liegen  und  schon  zu  den 
Zeiten  Homers  als  Gräber  galten.  Aber  einfachere  Gräber  in  der  Nähe  der 
Burg  zu  finden,  durften  wir  mit  Bestimmtheit  erwarten.  Wie  an  anderer  Stelle 
dargelegt    werden    soll,    sind    wir    in    dieser    Erwartung    nicht    getäuscht    worden. 

Eine  Ausgrabung  und  genaue  Untersuchung  einiger  Tumuli  konnten  wir 
leider  trotz  unseres  dringenden  Wunsches  nicht  vornehmen,  weil  die  nach- 
gesuchte Erlaubnis  von  der  türkischen  Regierung  zwar  gegeben,  aber  alsbald 
wieder  zurückgenommen  wurde.  Alle  unsere  Bemühungen  in  dieser  Beziehung 
blieben    fruchtlos.    Die    Erlaubnis    wurde   nicht    wieder   erteilt,    angeblich,    weil   die 
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modernen  Batterien  den  Tumuli  zu  nahe  seien.  Wir  machten  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  beiden  Grabhügel,  deren  Ausgrabung  wir  in  erster  Linie  erbeten 
hatten,  nämUch  Ujek-Tepeh  ( IHos,  S.  732)  und  Bcsika-Tepeli  (Ilios,  S.  739), 
weiter  von  den  Batterien  entfernt  liegen  als  Troja  selbst,  aber  Erfolg  hatten 
wir  auch  damit  nicht.  Allerdings  waren  die  meisten  Hügelgräber  der  Skaman- 
der  -  Ebene,  wie  wir  schon  berichteten,  bereits  von  Schliemann  erforscht  wor- 
den, aber  die  Brunnen  und  Gräben,  die  er  zu  ihrer  Untersuchung  angelegt 
hatte,  reichten  unseres  Erachtens  nicht  tief  genug  in  die  Hügel  hinein.  Eine 
gründlichere  Ausgrabung  scheint  uns  dringend  nötig.  Sie  muss  einer  späteren 
Zeit    vorbehalten    bleiben. 

Waren  durch  unsere  Grabungen  von  1894  die  Aufgaben,  die  wir  uns 
gestellt  hatten,  auch  im  Wesentlichen  gelöst,  so  sind  damit  die  Ausgrabungen 
in  Troja  zwar  zu  einem  vorläufigen  Abschlüsse  gebracht,  aber  keineswegs  für 
alle  Zeiten  beendigt.  Grabungen  können  und  müssen  noch  in  der  griechisch- 
römischen Stadt  gemacht  werden,  deren  Ruinen  auf  dem  weiten  Plateau  neben 
der  Burg  erhalten  sind  und  noch  unter  der  Erde  begraben  liegen.  Weiter  muss 
auch  die  Burgmauer  der  VI.  Schicht  an  der  Südseite  freigelegt  werden.  Bisher 
haben  wir  nur  ihre  überkante  von  den  Schuttmassen  befreit  und  durch  einige 
Schachte  constatirt,  dass  sie  in  ihrer  ganzen  Länge  noch  mehrere  Meter  hoch 
aufrecht  steht.  Die  homerische  Burg  würde  sehr  gewinnen,  wenn  diese  stattliche 
Mauer  ganz  oder  wenigstens  teilweise  in  ihrer  vollen  Höhe  ebenso  freigelegt 
werden  könnte,  wie  es  mit  der  Ostmauer  von  uns  geschehen  ist.  Dass  die  Süd- 
mauer vielleicht  auch  mit  einem  bisher  noch  nicht  gefundenen  Turm  ausge- 
stattet war,  wird  an  anderer  Stelle  dargelegt  werden.  Eine  wünschenswerte 
Arbeit  ist  ferner  die  Ereilegung  einer  von  Schliemann  entdeckten  späteren 
Stützmauer  am  Nordabhange  des  Burghügels  und  die  vollständige  Ausgrabung 
des    grossen    Brunnen    B  b    in   dem    Nordost-Turme    der    VI.    Schicht. 

Man  könnte  auch  an  eine  Aufdeckung  des  noch  nicht  untersuchten  Stückes 
der  VL  Schicht  in  den  Quadraten  E8  bis  G9  denken  und  dürfte  bei  ihrer  Durch- 
führung nicht  nur  auf  neue  Gebäude  der  VL  Schicht,  sondern  auch  auf  die  voll- 
ständige Ereilegung  des  Hauptzuganges  zur  Burg  rechnen.  Dass  ich  aber  eine 
solche  Arbeit  weder  für  notwendig,  noch  für  wünschenswert  halte,  habe  ich 
schon  an  andrer  Stelle  (^Athen.  Mittheil.  1894,  XIX,  S.  392)  ausgesprochen.  Es 
scheint  mir  unsere  Bflicht  zu  sein,  einige  Stellen  des  eigenartigen  und  für  die 
Altertumswissenschaft  so  überaus  wichtigen  Hügels  von  Troja  vorläufig  unbe- 
rührt liegen  zu  lassen,  damit  spätere  Generationen,  welche  sicherlich  in  der 
Teclinik  des  Ausgrabens  noch  geschulter  und  in  der  Beobachtung  der  ver- 
schiedenen Eunde  noch  sorgfaltiger  sein  werden  als  wir,  durch  neue  Grabungen 
unsere  Arbeiten  controliren  und  eventuell  verbessern  können.  Wird  jetzt  der 
ganze  Hügel  ausgegraben,  und  bleiben  an  keiner  Stelle  die  verschiedenen  Schich- 
ten ungestört  über  einander  liegen,  so  ist  jede  spätere  Erforschung  der  Ruinen- 
stätte   und    jede    Controlc     unserer    Beobachtungen     für    alle    Zeiten    unmögUch 


Troja  und   Ilion. 


Beilage  4  (zu  S.  24). 
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gemacht.  Schon  Schliemann  hat  un  richtigen  Gefühle  dieser  Pflicht  einige  Erd- 
kegel im  Inneren  der  Burg  stehen  gelassen,  an  denen  die  über  der  II.  Burg 
lagernden  jüngeren  Schichten  noch  jetzt  gesehen  und  auch  nochmals  untersucht 
werden  können,  aber  einerseits  sind  diese  Erdkegel  zu  klein  und  werden  im 
Laufe  der  Zeit  allmählich  durch  Regen,  Sonne  und  Wind  zerstört  werden,  und 
andrerseits  liegen  diese  Stellen  in  der  Mitte  des  Hügels,  wo  von  der  VI.  bis  VIII. 
Schicht  gar  nichts  oder  nur  sehr  wenig  erhalten  ist.  Wir  hielten  es  daher  für  not- 
wendig, auch  am  Rande  des  Hügels,  wo  die  oberen  Schichten  noch  vorhanden 
sind,  einen  grösseren  Platz  ganz  unberührt  liegen  zu  lassen. 

Von  jenen  kleineren,  leicht  nachzuholenden  Arbeiten  abgesehen,  ist  somit 
das  grosse  Werk  der  Ausgrabung  von  Troja  durch  die  Grabungen  von  1894  im 
Wesentlichen  zum  Abschluss  gelangt.  Der  Wunsch,  mit  dem  Schliemann  zuerst 
die  Troas  betrat,  die  homerische  Burg  zu  finden  und  auszugraben,  hat  sich  in  der 
That  erfüllt,  ja  in  vollerem  Masse  erfüllt,  als  jemals  gehofft  werden  durfte.  An 
der  Stelle,  wo  die  römische  Stadt  Ilion  mit  ihren  grossen  Bauten  gestanden  hat, 
sind  Ruinen  der  älteren  griechischen  Zeit,  sind  stattliche  Reste  des  homerischen 
Troja,  sind  weiter  viele  Ruinen  noch  älterer  Ansiedelungen  gefunden  worden.  Die 
Burg  des  Priamos  ist  uns  thatsächlich  wieder  geschenkt,  und  dazu  besitzen  wir  in 
ihr  eine  einzigartige,  hochwichtige  Ruinenstätte  zum  Studium  der  ältesten  Ge- 
schichte der  Menschheit. 

Von  den  Grabungen  des  Jahres  1894  mögen  zwei  photographische  Auf- 
nahmen, die  auf  den  Beilagen  zu  diesem  Abschnitte  veröffentlicht  sind,  eine 
lebendige  Anschauung  geben.  Beilage  N"  2  (zu  S.  8)  zeigt  die  Mitglieder  unserer 
Expedition,  die  Aufseher  und  Arbeiter  an  einem  der  aufgedeckten  Gebäude  des 
homerischen  Troja.  Man  erkennt  hinter  den  Personen  die  aus  grossen  Steinen 
bestehende  schöne  Stützmauer  des  Gebäudes  M  der  VI.  Schicht  und  daneben  ein- 
fachere Mauern  der  jüngeren  Schichten.  Auf  dem  zweiten  Bilde,  der  nebenste- 
henden Beilage  N"  4  sind  einige  Arbeiter  in  voller  Thätigkeit  dargestellt:  An  der 
Ostseite  des  Burghügels  werden  über  der  homerischen  Burgmauer  jüngere  Mauern 
aufgedeckt.  Mit  Handkarren  wird  die  ausgegrabene  Erde  herangeschafft  und  über 
die  Burgmauer  hinunter  in  kleine  Waggons  geschüttet,  um  dann  auf  Schienen  zum 
Rande  des  Hügels  gefahren  zu  werden.  Die  Burgmauer  und  ihr  östlicher  Turm 
sind  unter  den  Steinen  und  Erdmassen  schon  zu  erkennen. 

Den  Abschnitt  über  die  Geschichte  der  Ausgrabungen  in  Troja  kann  ich 
nicht  abschliessen,  ohne  der  Hoffnung  Ausdruck  zu  geben,  dass  bald  ein  grös- 
seres Stück  der  Unterstadt  des  späteren  Ilion  aufgedeckt  und  namentlich  auch 
die   Gräber  der  alten  Könige  von  Troja  genauer  untersucht  werden  mögen. 


Wilhelm    Dörpfeld. 
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II.     A  B  S  C  H  N  ITT. 
DIE    BAUWERKE    DER  VERSCHIEDENEN    SCHICHTEN. 

I.      Die    Zahl    der    Schichten    und    ihr    Alter. 

Es  giebt  meines  Wissens  keinen  Ort  der  Welt,  an  dem  so  viele,  deut- 
lich zu  unterscheidende  Schichten  von  Bauwerken  und  Schuttmassen  überein- 
ander liegend  erhalten  sind,  als  auf  dem  Hügel  von  Hissarlik.  Wohl  kenne 
ich  manche  Plätze,  an  denen  zwei,  drei  oder  auch  noch  mehr  Ruinenschichten 
übereinander  lagern  und  zusammen  eine  mehrere  Meter  hohe  Schuttmasse  bil- 
den, aber  dass  die  Reste  alter  Gebäude  und  ihre  Erdschichten  eine  Höhe 
von  151»  erreichen,  und  dass  sich  in  diesen  Trümmern  neun  oder  sogar  noch 
mehr  zeithch  getrennte  Schichten  deutlich  unterscheiden  lassen,  kommt  bisher 
nur  in  Hissarlik  vor.  Ganz  abgesehen  von  der  Beantwortung  der  Frage,  ob 
der  Hügel  von  Hissarlik  einst  wirklich  das  homerische  Troja  getragen  hat, 
verdient  eine  so  merkwürdige  Ruinenstätte  offenbar  in  hohem  Grade  die  sorg- 
fältige Beachtung  der  Archäologen  und  Prähistoriker.  Hier  können  sichere 
Beobachtungen  über  das  relative  und  zum  Teil  auch  das  absolute  Alter  vieler 
Bauwerke  und  zahlloser  Gegenstände  angestellt  werden.  Hier  sind  Ruinen  aus 
einer  sehr  weit  zurückliegenden  Zeit  erhalten,  aus  der  wir  in  Europa  noch 
keine  Bauwerke  kennen.  Und  dabei  kann  jeder  Besucher  des  Ausgrabungsfel- 
des noch  jetzt  die  Mauern  und  Fussböden  der  verschiedenen  Schichten  durch- 
forschen und  ohne  Mühe  zahlreiche  Topfscherben  und  andere  Gegenstände  sam- 
meln, die  einer  bestimmten  Schicht  und  damit  einem  bestimmten  Jahrtausend 
angehören.  Man  befindet  sich  bei  der  Durchwanderung  des  Ruinenfeldes  gleich- 
sam in  einem  grossen  Museum.  Aus  den  verschiedenen  Schichten  der  Schutt- 
wände kann  man,  wie  aus  den  Teilen  eines  Museumsschrankes,  Thonscherben 
entnehmen  und  dann  aus  der  Höhenlage  feststellen,  welchem  Jahrtausend  oder 
sogar  welchem  Jahrhundert  sie  angehören.  So  lassen  sich  in  Hissarlik  leicht  ver- 
gleichende Studien   über  die   Cultur  und  Kunst  mehrerer  Jahrtausende  anstellen. 

Sind  denn  aber,  so  wird  man  fragen,  die  Schichten  wirklich  so  deutlich 
geschieden,    dass    sie  leicht    zu    erkennen    und    Irrtümer   nicht   möglich   sind  ? 

Wer  zum  ersten  Mal  den  Hügel  von  Hissarlik  besucht,  wird  sich  aller- 
dings zunächst  nur  schwer  in  den  Ruinen  zurecht  finden  ;  er  wird  bei  der 
grossen  Menge  der  gleichartigen  Baureste  anfangs  sogar  die  verschiedenen 
Schichten   kaum    unterscheiden    und    die    zusammengehörigen    Bauwerke    dersel- 
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ben  Zeit  nur  schwer  als  solche  erkennen  können.  Durch  die  unsystematische 
Art,  wie  die  Ausgrabungen  anfänglich  ausgeführt  worden  sind,  wird  das  Ver- 
ständnis der  Ruinen  noch  erschwert.  Grosse  unregelmässige  Lücken  sind  in 
den  Hügel  hinein  gegraben,  durch  welche  der  Zusammenhang  der  einzelnen 
Schichten  an  vielen  Stellen  vollständig  zerstört  ist.  Man  kann  daher  die  in 
dem  einen  Teile  des  Hügels  vorhandene  Schicht  nicht  ohne  Weiteres  bis  zu 
einem  anderen  Teile  verfolgen.  Dazu  kommt  noch,  dass  einige  Schichten  nicht 
horizontal  durch  den  Hügel  hindurch  gehen,  sondern  in  dem  einen  Teile  höher, 
in  dem  anderen  tiefer  liegen.  Die  Zusammengehörigkeit  solcher  zerstückelten 
und  in  verschiedener  Höhe  liegenden  Schichten  ist  naturgemäss,  selbst  für  ein 
geübtes  Auge,  oft  nur  schwer  zu  erkennen  und  zuweilen  nur  noch  an  einer 
einzigen  Stelle  zu  constatiren.  Zum  Glück  sind  aber  bei  genauerem  Studium  die 
wichtigsten  Schichten  an  ihrer  Bauweise,  ihrem  Material  und  ihrem  Erhaltungs- 
zustande unzweideutig  zu  erkennen  und  leicht  in  den  verschiedenen  Teilen 
der  Burg    wiederzufinden. 

Wer  daher  die  Ruinen  und  Erdschichten  längere  Zeit  eingehend  studirt 
oder  von  einem  Kundigen  in  dem  Trümmerfelde  herumgeführt  wird,  gewinnt 
bald  einen  Überblick  und  eine  genaue  Kenntnis  der  verschiedenen  Schichten 
und  ihrer  hauptsächlichen  Bauwerke.  Aus  dem  WirrAvar  von  Steinen,  Erde  und 
Brandresten  sondern  sich  zunächst  drei  Schichten  deutlich  aus  und  dienen  bei 
dem   weiteren    Durchforschen    des   Trümmerfeldes   als   untrügliche  Wegweiser. 

Zu  oberst  erkennt  man  die  römische  Schicht  (IX)  an  ihren  grossen  Fun- 
damentmauern aus  regelmässig  geschnittenen  Quadern  weichen  Kalksteins;  dann 
fällt  etwas  tiefer  die  mykenische  Schicht  (VI)  in  die  Augen  durch  ihre  schö- 
nen und  starken  geböschten  Mauern  aus  grossen  Steinen  ;  und  drittens  ist  noch 
tiefer  die  prähistorische  Burganlage  (IL  Schicht)  nicht  zu  verkennen,  weil  ihre 
Mauerreste  aus  kleinen  Steinen  und,  was  besonders  charakteristisch  ist,  aus 
halbverbrannten  Lehmziegeln  bestehen.  Zwischen  diesen  Hauptschichten  lassen 
sich  dann  bald  die  einfacheren  Zwischenschichten  einordnen.  Freilich  sind  von 
ihnen  jetzt  vielfach  nur  noch  kleine  Stücke  sichtbar,  weil  sie  meist  der  Auf- 
deckung der  Hauptschichten  zum  Opfer  fallen  mussten.  Von  den  drei  Haupt- 
schichten sind  dagegen  grosse  Stücke  freigelegt  und  bis  jetzt  erhalten  geblie- 
ben :  von  der  römischen  (IX)  hauptsächlich  in  der  östlichen  Hälfte  der  Burg, 
von  der  mykenischen  oder  homerischen  (VI)  im  südlichen  und  östlichen  Teile, 
von  der  prähistorischen  Burg  (II)  in  der  Mitte  und  im  nordwestlichen  Teile. 
Die  Zwischenschichten  sind,  von  kleineren  Plätzen  abgesehen,  fast  nur  noch  an 
den  verticalen  Wänden  der  inneren  Erdkegel  und  an  den  noch  unberührten 
Rändern  des  Hügels  im  Durchschnitt  zu  erkennen.  Von  der  untersten  Schicht 
(I)  ist  überhaupt  nur  ein  einziges  Stück  in  dem  grossen  Nordsüd- Graben,  etwas 
westlich   von   der   Mitte    des    Hügels,    aufgedeckt. 

Diese  Verteilung  der  Schichten  über  den  ganzen  Hügel  veranschaulicht  am 
besten    ein    Blick   auf   unsere    Tafel  III,    in   der    die    Ruinen    der    verschiedenen 
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Schichten  durch  Farben  unterschieden  sind.  Die  drei  Hauptschichten  sind  durch 
die  drei  Farben  blau  (IX -römisch),  rot  (VI -homerisch)  und  schwarz  (II -prähis- 
torisch) bezeichnet.  Wer  sich  genauer  über  die  Verteilung  der  einzelnen  Schich- 
ten unterrichten  will,  muss  die  Einzelpläne  dieser  Ansiedelungen  auf  unseren 
Tafeln  IV — VII   zur   Hand    nehmen. 

Sind  sonach  auch  an  Ort  und  Stelle  die  einzelnen  Schichten  bei  sfenaue- 
rem  Studium  wohl  zu  unterscheiden,  so  gehen  ihre  Gebiete  im  Einzelnen  oft 
so  in  einander  über,  dass  es  nicht  möglich  ist,  mit  Sicherheit  zu  sagen :  hier 
hört  die  eine  Schicht  auf  und  fängt  die  andere  an.  Eine  genaue  Scheidung 
ist  nur  an  denjenigen  Stellen  erreichbar,  wo  ein  deutlich  erkennbarer  Fuss- 
boden  aus  Lehm  oder  Kalk  oder  Kies  erhalten  ist,  oder  wo  an  den  Mauern 
die  alte  Fussbodenhöhe  noch  dadurch  bestimmbar  ist,  dass  die  unter  der  Erde 
befindlichen  Fundamente  weniger  sorgfältig  gebaut  sind  als  die  einst  sicht- 
baren   Obermauern. 

Aber  selbst  dort,  wo  eine  solche  scharfe  Trennungslinie  zwischen  zwei 
Schichten  vorhanden  ist,  lässt  sich  oft  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  zu  welcher 
von  beiden  ein  Gegenstand  gerechnet  werden  muss,  der  unmittelbar  unter  dieser 
Linie  zu  Tage  kommt.  Wenn  z.  B.  eine  Scherbe  unter  dem  Fussboden  eines 
Zimmers  gefunden  wird,  so  kann  es  zweifelhaft  sein,  ob  sie  zu  der  Schicht, 
der  der  Fussboden  angehört,  oder  zu  der  vorhergehenden,  älteren  gerechnet 
werden  muss.  Obwohl  in  den  meisten  Fällen  die  letztere  Zuteilung  richtiger 
sein  wird,  sind  doch  auch  Fälle  denkbar,  bei  denen  eine  solche  Scherbe  zur 
oberen  Schicht  zu  zählen  ist.  Sie  kann  z.  B.  bei  Aushebung  der  Fundamente 
oder  bei  Anlage  des  Fussbodens  in  die  Erde  gekommen  sein  ;  es  kann  auch 
der   Fussboden   jünger  sein    als    das    Haus,    zu    dem    er   gehört. 

Noch  unsicherer  ist  natürlich  die  Zuteilung  an  allen  den  Stellen,  wo  keine 
Ofenaue  Trennungslinie  zwischen  zwei  Schichten  zu  erkennen  ist.  Man  muss 
dann  die  Zuweisung  zu  einer  bestimmten  Schicht  unter  sorgfältiger  Berück- 
sichtigung sowohl  der  Fundumstände  als  auch  der  Art  des  Gegenstandes  nach 
bestem  Gewissen  vornehmen.  Bei  dieser  Sachlage  ist  es  klar  und  sollte  niemals 
vergessen  werden,  dass  die  Funde  zweier  unmittelbar  aufeinander  folgenden 
Schichten  niemals  mit  absoluter  Genauigkeit  getrennt  werden  können:  sie  wer- 
den stets  ineinander  übergehen.  Man  würde  sich  und  andere  täuschen,  wenn 
man  behaupten  wollte,  dass  sich  gewisse  Gegenstände  ganz  ausschliesslich  in 
einer  einzigen  Schicht  vorfinden.  Man  muss  in  solchem  Falle  stets  die  Mög- 
lichkeit offen  halten,  dass  sie  auch  schon  in  der  unmittelbar  vorgehenden  und 
der    unmittelbar   folgenden    Ansiedelung   vorkommen. 

Was  nun  die  genaue  Anzahl  der  in  Hissarlik  gefundenen  Schichten  und  ihre 
Zählung  betrifft,  so  habe  ich  im  Wesentlichen  das  zu  wiederholen,  was  ich  hier- 
über in  dem  Buche  «Troja  1893»  (S.  86)  gesagt  habe.  Die  neun  Schichten, 
welche  wir  unterscheiden,  werden  von  unten  gezählt  und  stets  mit  den  latei- 
nischen   Ziffern  bezeichnet,   I  ist  also   die   unterste    und    älteste,  II  die  darüber 
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liegende  und  IX  die  oberste  und  jüngste  Schicht.  Bei  der  I.  Schicht  werden 
2  verschiedene  Perioden,  bei  der  II.  Schicht  sogar  3  Perioden  unterschieden. 
Auch  bei  der  VII.  Schicht  werden  jetzt  2  Perioden  gezählt.  Es  hat  in  diesen 
drei  Fällen  jedesmal  ein  durchgreifender  Umbau  der  vorhandenen  Burgmauern 
und  Innengebäude,  kein  vollständiger  Neubau  stattgefunden.  Da  hiermit  an  eini- 
gen Stellen  auch  eine  Erhöhung  des  Fussbodens  und  eine  Erweiterung  der 
Burg  verbunden  war,  so  könnte  man  es  für  richtiger  halten,  jede  Periode  als 
besondere  Schicht  zu  zählen,  und  würde  dann  anstatt  der  9  Schichten  im 
Ganzen  13  erhalten.  Die  geringe  Aufhöhung  des  Terrains  und  die  teilweise 
Benutzung  der   älteren    Mauern   sprechen   aber   gegen  eine   solche   Änderung. 

Bei  einer  Vermehrung  der  Anzahl  der  Schichten  hätte  ausserdem  die  bis- 
herige Numerirung  fast  aller  Schichten  verändert  werden  müssen.  Das  würde 
augenscheinlich  in  den  Publikationen,  Tagebüchern  und  Fundnotizen  eine  grosse 
Verwirrung  hervorrufen.  Man  mUsste  bei  jeder  Angabe  hinzufügen,  ob  die 
ältere  oder  jüngere  Zählung  vorliegt.  Ohne  einen  solchen  Zusatz  würden  leicht 
Verwirrung  und  Irrtümer  entstehen.  Wir  haben  uns  deshalb  entschlossen,  die 
alte,  von  Schliemann  zuerst  im  Buche  «Ilios»  durchgeführte  Zählung  trotz  ein- 
zelner Mängel  im  Wesentlichen  beizubehalten  und  nur,  wie  es  zuerst  im  Buche 
«Troja  1893»  geschehen  ist,  anstatt  der  obersten  Schicht  VII,  welche  bei 
Schliemann  alle  historischen  Funde  umfasste,  drei  besondere  Schichten  zu 
unterscheiden.  Die  oberste,  römische  Schicht  trägt  daher  die  Zahl  IX,  und  die 
Schichten  VII  und  VIII  entsprechen  dem  Zeitraum  von  der  Zerstörung  Trojas 
bis  zu  den  römischen  Kaisern.  Diese  kleine  Veränderung,  bei  der  die  sechs 
unteren  Schichten  unverändert  bleiben,  war  nötig,  weil  zwischen  den  mykeni- 
schen  und  den  römischen  Ruinen  an  denjenigen  Stellen,  avo  die  Verhältnisse 
zur  Beobachtung  besonders  günstig  waren,  thatsächlich  noch  zwei  Schichten  ge- 
funden wurden,  die  zeitlich   und  räumlich  von  ihnen    geschieden   werden  müssen. 

Einen  guten  Überblick  über  die  9  Schichten,  der  sich  dem  Gedächtnis 
leicht  einprägt,  gewinnen  wir  am  besten  durch  eine  Zerlegung  in  3  Gruppen, 
von  denen  jede  eine  Hauptschicht  und  eine  oder  mehrere  Nebenschichten 
umfasst.  Wir  erhalten  dann  folgende  Übersicht,  in  der  die  Hauptschichten 
durch    gesperrten   Druck    hervorgehoben   sind : 

1.  Gruppe     a.     unterste   prähistorische    Ansiedelung,    Schicht   I. 

b.     prähistorische    Burg,    Schicht   II. 

2.  Gruppe     a.     drei    prähistorische   Ansiedelungen,    Schichten   III — V. 

b.     mykenische    oder    homerische   Burg,  Schicht  VI. 

3.  Gruppe     a.      vorgriechischc    und    altgriechische    Ansiedelungen,    Schich- 

ten  VII— VIII. 
b.     spätgriechische    und    römische    Akropolis, 
Schicht   IX. 
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Während  das  relative  Alter  aller  Schichten  vollkommen  feststeht,  weil  jede 
von  ihnen  selbstverständlich  jünger  ist  als  die  tiefer  liegenden,  lässt  sich  das 
absolute   Alter   nicht  bei  allen   Schichten  bestimmen. 

Die  oberste  Schicht  (IX)  gehört  sicher  der  römischen  Zeit  an,  wie  zahl- 
reiche in  ihr  gefundene  Inschriften  beweisen.  Sie  enthält  mehrere  grosse  Ge- 
bäude, deren  Errichtung,  soweit  wir  wissen,  meist  den  römischen  Kaisern  ver- 
dankt wird.  Wir  nehmen  an,  dass  sie  alle  nach  der  Zerstörung  von  Ilion  durch 
Fimbria  (85  vor  Chr.)  erbaut  sind.  Da  andrerseits  byzantinische  Reste  auf  der 
Burg  fast  gar  nicht  gefunden  sind,  so  dürfen  wir,  zumal  es  sich  nur  um  eine 
Schätzung  handelt,  das  Bestehen  der  IX.  Schicht  in  die  Zeit  von  Christi  Geburt 
bis   rund    500    nach   Chr.    setzen. 

Schicht  VIII,  von  der  nur  wenige  Gebäude,  aber  mehrere  einzelne  Mauern 
und  zahlreiche  andere  Gegenstände  (wie  Topfscherben,  Thonreliefs,  Inschriften, 
Bauglieder)  gefunden  sind,  entspricht  der  von  Strabon  erwähnten  Polis  oder 
Komopolis  Ilion  mit  dem  Tempel  der  Athena,  den  Xerxes  und  Alexander 
der  Grosse  besuchten.  Es  ist  die  kleine  Stadt  Ilion,  deren  Häuser  Demetrios 
von  Skepsis  im  II.  Jahrhundert  vor  Chr.  noch  ohne  Dachziegel,  also  mit  Lehm- 
dächern gesehen  hat  (Strabo  IX,  594).  Wir  dürfen  diese  Schicht  unter  Berück- 
sichtigung des  Alters  von  Schicht  VII  etwa  der  Zeit  von  Christi  Geburt  bis 
rund    700   vor    Chr.    zuweisen. 

Bei  Schicht  VII  unterscheiden  wir  zwei  Perioden.  Zu  oberst  liegt  ein  Dorf, 
von  dem  an  mehreren  Stellen  des  Hügels  noch  jetzt  Hausmauern  erhalten 
sind,  Mauern,  die  sich  durch  eine  besondere  Bauart,  nämlich  die  Verwendung 
hochkantiger  Platten,  von  allen  übrigen  unterscheiden.  Darunter  befinden  sich 
Häuser  einer  älteren  Periode,  die  meist  von  den  jüngeren  Bewohnern  wieder 
benutzt  sind.  Es  sind  die  neben  der  Burgmauer  liegenden  Magazine,  die  wir 
früher  (z.  B.  in  dem  Plane  IX  der  Athenischen  Mittheilungen  von  1894)  der 
VI.  Schicht  zugeteilt  hatten,  aber  richtiger  zur  VII.  rechnen  müssen.  Mit  der 
homerischen  Burg  VI  haben  sie  nichts  zu  thun,  sind  vielmehr  sicher  erst  nach 
der  Zerstörung  der  stattlichen  Innenbauten  der  VI.  Schicht  über  deren  Ruinen 
errichtet  worden.  Die  altertümlichen  Topfscherben,  welche  in  den  Häusern  bei- 
der Perioden  gefunden  sind,  berechtigen  uns  zu  der  Annahme,  dass  die  VII. 
Schicht  älter  ist  als  das  7.  Jahrhundert.  Wie  hoch  sie  hinaufreicht,  ist  durch 
das  Alter  der  nächst  tieferen  Schicht  (VI)  einigermassen  zu  bestimmen.  Da 
diese  in  das  zweite  Jahrtausend  vor  Chr.  gesetzt  werden  muss,  bleibt  für  die 
Schicht  VII,  wenn  wir  uns  wieder  runder  Zahlen  bedienen,  der  Zeitraum  von 
700 — 1000   vor   Chr.    übrig. 

Die  wichtige  Burg  der  VI.  Schicht  mit  ihrer  starken  Ringmauer  und  ihren 
grossen  Innenbauten  ist  datirt  durch  die  mykenischen  Vasen,  die  innerhalb 
ihrer  Bauwerke  neben  der  einheimischen  monochromen  Topfware  gefunden  wur- 
den. Denn  diese  Vasen  werden  allgemein  ungefähr  der  zweiten  Hälfte  des  II. 
vorchristlichen    Jahrtausends    zugeschrieben.     Wenn    wir   hiernach  die    Zeit    der 
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VI.  Schicht  durch  die  runden  Zahlen  looo  — 1500  vor  Chr.  begrenzen,  so  wer- 
den  wir   wohl    der   Wahrheit    ziemlich  nahe  kommen. 

Schwieriger  ist  die  Datirung  der  älteren  Schichten  (V — I),  weil  uns  bei 
ihnen  jeder  sichere  Anhalt  zur  Altersbestimmung  fehlt.  Weder  lassen  sich  die 
verschiedenen  Bauwerke  und  Fundgegenstände  absolut  datiren,  noch  können 
wir  die  Dauer  der  einzelnen  Schichten  mit  einiger  Sicherheit  feststellen.  Hier 
müssen  wir  uns  mit  Abschätzungen  begnügen.  Ich  habe  in  dem  Buche  «Troja 
1893»  für  die  prähistorischen  Dörfer  (Schicht  V — III),  für  die  3  Perioden  der 
prähistorischen  Burg  (Schicht  II)  und  für  die  uralte  I.  Schicht  gleiche  abge- 
rundete Zeiträume  von  je  500  Jahren  angenommen,  indem  ich  auf  die  That- 
sache  hinwies,  dass  auch  jede  der  oberen  Schichten  durchschnittlich  einen 
solchen  Zeitraum  umfasst.  Diese  Ansetzung  ist,  so  weit  ich  sehe,  bisher  all- 
gemein gebiUigt  worden  und  mag  daher  beibehalten  werden.  Nur  möchte  ich 
nicht  unterlassen,  nochmals  ausdrücklich  auf  die  Unsicherheit  dieser  Datirung 
hinzuweisen.  Nicht  nur  um  Jahrhunderte,  sondern  selbst  um  Jahrtausende 
kann  unsere  Ansetzung  von  der  Wirklichkeit  abweichen.  Unter  diesem  Vor- 
behalt setzen  wir  die  3  Schichten  ärmlicher  Ansiedelungen  (V — III)  in  die  Zeit 
von  1500 — 2000  vor  Chr.,  die  prähistorische  Burg  der  II.  Schicht  mit  ihren 
beiden  Perioden  in  die  Zeit  von  2000 — 2500  und  die  unterste  I.  Schicht  mit 
ihren  beiden   Perioden  in    die    Zeit  von   2500 — 3000    vor   Chr. 

Schliesslich  mögen  die  verschiedenen  Schichten  und  ihre  Zeitdauer  zur 
bequemeren    Übersicht    in    einer    Tabelle   zusammengestellt    Averden. 

Schicht :  Ansiedelung :  Ungefähre  Zeitdauer : 

I  uralte  Ansiedelung  vielleicht  3000—2500  vor  Chr. 

II  prähistorische  Burg  »  2500 — 2000  » 

III — V  3  prähistorische  Dörfer  »  2000 — 1500  » 

VI  das  homerische  Troja  ungefähr  1500^ — 1000  » 

VII  2  vorgriechische  Ansiedelungen  »  1000 — 700  » 

VIII  das  griechische  Ilion  »  700 — o  » 

IX  Akropolis   des  römischen  Ilion  »  o — 500  nach  Chr. 

Die  genaue  Lage  der  verschiedenen  Schichten  und  ihre  Ausdehnung  über 
den  Hügel  wird  bei  der  Besprechung  der  Bauwerke  der  einzelnen  Schichten 
noch  eingehend  erörtert  werden.  Hier  soll  zur  Orientirung  des  Lesers  noch 
ein  allgemeines  Bild  ihrer  Lage  im  Anschluss  an  einen  schematischen  Durch- 
schnitt   durch  den   Hügel    gegeben   werden. 

Die  umstehende  Figur  6  zeigt  diesen  Durchschnitt,  bei  dem  zur  Erzielung 
grösserer  Deutlichkeit  die  Längenmasse  in  einem  kleineren  Masstabe  gezeichnet 
sind  als  die  Höhenmasse.  Bei  gleichem  Masstabe  würden  letztere  zu  klein 
erscheinen.  Die  Höhenunterschiede  fallen  so  mehr  in  die  Augen  als  auf  dem 
grossen  Durchschnitt  durch  den  Hügel  (Tafel  VIII),  bei  dem  die  Längen  und 
Höhen    im    gleichen    Masstabe   wiedergegeben    sind. 
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Der  natürliche  Fels  ist  durch  eine 
besondere  Schraffur  hervoro^choben 
und  bildet  die  Grundlage  für  die  9 
über  einander  liegenden  Schichten. 
Sein  Verlauf  ist  nur  an  einigen  Punk- 
ten festgestellt  und  daher  noch  nicht 
in  allen  Einzelheiten  gesichert.  So  wis- 
sen wir  nicht,  in  welcher  Tiefe  der 
gewachsene  Fels  in  der  am  linken 
Rande  des  Bildes  gezeichneten  Simo- 
eis  -  Ebene  liegt. 

Auf  dem  Felsen  oder  nur  wenig 
darüber  sind  die  Mauern  der  I.  Schicht 
errichtet ;  im  Durchschnitt  durch  eine 
helle  Schraffur  kenntlich  gemacht  und 
mit  I  bezeichnet.  Nachdem  diese  uralte 
Ansiedelung  zerstört  war,  sind  vor  der 
Errichtung  der  II.  Burg  noch  einige 
Mauern  gebaut  worden,  die  wir  als  2. 
Periode  der  I.  Schicht  auffassen.  In 
unserer  Zeichnung  sind  sie  nicht  alle 
angegeben,  werden  aber  später  be- 
sprochen  werden. 

Über  den  Schuttmassen  der  pri- 
mitiven Ansiedelung  I  wurde  die  II. 
Schicht  als  eine  Burg  mit  Wohnhäu- 
sern im  Inneren  und  einer  starken  Fes- 
tungsmauer im  Äusseren  erbaut.  Ihr 
Niveau  liegt  fast  51«  über  dem  Felsen 
und  bildet  im  Durchschnitt  eine  in  der 
Mitte  des  Hügels  liegende  horizontale 
Linie.  Die  3  Perioden,  die  wir  in 
dieser  Schicht  unterscheiden,  sind  in 
der  Zeichnung  nur  an  den  3  Burg- 
mauern erkennbar,  die  an  der  südli- 
chen, (rechten)  Seite  nebeneinander  ge- 
zeichnet sind  und  den  Erweiterungen 
der  Burg  entsprechen.  An  der  lin- 
ken Seite,  wo  der  nördliche  Ab- 
hang tief  zum  Simoeis  -  Thale  abfiel, 
war  keine  Erweiterung  möglich ;  die 
Ringmauer  scheint  hier  während  aller 
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drei  Perioden  an  derselben  Stelle  geblieben  zu  sein.  Ihre  genaue  Lage  ist  aller- 
dings nicht  bekannt  und  kann  daher  nur  vernuitungsweise  angegeben  werden. 
Wenn  von  der  Mauer  etwas  erhalten  war,  ist  es  bei  den  ersten  Grabungen 
Schliemanns    zerstört    worden. 

Durch  Feuer  gingen  alle  Gebäude  der  II.  Schicht  zu  Grunde,  nur  die 
Fundamente  und  einige  kleine  Stücke  der  Mauern  blieben  erhalten.  «  Ver- 
brannte Stadt  »  nannte  Schliemann  diese  überall  die  Spuren  starken  Feuers 
zeigenden  Ruinen.  Nach  ihrer  Zerstörung  bildeten  sie  einen  grossen  Schutt- 
liügel,  auf  dem  sich  die  Ansiedler  der  III.  Scliicht  niederliessen  und  ihre  Hütten 
erbauten.  In  unserer  Zeichnung  sind  die  einfachen  Mauern  der  III.  Schicht 
nicht  gezeichnet ;  nur  durch  eine  Linie  und  die  Zahl  III  ist  die  Schicht  ange- 
geben. Dasselbe  gilt  von  den  Schichten  IV  und  V  ;  auch  ihre  Mauern  wurden 
nicht  dargestellt,  damit  die  anderen,  wichtigeren  Schichten  um  so  besser  in 
der    Zeichnung    hervortreten. 

Durch  die  mehrmaligen  Zerstörungen  und  Neubauten  war  der  ursprüng- 
lich nur  niedrige  Hügel  schon  in  vorhistorischer  Zeit  beträchtlich  höher 
geworden.  Die  Trümmer  und  Schuttmassen  hatten  in  der  Mitte  schon  eine 
Höhe  von  lom  über  dem  Felsen  erreicht.  Auch  die  allgemeine  Gestalt  des 
Hügels  hatte  sich  dadurch  verändert :  aus  der  oben  horizontalen  Burg  war  all- 
mählich   ein    von     der    Mitte     nach     allen    Seiten     abfallender     Hügel     geworden. 

Einen  solchen  fanden  die  Erbauer  der  VI.  Schicht  vor  und  errichteten  auf 
ihm  eine  in  mehreren  concentrischen  Terrassen  aufsteigende  starke  Burg.  Das 
war  die  Veste  des  Priamos,  das  Troja  Homers.  Die  Mauern  der  VI.  Schicht 
sind  in  unserem  Durchschnitte  ganz  schwarz  gezeichnet  und  auch  ihr  Fuss- 
boden  ist,  um  besser  in  die  Augen  zu  fallen,  als  starke  schwarze  Linie 
angegeben.  Rechts  sehen  wir  die  südliche  Ringmauer,  die  bis  zum  Felsen 
hinabreicht.  Nach  links  schliesst  sich  ein  breiter  Umgang  und  dann  ein  höher 
liegendes  Gebäude  an,  dessen  Stützmauer  im  Durchschnitt  einer  Burgmauer 
ähnlich  ist.  Es  ist  das  Gebäude  VI  M  unseres  Planes  III,  das  hier  durch- 
schnitten gezeichnet  ist.  Weiter  nach  links  schloss  sich  eine  zweite,  noch 
höher  liegende  Terrasse  an,  von  der  nur  ein  Stück  der  Stützmauer  gefunden 
ist.  In  welcher  Höhe  die  Mitte  der  VI.  Burg  lag,  ist  nicht  mehr  bestimmbar, 
weil  der  ganze  mittlere  Teil,  wie  später  noch  näher  geschildert  werden  soll, 
in  römischer  Zeit  behufs  Herstellung  einer  horizontalen  Fläche  für  den  Bezirk 
der  Athena  abgetragen  worden  ist.  Am  linken  Rande  ist  die  nördliche  Burg- 
mauer VI  gezeichnet,  obwohl  sie  in  der  Mitte  des  Hügels  nicht  mehr  er- 
halten ist.  Ich  habe  sie  ergänzt  nach  den  Abmessungen  und  der  Höhenlage 
des  an  der  Nordost  -  Ecke  des  Hügels  erhaltenen  grossen  Turmes  VI  g.  Dass 
auch  im  nördlichen  Teile  der  Burg  die  Innenbauten  wieder  in  Terrassen  nach 
der  Mitte  ansteigen,  ist  durch  die  beiden  in  Resten  erhaltenen  und  nur  teil- 
weise aufgedeckten  Bauten  VI  P  und  VI  Q  gesichert.  Welche  Abmessungen 
diese   Terrassen   in   der   Mitte    der  Nordseite    des   Hügels  hatten,  ist   freilich    nicht 
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bekannt ;  die  Zeichnung  soll  nur  ein  schematisches  Bild  geben,  das  verständ- 
licher   ist    als    die    Wirklichkeit. 

Nach  der  Zerstörung  der  VI.  Burg  wurden  wieder  zweimal  nacheinander 
einfache  Wohnhäuser  und  vermutlich  auch  ein  Tempel  der  Athena  oben  auf 
dem  vergrösserten  Schutthügel  errichtet,  sie  gehören  zu  den  Schichten  VII 
und  VIII.  Die  Mauern  der  Häuser  sind  am  Rande  des  Hügels  über  den  un- 
tersten Terrassen  der  zerstörten  Burg  VI  erhalten.  In  der  Mitte  waren  sie 
unzweifelhaft  auch  einst  vorhanden,  sind  aber  dem  grossen  Umbau  der  Burg 
durch  die  Römer  zum  Opfer  gefallen  und  konnten  daher  gar  nicht  gefunden 
werden.  Der  griechische  Tempel,  den  Alexander  der  Grosse  besuchte,  wird 
auch  in  der  Mitte  gestanden  haben.  Reste  davon  haben  sich  bisher  nicht 
gefunden.  In  der  Zeichnung  sind  die  beiden  Schichten  wiederum  nur  durch 
je    eine    Linie    und    die    Zahlen    VII    und    VIII    angedeutet. 

Die  letzte  Scliicht  gehört  der  römischen  Zeit  an.  Der  Hügel  wurde,  we- 
nigstens in  seiner  östlichen  Hälfte,  durch  Abtragung  der  höheren  Mitte  geeb- 
net und  ein  grosser  fast  horizontaler  heiliger  Bezirk  der  ilischen  Athena  mit 
Tempel,  Säulenliallen  und  Propylaion  erbaut.  Auch  eine  neue  Ringmauer  um- 
gab den  ganzen  Hügel,  der  nunmehr  die  Akropolis  der  grossen  römischen 
Stadt  Ilion  bildete.  Bei  der  Höhe  der  Schuttmassen  reicht  die  Ringmauer  nicht 
bis  zum  Felsen  hinab,  sondern  steht,  wie  die  erhaltenen  Stücke  lehren,  teils 
auf  dem  den  Abhang  bedeckenden  Schutte,  teils  auf  älteren  Mauern.  Durch 
eine  doppelte  Linie  habe  ich  den  Fussboden  des  heiligen  Bezirks  und  damit 
zugleich  die  Höhe  bezeichnet,  bis  zu  der  die  Schichten  VI -VII  damals  abge- 
tragen worden  sind.  In  der  westlichen  Hälfte  der  Burg,  wo  andere  öffentliche 
Gebäude  gestanden  haben  werden,  scheint  der  Boden  etwas  höher  gelegen  zu 
haben.  Genaueres  lässt  sich  darüber  freilich  nicht  angeben,  weil  dort  Schlie- 
mann    bei    Anlage    seines    grossen    Grabens     fast    alle    Bauwerke    zerstört    hat. 

Soweit  die  älteren  Schichten  in  der  »"ömischen  Zeit  abgetragen  worden 
waren,  sind  sie  in  dem  Durchschnitt  nur  durch  punktirte  Linien  angedeutet. 
Bis  zu  welcher  Höhe  sie  hinaufreichten,  ist  nicht  bekannt ;  der  höchste  Punkt 
mag    etwa    15'"    über    dem    Felsen    gelegen    haben. 

Die  stattlichen  Gebäude  der  Römer  fielen  auch  wieder  der  Zerstörung 
anheim  wie  alle  die  früheren  Bauwerke.  Die  grossen  Steine  wurden  von  der 
byzantinischen  Zeit  ab  in  den  umliegenden  Dörfern  teils  zum  Bau  der  Wohn- 
häuser benutzt,  teils  als  Grabmonumente  auf  die  Kirchhöfe  geschafft.  Zu  Hun- 
derten liegen  noch  jetzt  Säulen  und  Gebälkstücke  dort  herum.  Auf  der  Akro- 
polis selbst  blieben  nur  die  Fundamente  der  römischen  Bauwerke  liegen  und 
wurden  allmählich  so  hoch  von  Schutt  und  Erde  bedeckt,  dass  wieder  Felder 
angelegt   werden    konnten. 

Welcher  Wechsel  des  Schicksals  !  Auf  demselben  Hügel,  auf  dem  im 
Laufe  von  Jahrtausenden  die  verschiedensten  Ansiedehmgen  errichtet  worden 
waren,    auf  dem    zur    Zeit    des    Priamos    die    von    Homer    besungene    Burg   Troja 
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g^estanden  hatte,  auf  dem  später  die  ersten  römisclien  Kaiser  in  Erinnerung  an 
ihre  Vorfahren  eine  Marmorstadt  mit  einem  prächtigen  Heiligtum  der  Athena 
erbaut  liatten,  dort  zog  in  unserer  Zeit  der  türkische  Bauer,  oline  die  Bedeu- 
tung des  Platzes  auch  nur  zu  ahnen,  seinen  Pflug  durch  den  Acker,  um  Gerste 
oder  Weizen  zu  gewinnen.  Jetzt  hat  uns  der  Hügel  seine  Geheimnisse  verra- 
ten und  wird  sicherlich  noch  für  lange  Zelten  ein  Gegenstand  eifrigen  Stu- 
diums   für    die    Altertumsforscher    sein. 

2.    Die    Baumaterialien. 

Um  die  Bauwerke  der  einzelnen  Schichten  besser  verstellen  und  von 
einander  unterscheiden  zu  können,  ist  es  zweckmässig,  einen  Blick  zu  werfen 
auf  die  verschiedenartigen  bei  ihnen  benutzten  Baumaterialien.  Zwar  sind  in 
Troja  nicht,  wie  es  an  anderen  Orten  vorkommt,  in  den  einzelnen  Entwicke- 
lungs  -  Perioden  oder  Schichten  ganz  verscliiedene  Baumaterialien  zur  Ver- 
wendung gelangt,  welche  uns  erlauben,  von  der  Steinart  eines  Bauwerkes  ohne 
Weiteres  auf  die  Zeit  seiner  Entstehung  zu  schliessen.  Denn  in  fast  allen 
Schichten  ist  neben  lehmiger  Erde  fast  ausschliesslich  der  einheimische  poröse 
Kalkstein  verwendet  worden.  Aber  trotzdem  weisen  die  Bauwerke  der  meisten 
Schichten  so  viele  Eigentümlichkeiten  auf,  dass  es  möglich  ist,  sie  einzeln  zu 
erkennen  und  leicht  von  denen  der  anderen  Schichten  zu  unterscheiden.  Einmal 
sind  in  den  verschiedenen  Schichten  nicht  dieselben  Sorten  des  porösen  Kalk- 
steines benutzt ;  Differenzen  in  Bezug  auf  den  Härtegrad  und  das  Gefüge  der 
Steine  sind  nicht  zu  verkennen.  Ferner  ist  die  Grösse  der  verbauten  Steine 
sehr  verschieden.  Besonders  grosse  Unterschiede  weist  sodann  noch  die  Bear- 
beitung der  einzelnen  Steine  und  ihre  Zusammenfügung  auf.  In  einigen  Schich- 
ten kommen  endlich  auch  noch  andere  Steinarten  vor,  wie  Marmor,  Syenit 
und    Sandstein. 

Drei  Arten  von  Baumaterialien  sind  unstreitig  in  Troja  in  erster  Linie  ver- 
wendet worden :  poröser  Kalkstein,  ungebrannte  Lehmziegel  und  Holz.  Sie  kom- 
men in  fast  allen  Schichten  neben  einander  vor,  offenbar  weil  sie  die  einzigen 
an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Materialien  sind.  Der  lange  Höhenzug,  an 
dessen  Ende  die  Burg  Troja  liegt,  besteht  nämlich  aus  fast  horizontalen  Lagen 
von  tertiärem  Kalkstein,  der  sich  leicht  brechen  lässt  und  noch  heute  als 
Baustein  zu  Wohnhäusern  der  umliegenden  Dörfer  und  zu  den  P>stungswerken 
der  Dardanellen  benutzt  wird  Die  einzelnen  Lagen  sind  von  verschiedenem 
Härtegrad.  Es  giebt  harte  Steine,  die  sehr  witterungsbeständig  sind  und  sich 
daher  zu  allen  Mauern  eignen,  daneben  aber  auch  weiche  Steine,  die  nur  zu 
Fundamenten    und    ähnlichen   nicht  sichtbaren  Mauern   verwendet  werden    durften. 

Ausserdem  bieten  die  beiden  Flussthäler  im  Norden  und  Westen,  die 
Ebenen  des  Simoeis  und  des  Skamanders,  heute  ebenso  wie  im  Altertume 
guten    Lehm    zur    Herstellung    ungebrannter    und    gebrannter    Ziegel.     Die    letz- 
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teren  sind  nur  in  römischer  Zeit  hergestellt  worden.  In  allen  anderen  Perioden 
der  langen  Geschichte  von  Ilion  haben  die  an  der  Sonne  oder  der  Luft  ge- 
trockneten Lehmziegel  ebenso  reichliche  Verwendung  gefunden,  wie  es  noch 
heute  in  manchen  Dörfern  der  Landschaft  geschieht.  Endlich  lieferten  die 
Berge  des  oberen  Skamanderthales,  namentlich  der  Ida  selbst,  im  Alterturae 
unzweifelhaft  reichliches  und  gutes  Bauholz,  da  selbst  noch  heute  das  vom 
Idagebirge  kommende  und  auf  dem  Skamander  geflösste  Holz  einen  wichtigen 
Handelsartikel    der    Troas    bildet. 

Die  Verwendung  des  einheimischen  Kalksteines  beim  Mauerbau  war 
eine  doppelte  :  entweder  nahm  man  unregelmässige  Stücke  von  grösseren  oder 
kleineren  Abmessungen  und  stellte  mit  Lehm  oder  Kalkmörtel  das  sogenannte 
Bruchsteinmauerwerk  her,  oder  man  fügte  grössere,  regelmässig  geschnittene 
Quadern  ohne  Mörtel  zusammen.  Die  erstere  Art  findet  sich  hauptsächlich 
in  den  Schichten  I  — V  und  VII — VIII,  wobei  die  Gebäude  von  II  sich  zum  Teil 
durch  grössere  Abmessungen  der  Steine  auszeichnen  ;  die  letztere  Art  ist 
vorzugsweise  bei  den  Schichten  VI  und  IX  zur  Anwendung  gelangt.  Bei  einigen 
Mauern  von  VI  sind  die  Steine  fast  ringsherum  bearbeitet,  bei  anderen  weisen 
nur  die  Lagerflächen  und  die  Aussenseiten  eine  Bearbeitung  auf,  während 
wieder  andere  ganz  unbearbeitet  und  rauh  geblieben  sind.  Eine  ganz  eigen- 
tümliche Art  des  Steinmauerwerks  kommt  bei  dem  oberen  Teile  der  Burg- 
mauer von  VI  vor,  indem  die  Steine  in  der  Grösse  und  Form  von  Ziegel- 
steinen geschnitten  sind.  Offenbar  ist  hier  Ziegelmauerwerk  in  wetterbeständi- 
gerem   Material    nachgeahmt. 

In  Schicht  IX  sind  nur  die  Fundamente  und  Stützmauern  aus  rearelmässisren 
viereckigen  Quadern  von  Kalkstein  hergestellt,  während  zu  dem  Oberbau  der 
Säulenhallen  und  Tempel  meist  Marmor  genommen  war.  Dieses  kostbare  Ma- 
terial, das  aus  grosser  Ferne  herbeigeschafft  werden  musste,  ist  jetzt  in  Hissarlik 
bis  auf  wenige  Stücke  verschwunden,  es  ist  teils  auf  die  Kirchhöfe  der  umlie- 
genden Dörfer,  teils  in  Kalköfen  gewandert.  Bei  den  Wohnhäusern  der  IX.  Schicht 
sind  kleine  Steine  aller  Art  und  Backsteine  mit  Kalkmörtel  zur  Verwendung 
gelangt.  Während  in  den  übrigen  Schicliten  die  harten  Sorten  des  tertiären 
Kalksteines  bevorzugt  sind,  ist  bei  den  Fundamenten  von  IX  vielfach  ein  so 
weiches  Material  gebraucht,  dass  es  jetzt  an  der  freien  Luft  leider  alsbald 
zerfällt ;  seine  bisherige  gute  Erhaltung  ist  nur  dem  Umstände  zuzuschreiben, 
dass    die    mit    ilim    gebauten    Mauern    stets    unter    der    Erde    gelegen    haben. 

Ungebrannte  Ziegel  finden  wir  hauptsächlich  in  den  Schichten  II — VI, 
in  ersterer  in  so  grossen  Mengen,  dass  die  II.  Burg  mit  Recht  eine  «Ziegel- 
burg» oder  «Lehmburg»  genannt  werden  durfte.  In  den  Schichten  III — V 
kommen  Lehmziegel  nur  bei  einzelnen  Mauerstücken  vor,  im  Allgemeinen 
bestehen  die  Mauern  dieser  dorfähnlichen  Ansiedelungen  aus  kleinen  Bruch- 
steinen mit  Lehmmörtel.  In  der  VI.  Schicht,  der  homerischen  Burg,  wurden 
bei    den    Ausgrabungen    nur   einzelne    Lehmziegel    in    dem    die    Ruinen    bedecken- 
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den  Schutt  gefunden,  sie  müssen  den  zerstörten  Obermauern  angehört  haben. 
Nachträglicli  liabe  ich  erst  bemerkt,  dass  auch  der  Oberbau  des  Nordost- 
Tinmes  aus  ungebrannten  Ziegehi  bestand,  die  zum  Teil  jetzt  noch  erhalten 
sind.  Im  Gegensatz  zu  der  II.  Schicht  war  Troja  VI  eine  «Steinburg»,  da  die 
Lehmziegel    nur   vereinzelt  bei   ihren   Oberbauten    Verwendung  gefunden    haben. 

Unter  den  ungebrannten  Ziegeln  sind  zwei  verscjiiedene  Arten  zu  unter- 
scheiden :  bei  der  einen  ist  dem  Lehm,  aus  dem  die  Ziegel  geformt  sind,  ge- 
schnittenes Stroh  (Häcksel)  beigemischt,  die  anderen  entlialten  nur  Lehm  ohne 
Zusatz.  Jene  Art  kommt  in  Troja  fast  ausschliesslich  vor,  nur  wenige  Ziegel 
habe  ich  gefunden,  bei  .denen  Stioh  ganz  zu  fehlen  scheint.  Der  Lehm  ist 
meist  ungeschlemmt,  nicht  nur  kleine  Steinchen  und  Muscheln,  sondern  sogar 
Topfscherben  und  grössere  Steine  kommen  darin  vor.  Besonders  unrein  ist 
der    Lehm    in   den    Ziegeln    der    Burgmauern. 

Die  Abmessungen  der  Ziegel  weichen  nicht  nur  in  den  verschiedenen 
Schichten,  sondern  auch  in  ein  und  derselben  Schicht  sehr  von  einander  ab. 
Es  sind  also  keine  Normalmasse  vorgeschrieben  oder  üblich  gewesen.  Im  Allge- 
meinen sind  die  Ziegel  viel  grosser  als  die  römischen  Backsteine,  die  meist 
nur  0,29m  (i  Fuss)  breit  und  lang  und  nur  etwa  3-5*^'"  dick  sind.  Sie  gleichen 
mehr  den  griechischen  Ziegeln,  wie  sie  von  Vitruv  beschrieben  werden  und 
auch  in  antiken  Mauern,  z.  B.  in  der  Umfassungsmauer  von  Eleusis,  thatsäch- 
lich  gefunden  sind.  Einen  Überblick  über  die  bei  den  Bauwerken  der  ver- 
schiedenen Schichten  beobachteten  Ziegelmasse  giebt  nachstehende  Tabelle  : 
Bauwerk  Masse    der    Lehmziegel 

und    Schicht  Länge  Breite  Höhe 

1.  Gebäude    II  A 0,66    o,tg       0,45    0,46       0,11-0,13 

2.  Gebäude    II  B 0,70-0,72       0,46    0,48       0,10    0,11 

3.  Dasselbe 0,69-0,71        0,20-0,22       0,10-0,11 

4.  Burgmauer    II 0,65  0,32  0,12 

5.  Dieselbe  an  andrer  Stelle.  0,45        0,22  •  0,23  0,12 

6.  Haus    in    III 0,52  0,43  0,13 

7.  Gebäude   von    VI    ...    .  0,57  0,29  0,10 

8.  Anderes  Gebäude  von  VI.       0,40   0,41  0,26  0,11 

9.  Turm    von   VI. 0,38-0,40       0,26    0,27       0,05-0,06 

Diese  bunte  Zalilenreihe  können  wir  vereinfachen  und  übersichtlicher  ge- 
stalten, wenn  wir  die  beabsichtigten  Formate  der  Ziegel  und  die  ihnen  zu 
Grunde  liegenden  antiken  Masse  zu  ermitteln  suchen.  Bekanntlich  hatten  die 
Ziegel  im  Altertume  meist  runde  Abmessungen  von  Ellen  oder  von  Unterab- 
teilungen der  Elle  Versuchen  wir  nun  aus  den  mitgeteilten  Ziegelmassen  die 
Grösse  der  alten  Längenmasse,  nämlich  der  Handbreite,  der  Spanne,  des  Fus- 
ses  und  der  Elle  zu  bestimmen,  so  scheint  dies  wegen  der  ausserordentlichen 
Verscliiedenheit  der  in  der  Tabelle  vorkommenden  Zahlen  auf  den  ersten 
Blick     ganz     unmöglich.     Bei    genauerer     Betrachtung     aber     und     wenn    wir    nur 
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Durchschnittsmasse  in  Betracht  ziehen,  erkennen  wir  bald,  dass  die  Abmessun- 
gen der  meisten  Ziegel  in  einfachen  VerhaUnissen  zu  einander  stehen.  So  ist 
z.  B.  bei  den  Steinen  N"  i  und  2  die  Länge  ofifenbar  das  i  i/,,  faclie  der 
Breite  und  diese  wiederum  das  4  fache  der  Höhe.  In  Zalilen  ausgedrückt 
haben  also  diese  Ziegel  das  Verhältnis  6:4:  i .  Wäre  die  Höhe  i  Handbreite, 
so  würde  die  Breite  4  Handbreiten  oder  i  Fuss  und  die  Länge  6  Handbreiten 
oder  I  Elle  sein.  In  Wirklichkeit  ist  aber  die  Höhe  von  0,ll — 0,12m  offenbar 
grösser  als  eine  Handbreite,  denn  die  Handbreite  von  4  Fingern  ist  beim  Men- 
schen und  entsprechend  auch  bei  den  griechischen  Längenmassen  durchschnitt- 
lich ungefähr  0,08'"  gross.  Die  Höhe  entspricht  also  etwa  i  '/^  Handbreiten 
oder  6  Fingern.  Wir  erlialten  demnach  für  die  Ziegel  N"  i  und  2  ein  Ver- 
hältnis von  9:6:1  '/,,  Handbreiten.  Die  Länge  dieser  Ziegel  von  9  Händen 
misst  I  '/.,  Elle,  ihre  Breite  von  6  Händen  eine  Elle.  Ebenso  ergiebt  sich 
bei  den  Ziegeln  N"  5  von  der  Burgmauer  II  offenbar  das  einfache  Verhältnis 
6:3:1    '/■)    Handbreiten    oder    i    Elle  :  '/^  Elle :  '/,,  Elle. 

P'ür  die  Grösse  der  alten  Elle  gewinnen  wir  hieraus  einen  Wert,  der  zwi- 
schen 0,45  und  0,48'"  schwankt.  Den  Unterschied  beider  Zahlen  von  etwa 
0,03m  könnte  man  durch  das  Eintrocknen  der  Ziegel  erklären  wollen,  weil 
diese  bekanntlich  nicht  nur  beim  Brennen,  sondern  auch  beim  Trocknen  an 
der  Luft  eine  Veränderung  ihres  Umfanges  erleiden.  Aber  eine  solche  Verrin- 
gerung der  Grösse  müsste  ofifenbar  bei  allen  Ziegeln  im  Wesentlichen  gleich 
gross  sein.  Da  dies  jedoch  nicht  der  Fall  ist,  so  haben  wir  zunächst  kein 
Recht,  einen  der  Werte  zwischen  0,45  und  0,48'"  für  die  wirkliche  Länge  der 
trojanischen  Elle  zu  erklären.  Es  ist  vielmehr  sehr  wohl  denkbar,  dass  bei 
den  Ziegeln  kein  bestimmtes  Normalmass  der  Elle  vorliegt,  und  dass  sie  ledig- 
lich nach  einem  natürlichen  menschlichen  Masse  hergestellt  sind.  Der  Verfer- 
tiger der  Ziegel  konnte  sich  eine  Holzform  nach  seinen  eigenen  Händen 
herstellen  von  3  Spannen  Länge,  2  Spannen  Breite  und  '/.j  Spanne  Dicke  und 
brauchte  nicht  darauf  zu  achten,  ob  diese  Spanne  auch  wirklich  mit  der  im 
Gebrauch  befindlichen  Spanne  oder  halben  Elle  übereinstimmte.  Zudem  ist  es 
nicht  unmöglich,  dass  in  den  ältesten  Zeiten  überhaupt  kein  festes  Normal- 
mass in  Troja  vorhanden  war.  Will  man  trotzdem  aus  unseren  Ziegelmassen 
auf  ein  trojanisches  Ellenmass  schliessen,  so  darf  jedenfalls  nur  der  grösstc 
Wert,  also  0,48m,  als  Länge  der  Elle  angenommen  werden,  weil  die  kleineren 
Werte  sich  besser  durch  Zusammenschrumpfen  der  Ziegel  beim  Trocknen  er- 
klären lassen,  als  die  grösseren  Werte  bei  einem  kleineren  Ellenmasse.  Der 
Elle  von  0,48m  würde  dann  ein  Fuss  von  0,32m  und  eine  Hand  von  0,08'"  ent- 
.sprechen.  Es  mag  dabei  erwähnt  werden,  das  ein  alter  Fuss  von  dieser  Grösse 
an  dem  in  Olympia  aufgedeckten  Stadion  thatsächlich  vorhanden  ist,  dass  ferner 
der  griechisch-ägineische  Fuss  (0,328111)  nur  um  ein  Geringes  grösser  ist  und  dass 
endlich  ein  Fuss  von  0,32>"  von  manchen  Gelehrten  für  Kleinasien  und  Babylon 
angenommen    wird.    Aber   sicher   nachgewiesen   ist  damit  der  Fuss  von  0,32m  und 
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die  entsprechende  Elle  von  0,48'"  für  Troja  noch  nicht.  Da  vielmehr  die  Ab- 
messungen mehrerer  Gebäude  auf  ein  ganz  anderes  Mass,  nämlich  auf  eine 
Elle  von  etwa  0,521"  führen,  so  müssen  wir  die  Frage  nach  der  Grösse  der 
trojanischen  Elle  vorläufig  unentscliicclen  lassen.  Nur  das  ist  klar,  dass  die 
Masse   der   Ziegel    am    besten   zu    einer    Elle  von    etwa  0,48'"    passen. 

Dagegen  lohnt  es  sich,  die  Formate  der  Ziegel  noch  etwas  näher  zu  unter- 
suchen und  sie  mit  den  sonst  aus  dem  Altertume  bekannten  Ziegelformen 
zu  vergleichen.  Wir  dürfen  dabei  von  der  Beobachtung  ausgehen,  dass  die  Ziegel 
sowohl  in  der  Gegenwart  als  auch  im  Altertume  zur  Erzielung  eines  guten 
Verbandes  so  geformt  werden,  dass  ihre  Länge,  Breite  und  Höhe  in  einem 
einfachen  Verhältnisse  zu  einander  stehen.  Solche  Proportionen  lassen  sich  nun 
auch  bei  allen  unseren  Ziegeln  ohne  Schwierigkeit  erkennen.  Wir  finden  näm- 
lich,   ohne    die    Zahlen    wesentlich    abzuändern,     folgende    einfache    Proportionen  : 

N" 
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-     6 

4 

2      - 

-      6 

4 

3     - 

^     6 
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4     = 

^     6 
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-     5 
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7     ^ 

=     6     : 
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8     = 

-     3 

2 

9     - 

-     3 

2 
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Wie  verhalten  sich  diese  Proportionen  zu  denen,  die  im  Altertume  bei 
den   griechischen    Ziegelsteinen    üblich    waren  ? 

Nach  Vitruv  (II,  3,  3)  unterschied  man  in  Griechenland  drei  Arten  von 
Ziegeln,  nämlich  rechteckige  von  6  Händen  (=i  Elle)  Länge  und  4  Händen 
(=  I  Fuss)  Breite,  die  lydische  genannt  wurden,  und  2  Arten  quadratischer 
Ziegel,  von  denen  die  grösseren  5»  die  kleineren  4  Hände  breit  und  lang  waren. 
Die  grösseren  quadratischen  Ziegel  wurden  nach  Vitruv  zu  öffentlichen  Bauwer- 
ken, die  kleineren  zu  Privatbauten  benutzt.  Zu  beiden  quadratischen  Ziegelarten 
gehörten  entsprechende  Halbziegel,  die  zur  Herstellung  eines  regelrechten  Ver- 
bandes   notwendig    waren. 

Vergleichen  wir  hiermit  die  trojanischen  Ziegelformate,  so  ergiebt  sich, 
dass  die  grossen  Ziegel  der  Gebäude  II  A  und  II  B  (unsere  N"  i  und  2)  wegen 
ihrer  Gestalt  als  lydische  bezeichnet  werden  dürfen.  Allerdings  sind  sie  grösser 
als  die  vitruvischen,  liaben  aber  gleiche  ProiDortionen,  indem  sie  auch  i  '/.^ 
mal  so  lang  als  breit  sind.  Zugehörige  Halbziegel  finden  wir  in  den  Ziegeln 
N"  3.  Auch  Ziegel  der  VI.  Schicht  (N"  8  und  9)  dürfen  zu  den  lydischen  ge- 
rechnet werden.  Alle  Ziegel  dieses  Formats  bieten  den  Vorteil,  dass  sie  auch 
ohne  Halbziegel  zu  einem  guten  Verbände  zusammengelegt  werden  können, 
wenn  die  Mauer  mindestens  2  Ziegel  breit  ist.  So  ist  bei  dem  Gebäude  II  A 
der    Verband    dadurch    erzielt,     dass   in    der    einen    Schicht     zwei    Steine    von    je 
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I  '/.j  Ellen  und  in  der  anderen  3  Steine  von  je  i  Elle  die  Mauerstärke  aus- 
machen. Beim  Gebäude  II  B  kommen  dagegen  Halbziegel  vor  ;  die  ganzen 
Steine  liegen  alle  der  Länge  der  Mauer  nach,  und  der  notwendige  Fugenwech- 
sel ist  dadurch  hergestellt,  dass  von  den  zwei  ganzen  und  dem  einen  halben 
Ziegel,  welche  die  Mauerstärke  bilden,  der  letztere  abwechselnd  an  der  einen 
und    der   anderen    Aussenseite    angeordnet    ist. 

Quadratische  Ziegel,  wie  sie  sowohl  nach  den  Angaben  Vitruvs  als  auch 
nach  den  erhaltenen  Bauwerken  in  Griechenland  hauptsächlich  üblich  waren, 
kommen  in  unserer  Liste  gar  nicht  vor,  dafür  finden  wir  das  Verhältnis  2  :  i 
bei  melireren  Ziegeln  verschiedener  Schichten  und  dürfen  darin  halbe  quadra- 
tische Ziegel  erkennen.  Bei  der  Burgmauer  der  II.  Schicht  habe  ich  zwei  ver- 
schiedene Grössen  von  diesem  Formate  notirt,  und  zwar  scheint  N"  4  mit  0,65 
und  0,32'n  in  alten  Massen  2  und  l  Fuss  zu  entsprechen,  während  N"  5  mit 
0,45  und  0,23111  wohl  I  Elle  und  ^/^  Elle  gleichgesetzt  werden  darf.  Auch  N"  7 
ist  ein  halber  quadratischer  Ziegel.  Ein  guter  Verband  war  bei  den  Ziegeln 
dieses  Formats  sehr  leicht  zu  erreichen.  Deshalb  haben  auch  unsere  modernen 
Ziegel  dieses  Verhältnis  zwischen  Länge  und  Breite,  allerdings  bei  kleineren 
Abmessungen  (0,25  :  0,13m)  und  unter  Berücksichtigung  der  Fugenbreite.  Das- 
selbe Format  ist  auch  bei  den  Ziegeln  der  alten  ägyptischen  Bauwerke  all- 
gemein  üblich  gewesen. 

Unter  den  trojanischen  Ziegeln  unserer  Liste  ist  nur  ein  einziges  ab- 
weichendes Format,  nämlich  N«  6,  bei  dem  sich  die  Länge  zur  Breite  wie  5  •  4 
oder  6  :  5  verhält.  Da  ein  solches  Format  ganz  ungewöhnlich  und  unpraktisch 
ist,  so  vermute  ich,  dass  E.  Burnouf,  der  diesen  Ziegel  gemessen  hat  (s.  Ilios, 
S.  355))  einen  unvollständigen  Ziegel  N"  l  vor  sich  gehabt  hat.  Ich  selbst  habe 
Ziegel    von    dem    Formate    N"  6  nicht    gesehen. 

Was  die  Höhe  der  Ziegel  betrifft,  so  findet  sich  hier  eine  grosse  Über- 
einstimmung, Die  meisten  Ziegel  sind  0,10  bis  0,131",  also  im  Mittel  0,1151« 
hoch,  sollten  also  nach  antikem  Masse  ofifcnbar  '/^  Spanne  oder  i  '/^  Hand 
oder  6  Finger  messen.  Nur  bei  den  Ziegeln,  die  noch  jetzt  in  dem  Oberbau 
des  Turmes  VI  g  liegen,  und  bei  einigen  Ziegelstücken  unbekannter  Herkunft 
habe   ich    die   halbe    Höhe    (0,06m  ^3   Finger)    beobachtet. 

Neben  dem  Kalkstein  und  dem  Lehmziegel  ist  als  wichtiges  trojanisches 
Baumaterial  noch  das  Holz  zu  nennen.  Es  ist  nicht  nur  für  die  Dächer  und 
Decken  der  Bauwerke  aller  Schichten  benutzt,  sondern  hat  namentlich  in  der 
II.  Schicht  auch  innerhalb  der  Mauern  als  Längs-  und  Querbalken  Verwendung 
gefunden.  Starke  Hölzer  waren  in  den  Mauern  aus  Ziegeln  oder  Steinen  pa- 
rallel zur  Fassade  und  senkrecht  dazu  eingemauert  und  bildeten  zuweilen  ein 
volles  Gerüst,  das  den  Mauern  eine  grössere  Festigkeit  verlieh.  Auch  zum 
Schutze  der  freistehenden  Mauerecken  wurden  in  der  II.  Schicht  starke  .senk- 
rechte   Holzpfosten    als    Parastaden    oder    Anten    verwendet. 

Als  Dcckungsmaterial  für  die   Dächer   der  Gebäude   scheint   in   erster   Linie 
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Erde  gedient  zu  haben,  die  als  eine  dicke,  an  der  Oberfläche  fast  horizon- 
tale Schicht  über  starken  Holzbalken  und  darüber  liegendem  Schilfrohr  aus- 
ofebreitet  wurde.  Bei  dem  Gebäude  II  A  ist  diese  Deckung-sart  durch  die 
Fundumstände  positiv  gesichert,  denn  hier  wurde  im  Inneren  über  dem  ver- 
brannten Fussboden  und  unterhalb  der  Trümmer  der  eingestürzten  verbrannten 
Ziegelmauern  eine  Lage  von  Erde  mit  Resten  verbrannter  Holzbalken  gefunden, 
die  kaum  etwas  anderes  sein  kann,  als  die  beim  Untergang  des  Hauses  hinein- 
gestürzte Erde  des  horizontalen  Daches.  Noch  heute  ist  das  horizontale  Erd- 
dach in  den  Dörfern  der  Troas  fast  allgemein  üblich,  ein  sicheres  Zeugnis 
für    seine    Zweckmässigkeit    und    seine    Billigkeit. 

Ob  einige  Bauwerke  mit  Schilfrohr  oder  hölzernen  Schindeln  oder  ähnlichen 
Materialien  ohne  Erdschicht  eingedeckt  waren,  wissen  wir  nicht.  Die  Möglich- 
keit einer  solchen  Art  der  Dachbildung  lässt  sich  für  Troja  nicht  leugnen,  zu- 
mal sie  in  anderen  Gegenden  Kleinasiens  sicherlich  im  Gebrauch  war.  In  die- 
sem Falle  dürfen  die  Dächer  natürlich  nicht  horizontal  gewesen  sein,  sondern 
müssen  im  Gegenteil  eine  sehr  grosse  Neigung  gehabt  haben,  selbst  eine  grös- 
sere als  die  späteren  griechischen  Ziegeldächer.  Diese  letzteren,  mit  Ziegeln 
aus  gebranntem  Thon  oder  aus  Marmor,  sind  in  Troja  sicher  erst  in  römi- 
scher Zeit  zur  Verwendung  gelangt.  Denn  erstens  sind  in  den  älteren  Schich- 
ten keinerlei  Dachziegel  gefunden  worden,  was  unerklärlich  sein  würde,  wenn 
auch  nur  ein  einziges  Gebäude  damit  eingedeckt  gewesen  wäre,  und  zweitens 
wissen  wir  aus  Strabon,  dass  das  Dorf  Ilion  zur  Zeit  des  Demetrios  von 
Skepsis  (also  im  II.  Jahrhundert  vor  Chr.)  ohne  Ziegeldächer  war.  Allerdings 
Avird  diese  Angabe  des  Demetrios  (bei  Strabon  XIII,  594  :  cü-Mq  to/aywp-rjijiv/jv 
lostv  Ty)v  itaxotvtiav  wtt£  [j.-^Se  /.£px[j.onäi;  £^£iv  locq  (7xifixq)  vielfach  so  verstanden, 
dass  die  Häuser  damals  ohne  Dächer,  also  zerstört  gewesen  seien  ;  aber 
offenbar  meinten  Strabon  und  Demetrios  etwas  anderes,  es  galt  ihnen  mit 
Recht  als  ein  Zeichen  niedriger  Cultur  und  grosser  Armut,  dass  die  Wohn- 
häuser   keine    Ziegeldächer    hatten. 

Die  Erddächer,  wie  ich  sie  auch  für  die  grossen  Gebäude  der  II.  und 
VI.  Schicht  annehmen  zu  müssen  glaube,  waren  nicht  vollständig  horizontal, 
sondern  mussten  ein  kleines  Gefälle  von  der  Mitte  nach  allen  Seiten  haben, 
damit  das  Regenwasser  ablaufen  konnte.  Ohne  Gefälle  des  Daches  würde  das 
Wasser  nicht  nur  in  die  Erdschicht  einsinken,  sondern  bei  grösserer  Dauer 
des  Regens  auch  in  das  Innere  des  Hauses  eindringen.  Andererseits  darf  die 
Erdschicht  aber  auch  nicht  zu  stark  geneigt  sein,  weil  sonst  die  Erde  vom 
Regenwasser  mit  fortgerissen  würde.  Ein  Erddach  mit  einer  starken  Neigung, 
wie  es  F.  v.  Reber  für  das  Megaron  von  Tiryns  annimmt  (s.  Abhandl.  der 
bayr.  Akad.  der  Wiss.  XXI,  S.  Soö),  halte  ich  daher  für  unzulässig.  Ein  an- 
gemessenes Gefälle  ist  vorhanden,  wenn  die  Oberfläche  des  Daches  in  der 
Mitte    um   0,20    bis    0,30m   höher    gemacht    wird    als    an    den    Rändern. 

Dass    die  Erdschicht   niciit   direct    auf  die   starken    Balken    der  Decke   gelegt 
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werden  darf,  sondern  noch  eine  Schicht  von  Schilfrohr  oder  ähnlichem  Ma- 
terial dazwischen  angeordnet  werden  muss,  ist  bekannt.  Für  Troja  wird  die 
Verwendung  von  Schilfrolir  durch  die  Thatsache  bewiesen,  dass  in  der  II. 
Schicht  melirere  Stücke  verbrannter  Erde  mit  den  Resten  verbrannten  Schilf- 
rohres gefunden  worden  sind.  Beim  Brande  der  Häuser  waren  die  Deck- 
balken und  das  darüber  liegende  Schilfrohr  verbrannt  und  hatten  die  oben 
befindliche  Erde  in  Terracotta  verwandelt,  in  der  die  Löcher  des  Schilfrohres 
erkennbar    blieben. 

Dachziegel  aus  gebranntem  Thon  und  aus  Marmor  finden  sich  erst  in  der 
obersten  Schicht.  Dort  kommen  sie  in  grosser  Menge  und  in  verschiedenen 
Formen  vor.  Soweit  meine  Beobachtungen  reichen,  giebt  es  unter  den  Thon- 
ziegeln  zwei  Sorten  :  Erstens  flach  gebogene  Unterziegel,  deren  Fugen  mit 
ähnlich  geformten  Deckziegeln  überdeckt  waren  ;  ihre  vollständigen  Masse  sind 
nicht  bekannt,  weil  nur  Fragmente  gefunden  wurden.  Bei  einigen  Ziegeln  dieser 
Art  bemerkte  ich  einen  roten  Firnissüberzug,  meist  sind  sie  aber  ohne  Firniss. 
Zweitens  giebt  es  flache  viereckige  Ziegel  mit  rechtwinklig  umgebogenen  Rän- 
dern an  den  beiden  Seiten  und  einem  kleinen  Rundstabe  am  oberen  Ende. 
Über  den  letzteren,  der  das  Zurücktreten  des  Wassers  verhinderte,  griff  der 
nächste  Ziegel  hinüber.  Zu  diesen  Flachziegeln  gehören  dachförmige  Deckziegel 
von  verschiedener  Form.  Bei  einem  Flachziegel  hat  sich  die  ursprüngliche 
Grösse  feststellen  lassen  ;  er  war  0,545m  breit  und  0,8 lom  lang.  Diese  zweite 
Sorte  von  Dachziegeln  ist  heute  in  Griechenland  nicht  mehr  im  Gebrauch. 
Im  Altertum  fand  sie  namentlich  bei  den  Tempeln  und  öffentlichen  Gebäuden 
Verwendung  und  wird  daher  auch  im  römischen  Ilion  Avohl  zu  den  Dächern  der 
Tempel,  Säulenhallen  und   sonstigen  öffentlichen    Gebäude  benutzt  worden   sein. 

3.    Die    I,    Schicht,    die    älteste    Ansiedelung. 

Von  der  untersten  Schicht  auf  dem  Hügel  von  Hissarlik  ist  nur  ein  klei- 
nes Stück  in  den  Quadraten  D  2  bis  D  6  aufgedeckt.  Die  ersten  Mauern  dieser 
uralten  Schicht  wurden  im  Jahre  1872  gefunden,  als  Schliemann  den  grossen 
Nordsüd-Graben  quer  durch  den  Hügel  zog.  Nachdem  er  alle  oberen  Schichten 
entfernt  und  auch  die  grossen  Ziegelbauten  der  «  verbrannten  Stadt  »  durch- 
schnitten hatte,  stiess  er  unmittelbar  über  dem  festen  Urboden  auf  einige  kleine 
parallele  Mauern,  welche  sich  bald  als  die  spärlichen  Reste  der  ältesten  An- 
siedelung herausstellten.  Als  Bauwerke  sehr  alter  Zeit,  mindestens  des  III.  Jahr- 
tausends vor  Chr.,  dürfen  sie  trotz  ihrer  Einfachheit  unser  volles  Interesse  be- 
anspruchen Mehrfacli  sind  sie  von  Prähistorikern  sorgfältig  untersucht  worden. 
Im  Jahre  1879  liess  Schliemann  ein  grösseres  Stück  der  I.  Schicht  bei  der  An- 
wesenheit von  R.  Virchow  ausgraben,  um  diesem  Gelegenheit  zu  geben,  die 
Gebrauchsgegenstände,  Küchenreste  und  Überbleibsel  aller  Art  der  ersten  An- 
siedelung  zu    stuclircn.    Audi   l)ci    <leii    späteren    Grabungen    von    1882,    1 890,    1893 


Die    I.    Schicht,    die    älteste    Ansiedelung. 


43 


und  1894  haben  wir  jedesmal  ein  kleines  Stück  dieser  uralten  Schicht  aufge- 
deckt und  so  ein  ziemlich  reiches  Material  zur  Bestimmung  des  Culturzustandes 
der  ersten  Bewohner  gesammelt.  Bei  diesen  Grabungen  kamen  auch  einige 
Mauern  zum  Vorschein,  die  jünger  shid  als  die  I.  Schicht,  aber  noch  nicht  zur 
II.  gehören.  Wir  müssen  daher  auch 
innerhalb  der  I.  Schicht  zwei  Perioden 
unterscheiden.  Über  die  in  den  Gebäu- 
den gemaclitcn  Funde  wird  im  IIb  und 
IV.  Abschnitte  berichtet  werden  ;  hier 
sollen  nur  die  Bauwerke  beschrieben 
werden. 

Die  Zahl  und  Ausdehnung  der 
aufgedeckten  Mauern  hat  sich  durch 
die  späteren  Grabungen  nur  wenig 
vermehrt,  sie  ist  auch  jetzt  noch  so 
gering,  dass  die  Grundrissbildung  der 
ganzen  Anlage  nicht  ganz  erkennbar 
ist.  Um  den  Plan  der  Mauern  zu  ver- 
stehen und  die  Bestimmung  der  Räume 
zu  ermitteln,  müsste  noch  ein  grösse- 
res Stück  der  Ansiedelung  aufgedeckt 
werden.  Da  dies  aber  nur  unter  Zer- 
störung eines  weiteren  Teiles  der  höhe- 
ren Schicht,  der  prähistorischen  Burg 
II,  möglich  ist,  konnten  wir  uns  im 
Hinblick  auf  die  grosse  Wichtigkeit 
der  letzteren  bisher  noch  nicht  dazu 
entschliessen.  Sollten  später  einmal  die 
nicht  sehr  dauerhaften  Ruinen  der  II. 
Scliicht  durch  die  Einflüsse  der  Wit- 
terung selir  beschädigt  oder  gar  zer- 
stört sein,  !-o  kann  man  die  Grabungen 
wieder  aufnehmen  und  ein  grösseres 
Stück  der  untersten  Schicht  unter- 
suchen. 

Was  von  der  I.  Schicht  bis  jetzt 
bekannt  ist,  zeigt  der  in  Figur  7  mitge- 
teilte Grundriss  und  der  auf  Tafel  III  veröffentlichte  Hauptplan  aller  Schich- 
ten. Auch  in  dem  Durchschnitt  auf  Tafel  VIII  sind  die  Mauern  gezeichnet  und 
unmittelbar  über  dem  Fels  zu  erkennen.  In  Figur  7  sind  alle  Mauern  der  I. 
Schicht  teils  durch  volle  schwarze  Zeichnung  hervorgehoben,  teils  kreuzweise 
schraffirt.     Fast    alle    Mauern    befinden    sich    leider    in    einem    so    traurigen    Zu- 


Figur   7.     Die    Mauern    der    I.    Schicht 
in    dem    grossen    Nordsüd  -  Graben. 
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Stande,  dass  ihre  Dicke  und  zum  Teil  sogar  ihre  Richtung  nicht  mehr  genau 
bestimmbar  ist.  Schon  bei  der  Ausgrabung  waren  sie  nur  in  ihren  Unterteilen 
bis  zu  i"!  lioch  erhalten  ;  seitdem  sind  sie,  was  bei  ihrer  einfachen  Bauart 
nicht  zu  vermeiden  war,  noch  melar  beschädigt  und  zum  Teil  verfallen.  Ich 
durfte  mich  daher  bei  der  Anfertigung  des  Planes  nicht  nur  an  die  jetzt  noch 
erkennbaren  Mauern  halten,  sondern  musstc  auch  die  älteren  Pläne  und  Zeich- 
nungen   zu   Rate    ziehen. 

Die  meisten  Mauern  haben  eine  westöstliche  Richtung  und  verschwinden 
in  den  Erdwänden  des  grossen  Nordsüd-Grabens,  dessen  Böschungen  auf  dem 
umstehenden  Grundrisse  (Figur  y)  durcli  einfache  Striche  angegeben  sind. 
Die  Ausdehnung  der  Mauern  nach  Westen  war  bei  der  Anfertigung  des  dem 
Buche  «Ilios»  beigegebenen  Planes  (s.  unsere  Figur  4  auf  S.  li)  noch  unbekannt 
und  ist  erst  durch  die  Ausgrabungen  von  1882  und  1890  wenigstens  für  einige 
Mauern  (d,  e,  g  und  k)  festgestellt  worden.  Diese  sind  am  westlichen  Graben- 
rande durch  eine  Quermauer  f  verbunden,  deren  nördliches  Ende  noch  nicht 
bekannt  ist.  Wie  weit  sich  die  Mauern  nach  Osten  ausdehnen,  wissen  wir  nicht. 
Nur  das  Eine  können  wir  mit  Sicherheit  sagen,  dass  sie  sich  nicht  über  die 
östliche  Grenzmauer  der  II.  Schicht  hinaus  erstreckt  haben  können.  Denn  nach 
Analogie  der  oberen  Schichten  dürfen  wir  als  gesichert  annehmen,  dass  der 
Umfang  der  untersten  Ansiedelung  kleiner  war  als  der  der  II.  Schicht.  Ausser- 
dem ist  auch  thatsächlich  bei  den  Grabungen  im  östlichen  Teile  des  Burghügels 
nichts  von  der  I.  Schicht  gefunden  worden.  Die  kleine  Quermauer  h  ist  jetzt 
nicht  mehr  vorhanden ;  da  sie  aber  in  den  älteren  Plänen  gezeichnet  ist,  habe 
ich  sie  in  den  Grundriss  aufgenommen,  obwohl  Zweifel  über  ihre  ehemalige 
Existenz    bestehen. 

Die  verschiedene  Stärke  der  Mauern,  die  dem  Beobachter  alsbald  auf- 
fällt, ist  gewiss  darauf  zurückzuführen,  dass  sich  unter  ihnen  teils  dünnere  In- 
nenmauern, teils  stärkere  Aussenmauern  befinden.  Als  letztere  dürfen  die  Mauern 
a,  c  und  m  gelten  ;  sie  sind  durch  ihre  auch  im  Grundrisse  angedeutete  Bö- 
schung als  Aussenmauern  und  durch  ihre  Stärke  als  Festungsmauern  charak- 
terisirt.  Wenn  die  Mauern  a  und  c  in  unseren  Plänen,  im  Gegensatze  zu  den 
früheren  Zeichnungen,  an  ihrem  westlichen  Ende  umljiegen,  so  ist  das  in  Folge 
einer  entsprechenden  Beobachtung  an  den  allerdings  sehr  beschädigten  Mauer- 
resten gezeichnet  worden.  Ein  solcher  Verlauf  der  Mauern  ist  auch  an  und 
für    sich    wahrscheinlich. 

Die  zunächst  befremdende  Erscheinung,  dass  an  der  Südseite  zwei  Aussen- 
mauern (a  und  c)  vorhanden  sind,  ist  durch  eine  spätere  Firweiterung  der 
Ansiedelung  nach  Süden  zu  erklären.  Zuerst  war  c,  später  a  die  Grenzmauer. 
Für  die  I.  Schicht  ist  damit  eine  doppelte  Periode  constatirt,  wie  wir  auch 
für  die  II.  Schicht  drei  südliche  Umfassungsmauern  und  damit  eine  mehrma- 
lige Erweiterung  kennen  lernen  werden.  Zu  der  jüngeren  Umfassung  der 
I.  Schicht    gehört     die    mit    dem    Buchstal^en    m    bezeichnete     nördliche    Grenz- 
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mauer,  weil  sie,  wie  in  dem  Durchsclinitt  auf  Tafel  VIII  zu  sehen  ist,  erst 
auf  dem  Schutte  steht,  der  die  ältesten  Mauern  bedeckt.  In  früheren  Beschrei- 
bunj^en  liabe  icli  die  Mauer  fälschlich  der  ältesten  Periode  von  I  zugeschrie- 
ben. Ob  an  derselben  Stelle  eine  ältere  Grenzmauer  gestanden  hat,  muss  unent- 
schieden   bleiben. 

Die  südlich  von  a  gelegene  Mauer  s,  von  der  nur  ein  sehr  kleines,  stark 
geböschtes  Stück  bei  der  Ausgrabung  in  D  5  in  einem  der  Zimmer  von  II 
zu  Tage  gekommen  ist,  muss  einer  noch  jüngeren  Erweiterung  der  I.  Schicht 
oder  aber  einer  ersten  Ringmauer  der  II.  Schicht  angehören.  Eine  bestimmte 
Entscheidung  scheint  mir  vorläufig  nicht  möglich.  Es  muss  aber  erwälmt  wer- 
den, dass  es  sich  möglicher  Weise  gar  nicht  uin  eine  wirkliche  Verteidigungs- 
mauer, sondern  nur  um  eine  Verstärkung  oder  Abpflasterung  des  Hügels 
handelt.  Auf  der  Abbildung  7  habe  ich  ihr  eine  Kreuzschraffur  gegeben,  um 
sie  auf  den  ersten  Blick  von  den  älteren  Mauern  a  und  c  unterscheiden  zu 
können.  Dieselbe  Art  der  Schrafifur  haben  auch  die  am  Nordabhange  des 
Hügels  aufgedeckten  Mauerstücke  n,  o,  p,  q  und  r  erhalten,  obwohl  sie  schwer- 
lich aus  derselben  Zeit  wie  s  stammen.  Es  soll  durch  die  abweichende  Zeich- 
nung nur  angedeutet  werden,  dass  ihre  Zugehörigkeit  zu  den  Mauern  der  ersten 
Periode  zweifelhaft  ist.  Ihr  genaues  Alter  und  ihre  Bedeutung  sind  unbekannt,  weil 
zu  wenig  von  ihnen  aufgedeckt  ist.  Nach  ihrer  Höhenlage  gehören  sie  sicher 
zur  I.  Schicht.  Zu  der  zweiten  oder  jüngeren  Periode  ist  dagegen  sicher  die 
Mauer  i  zu  rechnen,  weil  sie  über  f,  g  und  h  hinweggeht  und  daher  erst 
nach  der  Zerstörung  der  letzteren  errichtet  sein  kann.  Ihre  Bauart  und  Höhen- 
lage sind  auf  der  photographischen  Abbildung  Figur  8  gut  zu  erkennen.  Oben 
sieht  man  grosse  Steine  einer  Mauer  der  II.  Schicht,  darunter  unsere  Mauer  i 
der  I.  Schicht  und  noch  tiefer  die  Mauer  f,  die  sicher  der  ersten  Periode 
von    I    angehört. 

Über  die  zwischen  a  und  c  gelegene,  sehr  schmale  Mauer  b  vermag  ich 
nichts  Näheres  zu  sagen.  Ich  habe  früher  nur  wenige  Steine  von  ihr  gesehen; 
jetzt  ist  sie  ganz  vernichtet.  Vermutlich  gehörte  sie  zu  der  jüngeren  Ringmauer 
a.  Die  Dicke  der  letzteren  habe  ich  im  Jahre  1882  nach  den  damals  erhalte- 
nen Resten  zu  ungefähr  3'"  und  die  der  älteren  Ringmauer  c  zu  etwa  2,50m 
geschätzt  ;  jetzt  können  sie  nicht  mehr  gemessen  werden,  weil  sie  stark  be- 
schädigt und  überdies  wieder  mit  Erde  zugedeckt  sind.  In  dem  Durchschnitt 
auf  Tafel  VIII  konnten  beide  Ringmauern  aus  denselben  Gründen  nur  mit 
punktirten  Linien  gezeichnet  werden.  Mit  Sicherheit  hat  sich  aber  früher  er- 
kennen lassen,  dass  die  Dicke  bei  beiden  nach  unten  zunahm,  und  dass  ihre 
südlichen  Ausscnsciten  geböscht  waren.  Die  Grösse  der  ursprünglichen  Bö- 
schung ist  allerdings  nicht  anzugeben,  da  beide  Mauern  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte   unter    der    Last    der    oberen    Schichten    sehr    entstellt    worden    sind. 

Die  Mauern  d  bis  1  sind  beträchtlich  dünner  als  a  und  c  und  bildeten 
daher  sicher  die  Innenmauern    der    Ansiedelung.     Ihre    Stärke  schwankt   zwischen 
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0,60   und  0,90m ,    passt   also   sehr    2:11t    für   gewöhnliche   Hausmauern.     Sie   werden 
alle   zu   einem    aus    melirercn    Zimmern    bestehenden    Gebäude   ^ehört   haben,  das 


Figur    S.      JMaiieni     der    beiden     Perioden     der    I     Scliiclit. 
a=l.   Periode,        d  =  3.   Periode    der   I.   Schicht,        b    -::  II.   Schiclit,        c   und    e --:  Schutt. 


den     Ilauptbau     der    I.    Niederlassung;    bildete.     Das     Aussehen     der     Mauern     im 
Jahre    1893   veranschaulicht  das  Bild  auf  Beilage    5   (zu  S.  32),  das    nach  einer  von 
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Süden  aufg-cnommenen  Photographie  o;emacht  ist.  Rechts  und  links  sieht  man 
die  Schuttinassen  und  Fundamente  der  II.  Schicht,  während  in  der  Mitte 
mehrere  parallele  Innenmauern  der  ältesten  Ansiedelunj^^  in  die  Aug'en  fallen. 
Alle  Mauern  der  I.  Schicht  sind  aus  kleinen  Steinen  mit  Erdmörtel  erbaut. 
Die  flach  .2:elegten,  fast  unbearbeiteten  Steinstücke  sind  durchschnittlich  0,20 
bis  0,30'n  gross  und  zeigen  die  Bauart  des  gewöhnlichen  Bruchsteinmauerwer- 
kes, wie  es  im  Altertume  üblich  war  und  es  auch  noch  heutzutage  ist.  Nur 
die  Mauer  g  zeigt  eine  abweichende  Bauweise.  Ihre  einzelnen  Steine  sind  nicht 
horizontal,  sondern  schräg  gelegt  ;  und  zwar  sind  sie  in  der  einen  Schicht  nach 
links,  in  der  folgenden  nach  rechts  geneigt.  Dadurch  ist  ein  Mauerwerk  ent- 
standen,   das    in    der    photographischen    Abbildung    Figur  9   deutlich  zu  erkennen 


Figur    9.      Mauer    der    I.    Schicht    mit    schräg     gelegten    Steinen. 


und  offenbar  dem  römischen  i-opiis  rt'ticulatiiini>  ähnlich  ist.  Dass  eine  solche 
eigentümliche  Bauweise  schon  in  der  ältesten  Schicht  von  Troja  voi  kommt, 
ist  auffallend  und  sehr  beachtenswert.  Sie  wiederholt  sich  in  den  jüngeren 
Schichten  fast  nicht,  wenigstens  ist  mir  nur  aus  Schicht  V  noch  eine  Mauer 
ähnlicher    Art   bekannt    (im     Quadrate     G  5     vor     dem     Gebäude    VI  C  . 

Die  beiden  Mauern  d  und  f  (Figur  7)  sind  nach  innen  ein  wenig  geneigt 
und  entsprechend  nach  aussen  geböscht.  Man  könnte  das  auf  eine  spätere 
Senkung  oder  Neigung  der  Mauer  unter  der  Last  der  oberen  Erdschichten 
zurückzuführen  versuchen,  doch  schien  mir  an  Ort  und  Stelle  eine  ehemalige 
schwache  Böschung  wahrscheinlicher  zu  sein.  Für  die  Aussenmauer  des  inne- 
ren Gebäudes  ist    eine    kleine    Böschung   wohl    verständlich. 

Da  ausser  f  und  h  keine  anderen  Quermauern  gefunden  sind,  muss  der 
Grundriss  des    Gebäudes   aus   langgestreckten  schmalen   Räumen  bestanden  haben. 
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Ob  diese  als  Wohnungen  für  Menschen  oder  als  Ställe  für  Thiere  oder  aber 
als  offene  Höfe  gedient  haben,  scheint  zunächst  nicht  bestimmbar.  Am  lieb- 
sten möchte  man  sich  für  Wolmungen  entscheiden,  und  das  wird  durch  eine 
Beobachtung  bestätigt,  die  unmittelbar  nacli  der  Ausgrabung  gemacht  wurde. 
Schliemann  erwähnt  ( s.  Jlios,  S.  241  )  einen  wohlgeglätteten  Thonbewurf,  der 
auf  einigen  Mauern  zu  bemerken  war;  im  Jahre  1882  waren  an  einigen  der 
Innenmauern  nur  noch  Reste  dieses  Lehmbewurfs  unten  am  Boden  erhalten. 
Eine  solche  Verputzung  der  Innenräume  weist  meines  Erachtens  entschieden 
auf  Bewohnung  hin,  denn  in  einem  Stalle  oder  Hofe  würden  die  Mauern 
schwerlich  durch  Wandputz  geglättet  worden  sein.  Zu  einer  Wohnung  passen 
sehr  gut  auch  die  zahlreichen  Geräte  luid  sonstigen  Gegenstände  des  täglichen 
Lebens,  wie  auch  die  Überbleibsel  der  Mahlzeiten,  die  zwischen  den  Mauern 
gefunden  wurden  (vgl.  R.  Virchow,  Verhandlungen  der  Berl.  anthropol.  Gesell- 
schaft  1890,    S.   338). 

Bei  Bestimmung  des  Zweckes  der  Anlage  muss  ferner  die  Thatsache  be- 
rücksichtigt werden,  dass  in  keinem  der  erhaltenen  Mauerstücke  eine  Thür- 
öffnung  beobachtet  worden  ist.  Liieraus  zu  schliessen,  dass  überhaupt  keine 
Thüren  zwischen  den  Räumen  existirt  haben,  wäre  jedoch  unrichtig.  Denn 
einerseits  können  in  dem  noch  nicht  ausgegrabenen  Teile  der  Mauern  noch 
Thüren  liegen,  die  bei  weiterer  Ausgrabung  zum  Vorschein  kommen  würden, 
und  andererseits  können  auch  in  den  aufgedeckten  Mauern  Thüröffnungen  be- 
standen haben,  die  bei  dem  schlechten  Erhaltungszustande  des  Mauerwerkes 
anfangs  übersehen  wurden  und  jetzt  niclit  mehr  zu  erkennen  sind.  Eine  an- 
dere Möglichkeit,  dass  nämlich  die  Thüren  höher  über  dem  Erdboden  ge- 
legen haben,  als  die  Mauern  erhalten  sind,  Mird  durch  die  schon  erwähnte 
Thatsache  ausgeschlossen,  dass  der  Wandputz  bis  an  den  Fuss  der  Mauern 
hinabreicht.  Bis  das  Gegenteil  gesichert  ist,  nehme  ich  als  selbstverständlicli 
an,  dass  die  verschiedenen  Räume  Thüren  gehabt  haben,  und  halte  es  für 
das  Wahrscheinlichste,  dass  diese  weiter  östlich  noch  unter  der  Erde  ver- 
steckt   liegen. 

Bei  der  geringen  Ausdehnung  der  uns  bekannten,  zur  ersten  Ansiedelung 
gehörigen  Mauern  lässt  sich  nur  ein  unvollkommenes  Bild  von  der  Gestalt  und 
dem  Zwecke  der  ganzen  Bauanlage  entwerfen.  Wir  sehen  vor  uns  eine  aus 
mehreren  langgestreckten  Räumen  bestehende  Wohnung,  die  von  einer  ver- 
teidigungsfähigen Mauer  umgeben  war.  Zwischen  der  Aussenmauer  und  der 
Wohnung  befand  sich  vermutlich  ein  offener  Hof,  der  im  Notfalle  als  Aufent- 
haltsraum für  das  Vieh  benutzt  werden  konnte.  Durch  Errichtung  einer  neuen 
Ringmauer  und  Umbau  der  Wohnung  ist  die  Ansiedelung  sicher  einmal,  viel- 
leicht sogar   zweimal,    erweitert    worden. 

Auf  welche  Weise  die  Mauern  der  l.  Schicht  untergegangen  sind,  hat 
sich  nicht  feststellen  lassen.  In  einem  grossen  allgemeinen  Brande  kann  es 
niclit   geschehen   sein,    weil    die    an    den  Mauern    und   zwischen    ihnen  erkennbaren 


T  r  o  j  a   und    1 1  i  o  n. 


Beilage  7  (zu  S.  48). 


'S) 


> 


u 


cu 

X3 

_o 
cu 


TD 

m 

ad 

cu 
E 

PQ 

C 
OJ 

_CJ 
(/^ 

S-H 

(U 

c\3 

u 
cu 

-4— > 

c 


Die    II.    Schicht,    die    vorhistorische     Burg    Troja.  49 

Brandspuren  nur  sehr  o^eringfügig  waren  und  gar  nicht  verglichen  werden 
können  mit  den  starken  Braiidresten,  die  sich  in  der  II.  Schiclit  fanden.  In  der 
I.  Schicht  sind  nur  kleine  Reste  von  Holzkolilen  zu  Tage  gekommen  ;  sie  finden 
sich  als  zahlreiclie  selir  kleine  Stückchen  in  den  Schicliten  von  Erde  und 
Thon,  die  den  Zwischenraum  zwischen  den  Mauern  ausfiillen.  Die  Ansiedelung 
muss  daher  entweder  vom  Feinde  eingenommen  und  olme  grosses  Feuer  zer- 
stört worden  sein,  oder  sie  wurde  von  den  Bewolinern  aus  irgend  einem  anderen 
Grunde    verlassen    und    geriet    dann    allmählich    in    gänzlichen    Verfall. 

Naclidem  die  Gebäude  zerstört  waren,  ist  der  Hügel  scheinbar  längere 
Zeit  unbewolmt  geblieben,  denn  über  den  zerstörten  Mauern  liegt  zunäclist  eine 
alles  zudeckende  Schuttschiclit  und  darüber  eine  durchschnittlicli  etwa  0,25m 
dicke  Erdscliicht,  die  wegen  des  in  ihr  entlialtenen  verbrannten  Ziegelschuttes 
eine  rötliclie  Färbung  zeigt.  Auf  dem  grossen  Durchsclmitt  (Tafel  VIII)  habe 
icli  die  letztere  Schicht  besonders  hervorgehoben.  Sie  senkt  sich  nach  Norden 
(auf  der  Zeichnung  nacli  links)  entsprecliend  der  Neigung  des  Fussbodens  der 
I.  Ansiedelung.  Über  dieser  Schicht  liegen  weitere  Schuttmassen,  deren  Mächtig- 
keit nach  Norden  wächst.  Sie  scheinen  absichtlich  angeschüttet  worden  zu  sein, 
um  die  Neigung  der  I.  Ansiedelung  auszugleichen  und  für  die  II.  Burg  eine 
horizontale    Baufiäche    zu    schaffen, 

4.    Die    II.  Schicht,    die    vorhistorische  Burg   Troja. 

Im  Gegensatze  zu  der  I.  Ansiedelung,  deren  Gebäude  nur  zum  Teil  auf- 
gedeckt und  daher  auch  nur  wenig  bekannt  sind,  ist  die  II.  Schicht  schon 
von  Schliemann  fast  ganz  ausgegraben  und  untersucht  worden.  Sie  galt  ihm 
als  die  Burg  der  homerischen  Zeit  und  bildete  daher  in  erster  Linie  den  Ge- 
genstand seiner  Arbeiten  und  Forschungen.  Was  von  iliren  Befestigungsanlagen 
und  iliren  inneren  Bauwerken  bei  der  Ausgrabung  erhalten  war,  ist  in  den 
früheren  Publikationen  schon  angegeben  und  meist  eingehend  besprochen  wor- 
den. Ein  Teil  der  Burgmauer  und  das  Südwest-Thor  haben  in  dem  Buclie  «Ilios» 
(S.  42  ff.  und  345  ff.)  eine  in's  Einzelne  gehende  Schilderung  erfahren.  Sodann 
sind  mehrere  Bauwerke  der  II.  Schicht  in  dem  Buche  «Troja»  (1882,  S.  59-99) 
auf  Grund  meiner  Angaben  von  Schliemann  behandelt  worden.  In  dem  «  Be- 
richte»  über  die  Ausgrabungen  von  1890  habe  ich  selbst  auf  den  Seiten  41-57 
die  erhaltenen  Bauton  besprochen.  Einige  Nachträge  hierzu  sind  in  dem  Buche 
«Troja  1893»  (S.  61-64)  gegeben.  Obwohl  durch  die  Grabungen  von  1894 
nur  wenige  neue  Bauwerke  hinzugekommen  sind  und  daher  unsere  Kenntnis 
der  Schicht  nur  wenig  erweitert  ist,  scheint  mir  eine  eingehende  Besprechung 
aller  ihrer  Bauwerke  in  diesem  zusammenfassenden  Buche  um  so  mehr  not- 
wendig, weil  die  älteren  Beschreibungen  mehrere  Irrtümer  und  Widersprüche 
enthalten.  Ausserdem  dürfen  die  altertümlichen,  aus  dem  dritten  vorchrist- 
lichen    Jahrtausend    stammenden     Bauwerke     auf    unsere     volle    Aufmerksamkeit 
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rechnen,  zumal  es  sich  nicht  nur  um  einige  unverständliche  Mauern,  sondern 
um  eine  ganze  Burganlage  mit  ihren  Festungsmauern,  Türmen,  Thoren  und 
inneren    Gebäuden    handelt. 

Die  IL  Schicht  ist  im  Wesentlichen  identisch  mit  der  «verbrannten  Stadt», 
wie  sie  Schliemann  in  seinem  Buche  «  Ilios  »  genannt  und  beschrieben  hat. 
Nur  hatte  er  irrtümlicher  Weise  zu  ihr  auch  die  Bauwerke  der  III.  Schicht  ge- 
rechnet, jene  ärmlichen  Hütten,  die  erst  über  den  zerstörten  Bauwerken  der 
Burg  II  errichtet  waren.  Jetzt  ist  ein  solcher  Irrtum  nicht  mehr  möglich,  jetzt 
lassen  sich  die  Häuser  und  Burgmauern  der  II.  Scliicht,  soweit  sie  erhalten 
sind,  leicht  von  den  älteren  und  jüngeren  Bauten  scheiden.  Erstens  liegen  sie 
ziemlich  genau  in  einer  und  derselben  Höhe  durch  alle  Teile  des  Hügels  hin- 
durch, so  dass  eine  Verwechselung  mit  den  höher  oder  tiefer  liegenden  Bau- 
resten fast  ausgeschlossen  ist.  Zweitens  weisen  sie  eine  ihnen  eigentümliche 
Bauart  auf:  ihre  Obermauern  bestehen  aus  ungebrannten  Ziegeln  und  Holz, 
ihre  Fundamente  und  Unterbauten  aus  Steinen  mit  Erdmörtel ;  bei  den  Ge- 
bäuden der  älteren  und  jüngeren  Schichten  bestehen  dagegen  auch  die  Ober- 
mauern aus  Bruchsteinen  oder  Quadern.  Drittens  sind  sie  an  den  starken  Brand- 
spuren zu  erkennen,  die  als  Zeugen  einer  gewaltigen  Feuersbrunst  überall 
sichtbar  sind.  Eine  fast  2m  hohe  Schicht  von  gelbem,  rotem  und  schwarzem 
Brandschutt  bedeckte  bei  der  Auffindung  alle  Ruinen,  die  der  Zerstörung  ent- 
gangen waren.  Diese  Schuttmasse,  die  Schliemann  in  dem  Buche  «  Ilios  »  so 
oft  erwähnt  und  irrtümlich  als  Holzasche  bezeichnet,  besteht  in  Wirklichkeit 
aus  gebrannten  (gelben),  halbverbrannten  (schwarzen)  und  ganz  verbrannten 
(roten)  Lehmziegelresten,  vermischt  mit  Erde,  Holzkohlen,  Schlacken  und 
anderen  verbrannten  Gegenständen.  Sie  scheint  überall,  soweit  die  II.  Schicht 
reicht,  gefunden  worden  zu  sein  ;  augenblicklich  ist  sie  nur  noch  an  den  stehen- 
gebliebenen Erdkegeln  in  E  4,  E  6  und  F  4,  sowie  in  der  Nähe  der  Burg- 
mauerreste   zu    sehen. 

Schliemanns  Angaben  über  die  Lage  dieser  Brandschicht  und  über  die  in 
ihr  gemachten  Funde  dürfen  als  richtig  gelten,  wenigstens  haben  wir  später  an 
mehreren  Stellen  seine  Angaben  bestätigt  gefunden.  Er  irrte  nur,  indem  er 
auch  die  kleinen  Steinhäuser  der  III.  Schicht,  die  auf  dem  Brandschutt  standen, 
zu  der  «verbrannten  Stadt»  rechnete.  Wie  er  hierzu  kam,  lässt  sich  bei  einer 
genaueren  Betrachtung  des  Thatbestandes  leicht  verstehen.  Als  die  dritten 
Ansiedler  ihre  Wohnungen  aus  kleinen  Steinen  oben  auf  dem  Schutthügel 
erbauten,  mussten  sie,  um  den  Mauern  einige  Standfestigkeit  zu  geben,  die 
Fundamente  in  den  Schutt  hinabreichen  lassen.  Bei  der  Ausgrabung  durch 
Schliemann  wurden  nun  zwischen  den  Oberteilen  der  Mauern  verschiedenar- 
tige Schuttmassen,  zwischen  ihren  unteren  Teilen  aber  jener  gelbe,  rote  und 
schwarze  Brandscluitt  gefunden.  Schliemann  rechnete  nun  den  letzteren,  wie 
auch  die  zahlreichen  darin  gefundenen  Gegenstände,  zu  der  Schicht  der  Stein- 
hütten   und    beachtete    nicht,    dass    der   zwischen    den    Unterteilen    ihrer    Mauern 
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liegende  Schutt  gar  nicht  zu  ihnen   gehören   konnte,  sondern   unbedingt  älter  war. 

An  einigen  Stellen  der  Burg,  so  namentlich  im  westlichen  Teile,  hatte  er 
allerdings  die  richtigen  Mauern  der  11.  Schicht  aufgedeckt,  während  im  öst- 
lichen Teile  und  in  der  Mitte  die  Reste  dieser  Schicht  noch  unter  den  jünge- 
ren Ruinen  und  ""der  Schuttschicht  begraben  lagen  und  daher  noch  nicht  ge- 
funden waren.  Erst  durch  die  Resultate  der  Ausgrabungen  von  1882  Hess  er 
sich  von  seinem  hrtum  überzeugen  und  rechnete  nun  im  Buche  « Troja  » 
(1882,  S.  59)  die  starke  Brandschicht  mit  ihren  zahlreichen  Funden  richtig  zu 
den  grossen  Ziegelbauten  der  IT.  Ansiedelung  und  erkannte  in  den  höher  lie- 
genden Hütten  ein  ärmliches  Dorf,  das  auf  den  Trümmern  der  zerstörten 
Burg  II  erbaut  war.  Diesen  Sachverhalt,  der  vielfach  zu  Missverständnissen 
und  falschen  Urteilen  Anlass  gegeben  hat,  nochmals  darzulegen,  hielt  ich  für 
meine    Pflicht. 

Die  Burg  der  II.  Schicht  ist  jetzt  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  freige- 
legt. Nur  im  östlichen  Teile  des  Hügels  sind  einige  Stücke  unterhalb  der 
jüngeren  Schichten  unausgegraben  geblieben  ;  auch  in  der  Mitte  des  Hügels 
liegen  kleine  Teile  der  Megara  II  A  und  II  B  und  der  benachbarten  Gebäude 
noch  in  den  unberührten  Erdkegeln  verborgen.  Trotzdem  sind  weder  die  In- 
nenbauten noch  die  Umfassungsmauern  der  II.  Burg  vollständig  bekannt.  Einige 
ihrer  aus  Lehmziegeln  bestehenden  Bauwerke  waren  schon  im  Altertume  bei 
dem  Untergang  der  Burg  so  vollständig  zerstört  worden,  dass  ihre  Gestalt 
jetzt  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Andere  sind  leider  von  Schliemann  bei 
seinen  ersten  Ausgrabungen  vernichtet  worden,  ohne  als  alte  Ziegelmauern 
erkannt  zu  werden.  Wer  jemals  Mauern  aus  ungebrannten  Ziegeln  ausge- 
graben hat,  wird  dem  verdienten  Forscher  aus  dem  Übersehen  der  Ziegel- 
mauern keinen  grossen  Vorwurf  machen,  weil  er  aus  Erfahrung  weiss,  dass 
besondere  Fachkenntnisse  und  eine  grosse  Aufmerksamkeit  dazu  gehören,  um 
solche  Mauern  überhaupt  zu  erkennen  und  von  den  sie  umgebenden  Schutt- 
massen zu  unterscheiden.  Die  Stellen,  an  denen  die  Bauten  der  II.  Schicht 
schon  im  Altertume  zu  Grunde  gegangen  sind,  liegen  namentlich  im  nörd- 
lichen Teile  der  Burg,  wo  der  Hügel  steil  abfiel  und  eine  gänzliche  Zerstö- 
rung der  Mauern  leicht  möglich  war.  Die  von  Schliemann  vernichteten  Ge- 
bäude haben  hauptsächlich  in  der  Mitte  der  Burg  gelegen  und  sind  meist 
bei  der  Herstellung  des  grossen  Nordsüd -Grabens  untergegangen.  Zum  Glück 
lassen  sich  gerade  hier  die  Grundrisse  der  zerstörten  Gebäude  mit  einiger 
Sicherheit    aus    den    zufällig    noch    erhaltenen    Resten    ergänzen. 

Im  Ganzen  reicht  die  Erhaltung  der  Gebäude  der  II.  Schicht  aus,  um  einen 
grossen  Teil  der  Burgmauer  mit  ihren  Thoren  und  auch  einen  Teil  der  in- 
neren Höfe  mit  ihren  Bauwerken  wenigstens  im  Grundrisse  wiederherzustellen. 
Dabei  ergiebt  sich  aber  kein  einheitlicher  Burgplan,  vielmehr  erkennt  man 
mehrere  Burgmauern  und  mehrere  Gebäude,  die  unmöglich  alle  gleichzeitig 
neben    einander    bestanden    haben    können.    In    der   That    war     auch    schon     bei 
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den  Ausgrabungen  von  1879  und  1882  die  Beobachtung  gemacht  worden,  dass 
mehrfache  Umbauten  sowohl  der  Ringmauer  als  auch  der  Innengebäude  vor- 
liegen. Im  Jahre  1890  wurden  dann  drei  verschiedene  Perioden  deutlich  unter- 
schieden. Zweimal  hatte  die  Burg  eine  Erweiterung  und  zugleich  einen  fast 
gänzlichen  Umbau  des  Inneren  erfahren.  In  dem  Plane  des  Berichtes  über 
die  Ausgrabungen  von  1890  (wiederholt  in  unserer  Beilage  3  zu  S.  16  konnte 
darnach  der  Versuch  gemacht  werden,  die  Entwickelung  der  Burg  im  Laufe 
der    3   Perioden    zeichnerisch    zu    veranschaulichen. 

Da  diese  Umbauten  ohne  wesentliche  Erhöhung  des  inneren  Fussbodens 
der  Burg  stattgefunden  haben,  konnten  von  den  Gebäuden  der  älteren  Perioden 
nur  die  Fundamente  erhalten  sein.  Bei  der  Burgmauer  und  den  Thoren  war 
dagegen  die  Erhaltung  der  älteren  Anlagen,  wenigstens  im  Süden  und  Osten, 
eine  bessere,  weil  hier  mit  dem  Umbau  eine  Erweiterung  des  Burgumfanges 
verbunden  war.  Der  ganze  Unterbau  der  älteren  Ringmauer  blieb  hier  beste- 
hen und  wurde  durch  die  davor  errichtete  neue  Mauer  verdeckt.  Während 
wir  demnach  bei  der  Burgmauer  die  älteren  Perioden  leicht  unterscheiden  und 
einzeln  besprechen  können,  ist  bei  den  Innenbauten  die  Erkenntnis  der  älteren 
Grundrisse  durch  das  Fehlen  aller  Obermauern  und  selbst  vieler  Fundamente 
sehr  erschwert.  Wir  müssen  uns  deshalb  bei  den  Gebäuden  des  Inneren  darauf 
beschränken,  die  Bauwerke  der  jüngsten  Periode  zu  schildern  und  die  Reste 
der  älteren  Bauwerke  nur  nebenbei  zu  erwähnen.  Bei  der  Burgmauer  können 
wir   jedoch    die   einzelnen    Mauern    in    ihrer   historischen    Reihenfolge    besprechen. 

Die  Burgmauern  aller  drei  Perioden  stimmen  darin  überein,  dass  sie 
aus  einem  Unterbau  aus  Kalksteinen  und  PZrdmörtcI  bestehen,  auf  dem  eine 
aus  Lehmziegeln  errichtete  Obermauer  stand  und  zum  Teil  jetzt  noch  steht. 
Die  Untermauer  ist  mehr  oder  weniger  stark  geböscht  und  reicht  bis  zum 
inneren  Fussboden  der  Burg.  Sie  ist  eine  Stützmauer  mit  nur  einer  nach 
Aussen  gerichteten  Fassade.  Ihre  Steine,  selbst  die  der  Fassade,  sind  fast 
unbearbeitet.  Die  innere  Begrenzung  der  Mauer  lag  stets  unter  der  Erde  und 
weist  nur  ganz  oben  eine  regelmässige  l^auart  auf.  Der  Kern  des  Unterbaues 
ist  ohne  Sorgfalt  aus  ganz  unbearbeiteten  Steinbrocken  zusammengefügt.  Als 
Bindemittel  der  Steine  ist  Erde  verwendet,  doch  giebt  es  auch  Mauern,  in 
deren  Innerem  gar  kein  Mörtel  benutzt  zu  sein  scheint.  Die  starke  Böschung 
war  durch  die  Kleinheit  der  Steine  und  durch  die  schlechte  Art  des  Mauer- 
werkes bedingt.  Sie  beträgt  bei  einer  Höhe  von  n«  zwischen  l,00  und  0,501", 
ist  also  so  gross,  dass  man  ohne  Schwierigkeit  an  der  Mauer  hinaufklettern 
kann.  Man  braucht  dabei  nicht  einmal  besonders  grosse  Löcher  der  Fugen 
zum  Einsetzen  der  Füsse  auszusuchen,  sondern  kann  auf  den  vortretenden 
Streifen  der  einzelnen  Steinschichten  fast  wie  auf  einer  Treppe  hinaufsteigen. 
Es  wäre  unrichtig,  hieraus  zu  schliessen,  dass  die  Mauer  keine  Festungsmauer 
gewesen  sein  könne,  vielmehr  war  wegen  der  Kleinheit  der  verwendeten  Steine 
die    starke    Böscliung    nicht    zu    vermeiden.     Die    Stützmauer   würde    unzweifelhaft 
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dem  Erddruck  nachgegeben  haben  und  umgefallen  sein,  wäre  die  Aussenseite 
nicht  geböscht  gewesen.  Auch  hatte  eine  ungeböschtc  Mauer  von  dem  an- 
greifenden Feinde  leicht  durch  Herausnehmen  der  unteren  Steine  zum  Einsturz 
gebracht  werden  können.  Den  Übelstand,  dass  die  Mauer  ersteigbar  war, 
wusste  man  dadurch  vollständig  unschädlich  zu  machen,  dass  man  der  Mauer 
einen  Oberbau  aus  Lehmziegeln  mit  senkrechter  Aussenseite  gab.  War  ein 
Angreifer  an  dem  schrägen  Unterbau  hinaufgestiegen,  so  befand  er  sich  an 
der  senkrechten  Ziegelmauer  in  einer  schlimmen  Lage:  Von  den  oben  auf 
der  Mauer  stehenden  Verteidigern  konnte  er,  oline  selbst  Widerstand  leisten  zu 
können,  leicht  hinunter  gestürzt  werden.  Ungeböschte  oder  wenig  geböschte 
Festungsmauern  lassen  sich  aus  unbearbeiteten  Steinen  nur  dann  errichten,  wenn 
die  einzelnen  Steine  von  so  grossen  Abmessungen  sind,  wie  die  Blöcke  der 
kyklopischen  Mauern  von  Tiryns  oder  Mykenal.  Solclie  gewaltigen  Steine  stan- 
den den  Erbauern  der  II.  Burg  von  Troja  entweder  nicht  zur  Verfügung  oder 
wurden  für  überflüssig  gehalten.  Einen  guten  Begriff  von  dem  Unterbau  unserer 
Burgmauer  giebt  die  Beilage  6  zu  S.  40.  Man  sieht  die  westliche  Mauer  vom 
Thore    EM    bis    zum    West -Turme    FH. 

Die  eigentliche  Verteidigungsmauer  war  also  die  aus  Ziegeln  erbaute  Ober- 
mauer. Sie  war  auf  einen  steinernen  Unterbau  gesetzt  worden,  damit  sie  we- 
der von  der  Erdfeuchtigkeit  erreicht,  noch  von  den  zu  ebener  Erde  stehenden 
Angreifern  leicht  untergraben  oder  zerstört  werden  konnte.  Die  Höhe  dieses 
Unterbaues  richtete  sich  nach  der  Höhe  des  Abhanges,  an  dem  die  Mauer 
errichtet  werden  sollte,  und  schwankte  an  den  verschiedenen  Stellen  der  Burg 
zwischen  1,00m  und  8,501».  An  der  Nordseite,  wo  die  Mauer  ganz  zerstört  ist, 
wird  die  Höhe  des  Unterbaues  vermutlich  noch  grösser  gewesen  sein.  Wie 
hoch  der  Oberbau  aus  Ziegeln  war,  i.st  unbekannt,  lässt  sich  auch,  so  weit 
ich  sehe,  auf  keine  Weise  bestimmen.  Wir  wissen  nur,  dass  er  beträchtlich  höher 
gewesen  sein  rauss  als  3m,  weil  die  östliche  Ziegelmauer  noch  jetzt  stellen- 
weise dieses  Mass  erreicht  und  dennoch  grosse  Mengen  von  Ziegelschutt 
vor  ihr  liegen.  Als  obere  Endigung  der  Obermauer  dürfen  wir  vielleicht 
einen  mit  Holz  und  horizontaler  Erddecke  überdachten  Umgang  annehmen; 
wenigstens  weist  die  starke  Verbrennung  des  oberen  Teiles  der  Mauer  auf  das 
Vorhandensein    vieler  Holzbalken    hin. 

Die  Unterbauten  der  drei  verschiedenen  Burgmauern  II  sind  am  besten  in 
den  Quadraten  C  6  und  D  6  erhalten,  wie  auf  den  Plänen  III  und  IV,  sowie 
in  dem  Durchschnitte  auf  Tafel  VIII  zu  sehen  ist.  Die  Mauer  der  ersten  Periode 
ist  die  innerste  und  wird  schon  dadurch,  dass  sie  unter  dem  Thore  EM  hindurch 
geht,  als  älteste,  später  nicht  mehr  sichtbare  Mauer  erwiesen  ;  sie  war  also 
bereits  zerstört,  als  dieses  Thor  gebaut  wurde.  Ihren  Verlauf  im  südwestlichen 
Teile  der  Burg  sucht  Figur  10  zu  veranschaulichen.  Sie  ist  in  dieser  Zeichnung 
allein  ganz  schwarz  angelegt,  während  alle  anderen  Mauern  weiss  gelassen  sind. 
An    ihrer    Oberkante    jetzt    etwa   2,70'«    breit,    erweitert    sie  sich    nach    unten   be- 
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trächtlich,  die  Böscliunor  beträo^t  fast  i'»  auf  n»  Höhe.  Noch  jetzt  ist  sie  an 
ihrer  Ausscnseite  mit  turmartigen  Vorsprüngen  versehen,  deren  zwei  in  einem 
Abstände  von  io,6o»>  gefunden  sind.  Der  östiiclie  (n  in  Figur  lo)  hat  eine 
Breite  von  etwa  3m  und  springt  um  2">  vor  die  Mauerflucht  vor,  der  andere  p 
scheint  gleiche  Abmessungen  zu  haben.  Beide  liegen  gerade  dort,  wo  die  Mauer 
selbst  einen  Knick  macht,  sind  also  an  den  Ecken  des  von  der  Ringmauer 
gebildeten    Polygons    angebracht.     Eine    photographische    Aufnahme    des    Turmes 


Figur   10.     Das   Thor  FL  und  die  anstossende    Burgmauer  in  der   i.  Periode  der  II.  Schicht. 


n  und  der  anstossenden  Burgmauer  m  giebt  die  Beilage  7  zu  S.  48.  Links 
sieht  man  den  Turm  mit  seiner  starken  Böschung,  rechts  den  Unterbau  der  Burg- 
mauer. Von  dem  Oberbau  aus  Ziegeln  ist  an  dieser  Stelle  weder  auf  dem  Turm, 
noch  auf  der  Mauer  etwas  erhalten,  er  ist  schon  im  Altertume  bei  der  Er- 
richtung der  jüngeren  Mauer  abgetragen  worden.  Dass  aber  ein  solcher  über- 
bau einst  überall  vorhanden  war,  ist  durch  zahlreiche  Ziegelreste  gesichert, 
die   im    Schutte   vor   der   Mauer    gefunden    wurden.    An  einer    anderen   Stelle   (bei 
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r   in    Figur    lo)    sind    sogar    noch    einige    Ziegel    in    ihrer    alten    Lage    auf   dem 
Unterbau    aus   Steinen    erhalten. 

Der  Lauf  der  ältesten  Mauer  von  II  lässt  sich  nicht  um  den  ganzen  Burg- 
hiigel  verfolgen.  An  der  Westseite  trifft  sie  mit  den  jüngeren  Burgmauern 
zusammen  und  ist  von  diesen  überbaut.  An  der  Nordwest-Ecke  ist  im  Quadrate 
C3  ein  Mauerstück  gefunden,  das  wegen  seiner  starken  Böschung  vermutlich 
zu  unserem  Mauerzuge  gehört,  wenn  es  nicht  zu  einer  noch  älteren  Ringmauer 
gerechnet   werden    muss.     Sein    Aussehen   veranschaulicht  Figur  11,   in    der    seine 


Figur    II.      Uuigmauer    in    C3     am    nordwestlichen    Abhänge. 


starke  Böscliung  besonders  gut  sichtbar  ist.  Am  nördlichen  Abhänge  des  Hügels, 
wo  die  Mauer  vermutlich  ebenfalls  mit  den  jüngeren  Mauern  zusammenfiel, 
scheint  sie  schon  in  alter  Zeit  zerstört  worden  zu  sein.  An  der  nordöstlichen 
Ecke  ist  in  den  Quadraten  G  3  und  H  4  wiederum  ein  stark  geböschtes  Mauer- 
stück erhalten,  das  auf  den  Tafeln  III  und  IV  entsprechend  den  früheren 
Plänen  als  gerade  Linie  gezeichnet  ist,  in  Wirklichkeit  aber  eine  Krümmung 
zu  haben  scheint.  Bei  dem  schlechten  Zustande  der  Aussenseite  war  die  Grösse 
der    Krümmung   jedoch    nicht    gut    festzustellen.     Da    das     Mauerstück    in    seiner 
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Böschung  und  der  Art  des  Mauerwerkes  der  in  C  3  aufgedeckten  Mauer  sehr 
ähnlich  ist,  wird  es  wohl  ebenfalls  dem  ältesten  Mauerzuge  der  II.  Burg  angehört 
haben.  Nicht  nur  die  Obermauer  aus  Ziegeln,  sondern  auch  der  obere  Teil  der 
Untermauer  ist  hier  zerstört.  Unsere  im  Plan  III  und  IV  angegebene  Ver- 
mutung, dass  der  Unterbau  hier  in  den  späteren  Perioden  der  II.  Scliiclit  immer 
noch  die  obere  Ziegelmauer  trug,  muss  eine  unbewiesene  Annahme  bleiben. 
Durch  die  Terrainverhältnisse  ist  nur  gesichert,  dass  die  ältere  und  die  jüngere 
Mauer  hier  ungefähr  an  derselben  Stelle  gestanden  haben  müssen.  Im  Osten 
ist  der  Lauf  unserer  Mauer  durch  ein  kleines  Stück  festgestellt  worden,  das  im 
Jahre  1894  in  G5  südlich  von  IX  R  zu  Tage  kam.  Es  liegt  in  der  Fortsetzung 
der  Mauerreste,  die  weiter  südwestlich  neben  dem  Thore  FO  aufgedeckt  sind. 
Der  ganze  Umfang  der  Ringmauer,  wie  wir  sie  hiernach  für  die  erste  Periode 
der  II.  Schicht  mit  einiger  Sicherheit  ermittelt  haben,  beträgt  ungefähr  300»". 
In  den  späteren  Perioden  wäclist  er  nur  wenig  und  erreicht  erst  in  der  VI. 
Schicht    beinahe   das    doppelte    Mass. 

Nacli  den  wohlerhaltenen  Unterbauten  von  Türmen,  die  im  südwestlichen 
Teile  des  Mauerzuges  gefunden  sind,  möchte  man  auch  auf  allen  übrigen  Seiten 
der  Burg  vorspringende  Türme  an  unserer  Mauer  annehmen.  Ob  sie  aber 
wirklich  vorhanden  waren,  muss  unentschieden  bleiben  ;  nur  einige  geringe 
Mauerreste    in    C3    und   H4   gehören   vielleicht   solchen   Türmen   an. 

An  mindestens  zwei  Stellen  war  die  Mauer  von  Thore  n  durchbrochen, 
die  auf  den  Plänen  III  und  IV  angegeben  sind  ;  das  kleinere  FL  liegt  in  B  5 
und  C  5,  das  grössere  FN  in  E6  und  E  7.  Obwohl  von  verschiedenen  Ab- 
messungen, zeigen  sie  doch  dieselbe  allgemeine  Gestalt.  Der  Thorweg  ist  von 
je  einem  mächtigen,  weit  vor  die  Mauerlinie  vorspringenden  Turm  überbaut  und 
steigt  innerhalb  des  Turmes  allmählich  an.  Das  Plateau  der  Burg  erreicht  er 
nicht  in  der  Linie  der  Burgmauer,  wie  es  bei  den  jüngeren  Thoren  der  Fall  ist, 
sondern  erst  weiter  im  Inneren  der  Burg.  Bei  dem  Tiiore  FN  ist  der  Weg  fast 
in  seiner  ganzen  Länge  aufgedeckt  und  untersucht  worden.  Er  hat  das  geringe 
Steigungsverhältniss  von  1:15,  war  also  für  Wagen  gut  zu  benutzen.  In  dem 
kleineren  Thore  FL  kennen  wir  nur  ein  kurzes  Stück  des  Weges.  Ihn  ganz 
aufzudecken,  wäre  nur  auf  Kosten  wichtiger  jüngerer  Bauwerke  möglich  ge- 
wesen und  musste  deshalb  unterbleiben.  Ein  Steinpflaster  ist  in  keinem  der 
beiden  Thore  vorhanden,  nur  ein  einfacher  Lehmestrich  bedeckte  den  Fuss- 
boden.  Die  Breite  des  Weges  beträgt  bei  dem  grösseren  Thore  3, SO'"  und 
nimmt  nach  Innen  allmählich  ab,  bei  dem  kleineren  in  dem  allein  aufgedeckten 
Teile    etwa  2,60'«. 

Am  besten  erhalten  ist  der  Grundriss  des  grösseren  Thores  FN,  das  nach 
den  Plänen  III  und  IV  nebenstehend  in  Figur  12  ohne  die  späteren  Umbauten 
wiederholt  ist.  Der  Thorweg  liatte  an  seinem  vorderen  Ende  vielleiclit  einen 
doppelten  Verschluss  (d  und  ci  von  je  zwei  hölzernen  Thorflügeln,  doch  ge- 
stattet    der     Erhaltungszustand     der     Mauern     einerseits     und     der     noch    zu    er- 


Troja   und  II  ion. 


Beilage  8  (zu  S.  56). 
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wähnende  spätere  Umbau  andrerseits  keine  sichere  Reconstruction.  Gut  zu 
erkennen  ist  nur  noch  der  Verschluss  c,  der  7,50'"  von  dem  Ende  des  Tho- 
res  entfernt  ist.  Von  seinen  starken  Hölzern  rührt  die  vollständige  Verbrennung 
der  vorspringenden  Mauerecken  her.  Die  Brandspuren  sind  hier  noch  jetzt, 
17  Jahre  nach  der  Ausgra- 
bung,   gut    zu    erkennen. 

Folgen  wir  dem  anstei- 
genden Thorwege  nach  dem 
Inneren  der  Burg  zu,  so 
bemerken  wir  zunächst  links 
und  rechts  an  den  Mauern, 
die  noch  2'"  hoch  den  Weg 
einfassen,  die  Standspuren 
senkrechter  Holzpfosten,  die  rTr^  od?  .  ^ 
einst  vor  den  Wänden  stan- 
den  und  in  Figur  12  durch 
schwarze  Punkte  angedeutet 
sind.  Sie  sollten  offenbar 
die  Mauern  des  Thorweges 
stützen,  aber  auch  seine 
Decke  und  damit  vermutlich 
den  Fussboden  eines  oberen 
Stockes  tragen.  In  Abstän- 
den von  1,30  -  2,10™  auf- 
gestellt, dürften  sie  nach 
ihren  Abdrücken  im  Putz 
der  Wände  runde,  nur  wenig 
bearbeitete  Baumstämme  ge- 
wesen sein.  Ihr  Durchmesser 
von  etwa  0,20'"  ergiebt  sich 
aus  den  Löchern,  die  bei 
der  Auffindung  im  Fussbo- 
den erhalten  waren.  In  einer 
Entfernung  von  etwa  16'" 
vom  Thorverschlusse  sind 
die  Pfosten  an  der  rechten 
Seite  (bei  e)  viel  dichter 
gestellt,  und-  ihre  kleinen 
Zwischenräume  mit  Bruchsteinmauerwerk  ausgefüllt.  Hier  liegt  wahrscheinlich  die 
Reparatur  eines  schadhaften  Mauerstückes  vor.  Vielleicht  war  die  Seitenmauer 
eingestürzt  oder  drohte  nur  einzustürzen,  und  zur  Erlangung  grösserer  Festig- 
keit wurde    dann  die    vorgestellte,    mit    Steinen    ausgemauerte    Holzwand   errichtet. 


m  '<F.----- 

Figur   12.     Grundriss    des  Thores    FN   in  der    l.   Perlode 
der    II.    Schicht. 
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Ausser  den  senkrechten  Hölzern  sind  in  den  Seitenmauern  auch  horizon- 
tale Holzbalken  verbaut  gewesen,  deren  Lager  teils  durch  die  entsprechenden 
Hohlräume,  teils  durch  Holzkohlenreste  gesichert  sind.  Diese  vielen  Hölzer 
und  dazu  noch  die  Balken  der  Decke  und  des  Oberbaues  haben  das  Mate- 
rial zu  dem  grossem  Feuer  geliefert,  das  den  Thorbau  zerstört  hat,  und  von 
dessen  Mächtigkeit  die  den  ganzen  Thorweg  ausfüllenden  verbrannten  Schutt- 
massen beredtes  Zeugnis  ablegten.  Auch  jetzt  ist  noch  zu  erkennen,  dass  die 
Steine  der  Mauern  an  mehreren  Stellen  von  dem  Feuer  zu  Kalk  und  der  als 
Mörtel    und   Wandputz    verwendete    Lehm    zu    Terrakotta   gebrannt   worden    sind. 

Verfolgen  wir  den  Thorweg  weiter  nach  Norden  bis  jenseits  des  später 
darüber  hinweg  gebauten  Propylaion  II  C,  so  finden  wir  an  Stelle  der  senk- 
rechten Seitenmauern  auf  der  linken  Seite  eine  geböschte  Stützmauer  und 
auf  der  rechten  eine  Biegung  des  Weges  und  ebenfalls  Stützmauern  auf  sei- 
nen beiden  Seiten.  Der  Wechsel  in  der  Form  der  Seitenmauern  steht  jeden- 
falls mit  der  Art  des  Oberbaues  in  Verbindung.  Soweit  der  Thorweg  von 
einem  Turm  überbaut  war,  hatte  er  senkrechte  und  mit  Holzpfosten  gestützte 
Seitenwände,  soweit  er  ohne  Oberbau  unter  freiem  Himmel  lag,  fehlten  die 
Hölzer  und  die  Mauern  waren  mit  einer  Böschung  angelegt.  Der  Übergang 
von  der  einen  zur  anderen  Bauart  hat  vermutlich  bei  f  gelegen,  also  gegen- 
über der  Stelle  u,  wo  die  rechte  Seitenmauer  nach  rechts  umbiegt.  Wäre 
der  Hauptweg  in  derselben  Richtung  und  mit  derselben  sanften  Steigung  zur 
Höhe  der  II.  Burg  hinaufgestiegen,  so  würde  er  das  4,50'"  über  dem  Eingang 
liegende  Plateau  erst  jenseits  des  Centrums  der  Burg  erreicht  und  so  den  inne- 
ren Burgraum  in  unangenehmer  Weise  zerschnitten  haben.  Um  dieses  zu  ver- 
meiden, hat  man  den  für  Wagen  benutzbaren  Thorweg  nach  rechts  (nach  Nord- 
osten) umbiegen  lassen  und  für  Fussgänger  eine  treppenartige  Rampe  (g)  ange- 
legt,   auf  der    in    wenigen    Schritten   der   mittlere   Platz  der  Burg   erreichbar  war. 

Nach  den  Ausgrabungen  von  1882  hatten  wir  angenommen,  dass  der 
Thorweg  FN  von  Anfang  an  mit  einem  etwa  i8m  breiten  Turme  überbaut 
gewesen  sei.  Neuere  Forschungen  haben  aber  die  zuerst  im  Jahre  1890  be- 
merkte Thatsache  bestätigt,  dass  dieses  grosse  Breitenmass  erst  in  einer  jün- 
geren Periode  durch  eine  Verstärkung  der  Thorwände  entstanden  ist.  Diese 
Seitenwände  hatten,  wie  sorgfältige  Nachgrabungen  gezeigt  haben,  ursprüng- 
lich nur  Wandstärken  von  3,50  —  4,00'"  und  wurden  später  (wahrscheinlich 
in  der  2.  Periode  der  H.  Schicht)  durch  vorgebaute  Mauern  auf  das  dop- 
pelte Mass  gebracht.  An  der  westlichen  Mauer  schien  mir  sogar  eine  zwei- 
malige Verstärkung  vorzuliegen.  In  unserer  Figur  12  und  ebenso  in  den  Plä- 
nen der  Tafeln  III  und  IV  sind  die  Erweiterungen  des  grossen  Thorturmes 
durch    verschiedenartige    Zeichnung   kenntlich    gemacht. 

Von  dem  kleineren  Thore  FL  derselben  Periode  (im  Quadrate  B5)  ist 
nur  ein  Stück  ausgegraben,  nämlich  der  vor  der  Burgmauer  liegende  Teil. 
Leider  ist  sein  Erhaltungszustand   noch  schlechter  als  der  des   grösseren  Thores. 
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Was  erhalten  und  aufgedeckt  ist,  stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  Thore 
FN  über  ein,  so  dass  wir  berechtigt  sind,  das  eine  nach  dem  anderen  zu 
ergänzen.  Wir  werden  daher  sowohl  einen  vorderen  Verschluss  g  (s.  Figur 
10  auf  S.  54 )>  3,1s  auch  weiter  im  Inneren  der  Burg  einen  langen,  sanft 
ansteigenden  Thorweg  annehmen  dürfen.  Von  ersterem  sind  auch  Spuren  gefun- 
den worden,  doch  liessen  sich  seine  Abmessungen  nicht  genau  messen.  Auch 
von  der  Fortsetzung  des  Thorweges  nach  dem  Inneren  der  Burg  hin  haben 
wir  uns  durch  Grabungen  überzeugt,  ohne  genauere  Masse  gewinnen  zu  kön- 
nen. Nur  etwas  ist  bei  unserem  Thore  besser  erhalten,  nämlich  ein  seitliches 
Nebenthor  (i  in  Figur  lo).  Es  ist  eine  nur  o,8o'"  breite  Ausfallpforte,  welche 
in  der  Ecke  zwischen  Turm  und  Burgmauer  angelegt  war.  Dass  in  griechi- 
schen Festungstürmen  ähnlich  liegende  Nebenthore  vorkommen,  darf  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden.  Die  Pforte  ist,  wie  wir  noch  sehen  werden,  auch  in 
der  jüngeren  Periode  bestehen  geblieben  und  mit  einem  Vorthore  versehen  worden. 

Nach  Analogie  dieser  Pforte  möchte  man  bei  dem  grösseren  Thore  FN 
einen  ähnlichen  Nebenehigang  vermuten.  Thatsächlich  habe  ich  auch  an  beiden 
Wänden  des  Thorweges  Spuren  ehemaliger  Offnungen  gefunden,  die  vielleicht 
solchen  Ausfallpforten  angehören.  Sie  lagen  zwischen  je  zwei  senkrechten  Holz- 
pfosten und  sind  in  unserer  Figur  I2  mit  den  Buchstaben  a  und  b  bezeichnet. 
Bei  dem  schlechten  Zustande  des  Mauerwerkes  gelang  es  uns  leider  nicht,  die 
Gänge  nach  aussen  zu  verfolgen  und  freizulegen ;  ihre  Seitenmauern  stürzten 
zusammen,  sobald  der  Schutt  entfernt  war.  Schon  in  dem  Plane  des  Berichtes 
von  1890  (s.  unsere  Beilage  N"  3  zu  S.  16)  habe  ich  die  sicher  zu  consta- 
tirenden  Anfänge  dieser  Öffnungen  durch  kleine  Linien  angegeben.  Dass  das 
Thor  FN  Ausfallpforten  hatte,  erscheint  mir  hiernach  sicher;  ob  es  aber  zwei 
waren    oder    nur    eine,    muss    unsicher    bleiben. 

Obwohl  die  beiden  Thore  FN  und  FL  für  die  kleine  Burg  der  ersten 
Periode  der  II.  Schicht  vollkommen  ausreichend  waren,  halte  ich  es  für 
möglich,  dass  daneben  noch  ein  drittes  Thor  an  der  Nordost  -  Ecke  bestan- 
den hat.  Anlass  zu  dieser  Vermutung  giebt  einerseits  der  Umstand,  dass 
schon  früher  in  dem  Quadrate  H  4  eine  Mauer  BC  gefunden  wurde,  die 
wahrscheinlich  die  Stützmauer  eines  rampenartigen  Weges  bildete,  der  an  der 
Burgmauer  entlang  zu  dem  Plateau  der  IL  Burg  hinaufführte.  Eine  photo- 
graphische Ansicht  dieser  Stützmauer  giebt  die  umstehende  Figur  13.  Dass 
sie  einer  Rampe  angehört  hat,  darf  aus  der  starken  Neigung  der  Lagerfugen 
geschlossen  werden.  Andrerseits  lässt  auch  der  Umstand,  dass  in  der  jüngeren 
Burg  VI  im  Osten  und  Nordosten  Thore  gesichert  sind,  die  Existenz  eines 
dritten  Thores  für  die  II.  Burg  wahrscheinlich  erscheinen,  zumal  auch  ihre 
beiden  anderen  Thore  in  der  Burg  VI  wiederkehren.  Ist  unsere  Vermutung 
richtig,  so  wird  das  Thor  etwa  in  G3  gelegen  haben.  Spuren  eines  solchen 
haben  sich  dort  allerdings  nicht  gefunden,  denn  die  Ziegelmauern  II  M  gehö- 
ren   einer    jüngeren    Periode    an ;    sie    werden    später    besprochen    werden. 
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Das  Bild,  welches  uns  die  Burgmauer  in  der  ersten  Periode  der  IL 
Schicht  bietet,  lässt  sich  mit  wenigen  Worten  schildern.  Eine  Mauer  aus 
ungebrannten  Ziegeln  erhebt  sich  auf  einem  stark  geböschten  Unterbau  aus 
Steinen  und  umgiebt  den  Burghügel  auf  allen  Seiten.  In  Abständen  von  etwa 
lom  ist  sie  sicherlich  auf  der  Südseite,  vielleicht  auch  auf  den  übrigen  Sei- 
ten mit  Türmen  von  3m  Breite  und  2'"  Tiefe  ausgestattet;  auch  diese 
bestehen    aus    Ziejjeln    und    einem    steinernen    Unterbau.    Im    Westen    und    Süden 


Figur   13.     Die  Stützmauer  BC   im   Quadrate  H  4,  zu  einer  Kampe   der  II.   .Schicht    gehörig. 


springen  zwei  mächtige,  8  resp.  12m  breite  Türme  weit  vor  die  Mauerlinie 
vor  und  enthalten  an  ihren  Vorderseiten  die  Hauptthore  der  Burg,  an  ihren 
Nebenseiten  kleine  Ausfallthore."  Vielleicht  ist  auch  im  Nordosten  ein  Thor 
angelegt.  Burgmauer  und  Türme  sind  vermutlich  oben  mit  hallenartigen  Um- 
gängen versehen,  so  dass  sich  die  Verteidiger  in  doppelter  Linie  aufstellen 
können,  sowohl  an  den  Luken  oder  Fenstern  des  Umganges,  als  auch  oben 
auf  dem    horizontalen    Dache    der   Halle. 
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Dass  diese  Burg  durch  Feuer  zu  Grunde  gegangen  ist,  unterliegt  nach 
den  verbrannten  Schuttresten,  die  zwischen  den  Mauern  der  ersten  und  zwei- 
ten Periode  gefunden  Avorden  sind,  keinem  Zweifel.  Mit  dem  Wiederaufbau 
war  im  Süden  und  Osten  eine  Erweiterung  des  Burgplateaus  um  6  bis  7m 
verbunden.  Vor  der  alten  Mauer  wurde  der  Unterbau  für  eine  neue  Ring- 
mauer errichtet.  Als  Material  diente  wiederum  der  poröse  Kalkstein.  Die  ein- 
zelnen Steine  sind  etwas  grösser  als  die  der  älteren  Mauer  und  wiederum 
gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  bearbeitet.  Die  Böschung  der  Aussenseite 
beträgt  0,65m  auf  eine  Höhe  von  i,om,  war  also  wahrscheinlich  2:3.  An 
ihrer  Oberkante  hat  die  Mauer  in  dem  Quadrate  D  6,  wo  sie  gut  zu  mes- 
sen ist,  eine  Stärke  von  2,80m.  Dieselbe  Stärke  wird  auch  der  Oberbau  aus 
Ziegeln  gehabt  haben,  der  unbedenklich  auf  dem  steinernen  Unterbau  ergänzt 
werden   darf,    obwohl   von   ihm    nichts    gefunden    worden    ist. 

Das   am  besten  erhaltene  Stück  der   Mauer    11'^   ist    zwischen  den  Thoren  FN 


Figur   14.      Die  Burgmauer  der  2.   Periode  der  II.   Schicht  zwischen   den   Thoren  FL  und  FN. 


und  FL  gelegen.  Seinen  jetzigen  Zustand  sieht  man  auf  der  Beilage  8  zu 
Seite  56,  wo  sein  geböschter  Unterbau  die  ganze  untere  Hälfte  des  Bildes  ein- 
nimmt. Die  regelmässig  durchgeführten  horizontalen  Lagerfugen  der  Fassade 
treten  sehr  gut  hervor.  In  der  Mitte  des  Bildes  bemerkt  man  links  die  aus 
kleineren  Steinen  erbaute  Burgmauer  der  älteren  Periode  und  rechts  hinter 
dem  Manne  den  grossen,  in  E  6  stehengebliebenen  Erdkegel.  Links  im  Hinter- 
grunde sind  die  Mauerreste  des  Megaron  II  A  und  dahinter  das  untere  Ska- 
manderthal    sichtbar. 

Damit  die  regelmässige  Grundrissbildung  der  Mauer  besser  in  die  Augen 
fällt  (auf  dem  grossen  Plane  III  und  IV  ist  ihr  Bild  durch  die  späteren  Ver- 
änderungen und  jüngeren  Mauern  verdunkelt),  habe  ich  den  Grundriss  des 
zwischen  den  Thoren  FL  und  FN  gelegenen  Stückes  in  Figur  14  wiederholt. 
Das  ganze,  etwa  52m  lange  Stück  ist  durch  einen  ganzen  und  zwei  halbe 
Türme,  welch  letztere  sich  an  die  Thorbauten  anlehnen,  in  zwei  fast  gleiche 
Teile   zerlegt.    Diese   auffallende   Regelmässigkeit   lässt   vermuten,    dass   der  ganze 
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Mauerkreis  in  dieser  Periode  aus  annähernd  g^leiclien  Mauerstücken  bestand,  also 
vielleicht  ein  Polygon  mit  einer  Seitenlänge  von  rund  26'"  bildete.  Es  ist 
beachtenswert,  dass  dieses  Mass  ungefähr  doppelt  so  gross  ist,  als  die  Ax- 
weite  der  Türme  in  der  älteren  Periode,  und  dass  es  ferner  vielleicht  gerade 
50  alten  Ellen  von  0,521"  entspricht  fvergl.  S.  39).  Leider  ist  es  uns  aber 
nicht  gelungen,  die  Richtigkeit  dieser  Vermutung  an  den  übrigen  Seiten  des 
Burghügels  zu  prüfen,  weil  nirgends  ein  längeres  Stück  unserer  Ringmauer  ge- 
funden ist.  Wir  wissen  nicht  einmal,  ob  die  Mauer  auf  den  anderen  Seiten 
des  Hügels  überhaupt  Türme  besass.  Ich  halte  dies  freilich  für  sehr  wahr- 
scheinlich. Der  ganze  Mauerring  hat  also  vielleicht  ein  ziemlich  reg^elmässiges 
Polygon  mit  einem  Turm  an  jeder  Ecke  gebildet.  Durch  weitere  Ausgrabungen, 
namentlich    in    B  3    und   G  6,    wird    dies    wohl    später    einmal    festgestellt    werden. 

Unsere  Eigur  14  lehrt  weiter,  dass  die  beiden  Thore  FL  und  FN  damals 
noch  bestanden  und  gewiss  auch  als  Thorc  benutzt  wurden,  denn  die  beiden 
halben  Türme  in  den  Ecken  setzen  das  Vorhandensein  der  grossen  Thortürme 
voraus.  FN  ist  gerade  damals  mit  einer  neuen  Mauer  umgeben  und  dadurch 
zu  einem  gewaltigen  Turme  von  etwa  18'"  Breite  und  fast  gleicher  Tiefe  um- 
gebaut worden.  Auch  der  vordere  Abschluss  des  Thores,  wie  wir  ihn  oben 
schon  kennen  lernten,  und  ebenso  der  innere  Ausbau  des  Thorweges  mit  senk- 
rechten Holzpfosten  dürfen  wohl  dieser  Periode  zugeschrieben  werden.  Indessen 
weisen  einige  Thatsachen  darauf  hin,  dass  zwei  andere  Thore  (FO  und  EM), 
die  wir  der  dritten  Periode  zuschreiben,  schon  am  Ende  der  zweiten  Periode 
entstanden  sind  und  demnach  auch  noch  zu  dem  Mauerringe  der  letzteren 
Periode    gehören. 

Um  diese  Thatsachen  verständlicher  zu  machen,  sind  die  beiden  Figuren 
15  und  16  gezeichnet,  in  denen  die  Burgmauer  der  zweiten  Periode  einmal 
mit  dem  Thore  FL  und  das  andere  Mal  mit  dem  Thore  FN  dargestellt  ist. 
In  der  ersteren  Figur  hat  die  Burgmauer  und  das  Thor  FL  eine  Kreuzschrafifur 
erhalten.  Auch  das  zugehörige  Innengebäude  (m  p  q\  welches  sicher  älter  ist 
als  der  hintere  Teil  des  Thores  FM,  ist  in  derselben  Weise  gezeichnet.  Das 
letztere  Thor  ist  dagegen,  als  damals  noch  nicht  existirend,  weiss  gelassen. 
Andrerseits  ist  in  Fisfur  16  das  Thor  FL  zusfemauert  gezeichnet  und  dafür  das 
Thor  FM  als  schon  erbaut  angenommen.  Aber  nur  sein  vorderer  Teil  kann  in 
der  2.  Periode  bestanden  haben  und  ist  demnach  schraffirt.  Sein  hinterer  Teil 
ist  durch  Punktirung  als  jüngerer  Bau  charaktcrisirt,  ebenso  wie  das  zu  ihm 
gehörige   innere    Gebäude,    das    wir   auch    der    3.  Periode   der   II.  Schicht  zuteilen. 

Wenn  man  in  Figur  16  beobachtet,  dass  das  Thor  FM  gerade  in  der 
Mitte  des  Mauerstückes  be  zwischen  den  Türmen  ba  und  fe  liegt,  so  ist  man 
zu  der  Annahme  geneigt,  dass  es  gleichzeitig  mit  diesem  Mauerzuge  erbaut 
und  nicht  erst  später  angelegt  worden  ist.  Diese  Annahme  ist  aber  unhalt- 
bar. Denn  erstens  geht  die  Mauer  b  e  thatsächlicli  ohne  Unterbrechung  unter 
dem    Thore    FM    hindurch,   wie   ich    durch   eine   kleine    Grabung    mitten    im    Thore 
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festgestellt  habe.  Das  dort  aufgefundene  Stück  der  geböschten  Mauer  ist  auf 
den  grossen  Plänen  III  und  IV  angedeutet.  Zweitens  sind  weder  die  grosse 
vor  dem  Thor  liegende  gepflasterte  Rampe  mit  ihren  Stützmauern,  noch 
die    das    Thor   einfassenden    Pfeiler    c    und    d    bis    zur    Mauerböschuns:    fundamen- 


5  10. 
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Figur    15.     Das    Thor    FL    in    der    2.    Periode    der    IL    Schicht. 


tirt,  sondern  stehen  auf  Schutt,  der  den  unteren  Teil  der  Mauer  bedeckt.  Der 
unterste  Punkt  der  Mauer  be  liegt  23,11m  über  dem  Meere,  während  die 
Unterkante  des  Pfeilers  d  die  Ordinate  26, 40«  hat.  Als  dieser  Pfeiler  und  da- 
mit   das    Thor    FM    erbaut    wurde,     war    die    Mauer    be    schon     mindestens    3m 
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hoch  mit  Schutt  bedeckt.  Drittens  dürfte  höchstens  der  vordere  Teil  des 
Thores,  so  weit  er  in  Figur  l6  Icreuzweise  schraffirt  ist,  zur  2.  Periode  gehö- 
ren, weil  der  hintere  Teil  sich  nicht  mit  dem  Gebäude  m  p  q  in  Einklang 
bringen    lässt,    sondern    seiner  Construction    nach    (er    hat   steinerne   Basen  für  die 


Figur    i6.     Das    Thor    FM    in    der    2.    Periode    der    II.    Schicht. 


hölzernen  Parastaden)  mit  den  inneren  Bauwerken  der  3.  Periode  gleichzeitig 
sein  muss.  Freilich  ist  eine  solche  Trennung  des  Thores  in  zwei  Teile  von 
verschiedenem  Alter  durch  den  Zustand  des  Baues  selbst  nicht  gerechtfertigt, 
vielmehr    sind    die    Seitenmauern    scheinbar    einheitlich    aufgebaut    und    zeigen    an 


Troja  und   Ilion. 


Beilage  9  zu  (S.  64). 


Südwestliche  Burgmauer  und  Thor  FK  der  IL  Schicht. 

(Vgl.  S.  65.) 
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der  in  Betracht  kommenden  Stelle  keine  Spur  eines  späteren  Anbaues.  Wir 
dürfen  daher  einen  Umbau  des  Thores  nur  in  der  Weise  annehmen,  dass  der 
vordere,  zuerst  gebaute  Teil  ganz  abgebrochen  und  daim  das  Thor  in  seiner 
veränderten  Gestalt  ganz  neu  erbaut  wurde.  Wie  der  vordere  Teil  im  Ein- 
zelnen gestaltet  war,  muss  unter  diesen  Umständen  zweifelhaft  bleiben.  In  den 
Figuren  15  und  18  habe  ich  zwei  etwas  verschiedene  Lösungen,  die  mir  beide 
möglich    scheinen,    angenommen. 

Hierdurch  dürfte  erwiesen  sein,  dass  das  Thor  FM  keinesfalls  am  An- 
fange, sondern  frühestens  am  Ende  der  2.  Periode  der  II.  Schicht  errichtet 
sein  kann.  Es  gehört  im  Wesentlichen  der  3.  Periode  der  II.  Schicht  an  und 
hat  gleichzeitig  mit  den  Innengebäuden  und  der  Burgmauer  dieser  Periode 
bestanden.  Dies  Resultat  wird  dadurch  noch  bestätigt,  dass  die  Ausfallspforte 
FK,  die  in  der  2.  Periode  die  in  Figur  15  gezeichnete  Gestalt  angenommen 
hatte,  das  Bestehen  des  älteren  Thores  FL  voraussetzt.  Ursprünglich  nur  ein 
einfacher  Durchgang  durch  die  Seitenmauern  des  Tliores  FL  (vgl.  Figur  10), 
erhielt  die  Pforte  eine  winkelförmige  Gestalt,  als  in  der  2.  Periode  die  Mauer 
ik    (vgl.    Figur   15)    vor    der    älteren    Burgmauer    errichtet    wurde. 

Wenn  wir  so  gezeigt  haben,  dass  das  Thor  FL  nicht  nur  der  l.,  sondern 
auch  der  2.  Periode  der  II.  Schicht  angehört  hat,  so  gilt  dasselbe  in  glei- 
cher Weise  auch  von  dem  ähnlichen  Thore  FN.  Bei  diesem  kommt  sogar  als 
neuer  Beweis  noch  die  Thatsache  hinzu,  dass  es  in  der  2.  Periode  seine 
äussere  Verstärkung  erlialten  hat.  Entsprechend  muss  dann  auch  das  jüngere 
Thor  FO,  ebenso  wie  es  mit  FM  geschehen  ist,  zum  Ende  der  2.  Periode, 
im    Wesentlichen    aber    zur    dritten    gerechnet    werden. 

Bevor  wir  uns  zur  Beschreibung  der  jüngeren  Thore  FO  und  FM  und 
damit  zur  Schilderung  der  3.  Periode  wenden,  haben  wir  die  Burgmauer  II-,  d.h. 
die  Mauer  der  2.  Periode  der  11.  Schicht,  noch  rings  um  den  Hügel  zu  ver- 
folgen. Bisher  lernten  wir  nur  ihre  beiden  Thore  FN  und  FL  und  das  zwi- 
schen   ihnen    liegende    Mauerstück    kennen. 

Nordwestlich  von  FL  ist  die  Mauer  der  zweiten  Periode  unmittelbar  vor 
der  älteren  errichtet,  wodurch  die  Pforte  FK  einen  vorderen  Thorverschluss 
erhielt.  In  dem  Grundrisse  dieses  Thores  (Figur  17)  sind  die  senkrechten 
Holzpfosten  (fghiklm)  gezeichnet,  welche  einst  die  Seitenmauern  des  Thor- 
weges stützten  und  bei  der  Ausgrabung  an  den  verbrannten  Resten  zu  erken- 
nen waren.  Hölzerne  Thorflügel  sperrten  die  1,20™  breite  Öffnung,  und  ein 
horizontaler  Balken,  dessen  Löcher  (d  und  e)  noch  erhalten  sind,  diente  als 
Riegel  zum  Schliessen  der  Flügel.  Wie  das  Thor  und  seine  Umgebung  bei  der 
Ausgrabung  gestaltet  war,  zeigt  die  in  dem  «Berichte»  von  1890  (S.  47)  veröf- 
fentlichte Zeichnung ;  wie  es  jetzt  aussieht,  lehrt  die  nebenstehende  Beilage  9. 
Die  aus  fast  unbearbeiteten  Steinen  errichtete  Burgmauer  ist  in  der  linken 
Hälfte  dieses  Bildes  zu  sehen.  Ihre  Böschung  beträgt  0,35m  auf  i,om  Höhe, 
also   vermutlich    i  :  3.    Die    seitliche    Umrahmung    des   Thores    ist,    wie    die    Pho- 
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tographie  erkennen  lässt,  aus  etwas  kleineren  Steinen  erbaut.  Die  Überdeckung 
scheint  aus  einem  horizontalen  Holzbalken  bestanden  zu  haben.  Bei  der  Aus- 
grabung hatte  ich  einen  eisernen  Balken  als  Thürsturz  eingezogen,  um  die 
Obermauer,  soweit  sie  noch  erhalten  war,  vor  dem  Einfall  zu  bewahren.  Lei- 
der ist  das  Eisen  später  gestohlen  worden  ;  die  Mauer  stürzte  zusammen, 
und  das  Thor  sieht  jetzt  so  aus,  wie  unser  Bild  zeigt.  Wir  sehen  in  den 
Thorweg  hinein  und  erkennen  im  Hintergrunde  die  ältere,  der  I.Periode  angehö- 
rige  Burgmauer  (no  in  Figur  17)  und  oben  darüber  Hausmauern  der  IL  und 
III.  Schicht.    Am  rechten  Rande  ist   die  Mauer  des  Thorturmes  FL  (p  in  Figur  1 7) 

im    Durchschnitt    zu    sehen. 

Verfolgen  wir  die  Burgmauer  IP 
nach  Norden,  so  stossen  wir  bald  auf 
einen  grossen  Eckturm  mit  einer  Pforte 
(F  H).  Die  Böschung  des  in  seinem 
unteren  Teile  sehr  gut  erhaltenen 
Turmes  ist  geringer  als  die  der  Burg- 
mauer, nämlich  nur  0,22  bis  0,25m 
auf  im  Höhe.  Um  ihm  trotzdem  eine 
möglichst  grosse  Standfestigkeit  zu 
geben,  sind  flache  und  fast  recht- 
winklige Steine,  namentlich  zu  den 
Ecken,  ausgesucht  worden.  Die  süd- 
liche Seite  des  Turmes  und  die  nach 
rechts  anstossende  Burgmauer  ist  auf 
der  Beilage  6  (zu  S.  40)  bei  c  zu 
sehen.  Die  obere  Beendigung  des  Tui-- 
mes  auf  diesem  Bilde  entspricht  der 
Böschungslinie  der  Schuttmassen,  die 
in  der  3.  Periode  der  II.  Schicht  den 
Turm  und  den  Unterteil  der  Burg- 
mauer bedeckten  und  unsichtbar  machten.  Die  Burgmauer  lief  in  der  3.  Periode 
ohne  Turm  am  oberen  Rande  der  Böschung  entlang  und  ist  auf  dem  Bilde 
einigermassen  zu  erkennen.  Einen  Grundriss  des  Turmes  giebt  P'igur  18.  Da 
sein  nördliches  Ende  noch  nicht  aufgedeckt  ist,  kennen  wir  die  Länge  seiner 
nordwestlichen  Seite  (ah)  nicht.  War  sie  aber  auch  nur  ebenso  lang  wie  die 
südwestliche  Seite,  nämlich  12m,  so  erhalten  wir  einen  sehr  stattlichen  Turm, 
der  den    ganzen    westlichen    Teil    der    Burg    beherrschte. 

Im  Inneren  des  Turmes  liegt  ein  kleines  Thor,  dessen  Grundriss  in 
Figur  18  zu  erkennen  ist.  Hinter  dem  vorderen  Verschlusse  b  c,  dessen 
Masse  eingeschrieben  sind,  war  das  ehemalige  Vorhandensein  einer  hölzernen 
Umrahmung  (mn)  zu  constatiren.  Nach  einer  kleinen  Thorkammer,  deren 
Seitenmauern    gebrochene   Linien   bilden,    folgt    ein   zweiter   Verschluss,   der    noch 


Figur   17.     Die  Pforte  FK  neben  dem  Thore  FL 
der   IL  Schicht. 
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nicht  ganz  ausgegraben  ist.  Da  ohne  Zerstörung  der  oberen  Mauern  seine 
Aufdeckung  nicht  möglich  war,  mussten  wir  es  unbestimmt  lassen,  wie  und  wo 
der  Thorweg  das  um  etwa  8m  höher  liegende  Plateau  der  II.  Schicht  erreicht  hat. 
Weiter  nach  Norden  liegt  die  Burgmauer  IP  noch  unter  der  Erde,  wenn 
sie  nicht  schon  im  Altertume  zerstört  worden  ist.  Am  nördlichen  Abhänge 
des  Burghügels  ist  sie  dagegen  sicher  nicht  mehr  vorhanden.  Auch  an  den 
von    Schliemann    noch    nicht   ausgegrabenen    Stellen    haben    wir    hier    keine    der 


Figur   18.    Turm     an    der    westlichen    Eclte    der    II.    Burg    mit    der    Pforte     FH. 


südlichen  Burgmauer  entsprechende  Mauer  finden  können.  Sicher  constatirt 
ist  sie  erst  wieder  an  der  Ostseite,  wo  im  Quadrate  G  6  unterhalb  der  Mauer 
der  3.  Periode  ihr  geböschter  Unterbau  zu  Tage  gekommen  ist.  Sie  macht 
hier  gerade  eine  Ecke  und  läuft  wahrscheinlich  auf  die  mittlere  der  3  Mauern 
zu,  die  zwischen  den  Thoren  FO  und  FN  aufgedeckt  sind.  Ob  an  der  Ostseite 
Türme  vorhanden  waren,  ist  fraglich  ;  bei  der  schlechten  Erhaltung  und  der 
geringen  Ausdehnung  der  ausgegrabenen  Mauerstücke  ist  noch  kein  bestimmtes 
Urteil    möglich. 
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Das  Bild,  welches  wir  hiernach  von  der  Burgmauer  11"  gewinnen,  unter- 
scheidet sich  nur  Avenig  von  dem  der  i.  Periode.  Die  Mauer  hat  einen  etwas 
besser  gebauten  Unterbau  und  ist  vielleicht  in  ihrer  ganzen  Liinge,  sicherlich 
aber  an  der  Südseite,  mit  Türmen  ausgestattet.  Letztere  haben  grössere  Ab- 
stände als  die  Türme  der  älteren  Ringmauer.  Die  beiden  Hauptthore  der  l. 
Periode  im  Süden  und  Westen  sind  zunächst  auch  jetzt  die  beiden  Burgthore 
geblieben.  Das  grössere  von  ihnen  (FNj  ist  dazu  durch  äussere  Mauern  ver- 
stärkt   und    so    noch    stattlicher    geworden. 

Ein  ganz  verändertes  Aussehen  gewinnt  die  Burg  am  Ende  der  2.  Periode 
und  in  der  nun  folgenden  3.  Periode  der  IL  Schicht.  Die  grossen,  mit  weit 
vorspringenden  Türmen  überbauten  Thore  kommen  ganz  in  Fortfall.  Teils 
durch  Hinausschiebung  der  Ringmauer  (beim  Thore  FN),  teils  durch  Abtragung 
der  aus  dem  Schutt  herausragenden  Reste  (beim  Thore  FL)  verschwinden  sie 
vollständig.  Neue  Thore  von  wesentlich  anderer  Gestalt  werden  unmittelbar 
neben  den  älteren  Thorcn  errichtet.  An  die  Stelle  des  hohen  steinernen  Unter- 
baues der  Burgmauer  tritt  ferner  ein  niedriger,  Avenig  geböschter,  an  der 
Ostseite  sogar  ganz  ungeböschter  Unterbau.  An  der  letzteren  Seite  sind  auch 
mehrere  Türme  mit  geringen  Abständen  vorhanden,  während  an  den  übrigen 
Seiten    keine    bestanden    zu   haben   scheinen. 

Von  den  beiden  Thoren  aus  der  3.  Periode  der  II.  Schicht  ist  das  klei- 
nere (EM)  schon  von  Schliemann  im  Jahre  1873  aufgedeckt  und  für  das  «skä- 
ische»  Thor  des  homerischen  Troja  gehalten  worden.  Seinen  Grundriss  haben 
wir  zum  Teil  schon  aus  den  Figuren  15  und  16  kennen  gelernt.  Vollständiger 
ist  er  auf  den  Hauptplänen  (Tafel  III  und  IV)  und  in  den  Figuren  20  und  21 
gezeichnet.  Die  Unterschiede  der  beiden  letzteren  Grundrisse  sollen  die  Um- 
bauten veranschaulichen,  welche  das  Thor,  wie  wir  schon  andeuteten,  beim  Beginn 
dei  3.  Periode  erfahren  hat.  Obwohl  das  Thor  schon  mehrmals  von  Schliemann 
geschildert  ist  («Ilios»  S.  42  und  «Troja»  S.  75),  dürfte  eine  genauere  Be- 
schreibung  nicht    überflüssig    sein. 

Auf  einer  mit  polygonalen  Steinplatten  gepflasterten,  auffallend  gut  erhal- 
tenen Rampe  steigt  man  zu  dem  Thore  hinauf.  Das  untere  Ende  der  Rampe 
ist  noch  nicht  ausgegraben,  ihre  ganze  Länge  daher  noch  nicht  bekannt.  Das 
aufgedeckte  Stück  hat  bis  zum  ersten  Thorverschluss  eine  Länge  von  21"". 
Der  Höhenunterschied  zwischen  den  beiden  Enden  ist  etwa  5'".  woraus  sich  ein 
Steigungsverhältnis  von  fast  l  :  4  ergiebt.  Ein  Hinauffahren  mit  Wagen  war 
auf  einer  so  steilen  Rampe  kaum  möglich,  und  in  der  That  ist  auch  von 
Wagenspuren  nichts  zu  bemerken.  Die  ganze  Breite  der  Rampe  beträgt  7,55"'' 
Davon  gehen  auf  beiden  Seiten  für  Brüstungsmauern,  die  zwar  ganz  zerstört, 
aber  durch  ihre  Fundamente  gesichert  sind,  je  i,iO'n  ab,  sodass  für  den  ge- 
pflasterten Weg  eine  Breite  von  etwa  5,35'»  übrig  bleibt.  Die  Höhe  der  Brüs- 
tungsmauern ist  unbekannt.  Vielleicht  waren  sie  nur  p«  hoch  und  dienten 
dann   als    Einfassungen   des   Weges.    Waren    sie   höher,  so   konnten    sie   zur  Ver- 
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teidigung:  benutzt  werden.  Den  vorziio:Iic]ien  Erhaltungszustand  des  Pflasters 
erkennt  man  deutlich  auf  dem  photographisclien  Bilde  in  Figur  19,  auf  dem 
rechts  ein  Teil  der  Rainpe  (a\  in  der  Mitte  der  Unterbau   des  linken  Thorturmes 


Figur    19.    Geptlasterte    Kampe    des    Thoies    FM    imd    die    Burgmauer 
der    3.    Periode    der    II.   Schicht. 


(b)  und  ganz  links  die  Burgmauer  zu  sehen  ist.  Der  oberste  Teil  des  Pflas- 
ters ist  leider  nach  der  ersten  Ausgrabung  zerstört  worden,  der  untere  Teil 
ist  so  tadellos  erhalten,  dass  er  noch  während  des  Bestehens  der  II.  Schicht 
mit    Erde    bedeckt   gewesen    sein    muss. 


^o 
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Am  oberen  Ende  der  Rampe  liegt  das  Thor  FM,  dessen  Plan  trotz 
der  grossen  Zerstörung  vollständig  klar  ist.  Es  besteht  aus  einem  5,251« 
(10  alte  Ellen?)  breiten  Thorwege,  der  beiderseits  von  Bruchsteinmauern 
eingefasst  ist  und  einen  doppelten  Thorverschluss  hatte.  Da  die  als  An- 
schlag für  die  Thorfliigel  dienenden  kurzen  Quermauern  (c,  d,  e,  f)  etwa 
0,65m  vor  die  Wand  vorspringen,  hatten  die  Thüröffnungcn  selbst  eine  Breite 
von  ungefähr  4™,  mithin  ein  auch  für  Wagen  vollkommen  ausreichendes  Mass. 
Durch  die  zwei  Verschlüsse  wird  der  Bau  im  Grundriss  in  drei  Abschnitte 
geteilt,    eine    Vorhalle,     ein    Thorgemach    und    hinter    dem    zweiten    Verschlusse 

eine    Hinterhalle. 

Bei  der  Ausgrabung  wa- 
ren die  Mauerecken  a  und 
b  der  Hinterhalle  noch  mit 
stehlernen  Basen  für  hölzerne 
Parastaden  versehen,  einem 
Baugliede,  dem  wir  als  beson- 
derer Eigentümlichkeit  der  3. 
Periode  der  II.  Schicht  noch 
öfter  begegnen  werden.  Sind 
diese  Parastaden  oder  Anten 
schon  im  Allgemeinen  sehr 
wertvoll  für  die  architekto- 
nische Reconstruction  unserer 
prähistorischen  Gebäude,  so 
sind  sie  hier  noch  besonders 
wichtig,  weil  sie  uns  gestat- 
ten, das  Thor  in  seiner  spä- 
teren Gestalt  mit  Sicherheit 
den  Innengebäuden  der  3.  Pe- 
riode zuzurechnen.  Auf  ihre 
Construction  und  Form  wer- 
den wir  bei  Besprechung  der  Innengebäude  näher  eingehen.  An  den  Mauerecken 
der  Vorhalle  (k  und  i)  sind  keine  Parastadenbasen  gefunden  worden  und 
scheinen  auch  niemals  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Ursprünglich  waren  die 
Thormauern,  wie  Figur  20  zeigt,  an  ihren  vorderen  Enden  wahrscheinlich  als 
starke  Thortürme  ausgebildet.  Erst  in  einer  jüngeren  Zeit  (s.  Figur  21)  finden 
wir  an  ihrer  Stelle  schmalere  vorspringende  Mauerpfeiler  (g  und  h ),  die 
möglicher  Weise  hölzerne  Parastaden  gehabt  haben.  Allerdings  bestehen  über 
die  Richtigkeit  der  ersteren  Reconstruction  noch  einige  Bedenken,  weil  die 
erhaltenen  älteren  Reste  zu  gering  sind,  um  eine  sichere  Ergänzung  zu  ge- 
statten. Man  kann  nämlich  bezweifeln,  ob  wir  die  beiden  2,70m  breiten  Fun- 
damente   (k  und  i)    in    Figur  20,    und    in    etwas    abweichender    Art   in    Figur  16, 


Figur    20. 


Das    Thor    FM    am    Ende    der    2.    Periode 
der    II.    Schicht. 
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richtig  zu  turmartigen  Vorsprüngen  ergänzt  haben,  oder  ob  sie  nur  die  Fun- 
damente der  in  Figur  2i  gezeichneten  schmaleren  Thorpfeiler  gebildet  haben. 
Ich  teile  diese  Bedenken  nicht.  Schmale  Pfeiler  von  l'"  Breite  brauchen  mei- 
nes Erachtens  keine  2,J0"^  starken  Fundamente.  Ich  gebe  daher  der  Ergän- 
zung der  erhaltenen  Fundamente  zu  breiten  Thortürmen  entschieden  den  Vor- 
zug. Sodann  ist  auch  nicht  vollkommen  sicher  gestellt,  dass  die  beiden  hin- 
teren Räume  des  Thores,  wie  ich  annehme,  anfänglich  nicht  bestanden  haben 
und  erst  bei  einem  Umbau  hinzugefügt  worden  sind.  Weshalb  ich  diese 
Annahme  für  richtiger  halte,  ist  schon  oben  S.  64  bei  Besprechung  der  Burg- 
mauer II-  auseinandergesetzt 
worden.  Der  wichtigste  Grund 
ist,  weil  sonst  das  ältere,  zum 
Teil  unterhalb  der  Hinterhalle 
liegende  Innengebände  von  II'' 
nicht    zu    erklären    ist. 

Der  in  Figur  21  gezeich- 
nete Grundriss  der  jüngeren 
Gestalt  des  Thores  ist  da- 
gegen durch  die  erhaltenen 
Reste  vollkommen  gesichert. 
Der  vordere  Teil  des  Thores, 
aus  grossen  flachen  Steinen 
errichtet,  ist  in  seinem  jetzi- 
gen Zustande  mit  dem  hin- 
teren Teile  in  einem  Gusse 
erbaut.  Die  Brüstungsmauern 
(m  und  n)  der  grossen  Rampe 
werden  bis  an  die  Pfeiler  (g 
und  h)  des  Thores  gereicht 
haben ;  jedenfalls  liegen  sie 
genau  in  ihrer  Flucht. 

Der  Anschluss  der  Ringmauer  an  das  Thor  ist  nicht  immer  gleichmässig 
gewesen.  Ursprünglich  wird  im  Osten  nach  Figur  20  entweder  die  schwarz  ge- 
zeichnete Mauer  der  2.  Periode  (q  r)  oder  die  davor  errichtete  Mauer  der 
3.  Periode  (st)  die  zum  Thore  gehörende  Burgmauer  gewesen  sein.  In  Fi- 
gur 20  ist  die  eine,  in  Figur  21  die  andere  Möglichkeit  ganz  schwarz  ge- 
zeichnet. Etwas  später  ist  die  gebogene  Mauer  p  (Figur  21)  errichtet,  um 
den  Winkel  zwischen  i  und  s  auszufüllen.  Auf  der  anderen,  westlichen  Seite 
des  Thores  ist  die  Mauer  zwar  an  derselben  Stelle  geblieben,  hat  aber  mehr- 
fache Umbauten  erlebt  und  dabei  eine  kleine  Änderung  in  ihrer  Richtung 
und  Böschung  angenommen.  Diese  Umbauten  sind  zum  Teil  auf  unserer  Fi- 
gur 19   (S.   69)   zu   erkennen.    Die    am   linken   Rande   des   Bildes   erhaltene  Burg- 


Figur  21.     Das  Thor  FM  in  der  3.  Periode  der  II.  Schicht. 
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mauer  hat  oben  ein  etwa  im  hohes,  fast  senkrechtes  Stück,  darunter  einen 
stark  geböschten  Teil  von  derselben  Höhe  und  endlich  ein  grösseres  ebenfalls 
geböschtes  Stück,  das  in  seinem  unteren  Teile  auf  dem  Bilde  nicht  sichtbar 
ist.  Zwischen  dem  2.  und  3.  Stück,  in  derselben  Höhe,  bis  zu  der  der  turmartige 
Pfeiler  b  erhalten  ist,  sieht  man  auf  dem  Bilde  einen  dunklen  Streifen  von 
Erde.  Bis  hierhin  war  die  Burgmauer  der  2.  Periode  abgetragen,  als  das  Thor 
erbaut  wurde ;   die  beiden   oberen    Stücke   gehören    der    3.  Periode  an. 

Über  den  Aufriss  des  Thores  sind  wir  sehr  schlecht  unterrichtet,  es 
fehlen  uns  sogar  alle  Grundlagen,  um  auch  nur  eine  Skizze  seiner  Gestalt  zu 
entwerfen.  Nur  das  Eine  glaube  ich  als  sicher  bezeichnen  zu  dürfen,  dass  die 
Überdeckung  des  Thores  aus  Holz  bestand,  und  darüber  ein  horizontales  Erd- 
dach angebracht  war.  Die  Vorhalle  hatte  jedoch  schwerlich  ein  Dach,  weil 
ein  solches  den  Angreifern  die  Zerstörung  und  Einnahme  des  Thores  erleich- 
tert hätte.  Man  wird  dafür  gesorgt  haben,  dass  die  Verteidiger  von  den  Thor- 
türmen die  Aussenseite  des  Thores  sehen  und  bestreichen  konnten.  Dass  in 
den  Seitenwänden  des  Thores  Holz  und  Ziegel  vorkamen,  ist  durch  Reste 
beider  Materialien,  die  bei  der  Ausgrabung  oberhalb  des  aufrecht  stehenden 
Steinsockels    noch    erhalten    waren,    gesichert. 

Eine  fast  gleiche  Grundrissbildung  wie  das  Thor  FM,  aber  in  grösseren 
Abmessungen,  zeigt  das  zweite  Thor  der  3.  Periode,  das  Südost  -Thor  FO. 
Es  verhält  sich  im  Hinblick  auf  Lage  und  Grösse  genau  so  zu  dem  älteren 
Thore  PN,  wie  das  kleinere  Thor  FM  zu  den  älteren  FL.  Seinen  Grundriss 
und  seine  allgemeine  Lage  zeigen  die  Tafeln  III  und  IV  und  Im  •  Einzelnen  die 
nebenstehende  Figur  22.  Die  Mauern  der  3.  Periode  sind  in  der  letzteren  ganz 
schwarz,  die  der  beiden  anderen  Perioden  der  II.  Schicht  punktirt  oder  mit 
Kreuzschrafifur    gezeichnet. 

Die  drei  Teile  des  Thorgebäudes,  nämlich  die  Vorhalle  mit  starken  Sei- 
tenmauern, das  Thorgemach  und  die  Hinterhalle  mit  dünneren  Mauern,  kehren 
hier  wieder,  und  zwischen  ihnen  liegen  wiederum  zwei  Thorverschlüsse,  ge- 
bildet von  je  zwei  Wandpfeilern  auf  durchgehenden  Fundamentmauern.  Diese 
Quermauern  sind  2,50'»  und  die  Seitenmauern  2,om  dick,  haben  also  minde- 
stens die  doppelte  Stärke  der  entsprechenden  Mauern  des  Thores  FM.  Auch 
die  Abmessungen  der  einzelnen  Räume  sind  um  etwa  die  Hälfte  grösser;  so 
ist  die  Breite  7,20  und  7,60m  (gegenüber  5,25m),  die  Tiefe  der  Vorhalle  4,80m, 
die  Länge  des  mittleren  Raumes  7,i5'"  und  die  Tiefe  der  Innenhalle  6,80m 
(gegenüber  4,10m  bei  allen  drei  Räumen).  Die  beiden  Thüröffnungen,  die  ge- 
wiss mit  je  zwei  hölzernen  Thürflügeln  verschlossen  wurden,  haben  eine  Breite 
von  4,40m,  ein  Mass,  das  nur  wenig  grösser  ist  als  das  entsprechende  (4,0m) 
des  kleineren  Thores.  Der  Grund  für  diesen  geringen  Unterschied  liegt  auf 
der  Hand:  ein  gewisses  Breitenmass  mussten  die  Thore  haben,  damit  ein  Wagen 
bequem  hindurchfahren  konnte,  darüber  hinauszugehen,  war  nur  auf  Kosten 
der   Festigkeit    und   Sicherheit    des    Thores   möglich    und   daher    nicht   ratsam. 


Troja  und   I  Hon. 


Beilage  lo  (zu  S.  72). 
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Parastaden  aus  Holz  waren  an  den  Ecken  der  hinteren  Halle  nicht  ange- 
bracht, wenigstens  sind  keine  Basissteine  dafür  gefunden  worden.  An  der  vor- 
deren Halle  kehren  dagegen,  ebenso  wie  beim  Thore  FM,  die  beiden  Pfei- 
lerarten von  verschiedenen  Abmessungen  wieder;  ursprünglich  3,5'^^  dick  und 
8m  tief,  sind  sie  später  auf  2m  Dicke  und  5'"  Tiefe  eingeschränkt  worden. 
Ich    halte     es    nämlich    für    Avahrscheinlicher,    dass    es    sich    auch    hier    um    einen 


Figur   22.     Das   Thor  FO    in    der    3.    Periode   der  IL   Schiclit. 


späteren  Umbau  handelt,  als  dass  ein  schmaler  Pfeiler  auf  einem  weit  vor- 
tretenden Unterbau  errichtet  ist.  Allerdings  scheinen  die  Seitenmauern  der  bei- 
den hinteren  Räume  auch  auf  breiteren  Fundamenten  zu  ruhen,  jedoch  ist  die 
Annahme,  dass  auch  in  diesen  Untermauern  Reste  eines  älteren  Thores  vor- 
liegen, nicht  ganz  abzuweisen.  In  unserer  Figur  22  habe  ich  die  breiteren 
Untermauern,    um     sie    deutlich     hervorzuheben,    wie    ältere    Mauern    gezeichnet. 
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Es  soll  damit  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  wirklich  älter  sind.  Übrigens 
ist  die  Untersuchung  über  den  älteren  Grundriss  des  Thores  auch  dadurch 
erschwert,  dass  ein  grosser  Teil  des  Baues  noch  unter  jüngeren  Umbauten  ver" 
deckt    liegt    und    daher    gar    nicht    sichtbar    ist. 

Die  Gestalt  des  Oberbaues  und  namentlich  der  Fassade  des  Thores  ist 
gänzlich  unbekannt.  Da  keine  wetterbeständigen  Materialien  zu  seiner  Aus- 
stattung verwendet  waren  (wenigstens  sind  keine  gefunden  worden),  ist  auch 
keine  Hoffnung  vorhanden,  dass  jemals  sichere  Grundlagen  für  eine  Recon- 
struction    des    Aufrisses    gewonnen    werden. 

In  Figur  20  und  auf  den  Tafeln  III  und  IV  sind  noch  einige  spätere 
Umbauten  des  Thores  verzeichnet,  bei  denen  es  zweifelhaft  sein  kann,  ob 
sie  der  letzten  Zeit  der  II.  Schicht  oder  schon  der  III.  Schicht  zugeschrieben 
werden  müssen.  Ich  habe  mich  für  die  letztere  Möglichkeit  entschieden  und 
werde  diese  Mauern  daher  bei  den  Bauwerken  der  III.  Schicht  besprechen. 
Sie  gehören  meines  Erachtens  nicht  mehr  zur  II.  Schicht,  weil  es  sich  erstens 
um  eine  Verkleinerung  und  Verengerung  des  Thores  handelt,  die  sehr  gut 
zu  der  dorfähnlichen  III.  Ansiedelung,  aber  nicht  zu  der  stattlichen  II.  Burg 
passt.  Zweitens  stehen  die  angefügten  Mauern  trotz  ihrer  zum  Teil  schlechten 
Bauart  noch  2in  hoch  aufrecht,  was  ebenso  bei  den  Innenbauten  der  wenig 
zerstörten  III.  Schicht  vorkommt.  Bei  den  Gebäuden  der  II.  Schicht  sind 
dagegen  nur  die  sehr  dicken  Mauern  der  Zerstörung  entgangen,  während 
alle  anderen  bis  auf  iiire  Fundamente  vernichtet  sind.  Auch  konnten  wir 
feststellen,  dass  die  Bewohner  der  III.  Schielet  die  Burgmauern  und  Thore 
der  zerstörten  Burg  H  auch  an  anderen  Stellen  durch  Reparaturen  und  Um- 
bauten   wieder    benutzbar    gemacht    haben. 

Die  Burgmauer  der  3.  Periode  der  IL  Schicht  ist  keine  gleichmiissige, 
den  ganzen  Hügel  umgebende  Mauer,  sondern  war  an  den  verschiedenen 
Seiten  des  Hügels  scheinbar  in  sehr  abweichenden  Dimensionen  ausgeführt.  Ich 
sage  scheinbar,  weil  die  Mauer  so  sehr  zerstört  und  von  jüngeren  Mauern 
überbaut  ist,  dass  sich  ihre  ursprüngliche  Gestalt  niclit  mehr  überall  erken- 
nen lässt.  Ich  halte  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  anfangs  eine  gleich- 
massige  Mauer  errichtet  worden  ist,  und  dass  die  vorhandenen  Unterschiede 
erst    bei    späteren    Umbauten    entstanden    sind. 

Am  besten  erhalten  ist  die  Burgmauer  unmittelbar  nordöstlich  vom  Tliore 
FO.  Auf  einem  i'»  hohen  Unterbau  aus  Steinen  steht  hier  noch  eine  etwa 
4m  starke  Ziegelmauer  bis  zu  3m  hoch  aufrecht  und  ist  noch  jetzt  mit 
mehreren  Türmen  ausgestattet,  die  ihr  einst  eine  grosse  Verteidigungsfähigkeit 
verliehen.  In  unserer  Figur  20  sind  die  beiden  Türme  b  a  und  b  c,  auf  den 
Plänen  III  und  IV  noch  ein  dritter  Turm  gezeichnet.  Dass  noch  weitere  nach 
Norden  folgten  und  zum  Teil  noch  unter  den  Gebäuden  VI  C  und  VI  D 
erhalten  sind,  darf  aus  einem  kleinen,  unter  dem  letzteren  Bau  in  dem 
Quadrate    H   4    sichtbaren    Reste    geschlossen     werden.    Die    Abmessungen    der 
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Türme  und  ihre  Abstände  von  einander  sind  bei  allen  unp^efähr  dieselben, 
nämlicli  Turmbreite  ungefähr  3,30™,  Tiefe  2,25m,  Abstand  je  zweier  Türme 
6,50"i.  Im  Buche  «Troja»  (1882)  Tafel  VII  war  der  Abstand  der  Türme 
um  das  Doppelte  zu  «fross  angenommen  worden,  weil  wir  den  Turm  b  a 
damals    noch    nicht    entdeckt    hatten. 

Man    hat    den   Türmen    ihren    Charakter    als    Verteidigungswerke   absprechen 
wollen     und     sie     für     Strebepfeiler     erklärt,     die    lediglich     zur    Erzielung     einer 
grösseren     Standfestigkeit    der     Burgmauer     angelegt    seien     (vgl.     G.     Schröder, 
Archiv    für    die    Artillerie-    und    Ingenieur  -  Offiziere,     1888,    S.   316).     Diese    An- 
sicht   halte    ich    aber    für    unrichtig.    Eine    41»    starke    Ziegelmauer    braucht    keine 
Strebepfeiler,     wie     denn     auch     thatsächlich     mehrere     nur     etwa     2   y^""     dicke 
trojanische    Mauern     und    manche     ähnliche     Mauern     in     Griechenland    keinerlei 
Vorsprünge    haben.    Als    bekanntestes    Beispiel    sei    nur    die    unter    Themistokles 
erbaute    Stadtmauer    von    Athen     erwähnt,     die    auch    aus    ungebrannten     Ziegeln 
auf   einem    Steinfundament   bestand    und    trotz    ihrer    geringen    Stärke    von    2,60m 
keinerlei     Strebepfeiler     oder     sonstige     Vorsprünge     aufweist.     Sodann    brauchte 
unsere    Burgmauer    im     Südosten    noch    weniger    Strebepfeiler     als    an    den    übri- 
gen   Seiten    der     Burg,     weil    hier    der    Terrainunterschted    am     geringsten    war, 
und    folglich     die     Mauer    auch     ohne     Strebepfeiler     fester    stand     als     an     den 
höheren    Abhängen    der    anderen    Seiten.    Ferner    sind    die    vortretenden    Ecken 
der    Türme    oder    Strebepfeiler    sehr    der    Zerstörung    durch    Wind    und    Wetter 
und    auch    durch    die    Angreifer     ausgesetzt  ;     es    wäre     daher     sehr     unpraktisch 
gewesen,    solche    Vorsprünge    gerade     zur    Erzielung    einer    grösseren     Festigkeit 
des    Mauerwerkes    anzulegen.    Nur    weil    von    den    vorspringenden    Türmen    herab 
die    zwischenliegenden     Mauerstücke     mit     den     Geschossen     bestrichen     und     so 
besser    verteidigt    werden    konnten,    sind    die    Türme    trotz     der    geringen     Halt- 
barkeit   ihrer    Ecken    angelegt    worden.    Endlich    muss    auch    auf  die    zahlreichen 
bildlichen     Darstellungen     orientalischer     und     griechischer     Stadtmauern     verwie- 
sen werden,    bei    denen    ähnliche    und    zuweilen    durchaus    nicht    grössere    Mauer- 
vorsprünge    oben     von     Verteidigern     besetzt     sind     und     also     thatsächlich    als 
Türme    benutzt    werden.     Den     Namen    Türme    verdienen    diese    Vorsprünge,    ob 
sie    über    die     Mauerhöhe    hinaus     geführt    sind    oder    mit    ihr    abschneiden  ;     es 
genügt,    dass    sie    vor    die     Mauerlinie    vorspringen    und    oben    den     Verteidigern 
Platz    gewähren.    Dabei    mag    auch    daran    erinnert    werden,    dass    Homer    Türme 
sowohl   bei   der  Mauer    Trojas    als   auch   bei  der  Lagermauer  der  Griecheij  kennt. 
Wirkliche     Strebepfeiler,     die    keine    Türme    waren,     werden    wir    später    an 
der    Innenseite    der   Burgmauer    und    bei    den    Innengebäuden    kennen    lehnen.    Sie 
haben    andere    Abmessungen    und    eine    andere    Gestalt    als    unsere    Türme,    die 
offenbar    lediglich    zur    besseren    Verteidigung    der  «Mauer     erbaut    waren. 

Die  Türme  und  auch  die  Mauer  selbst  haben  an  .der  ö.^tlichen  Seite  der 
Burg  kein  geböschtes,  sondern  ein  senkrechtes  Steinfundament  von  nur  etwa 
i'n    Höhe.    Ein     Teil     dieser    aus     kleinen     Steinen*  und    Erde    erbauten    Unter- 
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mauer  wird  als  wirkliches  Fundament  unter  der  Erde  gelegen  haben,  der 
andere  Teil  als  Sockel  sichtbar  gewesen  sein.  Die  Böschung  durfte  fehlen, 
weil  der  Terrainunterschied  zwischen  dem  Ausseren  und  Inneren  der  Burg 
an  dieser  Stelle  nur  sehr  klein  war,  und  die  Untermauer  also  keine  Stütz- 
oder Terrassenmauer  war.  Die  Mauer  stand  am  oberen  Rande  einer  sanft  an- 
steigenden Erdböschung,  die  den  Höhenunterschied  zwischen  dem  Burghügel 
und    dem    Plateau    der    Unterstadt    ausglich. 

Das  jetzige  Aussehen  der  Mauer  und  ihrer  Türme  im  Quadrate  G  6  soll 
das  photographische  Bild  auf  Beilage  lo  (zu  S.  72)  veranschaulichen :  a  ist  die 
Ziegelmauer  mit  ihrem  steinernen  Sockel,  b  und  c  die  vorspringenden  Türme 
von  derselben  Bauart.  Unterhalb  der  Mauer  ist  bei  d  die  Erde  sichtbar,  auf 
der  die  Mauer  ruht  und  die  auch  vielen  verbrannten  Ziegelschutt  der  älteren 
Mauer  enthält.  Am  oberen  Rande  des  Bildes  sind  bei  e  Reste  jüngerer  Haus- 
mauern zu  sehen,  die  aus  kleinen  Steinen  bestehen  und  wahrscheinlich  der 
IV.  Schicht  angehören.  Die  Structur  der  Ziegelmauer  selbst  ist  an  einigen  Stel- 
len des  Bildes,  so  links  über  dem  Arbeiter  und  im  oberen  Teile  des  Turmes, 
erkennbar.    Die   P'ugen    heben    sich    durch    andere    Färbung  von    den   Ziegeln   ab. 

Im  Buche  «Troja»  (1882)  schildert  Schliemann  den  auf  dem  Steinfundament 
errichteten  Oberbau  als  eine  Ziegelmauer,  die  zwar  aus  ungebrannten  Lehmzie- 
geln errichtet,  aber  dann  als  fertige  Mauer  gebrannt  worden  sei,  um  durch 
Umwandlung  der  Ziegel  und  des  Mörtels  in  Terrakotta  fester  zu  werden. 
Anfangs  habe  auch  ich  diese  Ansicht  geteilt,  bin  aber  schon  im  Jahre  1882 
von  ihrer  Unrichtigkeit  überzeugt  gewesen.  Vergeblich  versuchte  ich  damals 
Schliemann  von  seiner  Ansicht  abzubringen.  Ich  konnte  nicht  verhindern,  dass 
er  sie  in  dem  Buche  « Troja »  ausführlich  darlegte.  Da  Schliemanns  Ansicht 
jetzt  von  Niemand  mehr  vertreten  wird,  halte  ich  es  für  überflüssig,  sie  noch 
im  Einzelnen  zu  widerlegen.  So  viel  ich  weiss,  sind  bisher  Ziegelmauern,  die 
erst  in  ihrem  fertigen  Zustande  absichtlich  gebrannt  worden  sind,  nirgends 
nachgewiesen    worden. 

Der  Oberbau  unserer  Ringmauer  bestand  in  Wirklichkeit  aus  ungebrann- 
ten Ziegeln  und  Erdmörtel  und  ist  erst  bei  dem  Untergang  der  Burg  durch 
eine  grosse  Feuersbrunst  gebrannt  Avorden.  Einzelne  Holzbalken,  die  eingebaut 
waren,  um  der  Erdmauer  einen  grösseren  Halt  zu  geben,  und  vermutlich  auch 
die  Holzbalken  eines  überdeckten  Umganges  haben  dem  Feuer  Nahrung  ge- 
geben und  die  Mauer  in  der  Weise  rot  und  schwarz  gebrannt,  wie  dies  im 
Buche  «Troja»  S.  6^  geschildert  ist.  Da  die  Hitze  naturgemäss  besonders  nach 
oben  wirkte,  so  Avurde  der  obere  Teil  der  Mauer  am  stärksten,  der  untere  am 
Avenigsten  gebrannt.  Die  unterhalb  des  untersten  Holzbalkens  liegenden  Ziegel 
sind  sogar  vollständig  ungebrannt  geblieben  und  weisen  nicht  einmal  Brand- 
spuren auf.  Die  Formate  der  Ziegel  und  ihr  Material  sind  oben  S.  37  ff-  be- 
sprochen worden.  Hier  mag  nur  erwähnt  werden,  dass  die  Ziegel  0,45m  lang, 
0,22ni  breit   und  0,121»  hoch  sind.   Die  Fugen  haben    eine  Stärke  von  10  —  15'nm, 
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Die  Aussenseite  der  Mauer  ist  noch  jetzt  zum  Teil  mit  einem  dicken 
Lehmputz  überzogen,  der  mit  einer  dünnen  Thonschicht  überdeckt  ist.  Auch 
über  den  Steinsockel  zog  sich  dieser  Lehmputz  hin.  Die  äusserste  Thon- 
schicht rührt  vermutlich  von  einem  öfteren  Anstrich  her,  den  die  Stadtmauer 
behufs  besseren  Aussehens  von  Zeit  zu  Zeit  erhielt.  Auch  an  der  Innenseite 
der  Mauer  haben  wir  denselben  Putz  und  Überzug  festgestellt.  Übrigens  sind 
von  der  Innenseite  im  Südosten  nur  zwei  kleine  Stellen  aufgedeckt,  und  es 
muss  daher  zweifelhaft  bleiben,  ob  die  Innenkante  der  Mauer,  wie  in  den 
Zeichnungen  angenommen  ist,  in  gerader  Linie  verlief,  oder  ob  hier  nicht, 
worauf  einige  Reste  hindeuten,  irgendwelche  Anbauten  vorhanden  waren.  Es 
ist  sogar  möglich,  dass  die  Mauer,  wie  wir  sogleich  sehen  werden,  nur  der 
äussere    Teil    einer    etwa    16^    starken    Burgmauer    war. 

Über  den  Verlauf  der  Ringmauer  in  den  Quadraten  H  5  bis  G  3  bestehen 
einige  Zweifel.  Es  ist  nämlich  nicht  sicher,  ob  die  Linienführung,  die  nach  den 
erhaltenen  und  aufgedeckten  Resten  in  den  Plänen  gewählt  ist,  der  Wirklich- 
keit entspricht.  Einmal  wissen  wir  nicht,  ob  die  hohe,  stark  geböschte  Stein- 
mauer in  H  4  und  G  3  wirklich  der  Unterbau  unserer  Ziegelmauer  war,  oder 
ob  sie  nicht  einer  älteren  Periode  angehört.  Sie  würde  in  letzterem  Falle 
bei  Reconstruction  des  Zuges  der  Mauer  der  3.  Periode  unberücksichtigt 
bleiben  müssen.  Sodann  ist  die  Lage  der  Burgmauer  abhängig  von  der  Er- 
klärung der  beiden  grossen  Bauwerke  II  N  und  II M,  die  vielleicht  zur  Burg- 
mauer   gehören. 

Diese  beiden  merkwürdigen  Anlagen,  von  denen  die  eine  noch  dadurch 
besonders  beachtenswert  ist,  dass  in  ihr  die  prächtigen  Steinbeile  oder  Scep- 
ter  gefunden  worden  sind,  die  im  IV.  Abschnitte  näher  besprochen  werden, 
bestehen  aus  einem  nur  etwa  0,25™  tiefen  Fundament  aus  kleinen  Steinen, 
über  dem  sich  ein  Oberbau  aus  Ziegeln  erhob.  Sie  bilden  breite  Mauern,  de- 
ren Inneres  mehrere  Längs-  und  Quergänge  enthielt.  Man  würde  sie  für  Innen- 
gebäude der  Burg  halten  können,  wenn  nicht  an  der  ganzen  östlichen  Burg- 
mauer entlang,  von  dem  Quadrate  G  3  bis  zum  Thore  FO  und  sogar  weiter 
bis  zum  Thore  EM,  Reste  ganz  ähnlicher  Anlagen  gefunden  worden  wären. 
Lage,  Richtung  und  Gestalt  dieser  Reste  drängen  uns  den  Gedanken  auf, 
dass  sie  zur  Burgmauer  der  östlichen  und  südlichen  Seite  gehören.  Leider 
ist  der  Erhaltungszustand  fast  aller  dieser  Mauern,  zum  Teil  in  Folge  der 
schlechten  Fundamentirung,  ein  so  trauriger,  dass  sich  ihr  Grundriss  nicht  ganz 
verstehen  und  ihre  Bedeutung  nicht  feststellen  lässt.  Am  wahrscheinlichsten  er- 
scheint es  mir,  dass  die  4™  breite  Ringmauer,  wie  ich  schon  andeutete,  mit 
den  Bauwerken  UM  und  II N  zusammen  eine  etwa  l6m  starke  Befestigungs- 
mauer mit  Innenräumen  gebildet  hat,  wie  solche  in  ähnlichen  Abmessungen 
von  anderen  Burgen  und  Städten  bekannt  sind.  Ich  erinnere  zum  Beispiel  nur 
an  die  Burgmauer  von  Tiryns,  die  an  der  Südseite  eine  Stärke  von  12m  hat 
und    Gallerien    und    Kammern    enthält,    oder    noch    besser    an    die   Ziegelmauern 
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mesopotamischer  Städte,  von  denen  diejenige  Babylons  nach  der  Beschrei- 
bung   Herodots    eine    Stärke    von    50    Ellen    oder    rund    25m   besass. 

Wenn  ich  trotzdem  Bedenken  getragen  habe,  unsere  trojanische  Mauer  in 
der  bedeutenden  Stärke  von  161»  auf  unseren  Tafeln  zu  reconstruiren,  und 
wenn  ich  mich  darauf  beschränkt  habe,  ihren  Verlauf  durch  punktirte  Linien 
anzudeuten,  so  ist  es  geschehen,  weil  die  erhaltenen  Reste  zu  gering  sind,  um 
eine  auch  nur  einigermassen  sichere  Ergänzung  zu  geben.  Indessen  kann  ich 
noch  auf  zwei  Umstände  hinweisen,  die  unsere  Vermutung  bestätigen.  Erstens 
befinden  sich  die  Reste  von  Mauern,  welche  in  ihrer  Bauart  mit  II  M  und  II N 
übereinstimmen,  nur  auf  der  östlichen  und  südlichen  Seite  des  Hügels,  also 
nur  dort,  wo  der  Hügel  keinen  hohen  natürlichen  Abhang  hatte,  sondern  nur 
durch  eine  geringe  Senkung  von  dem  Plateau  der  späteren  Unterstadt  ge- 
tiennt  war.  Zweitens  stimmt  die  Tiefe  der  beiden  Thoranlagen  FO  und  I"M 
sehr  gut  zu  einer  so  breiten  Mauer,  ja  es  würde  sich  ihr  Grundriss  mit  den 
drei  hintereinander  liegenden  Räumen  erst  bei  einer  solchen  Annahme  voll 
erklären.  Dabei  verdient  noch  hervorgehoben  zu  werden,  dass  in  unmittelba- 
rem Anschlüsse  an  die  Ostwand  des  Thores  FM  thatsächlich  Stücke  breiter 
Mauerfundamente  gefunden  sind,  die  ich  schon  in  dem  Plane  des  «Berichtes» 
von  1890  (wiederholt  in  unserer  Beilage  3  zu  S.  16)  gezeichnet  habe,  ohne  sie 
damals  erklären  zu  können.  In  ihrer  Bauart  und  in  ihren  Massen  stimmen  sie 
mit  dem  Bau  II N  vollkommen  überein  und  würden  sich  daher  sehr  gut  zu 
einer  starken  Burgmauer  der  3.  Periode  der  II.  Schicht  ergänzen  lassen.  Indes- 
sen lässt  sich  hiermit  der  in  dem  Quadrate  D  6  erhaltene  Gebäuderest  II  F 
nicht    vereinigen. 

Dieser  Bau  ist  unzweifelhaft  älter  als  die  Burgmauer  der  i.  und  2.  Pe- 
riode, weil  er  quer  über  ihre  steinernen  Unterbauten  hinwegläuft.  Er  ist  ferner 
als  Bau  der  3.  Periode  gesichert  durch  die  steinerne  Antenbasis,  die  an  sei- 
nem südlichen  Ende  erhalten  war.  Andrerseits  ist  er  sicher  älter  als  die  eben 
erwähnten  Reste  des  sehr  breiten  Mauerfundamentes,  weil  einer  dieser  Reste 
(s.  Beilage  3  zu  S.  16)  über  ihn  hinweggeht.  Man  könnte  hieraus  folgern 
wollen,  dass  die  starke  Burgmauer  überhaupt  nicht  zur  II.  Schiclit  gehören 
könne,  sondern  der  III.,  dem  prähistorischen  Dorfe,  zugeteilt  werden  müsse. 
Das  scheint  mir  aber  ganz  unmöglich.  Wie  dürfen  wir  für  das  ärmliche 
Dorf  der  III.  Schicht  mit  seinen  kleinen  Hütten  eine  lö»"  starke  Burgmauer 
annehmen  und  dagegen  zu  den  stattlichen  Bauwerken  der  3.  Periode  der 
n.  Schicht  eine  bedeutend  dünnere  Mauer  rechnen  ?  Nur  dann  scheinen  mir 
die  verschiedenen  Thatsachen  in  Einklang  zu  stehen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  die  16'"  starke  Festungsmauer  einem  Umbau  der  3.  Periode  der  II. 
Schicht  ihre  Entstehung  verdankt,  dass  sie  also  noch  vor  der  g  inzlichen  Zer- 
störung dieser  Schicht  erbaut  ist.  Der  Herr  der  K.  Burg  entschloss  sich  vielleicht 
vor  oder  während  einer  Belagerung  zu  einer  bedeutenden  Verstärkung  der 
Ringmauer    und    errichtete     an     den     am    meisten    bedroliten     Seiten     der    Burg 
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jene  überaus  starke  Mauer,  die  ihm  in  iliren  Innenräumen  zugleich  gute 
Magazine    zur    Aufbewahrung    von    Lebensmitteln     aller    Art    bot. 

Ob  es  gelingen  wird,  diese  Annahme  bei  weiteren  Ausgrabungen  als 
Thatsache  zu  erweisen,  muss  sehr  fraglich  bleiben,  weil  nur  noch  kleine 
nicht  ausgegrabene  Stellen,  an  denen  eine  solche  Untersuchung  möglich  ist, 
vorhanden  sind.  Da  diese  Stellen  aber  aus  Gründen,  die  ich  früher  erörtert 
habe,  vorläufig  besser  unangetastet  bleiben,  so  müssen  wir  uns  damit  begnü- 
gen, wenigstens  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins  einer  etwa  16'"  starken 
Lehmmauer    an    der    Ost-    und    Südseite    der    Burg    erwiesen    zu    haben. 

Verfolgen  wir  die  Burgmauer  IP  weiter  um  die  nördliche  und  westliche 
Seite  des  Hügels,  so  haben  wir  zunächst  zu  constatiren,  dass  am  nördlichen 
Abhänge  nichts  von  einer  Mauer  entdeckt  ist.  Erst  an  der  nordwestlichen 
Ecke  in  C  3  stossen  wir  wieder  auf  eine  Ziegelmauer  mit  schlechtem  Fun- 
dament und  Sockel  aus  Steinen,  die  sich  bis  zum  Eckturme  FH  und  wei- 
ter bis  zum  Thore  FM  verfolgen  lässt.  Äussere  Türme  sind  auf  dieser  gan- 
zen Strecke  nicht  vorhanden.  Ihre  Fundamentirung  würde  auch  auf  dem  mit 
Schutt  bedeckten  Abhänge  sehr  grosse  Schwierigkeiten  geboten  haben.  Dage- 
gen sind  an  der  Innenseite  einige  Strebepfeiler  gefunden,  welche  offenbar 
behufs  grösserer  Standfestigkeit  der  Mauer  errichtet  sind.  Diese  Pfeiler  sind 
etwa  1,30m  breit  und  springen  etwa  1,60™  vor  die  Mauer  vor,  sie  haben 
also  ganz  andere  Abmessungen,  als  die  im  Osten  an  der  Aussenseite  nach- 
gewiesenen Türme.  Ausser  an  der  westlichen  Mauer  haben  sich  solche 
Strebepfeiler  auch  im  Süden  über  dem  zugemauerten  Thore  FN  gefunden. 
Ob  sie  auch  an  der  Ostmauer  vorkommen,  ist  nicht  bekannt.  Die  westliche 
Burgmauer,  zu  der  die  Strebepfeiler  gehören,  hat  eine  Stärke  von  nur  2"i 
und  konnte  daher  die  Hülfe  der  Pfeiler  zur  Erlangung  grösserer  Festigkeit 
gut  gebrauchen.  Bei  einem  späteren  Umbau  ist  dann  diese  verhältnismässig 
dünne  Ringmauer  durch  eine  volle  4'»  starke  Mauer  ohne  Strebepfeiler 
ersetzt  worden.  Wir  nehmen  an,  dass  diese  Veränderung  noch  während  des 
Bestehens  der  Schicht  IP  erfolgt  ist ;  vielleicht  hat  sie  gleichzeitig  mit  der 
Errichtung    der     i6»i    starken    Ostmauer    stattgefunden. 

An  der  westlichen  Itckc  der  Burg,  wo  in  der  älteren  Periode  der  grosse 
Eckturm  FH  gestanden  hatte,  besitzt  unsere  Mauer  nur  eine  einfache  recht- 
winklige Ecke,  die  hoch  über  dem  damals  schon  verschütteten  Turme  liegt. 
Im  südlichen  Schenkel  der  Ecke  ist  noch  ein  kleines  Thor  P"J  zu  erwähnen, 
das  offenbar  an  die  Stelle  des  zugedeckten  Thores  FK  getreten  ist.  Ein 
schmaler  rampenartiger  Weg  führt  über  den  Thurm  FH  hinweg  zu  diesem 
Thore    hinauf. 

Den  letzten  Teil  der  Mauer  IP  von  der  westlichen  Ecke  bis  zum  Thore 
FM  überschaut  man  am  besten  auf  der  sclion  erwähnten  Beilage  6  jzu  S.  40). 
Ganz  rechts  ist  bei  a  eine  Ecke  des  Thores  FM  sichtbar,  daran  schliesst 
sich    nach     links    der     steinerne     Unterbau     der     Burgmauer,     in    seinem     oberen 
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Teile  der  3.  Periode,  in  seinem  unteren  der  2.  angehörig.  Wo  die  Mauer 
umbiegt  und  eine  Lücke  zeigt  (bei  b),  hat  das  Thor  FL  der  l.  Periode  ge- 
standen, dessen  untere  Mauern  noch  bis  ungefähr  an  die  Eisenbahn  erhalten, 
aber  auf  dem  Bilde  nicht  erkennbar  sind.  Es  folgt  ein  weiteres  Stück  der 
Burgmauer  IF  und  IP  und  dann,  mit  c  bezeichnet,  der  grosse  West- Turm 
FH.  Die  im  rechten  Teile  des  Bildes  sichtbaren  dünnen  Mauern  (d)  gehören 
der  III.  Schicht  an.  Die  links  von  der  Eisenbahn  erkennbaren  Mauerreste 
stammen  von  den  noch  jüngeren  Schichten  IV-  IX.  Unter  der  Eisenbahn  be- 
finden sich  einige  Mauern  aus  Lehmziegeln  und  Steinen,  die  vielleicht  äussere 
Verteidigungswerke    waren.    Doch    muss    ihre    Bedeutung     unentschieden   bleiben. 

Während  wir  bei  der  Burgmauer  der  II.  Schicht  eine  drei  -  oder  gar 
viermalige  Erneuerung  und  Erweiterung  beobachteten  und  die  Mauern  jeder 
einzelnen  Periode  kennen  lernten,  ist  bei  den  Innengebäuden  im  We- 
sentlichen nur  eine  einzige  Periode,  nämlich  die  dritte,  aufgedeckt.  Um  die 
Grundrisse  auch  der  älteren  Häuser  aufzufinden,  hätten  die  Bauwerke  der 
3.  Periode  zerstört  werden  müssen.  Da  das  aber  selbstverständlich  nicht  zu- 
lässig war,  haben  wir  versucht,  durch  Grabungen  im  Inneren  einiger  Zimmer 
und  zwischen  den  einzelnen  Gebäuden  nach  älteren  Mauern  zu  forschen. 
Es  ist  uns  dabei  gelungen,  das  Vorhandensein  zweier  älteren  Perioden  von 
Innengebäuden  festzustellen.  Ihre  Grundrisse  haben  wir  aber  nicht  wiederher- 
stellen können.  Wir  werden  uns  deshalb  in  erster  Linie  mit  den  besser 
bekannten    Gebäuden    aus    der    3.  Periode    der    IL  Schicht    beschäftigen. 

Mehrere  Umstände  haben  die  Auffindung  und  Erkennung  aller  der  Ge- 
bäude, die  der  3.  Periode  angehören,  begünstigt  und  zum  Teil  erst  ermöglicht. 
Zunächst  liegen  ihre  Mauern  durch  den  ganzen  Hügel  hindurch  in  ziemlich 
gleicher  Höhe  und  können  so  schon  an  ihren  Höhenzahlen  erkannt  werden. 
Sodann  bestanden  sie  alle  in  ihren  Oberteilen  aus  ungebrannten  Ziegeln,  in 
ihren  Fundainenten  aus  Bruchsteinen.  Zwar  sind  die  meisten  Ziegelmauern 
schon  im  Altertume  bei  der  Zerstörung  der  Burg  zu  Grunde  gegangen,  dafür 
ist  aber  eine  mehr  oder  weniger  hohe  Schicht  von  gebranntem  und  unge- 
branntem Ziegelschutt  als  sicherer  Zeuge  des  ehemaligen  Vorhandenseins  von 
Ziegelmauerwerk  erhalten  geblieben.  Vor  allem  sind  es  jedoch  die  steinernen 
Basen  für  hölzerne  Wandpfeiler,  die  bei  allen  Hauptgebäuden  der  3.  Periode 
und  nur  bei  diesen  wiederkehren  und  als  sicheres  Kennzeichen  der  Zugehörig- 
keit zur  Schicht  IP  dienen  können.  Mit  Hülfe  dieser  Merkmale  haben  wir 
die  Bauwerke  der  3.  Periode  von  Schicht  II  bestimmt  und  auf  unseren  Plä- 
nen durch  eine  einheitliche  Färbung  kenntlich  gemacht.  Auf  Tafel  [II  und  IV 
sind  sie  durch  einen  dunklen  Ton,  in  der  nebenstehenden  Figur  23  durch 
Kreuzschraffur  hervorgehoben.  Ein  gemeinsames  photographisches  Bild  aller 
dieser  Bauwerke  liess  sich  nicht  herstellen.  Nur  einzelne  der  Gebäude  sind 
auf  den  Beilagen  7  (zu  S.  48),  8  (zu  S.  56),  11  (zu  S.  80)  und  12  (zu 
S.  88)    dargestellt. 
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Die    II.  Schicht  :     Die    Gebäude    im    Innern    der   Burg. 
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Eine  kurze  Wanderung  durch  das  Innere  der  Burg  wird  uns  einen  Über- 
blick über  die  erhaltenen  Gebäude  verschaffen  und  so  das  Verständnis  der 
Einzelbeschreibung    erleichtern. 

Haben    wir    die    Burg    durch    das    Hauptthor    FO    im    Südosten    betreten,   so 


Figur    23.     Die    wichtigsten    Innengeb.äude    der    3.   Periode    der    II.  Schicht. 


befinden  wir  uns  in  einem  Vorhofe,  dessen  'Fussboden  an  einer  zum  Teil 
noch  erhaltenen  Kieslage  leicht  erkennbar  ist.  Wie  der  Hof  zu  beiden  Seiten 
begrenzt  w-ar,  ist  nicht  mehr  zu  bestimmen.  Geradeaus  liegt  eine  Mauer  mit 
einem   kleinen   Thorgebäude  II  C,    das   den    Zugang   bildet   zu   dem    inneren    Hofe, 
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dem  -Centrum  der  Burg.  Auch  hier  ist  wieder  eine  Kiesschicht  als  Befestiguno; 
des  Fussbodens  erhalten.  Um  diesen  Hof  gruppiren  sicla  verschiedene  Ein- 
zelgebäude, vermutlich  die  Wohnungen  des  Burgherrn  und  seiner  Kinder  oder 
Verwandten.  Alle  diese  Bauwerke  scheinen  offene  Vorhallen  zum  Hofe  hin 
gehabt  zu  haben.  Der  Hauptbau  II  A  liegt  gerade  vor  uns,  dem  Eingangsthore 
gegenüber.  Der  rechts  anstossende  Bau  II  B  tritt  etwas  weiter  zurück.  Ihm 
scheint  links  ein  Bau  II  E  entsprochen  zu  haben  ;  indessen  ist  nur  ein  kleines 
Stück   desselben   in  C  4  erhalten,    alles   übrige   aber  durch   den   grossen   Nordsüd. 

Graben  Schliemanns  leider  für 
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immer  verloren  gegangen.  An 
der  linken  Seite  des  Hofes 
dürfen  wir  vielleicht  eine  Vor- 
halle des  Gebäudes  II  F  er- 
gänzen, die  leider  auch  dem 
grossen  Nordsüd-Graben  zum 
Opfer  gefallen  ist  ;  nur  das 
hintere  Ende  dieses  Gebäudes 
ist   in  D  6  stehen  geblieben. 

An  der  rechten  Seite  des 
Hofes  scheint  eine  Mauer  ge- 
legen zu  haben,  die  vielleicht 
einen  zweiten,  ebenfalls  mit  Ein- 
zelgebäuden umgebenen  Hof 
abschloss.  Da  aber  ein  Teil 
der  Mauer  noch  in  einem  Erd- 
kegel steckt,  ist  ein  bestimm- 
tes Urteil  noch  nicht  möglich. 
Von  den  Bauten  dieses  Neben- 
hofes sind  nur  die  beiden  II  H 
und  II  K  bekannt.  An  seiner 
Ostseite  liegen  die  Anlagen 
II  M  und  II  N,  die  wir   als   Reste  einer  starken  Burgmauer   gedeutet  haben. 

Westlich  von  dem  Haupthofe  dürfen  wir  in  dem  westlichen  Teile  der  Burg 
einen  zweiten  Nebenhof  ergänzen,  der  in  dem  Thore  FM  einen  directen  Aus- 
gang aus  der  Burg  besass.  An  seiner  nordwestlichen  Seite  liegt  das  aus 
mehreren  Zimmern  bestehende  Gebäude  II  D,  an  der  südöstlichen  wahrschein- 
lich eine  mit  Querpfeilern  versehene  Mauer,  von  der  zwischen  II  F  und  dem 
Thore  FM  ein  Stück  erhalten  ist.  Ob  im  nördlichen  Teile  der  Burg  noch  ein 
dritter  Nebenhof  mit  Bauwerken  ergänzt  werden  darf,  ist  unbekannt.  Dort  sind 
keine   sicheren    Reste   aus    der   3.  Periode    der  II.  Schicht    erhalten. 

Die  Einzelbeschreibung  der  Bauwerke  der  II.  Schicht  beginnen  wir  mit  den 
um    den    Haupthof  liegenden    Anlagen. 


Figur  24.    Das    Thorgebäiide    11  C    zwischen     dem    Vorhofe 
und    dem    inneren    Hofe    der    II,    Schicht. 
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Das  kleine  Propylon  II  C  ist  durch  seinen  in  Figur  24  wiedergegebenen 
Grundriss  als  Thorgebäude  vollkommen  gesichert.  Von  seinem  Thorverschlusse 
ist  die  mächtige  Steinschwelle,  fast  3m  lang  und  1,10'"  breit,  noch  erhalten;  auf 
ihr  ruhten,  wie  die  Standspuren  noch  erkennen  lassen,  die  hölzernen  Thür- 
pfosten  und  die  beiden  Flügel.  Die  Thüröffnung  hatte  eine  Breite  von  1,82m. 
Nach  Art  klassischer  Propylaien  war  das  Thor  mit  einer  Vor-  und  Hinter- 
halle ausgestattet,  jene  hatte  eine  Tiefe  von  4,30m,  diese  von  2,37m.  Säulen 
fehlen  zwar,  schon  weil  die  Abmessungen  des  Gebäudes  zu  gering  waren,  aber 
beiderseits  endigen  die  Seitenwände  in  hölzernen  Pfeilern  oder  Parastaden, 
deren  Basissteine  noch  vorhanden  sind.  Die  Form  der  Parastaden  werden  wir 
bei  dem  Gebäude  II  A  näher  beschreiben.  An  unserem  Thore  standen  die  Holz- 
pfosten auf  je  einem  unregelraässigen  Stein,  an  den  oben  eine  viereckige  Platte 
von  0,06m  Höhe  angearbeitet  ist.  Diese  bildete  eine  über  den  Boden  sich  er- 
hebende niedrige  Basis,  wie  sie  bekanntlich  bei  den  ägyptischen  und  zum  Teil 
auch  bei  altgriechischen  Säulen  üblich  war.  Der  Stein  selbst  trat  nach  allen 
Seiten  über  die  hölzernen  Pfeiler  vor  und  war  also  als  Basis  sichtbar,  nur  sein 
unregelmässiger  Teil  sollte  ganz  unter  dem  Estrich  verschwinden.  Die  Seiten- 
wände des  Thores  sind  bis  zu  ihrem  steinernen  Unterbau  zerstört.  Aus  den 
Brandresten  und  dem  gefundenen  Ziegelschutt  Hess  sich  aber  erkennen,  dass 
sie  aus  Lehmziegeln  mit  horizontalen  Holzbalken  bestanden,  also  dieselbe  Bau- 
weise zeigten,  die  wir  bei  den  anderen  Gebäuden  noch  näher  kennen  lernen 
werden.  Über  den  Aufriss  des  Thores  lässt  sich  nur  vermutungsweise  sagen, 
dass  die  beiden  Parastaden  eine  hölzerne  Balkendecke  und  darüber  ein  hori- 
zontales   Erddach   trugen. 

Das  Vorhandensein  des  Thores  setzt  die  Existenz  einer  Mauer  voraus, 
welche  den  inneren  Hof  von  dem  Vorhofe  trennte.  Thatsächlich  ist  eine  sol- 
che auch  gefunden  worden,  und  zwar  an  der  Ostseite  sogar  zwei  verschiedene 
Mauern,  die  eine  fast  genau  in  der  Flucht  der  Thorschwelle,  die  andere  näher 
bei  der  südöstlichen  Parastas.  Urteilen  wir  nur  nach  der  Höhenlage  und  dem 
jetzigen  Zustande  der  Mauern,  so  hat  die  letztere  zugleich  mit  dem  Thore 
bestanden  und  ist  mit  ihm  zerstört  worden.  Urteilen  wir  aber  nach  dem 
Grundrisse  (s.  Tafel  III  und  IV),  so  möchte  man  die  andere  Mauer  für  gleich- 
zeitig mit  dem  Thore  halten,  weil  dann  die  Thür  fast  genau  in  der  Flucht 
der  Hofmauer  liegt.  Da  es  nun  nicht  möglich  ist,  dass  beide  Mauern  zugleich 
bestanden  haben  (die  Verschiedenheit  der  sogleich  zu  besprechenden  Strebe- 
pfeiler scheint  mir  dann  unerklärlich),  und  da  die  innere  Mauer  an  Ort  und 
Stelle  mit  Sicherheit  für  die  ältere  erklärt  werden  darf,  so  nehme  ich  an, 
dass  die  innere  Mauer  zugleich  mit  dem  Thore  erbaut,  aber  später  behufs  Er- 
weiterung des  Haupthofes  abgebrochen  und  durch  die  äussere  Mauer  ersetzt 
Avorden  ist.  Ob  auch  südwestlich  von  dem  Thore  die  ältere  Mauer  einer  jün- 
geren  Platz  gemacht   hat,    ist    nicht    bekannt. 

Beide    Mauern    weisen    eine    sehr    beachtenswerte    Form    auf   und    sind    des- 
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halb  in  Figur  25  besonders  dargestellt.  A  ist  die  ältere,  B  die  jüngere  Anlage. 
Beide  Mauern,  aus  ungebrannten  Ziegeln  auf  einem  Steinfundament  erbaut, 
haben  starke  Strebepfeiler,  die  ältere  Mauer  auf  beiden  Seiten,  die  jüngere  nur 
auf  der  inneren  Seite.  Diese  Quermauern,  wie  wir  die  Strebepfeiler  auch  nen- 
nen dürfen,  haben  eine  sehr  verschiedene  Tiefe.  Bei  B  springen  sie  um  2,20m 
vor  die  Mauer  vor.  Das  ist  noch  etwas  mehr,  als  die  Tiefenmasse  der  beiden 
Strebepfeiler  an  der  Mauer  A  zusammen  betragen.  Allerdings  sind  die  inneren 
Pfeiler  der  letzteren  vielleicht  noch  etwas  tiefer  gewesen  als  1,30'",  wie  ich 
gezeichnet  habe,  weil  sie  an  ihrer  Vorderkante  alle  bescliädigt  sind.  Gewiss 
waren  die  Pfeiler  der  beiden  Mauern  dazu  bestimmt,  der  freistehenden  Hofwand 
eine  grössere  Standfestigkeit  zu  verleihen.  Aber  darauf  kann  ihr  Zweck  nicht 
beschränkt  gewesen  sein.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  sie  zugleich  dazu  dienten, 
ein  die  Mauer  schützendes  Dach  zu  tragen.  Ohne  einen  solchen  Schutz  wür- 
den   die    ungebrannten    Ziegel    den    Einwirkungen    von    Regen    und    Sonne    nicht 
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Figur    25,     Umfassungsmauern    des    Inneren    Hofes  mit    Strebepfeilern. 


lange  Widerstand  geleistet  haben.  Zugleich  entstanden  durch  die  Pfeiler  und 
das  Dach  aber  auch  nischenartige  Räume,  die  den  Hof  wie  eine  innere  Halle 
umgaben  und  sich  ausgezeichnet  zur  Aufbewahrung  der  verschiedensten  Gegen- 
stände verwenden  Hessen.  Bei  der  jüngeren  Mauer  B  wurde  der  letztere  Zweck 
vollkommener  erreicht  als  bei  der  älteren,  weil  die  Nischen  eine  grössere 
Tiefe  hatten.  Der  Abstand  der  Wandpteiler  von  einander  beträgt  rund  3,20»", 
ist  also  nur  so  gross,  dass  bequem  ein  Balken  zum  Tragen  des  Daches  von 
dem  einen  bis  zum  anderen  Pfeiler  gelegt  werden  konnte.  Der  Gedanke  liegt 
nahe,  in  diesen  nischenförmigen  Räumen  die  Vorläufer  der  inneren  Säulenhal- 
len der  Höfe  zu  sehen,  wie  sie  in  dem  Palaste  von  Tiryns  und  später  beim 
griechischen  Wohnhause  vorkommen.  An  Stelle  der  kurzen  Querwände  traten 
freistehende  Säulen,  ein  Vorgang,  der  auch  in  dem  ältesten  dorischen  Tempel, 
in    dem    Heraion    von    Olympia,     beobachtet    ist. 

Es     mag    hier    erwähnt     werden,     dass    bei    der    nördlich     vom     Thor    II  C 
gelegenen    älteren    Stützmauer    des    alten    Thores    FN   sich    auch    ähnliche   vor- 
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springende  Wandpfeiler  vorfinden,  die  bei  einer  Stärke  von  1,05'"  und  einem 
Vorsprung  von  i.öo'n  in  Abständen  von  nur  2,20™  angeordnet  sind.  Die 
Nischen    sind    hier    später    durch    Mauerwerk    ausgefüllt    worden. 

Unter  den  inneren  Gebäuden  der  Burg  nimmt  das  dem  Thor  gegen- 
über gelegene  Haus  II  A  durch  seine  Lage,  seine  Abmessungen  und  auch 
seine  Bauart  die  erste  Stelle  ein.  Es  ist  ein  stattlicher  Bau  von  einer  lichten 
Breite  von  etwa  10,20»  und  einer  Mauerstärke  von  1,40 — 1,45™-  Wir  hat- 
ten ihn  anfangs  für  einen  Tempel  gehalten,  weil  sein  Grundriss  demjenigen 
des  einfachsten  griechischen  Tempels  gleicht.  Nachdem  aber  die  Burgen  von 
Tiryns  und  Mykenai  ausgegraben  waren  und  in  ihnen  als  Centrum  der 
Herrscherwohnung  ein  ähnlich  gestalteter  grosser  Bau  gefunden  war,  der  un- 
zweifelhaft den  Hauptsaal  dieser  Burgen,  das  Megaron,  gebildet  hatte,  durften 
wir  auch  den  grossen  Bau  II  A  unserer  Burg  für  das  Megaron  der  Herr- 
scherwohnung   erklären. 

Leider  ist  nur  sein  vorderer  Teil,  eine  grosse  quadratische  Vorhalle,  so 
gut  erhalten,  dass  über  seine  Gestalt  kein  Zweifel  besteht.  Der  hintere  Teil 
ist  mindestens  zur  Hälfte  durch  den  grossen  Nordsüd  -  Graben  für  immer  ver- 
nichtet. Wir  wissen  daher  nicht,  wie  tief  der  Hauptsaal  war,  der  sich  an 
die  Vorhalle  anschloss.  Seine  rechte  Seitenmauer  ist  zwar  noch  in  einer 
Länge  von  über  20"i  erhalten,  befindet  sich  aber  in  ihrem  hinteren  Teile 
in  einem  so  traurigen  Zustande,  dass  selbst  an  den  Fundamenten  nicht  mehr 
zu  erkennen  ist,  wo  die  nordwestliche  Abschlusswand  gelegen  hat.  Der  Saal 
kann  möglicher  Weise  noch  länger  gewesen  sein,  als  die  Seitenmauer  jetzt 
erhalten  ist.  In  unserer  Figur  23  und  auf  den  Tafeln  III  und  IV  habe  ich 
dem  Saale  eine  Tiefe  von  etwa  20™  gegeben,  weil  ich  dort  den  Rest  eines 
Quermauerfundamentes  zu  erkennen  glaubte,  und  weil  die  Saallänge,  wegen 
der  Anordnung  der  weiter  unten  zu  besprechenden  Querhölzer  der  Seitenwand, 
ein  Multiplum  von  rund  4'"  gewesen  sein  muss.  Man  könnte  hiernach  auch  an 
eine  Länge  von  etwa  16™  denken,  zumal  dann  die  grosse,  als  Herd  zu  deu- 
tende Rundung  im  Inneren  ziemlich  genau  in  die  Mitte  des  Saales  treffen 
würde,  allein  in  einer  Entfernung  von  l6m  von  der  Thürwand  ist  keine  Quer- 
mauer zu  erkennen,  und  es  scheint  mir  auch  nicht  möglich,  dass  sie  etwa 
ganz  zerstört  sei.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  dürfen  wir  demnach  dem 
Saale  bei  einer  Breite  von  10,20m  eine  Länge  von  etwa  20m  geben,  sodass  er 
das    einfache    Verhältnis    l  :  2    aufweist. 

Noch  weniger  sind  wir  über  den  hinteren  Abschluss  des  Baues  unterrichtet. 
War  noch  ein  dritter  Raum  vorhanden,  oder  ist  hinter  dem  Hauptsaale  nur 
eine  opisthodomartige  Halle  oder  gar  nichts  zu  ergänzen  }  Eine  bestimmte 
Antwort  ist  nicht  möglich.  Ganz  unterdrücken  will  ich  jedoch  die  Vermutung 
nicht,  dass  die  starken  Mauerfundamente  in  C  3  noch  zu  unserem  Bau  gehören, 
weil  das  eine  von  ihnen  in  der  Richtung  der  linken  Längswand  von  II  A  liegt. 
In   diesem    Falle    würde    hinter    dem    Hauptsaale     noch    ein    weiterer    Saal    oder 
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mehrere  kleinere  Räume  gelegen  haben  können.  Obwohl  der  Bau  hierdurch 
eine  grössere  Übereinstimmung  mit  dem  Gebäude  II  B  erlangen  würde,  halte 
ich  die  Vermutung  für  wenig  wahrscheinlich.  Unsere  Ergänzung  eines  hinteren 
Abschlusses  mit  zwei  vorspringenden  Mauerpfeilern,  die  eine  flache  Hinter- 
halie  bilden,  beruht  auf  einer  Nachahmung  der  ebenso  gestalteten  Gebäude 
II  E    und   II  F.    Gesichert    ist  sie   nicht. 

Bevor  wir  die  eigentümliche  Bauart  der  Mauern  von  II  A  besprechen,  sind 
noch,  um  den  Grundriss  zu  erledigen,  der  Altar,  die  Thür  zwischen  Vorhalle 
und  Saal   und    endlich  die    Parastaden  (Wandpfeiler)    der  Vorhalle  zu  beschreiben. 

In  dem  Fussboden  des  Saales,  der  von  einem  Estrich  aus  Lehm  gebildet 
wird,  bemerkten  wir  bei  der  Ausgrabung  im  Jahre  1882  eine  0,07'"  erhöhte 
Rundung,  deren  Durchmesser  ich  damals  zu  4m  gemessen  habe.  Nur  ein  kleines 
Stück  des  ebenfalls  aus  Estrich  hergestellten  Kreises  war  zu  erkennen,  aber 
gerade  genug,  um  seinen  Durchmesser  berechnen  zu  können.  Diese  niedrige 
Rundung  hat  vermutlich  eine  Stufe  um  einen  mittleren  höheren  Rundbau  ge- 
bildet. Dass  es  sich  hierbei  um  einen  Herd  handelt,  wie  er  nach  Homer  im 
Megaron  zu  stehen  pflegte,  kann  nach  Analogie  der  gleichen  Anlagen  in  den 
Palästen  von  Tiryns  und  Mykenai  kaum  zweifelhalt  sein.  Über  seine  Gestalt 
war   leider   nichts    mehr    zu    ermitteln. 

Ebenso  konnte  auch  über  die  sonstige  Einrichtung  des  stattlichen  Saales 
nichts  festgestellt  werden.  Der  Estrich  ist  zu  sehr  beschädigt,  um  durch 
Standspuren  irgend  welcher  Art  uns  den  Platz  von  Bänken  oder  anderen 
Geräten  verraten  zu  können.  Nicht  einmal  darüber  Hess  sich  Gewissheit  er- 
zielen, ob  zu  beiden  Seiten  des  Herdes  einst  Holzsäulen  gestanden  haben,  Avie 
solche  in  Tiryns  und  Mykenai  durch  erhaltene  Basen  gesichert  sind.  Bei  der 
grossen  Breite  des  Saales  schien  uns  während  der  Ausgrabung  das  ehemalige 
Vorhandensein  von  Innensäulen  zur  Unterstützung  des  schweren  Erddaches 
nötig.  Aber  vergeblich  suchten  wir  nach  Säulenbasen  oder  ihren  Fundamenten. 
Allerdings  glaubten  wir  eine  Zeit  lang,  in  der  0,90m  starken  Mauer,  die  der 
rechten  Seitenwand  in  einem  Abstände  von  i,6om  parallel  läuft  (vergl.  Tafel  IV 
oder  Beilage  3  zu  S.  16),  das  Fundament  einer  inneren  Säulenreihe  gefunden  zu 
haben,  um  so  mehr,  als  später  in  der  Vorhalle  neben  der  linken  Seitenwand 
eine  ähnliche  Mauer  zum  Vorschein  kam.  Bald  stellte  sich  jedoch  heraus,  dass 
beide  Fundanientmauern  älteren  Gebäuden  angehören.  Weder  stimmen  sie  unter 
sich  in  ihren  Abmessungen  überein,  noch  zeigen  sie  die  Bauart  der  Seiten- 
wände (die  Steine  sind  bedeutend  kleiner),  noch  reichen  sie  bis  zum  Estrich 
des  Saales  hinauf.  Dieser  lief  vielmehr,  wie  wir  überall  feststellen  konnten, 
über  die  älteren  Mauern  hinweg,  ohne  irgend  welche  Rücksicht  auf  sie  zu 
nehmen.  Der  Thatbestand  berechtigt  uns  also  nicht,  in  dem  Saale  Innen- 
stützen   zu   ergänzen. 

Eine  4»!  breite  Thür  bildete  die  Verbindung  des  Saales  mit  der  Vorhalle. 
Keine   steinerne   Thürschwclle   und   auch   keine   Basissteine   für  Thürpfosten  haben 
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sich    .gefunden  ;     sie    scheinen     auch    niemals    existirt     zu    liaben.     Eine    hölzerne 
Verkleidung   oder    Umrahmung   der  Thür    ist    aber   sowohl   durch   erhaltene  Holz- 


Figur    26.     Aufriss    der    Mauer    und    der    Parastas,    in    ergänztem    Zustande. 

kohlenreste,  als  auch  durch  ein  Fundament  aus  kleinen  Steinen  gesichert.  Ob 
ein  Thürverschluss  mit  hölzernen  Flügeln  vorhanden  war,  wissen  wir  nicht. 
Lochsteine  für  die  sich  drehenden 
Thürzapfen  fehlen.  Der  Verschluss 
kann  bei  der  bedeutenden  Breite 
der  Öffnung  auch  durch  einen  gros- 
sen Teppich  bewirkt  worden  sein. 
In  der  Vorhalle  sind  die  Para- 
staden bemerkenswert,  mit  denen 
die  beiden  Seitenmauern  vorne  en- 
digen. Nicht  nur  ihre  Basissteine, 
sondern  auch  verbrannte  Reste  ihrer 
hölzernen  Pfosten  wurden  bei  der 
Ausgrabung  zu  Tage  gefördert.  Auf 
dem  östlichen  Steine  konnten  wir 
sogar  an  den  Holzkohlen  noch  das 
ehemalige  Vorhandensein  von  6 
nebeneinander  stehenden  senkrech- 
ten   Holzpfosten     von     etwa    0,24m 

Stärke,    die  einst  die  Stirnseite  der  1,44»"  dicken  Mauer  bedeckten  und  schützten, 
constatiren.    Die    Form    des    Basissteines    und    seine    Abmessungren    sind    aus    den 


Figur    27.    Ansicht    des    Basissteines    und 
des    anstossenden    Mauerstückes. 


öö  II.  Abschnitt:         Die    Bauwerke    der    verschiedenen    Schichten.       (W.    Dörpfeld) 


Figuren  26  und  27  zu  ersehen,  von  denen-  diese  eine  perspectivischc  Ansicht 
der  Basis  und  der  anstossenden  Mauer,  jene  einen  ergänzten  geometrischen 
Aufriss  der  Mauer  und  der  Parastaden  giebt.  Die  gut  bearbeitete  Oberfläche 
der  Basis  ist  1,66m  lang  und  0,36m  breit,  springt  also  beiderseits  um  etwa  o, in« 
vor  die  Mauern  vor.  Um  dasselbe  Mass  überragt  die  Basis  auch  die  6  senk- 
rechten Holzbalken,  deren  Standplätze  in  Figur  27  durch  Punktirung  ange- 
geben sind.  Nach  unserer  Ergänzung  (in  Figur  26)  können  die  aufrecht  ste- 
henden Pfosten,  um  einigen  Halt  zu  gewinnen,  nur  mit  den  sogleich  zu  be- 
sprechenden Längshölzern  der  Ziegelwand  verbunden  gewesen  sein.  Es  ist  aber 
sehr  wahrscheinlich,  dass  sie,  in  Ermangelung  einefr  festen  Verbindung  mit 
der  Basis,  noch  durch  Querhölzer  unter  sich  und  mit  der  Wand  verbunden 
waren  ;  solche  Querhölzer  sind  an  den  Holzparastaden  griechischer  Ziegel- 
bauten (vgl.  Olympia,  Textband  11,  S.  32)  thatsächlich  festgestellt  worden. 
Leider  sind  die  Enden  unserer  Ziegelmauer  so  sehr  zerstört,  dass  Avir  über  das 
einstige  Vorhandensein  von  Querhölzern  neben  den  Parastaden  keine  Gewiss- 
heit erlangen  konnten.  Wenn  man  Querhölzer  hier  ergänzen  will,  werden  sie 
wohl  am  richtigsten  in  ähnlicher  Weise  angenommen,  wie  wir  sie  sogleich  an 
den    inneren    Ecken    des    Baues    kennen    lernen    werden. 

Schon  in  dem  Buche  « Troja »  (1882)  ist  auf  die  grosse  Bedeutung  hinge- 
wiesen worden,  die  diese  hölzernen  Mauerpfeiler  des  prähistorischen  Palastes 
für  die  Entwicklungsgeschichte  der  antiken  Baukunst  haben.  Die  Parastas  der 
griechischen  Architektur  hat  eine  Form,  die  aus  dem  Steinbau  nicht  zu  er- 
klären war.  Man  suchte  früher  vergeblich  nach  einem  Grunde  für  den  zwi- 
schen den  Breitenmassen  ihrer  verschiedenen  Seiten  vorhandenen  Unterschied. 
Die  trojanischen  Funde  lehren  uns  den  Grund  kennen.  Die  Parastas  oder  Ante 
des  dorischen  Baustils  ist  nicht  an  dem  Steinbau  entstanden,  sie  ist  vielmehr 
nur  eine  Nachahmung  der  aufrecht  stehenden  Holzpfosten  der  alten  Ziegel- 
bauten. Wie  unsere  hölzerne  Parastas,  von  vorne  gesehen,  eine  Breite  von  1,44™ 
hatte,  von  der  Seite  gesehen  dagegen  nur  eine  solche  von  0,24m,  so  kehren 
ganz  entsprechende  Unterschiede  bei  vielen  Parastaden  an  griechischen  Bauten 
der  klassischen   Zeit    wieder. 

Zwischen  den  beiden  Parastaden  erwartet  man  als  vorderen  Abschluss  der 
Vorhalle  und  zur  Unterstützung  der  Decke  freistehende  Säulen  und  zwar  nach 
der  Bauart  des  Megaron  zwei  Holzsäulen.  Auch  an  eine  einzige  Säule  könnte 
man  denken.  Aber  weder  von  einer,  noch  von  mehreren  Säulen  haben  sich 
irgend  welche  Spuren  gezeigt.  Basissteine  sind  nicht  vorhanden,  und  auch 
Fundamente  aus  Mauerwerk  haben  sich  nicht  gefunden.  Man  darf  sogar  be- 
haupten, dass  beide  niemals  vorhanden  waren.  Denn  sonst  hätte  sich  bei  dem 
Vorhandensein  so  vieler  Parastadenbasen  in  dem  ganzen  Gebiete  der  II.  Schicht 
irgend  eine  runde  Säulenbasis,  wenn  auch  nicht  mehr  an  ihrer  alten  Stelle, 
finden  müssen.  Wir  sind  deshalb  zu  der  Annahme  verpflichtet,  dass  überhaupt 
keine  Säulen  zwischen  den  Parastaden  standen,  und  dass  der  die   Decke  tragende 
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Balken,  das  Epistyl,  nur  von  den  beiden  Parastaden  getragen  wurde.  Man 
könnte  vielleicht  noch  vermuten,  dass  einfache  Holzpfosten  ohne  Steinbasis 
und  selbst  ohne  Fundament  die  Stelle  der  Säulen  vertreten  hätten  ;  doch  glaube 
ich  daran  nicht,  weil  ich  mir  nicht  denken  kann,  dass  die  freistehenden  Säulen 
keine  Fundamentsteine  gehabt  haben  sollten,  während  so  viele  Parastaden  mit 
sorgfältig  gearbeiteten    Steinbasen   ausgestattet   waren. 

Allerdings  weist  der  Abstand  der  beiden  Parastaden  das  bedeutende  Mass 
von  io,20"i  auf,  und  der  Epistylbalken  niuss  sich  daher  auf  diese  grosse  Länge 
frei  getragen  haben.  Selbstverständlich  ist  das  nur  unter  der  Verwendung  eines 
sehr  starken  Holzbalkens  möglich  gewesen.  Auch  darf  dieser  vordere  Balken 
nicht  die  übrigen  Deckenbalken  der  Vorhalle  getragen  haben.  Vielmehr  müssen 
diese  sämtlich  parallel  zu  dem  vorderen  Balken  gelegen  und  auf  den  beiden 
Seitenwänden  gerul\t  haben.  Dieselbe  Anordnung  ist  natürlich  für  die  Deck- 
balken des  Hauptsaales  vorauszusetzen.  Denn  bei  dem  Mangel  von  Innen- 
stützen   ist  hier  jede    andere   Richtung  der   Balken    ausgeschlossen. 

Je  nach  der  Entfernung  der  Deckbalken  von  einander  haben  wir  über 
ihnen  stärkere  oder  dünnere  Querbalken  zum  Tragen  der  das  Dach  bilden- 
den Erdschicht  und  des  zugehörigen  Schilfrohres  anzunehmen.  Lagen  die 
Balken  sehr  dicht  nebeneinander,  so  konnten  die  Querhölzer  vielleicht  ganz 
fehlen  und  es  genügte  eine  Lage  Schilfrohr.  Dass  letzteres  sicher  bei  unse- 
rem Bau  verwendet  war,  und  dass  überhaupt  ohne  jedes  Bedenken  ein  hori- 
zontales Erddach  angenommen  werden  darf,  wurde  schon  in  dem  allgemeinen 
Abschnitte  (s.  S.  41  )  dargelegt.  Ausser  dem  Schilfrohr  und  der  Erde  der 
Decke  sind  im  Lineren  der  Vorhalle  grosse  Stücke  verbrannter  Holzbalken 
und  dazu  auch  mehrere  mächtige  Kupfernägel  gefunden  worden,  die  gewiss 
zur  Verbindung  der  ersteren  gedient  haben  (s.  «Troja»  1882,  S.  98).  Einer 
dieser    Nägel     wog    mehr    als    ein    Kilogramm. 

Zu  dem  Dache,  und  zwar  zur  Herstellung  des  Gesimses,  sind  vielleicht 
eine  Anzahl  Schieferplatten  benutzt  gewesen,  deren  Fragmente  besonders  in 
dem  Hofe  zwischen  II  A  und  II  C  In  grösserer  Anzahl  gefunden  wurden.  Sie 
als  Fussbodenplatten  zu  erklären  (vgl.  «Troja»  1882,  S.  97),  scheint  mir  nicht 
zulässig,  weil  sich  dann  unbedingt  einige  von  ihnen  an  ihrem  richtigen  Platze 
hätten  finden  müssen.  Grosse  Massen  solcher  Platten,  die  Schliemann  erwähnt, 
habe    ich    auch    nicht    gesehen. 

Zur  Unterstützung  der  starken  Deckbalken  und  des  schweren  Erddaches 
waren  dicke  und  feste  Mauern  erforderlich,  und  solche  besitzt  auch  unser 
Bau  in  der  That.  Auf  tiefen  Fundamenten  aus  grossen,  bis  zu  im  langen 
Steinen  erhebt  sich  ein  steinerner  Sockel  und  darüber  die  ungefähr  1,44'n 
dicke  Mauer  aus  Lehmziegeln,  die  behufs  grösserer  Festigkeit  noch  ein  volles 
Gerüst  von  Holzbalken  enthielt.  Was  von  der  Mauer  erhalten  ist,  zeigt  der 
Durchschnitt  in  Figur  28.  Das  Steinfundament  ist  1,70'»  breit  und  1,30m  tief 
und    aus    ganz    unbearbeiteten    Steinen    mit    Erdmörtel   hergestellt.    Der    steinerne 
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Sockel  ist  schmaler  und  hat  nur  die  Breite  der  oberen  Ziegelmauer.  Am 
Anfange  des  Gebäudes  (bei  den  Parastaden  der  Vorhalle)  ist  er  zwei  Schichten 
hoch  (s.  Figur  26  und  27),  wird  nach  Innen  zu  allmählich  niedriger  und 
besteht    im    Hauptsaale     nur    noch    aus    einer    Schicht    (s.    Figur  28). 

Die  Ziegelmauer  selbst  ist  aus  sehr  grossen  Ziegeln  hergestellt,  welche 
0,66  bis  0,69m  lang  und  0,44  —  0,46m  breit  sind.  Ihre  Hölie  beträgt  durch- 
schnittlich 0,12m.  Dem  gelblichen  Lelim,  aus  dem  die  Ziegel  geformt  wurden, 
ist  sehr  viel  zerkleinertes  Stroh  beigemischt.  Der  Mörtel  besteht  aus  ähn- 
lichem Lehm  und  zeigt  auch  die  deutlichen  Spuren  von  eingemengtem  Stroh, 
das    jedoch    feiner    war.    Die    Fugenstärke    schwankt    zwischen    0,0 1     und    0,0311», 

erreicht  aber  bei  den  Holzbalken  zuweilen 
die  doppelte  Dicke.  Der  Verband  ist,  wie 
schon  früher  (S.  39)  erwähnt  wurde,  da- 
durch hergestellt,  dass  in  der  einen  Schicht 
die  Ziegel  der  Länge  nach,  in  der  fol- 
genden der  Breite  nacli  gelegt  sind.  Zwei 
Ziegel  von  0,69™  entsprechen  offenbar  3 
Ziegeln  von  0,46'«  und  beide  Gruppen  bil- 
den mit  den  Fugen  und  dem  äusseren  Putz 
zusammen  die  Wandstärke  von  1,41  — 1,45"^' 
In  der  untersten  und  weiter  in  jeder 
vierten  Schicht  waren  an  der  Aussenseite 
Holzbalken  eingemauert,  welche  eine  Breite 
von  0,30 — 0,35m  hatten.  Ihre  Höhe  ist  nicht 
mehr  direct  zu  messen,  weil  die  oberen 
Ziegel  nach  der  Verbrennung  der  Balken 
abgebrochen  und  heruntergesunken  sind ;  sie 
kann  aber  auf  mindestens  0,15m  berech- 
net werden  und  scheint  an  einigen  Stellen 
noch  höher  gewesen  zu  sein.  Die  Hölzer  waren  nicht  gleichmässig  behauen, 
sondern  unregelmässig  und  an  dem  einen  Ende  etwas  stärker  als  an  dem 
anderen.  Der  äussere  Stuck  der  Mauer,  der  aus  demselben  Lehm  wie  der 
Mörtel  und  aus  einem  Überzüge  aus  Thon  bestand,  ging  über  die  Holzbal- 
ken hinweg,  sodass  diese  während  des  Be,stehens  der  Mauer  weder  im  Äusse- 
ren, nocli  im  Inneren  des  Hauses  zu  sehen  waren.  Neben  den  Längshölzern 
waren  noch  Querhölzer  in  der  Mauer  angebracht,  deren  Anordnung  durch 
den  Grundriss  und  Aufriss  in  Figur  29  veranschaulicht  M'ird.  Ihre  Abstände 
von  einander  betragen,  von  Mitte  zu  Mitte  gemessen,  etwa  4,10'";  nur  dort, 
wo  die  Quermauer  abgeht,  ist  ihr  Abstand  soweit  verringert,  dass  er  gerade 
der  Mauerstärke  entspricht.  Die  Quer-  und  Längshölzer  liegen  übrigens  nicht 
in  gleichen  Schicliten,  sondern  wechseln  mit  einander  ab.  Schicht  l  enthält 
die    Längshölzer,    Schicht   2    bis  4    die    Querhölzer,   Schicht  5   wieder   die   Längs- 


Figur    28.     Durchschnitt    durch    die 
Ziegelmauer     von     II  A. 
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hölzer  und  so  weiter.  Da  diejenigen  Teile  der  Mauer,  in  denen  die  Querhöl- 
zer gesessen  haben,  besonders  stark  beschädigt  sind,  vermochten  wir  die  Form 
der  Querhölzer  und  ihre  Abmessungen  nicht  mit  voller  Sicherheit  festzustellen. 
Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  hatten  sie  die  in  der  Zeichnung  gewählten  Ab- 
messungen, sodass  zwei  Hölzer  dem  Höhenunterschiede  je  zweier  Längsbal- 
ken entsprachen.  Die  sämtlichen  Hölzer  bildeten  auf  diese  Weise  ein  festes, 
sich  selbst  tragendes  Gerüst,  dessen  Hohlräume  mit  Ziegeln  ausgefüllt  waren. 
In    Wirklichkeit  wurde    aber   nicht,  wie  es  bei    modernen    Fachwänden  geschieht, 
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Figur    29.     Längswand    und    Querwand    des    Gebäudes    II  A.    Ungebrannte    Ziegel    mit    Holzbalken. 

zuerst  das  Holzgerüst  aufgebaut  und  dann  die  Zwischenräume  der  Hölzer 
mit  Ziegeln  ausgemauert,  sondern  Ziegel  und  Holz  wurden  zugleich  verbaut, 
und   so   wuchs   die    Mauer    allmählich    Schicht    für    Schicht    in  die    Höhe. 

Die  Verwendung  von  Holzankern  innerhalb  des  aus  Lehmziegeln  und  auch 
aus  Bruchsteinen  bestehenden  Mauerwerks  war  eine  im  ganzen  Altertume  sehr 
beliebte  Bauweise.  Wir  begegnen  ihr  in  den  Beschreibungen  der  antiken  Schrift- 
steller, wir  finden  sie  wieder  in  ägyptischen  Gebäuden  (z.  B.  in  dem  Palaste 
Amenophis  IV),  in  den  Burgen  der  mykenischen  Zeit,  in  altgricchischen  Tem- 
peln, in  antiken  und  mittelalterlichen  Festungsmauern  und  in  den  heutigen  Wohn- 
häusern. Es  muss  eine  sehr  praktische  Bauweise  sein,  da  sie  sich  so  durch 
Jahrtausende    hindurch    erhalten    hat.    In    der    That   dienen    die    Hölzer    als    vor- 
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zügliche  Anker  zum  Zusammenhalten  der  Mauern  bei  schlechtem  Baugrunde 
und  minderwertigem  Baumateriale,  und  schützen  sie  vor  Rissen  und  Senkun- 
gen. Namentlich  in  Gegenden,  die  von  Erdbeben  heimgesucht  werden,  sind  sie 
noch    heute    im    Gebrauch. 

Durch  das  Verbrennen  der  vielen  Hölzer  wurden  bei  dem  Untergange 
der  Burg  die  Ziegel  rings  um  die  Balken,  namentlich  in  der  Niihe  der  Quer- 
hölzer und  der  Parastaden,  zu  festen  Backsteinen  gebrannt.  Damit  man  aber 
nicht  etwa  glaube,  dass  die  Ziegel  als  fertige  Baclfsteine  vermauert  sind,  son- 
dern wirklich  ursprünglich  ungebrannt  waren,  verweise  ich  auf  die  doppelte 
Thatsache,  dass  in  der  Nähe  der  Hölzer  auch  der  Mörtel  in  den  Fugen  und 
der  Lehmputz  an  der  Aussenseite  der  Mauer,  in  derselben  Weise  wie  die 
Ziegel,  zu  Terrakotta  gebrannt  sind,  und  dass  sich  ferner  an  einigen  Stellen 
noch  vollkommen  ungebrannte  Lehmziegel  vorfinden.  Wie  gross  die  Glut  des 
Feuers  war,  erkennen  wir  noch  jetzt  vielfach  an  den  Ziegeln,  am  Wandputz 
und  am  Estrich  des  Fussbodens  ;  ihre  Oberflächen  sind  stellenweise  von  der 
Hitze  geschmolzen  und  jetzt  wie  mit  einer  Glasur  überzogen.  Der  Qualm  des 
Feuers  ist  auch  in  die  nicht  verbrannten  Ziegel  und  in  die  Erde  unter  dem 
Estrich    gedrungen    und    hat    diese    zum    Teil    stark    geschwärzt. 

Die  Höhe  der  Seitenmauern  und  Parastaden  und  damit  die  Innenhöhe 
des  Saales  und  Vorsaales  ist  nicht  bekannt.  Wir  haben  auch  kein  Mittel,  sie 
irgendwie  zu  berechnen.  Nur  vermutungsweise  dürfen  wir  sie  im  Hinblick  auf 
die  grosse  Breite  des  Saales  zu  mindestens  4 — 5'"  annehmen.  Ebenso  wenig 
sind  wir  über  das  Bestellen  von  Fenstern  und  von  Öffnungen  zum  Abzüge 
des  auf  dem  Herd  sich  bildenden  Rauches  unterrichtet.  Wenn  Offnungen  in 
den  Wänden  des  Saales  vorhanden  waren,  können  sie  nur  in  ihrem  oberen 
Teile  unterhalb  der  Decke  angebracht  gewesen  sein,  weil  sie  bei  der  Nähe 
der  Nachbargebäude  über  deren  Dächern  gelegen  haben  müssen.  Möglicherweise 
ist  auch,  wie  ich  es  für  die  Megara  von  Tiryns  und  Mykenai  annehmen  zu 
müssen  glaube,  oberhalb  des  Herdes  ein  Loch  in  der  Decke  gewesen,  das 
mit  einem  höher  gelegenen  kleinen  Dache  überdeckt  war ;  zwischen  beiden 
Dächern  konnte  dann  durcli  fensterartige  Öffnungen  der  Rauch  leicht  entwei- 
chen   und    das    Liclit    reichlich    eindringen. 

Einen  guten  Überblick  über  die  aufgedeckten  Reste  des  Gebäudes  II  A 
gewährt  uns  die  Beilage  1 1  (zu  S.  80),  eine  Photographie,  die  von  der  Höhe 
des  in  E  6  stehengebliebenen  Erdkegels  aufgenommen  ist.  Rechts  unten  in 
der  Ecke  erkennt  man  die  Basis  a  der  Parastas  und  daneben  den  Steinsockel 
b  der  östlichen  Seitenwand  von  II  A.  Über  dem  Sockel  sind  bei  c  geringe 
Reste  der  Luftziegelmauer  erhalten.  Besser  ist  diese  jenseits  des  hohen  Erd- 
kegels etwa  in  der  Mitte  des  Bildes  bei  k  sichtbar,  auch  vor  dem  dort  ste- 
henden Manne  erkennt  man  noch  Ziegelmauerwerk.  Bei  m  und  n  befinden  sich 
die  Enden  der  die  Vorhalle  abschliessenden  Quermauer,  und  zwischen  ihnen 
lag    die   Hauptthür   zum    Saale.    Links    bei    p    ist    noch    ein    Rest    der    westlichen 
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Seitenwand  zu  erkennen.  Ganz  am  linken  Rande  des  Bildes  sieht  man  in  den 
grossen  Nordsüd -Graben  hinein,  dem  die  eine  Hälfte  des  Gebäudes  II  A  zum 
Opfer  gefallen  ist,  und  bemerkt  unten  tief  auf  seinem  Boden  mehrere  Stücke 
der  uns  schon  bekannten  Mauern  der  I.  Schicht.  Gegenüber  am  rechten  Rande 
des  Bildes  sind  einzelne  Mauern  aus  kleinen  Steinen  zu  sehen,  die  anderen 
Gebäuden  der  II.  Schicht  angehören.  Sie  werden  zum  Teil  verdeckt  durch 
den  hohen  stehengebliebenen  Erdkegel,  in  dem  man  sehr  gut  die  Reste 
von  Hausmauern  der  jüngeren  Schichten  erkennen  kann.  Bei  d  ist  Erde  und 
Brandschutt  etwa  i™  hoch  erhalten  und  bedeckt  noch  einen  Teil  des  Bodens 
der  Vorhalle.  Darüber  stehen  zwei  Mauerstücke  f  der  III.  Schicht,  noch  hö- 
her ein  solches  g  der  IV.  Schicht,  wiederum  höher  ein  kleiner  Rest  h  der 
V.  Burg,  und  ganz  oben  liegt  noch  Schutt  der  obersten  Schicht.  Werfen 
wir  schliesslich  nocli  einen  Blick  auf  den  Hintergrund  des  Bildes,  so  über- 
schauen wir  die  fruchtbaren  Wiesen  des  Simoeis- Thaies  mit  einigen  weidenden 
Tieren  und  (ganz  rechts)  grossen  Heuhaufen.  Begrenzt  wird  die  Ebene  von 
dem  mit  Ölbäumen  bewachsenen  Höhenzuge  von  Rhoiteion  und  weiter  links 
von    dem     wegen    der    grossen   Entfernung    leider    niclit    erkennbaren    Hellespont. 

Als  weiteren  Bau  aus  der  3.  Periode  der  II.  Schicht  haben  wir  das  Ge- 
bäude II B  zu  besprechen,  dessen  östlich  von  II  A  gelegene  Ruine  wir  schon 
bei  unserer  Wanderung  durch  die  II.  Burg  kennen  lernten.  Sein  Grundriss  ist 
durch  die  erhaltenen  Mauern  im  Allgemeinen  gesichert  und  zeigt  eine  offene 
Vorhalle,  ein  mittleres  Zimmer  und  ein  grosses  Hintergemach  (s.  Figur  23). 
Noch  nicht  ausgegraben  ist  nur  die  linke  Wand  der  Vorhalle  mit  ihrem 
Mauerpfeiler,  sie  stecken  noch  in  dem  hohen  stehengebliebenen  Erdkegel.  Fast 
ganz  zerstört  und  daher  nicht  mehr  festzustellen  ist  der  hintere  Abschluss 
des  Baues;  man  erkennt  noch,  dass  die  Seitenmauern  über  die  Abschlusswand 
des  Hintergemaches  hinausgehen,  und  dass  also  nach  dem  Vorbilde  des 
Gebäudes  II  E  hier  noch  eine  Hinterhalle  ergänzt  werden  darf  Wie  lang 
ihre  Mauern  u  und  v  waren  und  wie  tief  demnach  die  Hinterhalle  war,  ist 
nicht    bekannt.     Die    Mauern    sind    deshalb    in   der    Zeichnung    nur    punktirt. 

Die  Vorhalle  hat  bei  einer  durchschnittlichen  Breite  von  4,55"^  one  Tiefe 
von  6,10m  oder,  wenn  wir  die  zu  ergänzenden  hölzernen  Parastaden  hinzurech- 
nen, von  6,30m.  Sie  ist  tiefer  als  breit  und  hat  also  ein  bei  Vorhallen  ungewöhn- 
liches Verhältnis.  Durch  eine  etwa  2'"  breite  Thür  s  (Figur  23),  die  beider- 
seits von  Holzpfosten  eingefasst  war,  betritt  man  den  mittleren  Raum  von  4,55"' 
Breite  und  6,35™  Länge.  Letzteres  Mass  ist  in  dem  Grundrisse  («Troja»  1882, 
S.  86)  durch  ein  Versehen  um  l'"  zu  gross  angegeben  worden:  anstatt  7'.S3™ 
hätte  6,33m  oder  noch  besser  6,35'"  (abgerundet)  geschrieben  werden  müssen. 
In  Wirklichkeit  ist  der  Raum  also  genau  so  gross  wie  die  Vorhalle.  Über 
seine  innere  Einrichtung  haben  wir  nichts  feststellen  können,  nach  Resten 
eines  Herdes  suchten  wir  vergeblich.  Durch  eine  am  linken  Ende  der  Hinter- 
wand   angebrachte    Thür    t,    von    nur    etwa    1,30m    Breite,    gelangt    man   in    einen 
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dritten  Raum,  der  dieselbe  Breite  wie  die  anderen,  aber  eine  grössere  Länge 
(8,95m)  aufweist.  Auch  in  diesem  Hintergemache  ist  nichts  Bemerkenswertes 
gefunden.  Da  von  der  Mauer  u  v  nur  das  Fundament  erhalten  ist,  Hess  sich 
nicht  mehr  feststellen,  ob  hier  etwa  noch  eine  Verbindungsthür  zur  Hinter- 
halle   bestanden    hat. 

Die  Lage  unseres  Gebäudes,  an  dem  Haupthofe  unmittelbar  neben  dem 
grossen  mittleren  Megaron  A,  und  auch  seine  Grundrissform  berechtigen  uns, 
in  ihm  ein  ähnliches,  nur  kleineres  Megaron  zu  erkennen.  Seine  Dreiteilung 
ist  schon  im  Buche  «Troja»  1882  (S.  93!  hervorgehoben  und  mit  der  Angabe 
Homers  über  das  Haus  des  Paris  (Ilias  VI,  316)  verglichen  worden.  Da  dieses 
aus  den  drei  Teilen  6aXa|j,0s,  Swp-a  und  aüXy)  bestand,  so  liegt  in  der  That  eine 
gewisse  Übereinstimmung  vor.  Das  grosse  Hintergemach,  das  nur  durch  eine 
Seitenthür  zugänglich  ist,  passt  vorzüglich  als  6aXa[j.oc,  als  Schlafgeraach  oder 
Familienzimmer;  der  Mittelraum  mit  seiner  breiten  Thür  zur  Vorhalle  darf  als 
§M[ji.a,  als  Wohnzimmer  und  Empfangsraum  bezeichnet  werden,  und  die  offene 
Vorhalle  entspricht  wenigstens  einigermassen  der  aOX-«^.  Selbstverständlich  soll 
mit  diesem  Vergleiche  nicht  gesagt  werden,  dass  der  Bau  II  B  das  Haus  des 
Paris  selbst  sein  könne,  vielmehr  haben  wir  der  Angabe  Homers  nur  zu  ent- 
nehmen, dass  die  Wohnungen  damals  in  der  Hauptsache  3  Räume  oder  Ab- 
teilungen enthielten,  und  dürfen  daraus  weiter  schliessen,  dass  unser  Gebäude 
II B    eine    Wohnung    war. 

Die  Bauart  und  die  Baumaterialien  von  II  B  brauchen  nicht  ausführlich 
beschrieben  zu  werden,  weil  sie  von  denen  des  Megaron  II  A  nur  wenig  ab- 
weichen. Sie  lassen  sich  am  besten  untersuchen  an  der  westlichen  Seiten- 
mauer, die  verhältnismässig  gut  erhalten  ist.  In  dem  engen  Zwischenräume, 
der  diese  von  dem  Gebäude  II  A  trennt,  hat  sich  nämlich  bei  der  Zerstörung 
der  Burg  eine  so  starke  Hitze  entwickelt,  dass  ihre  meisten  Lehmziegel  gut 
durchgebrannt  und  fast  zu  Backsteinen  geworden  sind.  Noch  1,50m  hoch  steht 
die  Mauer  aufrecht,  während  die  andere  Seitenmauer,  ebenso  wie  die  kurzen 
Quermauern,  mehr  zerstört  ist  und  nur  in  der  Nähe  der  auch  hier  vorhan- 
denen   Querhölzer    gut    gebrannte    Ziegel    aufzuweisen    hat. 

Der  Unterbau  der  Mauern,  aus  kleinen  Bruchsteinen  hergestellt,  ist  nur 
0,20  —  0,30m  tief  und  trägt  den  aus  ungebrannten  Lehmziegeln  gemauerten 
Oberbau,  der  hölzerne  Längs-  und  Querbalken  enthielt  und  von  aussen  mit 
Lehmputz  überzogen  war.  PItwas  verschieden  von  der  Mauer  des  Nachbarge- 
bäudes sind  die  Mauerstärke,  der  Verband  der  Ziegel  und  die  Anordnung  der 
Holzbalken.  Die  Mauerstärke  ist  nämlicli,  der  bedeutend  geringeren  Breite  des 
ganzen  Gebäudes  entsprechend,  nur  1,22  —  1,26m  und  bei  den  Querwänden 
sogar  nur  i,iom.  Die  Ziegel  haben  ähnliche  Dimensionen,  wie  die  von  II  A, 
ihre  Länge  schwankt  zwischen  0,69  und  0,70m,  ihre  Breite  zwischen  0,46  und 
0,48m,  die  Höhe  ist  meist  o,ii'i>,  die  Fugenstärke  0,0 1  bis  0,03m  Daneben 
kommen    halbe    Ziegel    vor,    welche   die   volle    Länge,   aber    nur   die   halbe   Breite 
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haben,  sie  sind  sogar  noch  etwas  schmaler  als  die  Hälfte  von  0,48'",  denn  ich 
habe  solche  von  0,20™  und  einige  von  0,19m  gemessen.  Die  Ziegel  liegen  in 
keiner  Schicht  mit  ihrer  Längsrichtung  quer  zur  Mauer,  sondern  stets  parallel 
zur  Mauerrichtung  Wie  ilir  Verband  an  den  Ecken  und  in  den  Quermauern 
war,  lässt  sich  nicht  mehr  erkennen.  Die  Längshölzer  waren  nur  in  der  i. 
und  7.  Schicht  angebracht  und  scheinen  0,20m  breit  und  fast  ebenso  hoch  ge- 
wesen zu  sein.  Damit  sie  zu  den  Schichthöhen  der  Ziegel  passten,  sind  die 
letzteren  zum  Teil  halb  abgeschnitten.  Die  Querhölzer  waren  in  den  Seiten- 
wänden so  verteilt,  dass  sie  in  jeder  Ecke  und  in  der  Mitte  eines  jeden  Zim- 
mers angebracht  waren.  In  Figur  23  sind  sie  durch  je  zwei  Querlinien  ange- 
deutet. Ob  jedesmal  so  viele  Querhölzer  übereinander  lagen,  dass  der  Zwi- 
schenraum zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Längsholze  ausgefüllt  war,  habe 
ich    nicht    mit    Bestimmtheit    constatiren    können.    Es   schien    mir   aber   so  zu  sein. 

Wie  die  Fundamentirung  des  ganzen  Baues  keine  sehr  solide  ist,  so  haben 
auch  die  hölzernen  Parastaden,  die  am  südöstlichen  Ende  der  Längsmauern 
angebracht  waren,  als  Unterlagen  keine  grossen  Basissteine  gehabt,  sondern 
nur  einfache,  aus  kleinen  Bruchsteinen  gemauerte  Fundamente.  Die  Form  und 
die  Abmessungen  der  Holzpfosten  der  Parastaden  werden  ähnlich  wie  beim 
Gebäude  II  A  (vgl.  Figur  26)  gewesen  sein.  Unmittelbar  neben  ihnen  haben 
höchst  wahrscheinlich  die  ersten  Querhölzer  der  Mauer  gelegen,  weil  die  zweiten 
in  der  Mitte  uud  die  dritten  am  Ende  der  Vorhalle  gesichert  sind.  Eine  feste 
Verbindung    der    Pfosten    mit    den    Querhölzern    war    mithin    möglich. 

Den  jetzigen  Zustand  der  Ziegelmauern  von  II  B  und  zum  Teil  auch  von 
IIA  führt  uns  die  Beilage  12  (zu  S.  88)  vor  Augen.  Ganz  im  Vordergrunde 
ist  die  nordöstliche  Seitenmauer  von  IIB  von  aussen  sichtbar  (aa).  Durch 
verschiedene  Färbung  treten  einzelne  ihrer  Ziegelreihen  hervor.  Die  Stelle,  wo 
die  der  Innenmauer  entsprechenden  Querhölzer  angeordnet  waren,  ist  an  den 
Löchern  und  an  der  durch  den  stärkeren  Brand  hervorgerufenenen  dunklen 
Farbe  der  Mauer  (bei  b)  gut  erkennbar.  Mehr  in  der  Mitte  des  Bildes  bei 
c  und  e  sehen  wir  die  Innenseite  der  anderen  Seitenmauer.  Hier  heben  sich 
die  einzelnen  Ziegelschichten,  weil  sie  stärker  gebrannt  sind,  noch  besser  von 
einander  ab.  Zwischen  den  zwei  Teilen  dieser  Mauer  ist  ein  Stück  (d)  der 
Ziegelmauer  von  II  A  zu  sehen.  Den  Erdkegel  in  der  linken  Hälfte  des  Bil- 
des mit  den  jüngeren  Mauern  f  (III.  Schicht),  g  (IV.  Schicht),  h  (V.  Schicht) 
und    i    (IX.  Schicht)    werden    wir    später    noch    zu    erwähnen    haben. 

Neben  den  Gebäuden  II  A  und  II  B  verdienen  von  den  übrigen  Innen- 
bauten der  II.  Schicht  zunächst  die  im  Nordosten  aufgedeckten  Bauwerke  noch 
eine  kurze  Betrachtung.  Unmittelbar  neben  II  B,  nur  durch  eine  kurze,  mit 
Thor  versehene  Quermauer  von  ihm  getrennt,  liegt  das  Gebäude  II  H,  dessen 
Grundriss  in  Figur  23  ergänzt  ist.  Erhalten  ist  nur  das  aus  kleinen  Steinen 
erbaute  Fundament  und  darüber  ganz  geringe  Reste  der  Ziegelmauern,  welche 
einst    seinen     Oberbau     bildeten.     Der    Grundriss    besteht    aus    einem     Saale    von 
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6,60™  Breite  und  10,10m  Länge  und  einer  offenen,  ungefähr  quadratischen 
Vorliallc,  stimmt  also  mit  dem  Plane  von  II  A  überein.  Vielleicht  haben  sich  an 
den  Saal  nach  Nordwesten  und  Nordosten  noch  andere  Zimmer  angeschlossen, 
jedoch  gestattet  der  schlechte  Zustand  der  Mauern  kein  bestimmtes  Urteil. 
Einen  ähnlichen  einfachen  Grundriss  hatte  der  Bau  II  K,  dessen  Vorhalle  und 
Thür  zum  Saale  trotz  der  Zerstörung  der  Obermauern  noch  deutlich  an  den 
Fundamenten  aus  kleinen  Steinen  zu  erkennen  sind.  Seine  Vorhalle  war  4,65™ 
breit  und  5m  tief  und  hatte  Mauern  von  nur  0,751»  Wandstärke.  Die  Tiefe 
des  anstossenden  Saales  ist  wegen  der  gänzlichen  Zerstörung  seines  hinteren 
Teiles  nicht  zu  bestimmen.  Charakteristisch  für  11 K  ist  die  geringe  Tiefe  der 
Fundamente,  die  wir  auch  schon  am  Gebäude  II  B,  an  den  weiter  östlich  lie- 
genden Bauten  II  M  und  11  N  und  auch  an  der  östlichen  Burgmauer  kennen 
gelernt  haben.  Wir  dürfen  hierin  einen  neuen  Beweis  sehen  für  die  Gleichzeitig- 
keit   aller   dieser,   aus   der    letzten    Periode   der    II.  Schicht   stammenden  Anlagen. 

Unterhalb  der  Fundamente  von  II  H  und  II K  sind  Mauern  verschiedenen 
Alters  aufgedeckt  worden,  die  auf  den  Plänen  III  und  IV,  wie  auch  auf  der 
Beilage  3  (zu  S.  16)  dargestellt  sind.  Sie  gehören  alle  der  i.  und  2.  Periode 
der  II.  Schicht  an,  lassen  sich  aber  nicht  zu  verständlichen  Grundrissen  ergän- 
zen. Nur  ein  Bau  (II  R),  der  aus  besonders  grossen  Steinen  besteht,  darf  we- 
gen seiner  Abmessungen  nicht  unerwähnt  bleiben.  Er  liegt  unter  den  Gebäuden 
II  K  und  II  M,  ist  aber  noch  durch  einen  dazwischen  liegenden  jüngeren  Bau 
von  ihnen  getrennt.  Der  letztere  muss  der  2.  Periode,  II  K  und  II  M  der  3.,  er 
selbst  also  der  i.  Periode  der  II.  Schicht  zugeteilt  werden.  Er  besteht  aus 
zwei  parallelen  Seitenmauern  von  8,251"  Abstand  und  1,45™  Stärke,  die  durch 
eine  fast  ebenso  dicke  QueiTnauer  verbunden  sind,  und  hatte  demnach  ähn- 
liche Grössenverhältnisse  und  vermutlich  auch  einen  ähnlichen  Grundriss  wie 
das    Hauptmegaron    II  A. 

Im  südwestlichen  Teile  der  Burg  sind  von  Gebäuden  der  II.  Schicht  die 
Reste  II  E,  II  D  und  II  F  aufgedeckt.  Von  dem  ersteren  haben  wir  bei  den 
Ausgrabungen  von  1890  nur  eine  einzige  Mauerecke  in  C4  gefunden,  alles 
übrige  war  leider  bei  Anlage  des  grossen  Nordsüd -Grabens  zu  Grunde  gegan. 
gen.  Die  Ecke  ist  sehr  wichtig  durch  den  erhaltenen  Basisstein  einer  Parastas 
(a  in  Figur  23),  weil  wir  durch  ihn  das  Recht  erhalten,  den  kleinen  Gebäude- 
rest mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  die  Hinterhalle  eines  Baues  zu  ergän- 
zen, der  dem  Megaron  II  B  ähnlich  war  und  diesem  entsprechend  auf  der 
anderen  Seite  von  II  A  vermutlich  in  der  Weise  angeordnet  war,  wie  es  in 
Figur  23  angegeben  ist.  Um  die  geringe  Sicherheit  dieser  Ergänzung  in  die 
Augen  fallen  zu  lassen,  sind  die  Mauern,  soweit  sie  nicht  erhalten  sind,  in 
Figur   23     nicht     schraffirt    und    nur    punktirt. 

Auch  aus  dem  Gebäuderest  II  F  in  D  6  darf  in  ähnlicher  Weise  ein 
ganzer  Bau  ergänzt  werden.  Erhalten  sind  nur  eine  kleine  Hinterhalle  mit 
einem    Parastadensteine    (an   der  südlichen    Ecke)    und   ein    Stück   der    Längswand. 
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Die  Breite  der  Hinterhalle  ist  S.iS'",  ihre  Tiefe  0,95m.  Dass  hierzu  ein  Saal 
und  eine  zum  Haupthofe  gerichtete  Vorhalle  ergänzt  werden  müssen,  kann 
kaum  zweifelhaft  sein.  Die  Längenmasse  dieser  Räume  sind  freilich  unbe- 
stimmbar.    Der    Versuch    einer    Ergänzung    ist    in    Figur  23    gemacht. 

Trotz  ihrer  grossen  Zerstörung  sind  die  beiden  Gebäude  II  E  und  II  F 
von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Bauwerke  der  II.  Schicht,  weil  sie  allein 
das  Vorhandensein  von  Hinterhallen  beweisen.  Bei  ihrer  geringen  Tiefe  kön- 
nen diese  Hallen  kaum  zur  Aufbewahrung  von  Gegenständen  gedient  haben, 
scheinen  vielmehr  nur  den  Zweck  gehabt  zu  haben,  ein  Dach  zu  tragen, 
das  die  Rückwand  des  Baues  gegen  Regen  und  Sonne  zu  schützen  bestimmt 
war.  Die  Seitenwände  der  einzelnen  Gebäude  konnten  leicht  dadurch  ge- 
schützt werden,  dass  die  quer  liegenden  Deckbalken  ein  Stück  über  die 
Wände  hinausragten  und  so  ein  die  Sonne  und  den  Regen  abhaltendes  Ge- 
simse bildeten.  An  der  Rückwand  war  das  wegen  der  Richtung  der  Deck- 
balken nicht  möglich.  Ein  weit  ausladendes  Gesimse  Hess  sich  aber  sehr  gut 
dadurch  herstellen,  dass  in  ähnlicher  Weise,  wie  wir  es  bei  der  Hofmauer 
(S.  84)  gesehen  haben,  zwei  Strebepfeiler  an  der  Rückwand  errichtet  und  zum 
Tragen  eines  oder  mehrerer  der  Wand  parallelen  Deckbalken  benutzt  wurden. 
Diese  Balken  und  das  von  ihnen  getragene  Dach  bildeten  dann  einen  vor- 
züglichen Schutz  der  Wand.  Dem  Übelstande,  dass  die  Ecken  der  Pfeiler 
selbst  nicht  geschützt  waren  und  so  leicht  beschädigt  werden  konnten,  hat 
man    durch    Anfügung    hölzerner    Parastaden    abzuhelfen    gewusst. 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  meines  Erachtens  am  besten  die  Anlage 
der  Hinterhallen  und  auch  der  schmalen  Vorhallen,  die  wir  in  den  jüngeren 
Schichten  noch  finden  werden.  Diese  Hinterhallen  sind  vermutlich,  worauf  noch 
hingewiesen  werden  mag,  die  Vorläufer  der  Opisthodome  der  späteren  griechi- 
schen Tempel.  Nicht  aus  Gründen  des  Kultus  oder  der  Kunst,  sondern  ledig- 
lich aus  praktischen  Gründen  dürften  die  mit  der  Cella  der  Tempel  gar  nicht 
verbundenen    Hinterhallen    anfangs    errichtet    worden    sein. 

Zwischen  dem  Bau  II  F  und  dem  Thore  FM  ist  eine  mit  Strebepfeilern 
versehene  Mauer  gefunden,  die  vielleicht  eine  Grenzmauer  des  westlichen 
Innenhofes  gebildet  hat.  Sie  ist  so  sehr  beschädigt,  dass  über  ihre  Bedeutung 
und  Ausdehnung  berechtigte  Zweifel  bestehen.  Ich  habe  sie  daher  auf  Figur  23 
fortgelassen  und  nur  auf  den  Plänen  III  und  IV  gezeichnet.  Der  Abstand  der 
Strebepfeiler  betrug  von  Mitte  zu  Mitte  etwa  5m,  ihre  Stärke  i™  und  ihr  Vor- 
sprung scheint  auf  der  einen  Seite  1,25'"  betragen  zu  haben,  auf  der  ande- 
ren   Seite    ist    seine    Tiefe    unbekannt. 

Über  das  Gebäude  HD  (s.  Tafel  III  und  IV)  lässt  sich  wegen  seiner 
schlechten  Erhaltung  nicht  viel  sagen.  Nur  Reste  seiner  Fundamente  sind 
unterhalb  eines  Hauses  der  III.  Schicht,  des  sogenannten  «Hauses  des  Stadt- 
oberhauptes» («Ilios»,  S.  367)  erhalten  und  aufgedeckt.  Nach  ihnen  scheint  der 
Bau    aus    einer    grösseren    Anzahl    neben    und    hinter    einander    liegender    Zim- 
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mer  bestanden  zu  haben.  Wie  diese  Räume  unter  sich  verbunden  waren,  und 
ob  sie  etwa  zum  Thore  FM  hin  eine  offene  Vorlialle  hatten,  wird  wohl  für 
immer  unbekannt  bleiben.  Hinter  II  D  lag  ein  kleiner  unbedeckter  Hof  (s. 
Beilage    3    zu   S.  16),     der    in    der    Pforte    FL    einen    besonderen     Zugang    hatte. 

Erwähnt  werden  muss  schliesslich  noch  das  unter  II  D  liegende  ältere 
Gebäude  (auf  den  Plänen  mit  Kreuzschraffur  versehen),  von  dem  nur  Funda- 
mentmauern erhalten  sind.  Es  weist  einen  ähnlichen,  aus  mehreren  Zimmern  be- 
stehenden Grundplan  auf,  Avie  das  ganz  schwarz  gezeichnete  jüngere  Gebäude. 
Seine  Bedeutung  liegt  für  uns  in  dem  Umstände,  dass  zwei  seiner  Mauern 
die  Hinterhalle  des  Thores  FM  schräg  durchschneiden  und  daher  aus  einer 
anderen  Periode  stammen  müssen  als  dieses  Thor.  Nach  ihrer  Höhenlage 
sind  sie  unzweifelhaft  älter  als  die  Halle  des  Thores,  und  da  diese  sicher 
zur  3.  Periode  der  II.  Schicht  gehört,  müssen  sie,  und  damit  auch  der  ganze 
Bau,    aus    der    2.  Periode    stammen. 

Werfen  wir  nach  dieser  ausführlichen  Beschreibung  einen  kurzen  Rückblick 
auf  die  Innengebäude  der  IL  Schicht,  so  haben  wir  aus  der  3.  Periode  eine 
grössere  Anzahl  von  Bauwerken  kennen  gelernt,  die  sich  um  einen  mittleren 
Hof  und  einige  Nebenhöfe  gruppirten.  Unter  ihrem  Fussboden  waren  an  mehre- 
ren Stellen  noch  ältere  Gebäude  festgestellt.  Soweit  die  Grundrisse  der  ein- 
zelnen Anlagen  aus  der  3.  Periode  zu  ergänzen  waren,  zeigten  sie  meistens 
den  Plan  des  mykenischen  Megaron  oder  des  ebenso  gestalteten  ältesten 
griechischen  Tempels.  Da  nicht  daran  zu  denken  ist,  dass  alle  dies*^  Bauten 
oder  auch  nur  mehrere  von  ihnen  Tempel  waren,  so  durften  wir  sie  für  die 
Wohnhäuser  des  Burgherrn,  seiner  Verwandten  und  vielleicht  seines  Gefolges 
erklären.  Die  Möglichkeit,  dass  eines  oder  das  andere  Gebäude  wirklich  ein 
Göttertempel  war,  lässt  sich  nicht  vollständig  leugnen,  obwohl  sie  nach  der 
Gruppirung  der  Bauwerke  für  sehr  unwalarscheinlich  gelten  darf.  Ausdrücklich 
muss  auch  betont  werden,  dass  in  der  ganzen  IL  Schicht  nichts  gefunden  ist, 
was    für  das    Vorhandensein    eines    Göttertempels    sprechen    könnte. 

Man  wird  hiergegen  vielleicht  einwenden,  dass  Schliemann  einen  Altar 
gefunden  und  beschrieben  hat  (s.  «Ilios»  S.  37),  der  nach  seiner  Höhenlage 
zur  IL  Schicht  gerechnet  werden  muss.  Seine  Deutung  als  Altar  ist  aber 
mindestens  sehr  fraglich.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  es  mir  zweifelhaft  scheint, 
ob  der  offenbar  beschädigte  Oberstein,  der  wie  eine  halbe  Brunnenmündung  aus- 
sieht, überhaupt  zu  dem  Unterbau  gehört,  kann  der  letztere  möglicherweise 
die  Ecke  irgend  einer  Ziegelmauer  gewesen  sein,  wenn  er  nicht  gar  dadurch 
entstanden  ist,  dass  Schliemann,  durch  die  Deckplatte  verführt,  den  vierecki- 
gen Unterbau  durch  Entfernung  anstossenden  Ziegelmauerwerkes  unbewusst  selbst 
hergestellt  hat.  Jedenfalls  zweifelte  auch  Schliemann  später,  wie  er  mir  mehr- 
mals gesagt  hat,  selbst  an  der  Richtigkeit  seiner  früheren  Auffassung.  Eine 
unterhalb  des  «Altares»  gefundene  Rinne,  die  Schliemann  an  derselben  Stelle 
erwähnt,   ist   jetzt    nicht    mehr   vorhanden. 


Die    II.   Schicht    und    die    III.   Schicht. 
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5.     Die   III.,   IV.    und   V.  Schicht,    drei   prähistorische    Ansiedelungen. 

Die  Gebäude  der  11.  Schicht  sind  in  einer  grossen  Feuersbrunst  unterge- 
gangen. Den  Spuren  dieses  Brandes  sind  wir  überall,  bei  der  Burgmauer,  den 
Thoren  und  den  Innengebäuden  begegnet.  Die  ganze  Burg  bildete  nach  die- 
ser Katastrophe  bald  einen  einzigen  grossen  Schutthügel,  aus  dem  nur  noch 
die  dicken  Burgmauern,  die  nicht  so  schnell  zu  zerstören  waren,  etwas  heraus- 
ragten. Die  Innengebäude  waren  ganz  unsichtbar  geworden,  die  zusammenge- 
stürzten Oberteile  der  Mauern  hatten  den  Zwischenraum  der  stehengebliebenen 
unteren  Teile  ausgefüllt.  Auf  diesem  Schutthügel,  innerhalb  des  noch  erkenn- 
baren Mauerkreises,  erbauten  die  neuen  Ansiedler  ihre  Wohnungen  und  grün- 
deten so  das  Dorf  der  III.  Schicht,  Die  Burgmauer  wurde  durch  Umbauten 
wieder  einigermassen  in  Stand  gesetzt  und  die  beiden  Thore  durch  Einbauten 
und  Vorbauten  verkleinert  und  wieder  benutzbar  gemacht.  Die  Umbauten  haben 
wir  namentlich  an  dem  alten  Hauptthore  FO  im  Südosten  der  Burg  gefunden. 
Auf  der  Beilage  3  (zu  S.  16),  auf  den  grossen  Plänen  und  in  Figur  22 
(S.   y^-f)    sind    sie    zu    erkennen. 

Zuerst  wurde  die  Thorweite  durch  Mauern  verschiedener  Art  auf  die 
Hälfte  verringert  und  betrug  nur  noch  1,90'",  sodann  wurden  zwei  kleine 
Thortürnie  (ad  und  a  e  in  Figur  22)  vorgebaut,  welche  einen  Eingang  von 
nur  2,50111  zwischen  sich  frei  Hessen.  Endlich  errichtete  man  noch  einen  be- 
sonderen Vorbau  a  f  in  Verbindung  mit  einer  aus  kleinen  Steinen  beste- 
henden Treppe  a  a.  Letztere  dürfen  wir  als  den  Hauptzugang  zum  Thore 
ansehen,  obwohl  ihre  südwestliche  Begrenzung  noch  nicht  aufgedeckt  und  ihre 
Breite  daher  noch  unbekannt  ist.  Die  Höhenzahlen  der  Treppenstufen  lelu-en 
uns,  dass  man  von  dieser  Seite  4m  steigen  musste,  um  den  Boden  der 
III.  Schicht  zu  erreichen,  der  innerhalb  des  Thores  um  im  höher  lag  als 
der    Fussboden    der    II.  Schicht. 

Südwestlich  von  dem  Thore  ist  ein  grosser  zimmerartiger  Anbau  (h)  erhal- 
ten, der  wegen  seiner  Mauerstärke  vielleicht  als  Turm  bezeichnet  werden  darf, 
aber  auch  etwas  ganz  anderes  gewesen  sein  kann.  Seine  äusseren  Abmessim- 
gen  sind  nicht  bekannt,  weil  nur  sein  Inneres  aufgedeckt  ist.  Dieses  besteht 
aus  einem  grossen  Räume  von  13,51"  Länge  und  71«  Breite,  der  von  dicken, 
meist  noch  unter  den  Schuttmassen  liegenden  Mauern  umgeben  ist.  Das  Thor 
a  c  führt  von  Osten  in  den  Raum  hinein  ;  wohin  der  kleinere  Thorgang  a  b 
führt,  haben  wir  nicht  mehr  feststellen  können.  Da  in  dem  Innenraume  der 
Leiimputz,  mit  dem  die  aus  Bruchsteinen  bestehenden  Mauern  überzogen  wa- 
ren, besonders  gut  gearbeitet  ist,  bestehen  Zweifel,  ob  die  Anlage  nicht  besser 
zur  letzten  Periode  der  II.  Schicht,  anstatt  zur  III.  gerechnet  wird.  Erst  durch 
weitere  Ausgrabungen  im  Süden  des  Hügels  kann  das  entschieden  werden. 
Auch  an  anderen  Stellen,  so  vor  der  südwestlichen  und  westlichen  Burgmauer, 
sind    einige    Anlagen    gefunden,   deren    Alter    und    Bedeutung    nicht    ohne   weitere 
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Grabungen  bestimmbar  sind.  Eine  solche  vorzunehmen,  verbieten  aber  die  noch 
erhaltenen,  darüber  liegenden  jüngeren  Gebäudereste.  Bei  dem  Thore  FM  sind 
die  Veränderungen,  welche  die  dritten  Ansiedler  vornahmen,  nicht  genau  bekannt; 
man  kann  sogar  bezweifeln,  ob  es  überhaupt  noch  als  Thor  beibehalten  wurde. 
War  dies  jedoch,  wie  ich  annehme,  der  Fall,  so  darf  die  gebogene  Mauer  p, 
die  wir  in  Figur  21  zur  II.  Burg  gerechnet  haben,  wegen  ihrer  hohen  Lage 
eventuell    der    III.  Schicht    zugeschrieben   werden. 

Besser  als  über  die  Burgmauer  sind  wir  über  die  Häuser  im  Inneren  der 
III.  Schicht  unterrichtet.  Denn  die  Hütten,  welche  von  den  dritten  Ansiedlern 
erbaut  wurden,  sind  die  von  Schliemann  im  Buche  «Ilios»  dem  Priamos  und 
seiner  Zeit  zugeschriebenen  Häuser.  Auf  dem  damals  gezeichneten  Plane  (wie- 
derholt in  unserer  Figur  4  auf  S.  il)  sind,  von  wenigen  älteren  Mauern  abge- 
sehen, nur  die  Hauswände  der  III.  Schicht  dargestellt.  Die  grössere  Gruppe 
von  Häusern  liegt  in  diesem  Plane  östlich  vom  Nordsüd -Graben  und  bedeckt 
noch  die  Gebäude  II  A,  II  B  und  ihre  Nachbaranlagen  der  II,  Schicht,  die 
alle  erst  nach  dem  Abbruch  der  Hütten  im  Jahre  1882  zum  Vorschein  kamen. 
Nur  die  Westmauer  von  II  A  war  damals  schon  sichtbar  und  wurde  merk- 
würdiger Weise  für  eine  gepflasterte  Strasse  (d)  gehalten.  Wie  die  Haus- 
mauern aussahen,  ist  auf  den  Beilagen  ll  (zu  S.  80)  und  12  (zu  Seite  88)  an 
kleinen  Mauerstücken  zu  sehen,  die  in  einem  Erdkegel  über  dem  Brandschutte 
der  II.  Schicht  erhalten  geblieben  sind.  Es  sind  die  aus  kleinen  Steinen  er- 
bauten Hausmauern,  die  ich  mit  dem  Buchstaben  f  bezeichnet  habe.  Die  Art  des 
Mauerwerks  und  die  Grösse  der  Steine  ist  auf  den  Bildern  so  gut  zu  sehen, 
dass    eine    genaue    Beschreibung    überflüssig    sein    dürfte. 

Über  den  Grundriss  dieser  Häuser  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  urteilen. 
Nur  das  Eine  dürfen  wir  nach  dem  Plane  behaupten,  dass  die  in  Figur  4  sicht- 
baren schmalen  Corridore  die  Gassen  gewesen  sind,  durch  welche  die  einzel- 
nen Häuser  von  einander  getrennt  waren.  Jedes  Haus  bestand  vermutlich  aus 
einem  kleinen  Hofe  und  mehreren  Zimmern,  doch  ist  die  Verbindung  der  Räume 
unter  einander  nicht  mehr  festzustellen.  Auf  den  grossen  Plänen  haben  wir  diese 
östlichen  Häuser  der  III.  Schicht  fortgelassen,  um  den  Grundriss  der  IL  Schicht 
nicht  noch  undeutlicher  zu  machen,  als  er  durch  die  Einzeichnung  der  Gebäude 
der    3    verschiedenen    Perioden   schon    ist. 

Eine  kleinere  Gruppe  von  Häusern  der  III.  Schicht  liegt  westlich  vom 
Nordsüd  -  Graben  neben  dem  Thore  FM  und  ist  noch  jetzt  gut  erhalten.  Das 
wichtigste  unter  ihnen  ist  das  schon  öfter  erwähnte  «Haus  des  Stadtober- 
hauptes oder  Königs»,  das  Schliemann  so  benannte,  weil  darin  und  in  seiner 
Nähe^  mehrere  «Schätze»  gefunden  wurden,  und  weil  es  das  grösste  der  da- 
mals aufgedeckten  Gebäude  war  (s.  «Ilios»,  S.  366).  Seinen  Grundriss  haben 
wir  in  die  grossen  Pläne  aufgenommen  und  auch  in  mehreren  kleineren  Zeich- 
nungen dargestellt.  In  Beilage  3  (zu  S.  16)  sind  seine  Mauern  weiss  gelassen, 
in  Figur  5    (S.  13)   hell   punktirt    und  in   den    Figuren  15    und  16    (S.  63  und  64) 
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wieder  weiss  geblieben.  Einen  guten  Begriff  von  seinem  jetzigen  Aussehen 
gicbt  das  photographische  Bild  der  Beilage  6  (zu  S.  40),  auf  der  unser  Haus 
mit  d  bezeichnet  ist.  Seine  nordöstliche  Mauer  ist  in  grösserem  Masstabe  auf 
dem  nebenstehenden  Bilde  Figur  30  zu  sehen.  Hier  erkennen  wir  deutlich  ihre 
eigentümliche  Bauart.  Die  0,70m  starke  Wand  besteht  nämlich  in  ihrem  unteren 
Teile  (a),  der  gewiss  teilweise  als  Fundament  unter  der  Erde  lag,  aus  kleinen 
Bruchsteinen,    in    dem    mittleren    (b)    aus    drei  .  Schichten    von    ungebrannten    Zie- 


Figur    30.    Hausmauer    der   III.  Schicht. 


geln  und  in  dem  oberen  (c)  wieder  aus  Bruchsteinen.  In  den  anderen  Mauern 
der  III.  Schicht  kommen  Lehmziegel  fast  gar  nicht  vor,  kleine  Bruchsteine  und 
Lehraraörtel    herrschen    bei    weitem    vor. 

Im  Inneren  der  Häuser  fand  Schliemann  die  Wände  noch  mit  Lehmputz 
und  Thonmilch  überzogen,  wie  sie  im  Buche  «Ilios»  (S.  368)  von  E.  Burnouf 
eingehend  beschrieben  sind.  In  einigen  Gemäcliern  standen  grosse  Pithoi,  so  in 
dem  nördlichen  Eckgemache  des  « königlichen  Hauses »  vier  neben  einander. 
Nach    diesen    und    anderen    Funden    und    nach    der    Form    der    Grundrisse    kann 
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es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Schliemann  die  Gebäude  der  III.  Schicht  mit 
Recht  für  Wohnhäuser  gehalten  hat.  Ein  «  königliches  Haus »  war  allerdings 
der  im  Westen  erhaltene  Bau  nicht,  denn  sein  grösster  Raum  ist  nur  7m  lang 
und  nicht  einmal  4m  breit.  Dass  auch  die  von  Schliemann  hier  gefundenen 
Schätze  gar  nicht  zu  dem  Hause  der  III.  .Schicht,  sondern  zu  dem  tiefer  lie- 
genden Schutte  der  älteren  Schicht  II  gehörten,  liabe  ich  oben  (S.  50)  schon 
gesagt.  In  Wirklichkeit  war  das  Haus,  ebenso  wie  die  vielen  anderen  der 
III.  Schicht,  gewiss  die  einfache  Wohnung  eines  Bauern,  der  sich  mit  seinen 
Genossen  in  den  Ruinen  der  zerstörten  Burg  II  angesiedelt  hatte,  um  von  hier 
aus    die    fruchtbaren    Ebenen    des    Skamanders    und    des    Simoeis    zu    beackern. 

Ob  sich  das  III.  Dorf  auf  den  alten  Mauerkreis  beschränkte  oder  auch 
die  Abhänge  des  Hügels  und  einen  Teil  des  anstossenden  Plateaus  einnahm, 
ist  nicht  bestimmt  zu  sagen.  Ich  will  nur  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dass 
vor  dem  westlichen  Thore  und  ebenso  im  Osten  sich  an  dem  sanften  Ab- 
hänge des  Hügels  mehrere  Mauern  gezeigt  haben,  die  möglicher  Weise  zur 
III.  Schicht    zu    zählen    sind. 

Die  Zerstörung  der  III.  Ansiedelung  ist  bei  weitem  nicht  so  gründlich  ge- 
wesen, wie  die  der  II.  Burg.  Wodurch  sie  herbeigeführt  wurde,  wissen  wir 
nicht.  Sicherlich  war  es  keine  grosse  allgemeine  Feuersbiunst,  die  das  Dorf 
vernichtete.  Zwar  sind  in  manchen  Häusern  deutliche  Brandspuren  gefunden 
worden,  sie  waren  aber  nicht  so  aligemein  wie  bei  der  II.  Schicht.  Da  die 
Hausinauern  trotz  ihrer  geringen  Stärke  bei  der  Ausgrabung  meist  noch  l  —  1,5m 
hoch  aufrecht  standen,  so  möchte  man  am  liebsten  vermuten,  dass  das  Dorf 
aus  irgend  einem  Grunde  von  seinen  Bewohnern  verlassen  wurde  und  dann 
allmählich  verfiel.  Die  Dächer  und  Oberteile  der  Wände  stürzten  zusammen, 
füllten  die  Zimmer  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  an  und  schützten  so  die 
stehengebliebenen    Unterteile    der    Mauern    vor  gänzlichem   Verfall. 

Einige  Zeit  später  wurde  ein  neues  Dorf  errichtet,  die  IV.  Schicht.  Von 
den  Häusern  der  älteren  Ansiedelung  kann  damals  gar  nichts  mehr  sichtbar 
gewesen  sein,  weil  sonst  die  zerstörten  Mauern  wieder  reparirt  oder  als  Fun- 
dament für  die  neuen  Häuser  benutzt  worden  wären.  In  Wirklichkeit  stehen 
die  letzteren  niemals  auf  den  älteren  Mauern.  Eine  Burgmauer  hat  die  IV. 
Ansiedelung  scheinbar  nicht  besessen.  Wieviel  Schliemann  von  dem  Dorfe  ge- 
funden hat,  lässt  sich  jetzt  nicht  mehr  feststellen,  weil  er  bei  seinen  ersten 
Grabungen  die  meisten  der  im  Centrum  des  Hügels  gelegenen  Hütten  zer- 
stört hat.  In  dem  südlichen  und  östlichen  Teile  des  Hügels  ist  dagegen  noch 
jetzt  eine  grössere  Anzahl  von  Häusern  der  IV.  Schicht  erhalten,  liegt  aber 
noch  unter  den  jüngeren  Trümmerschichten  verborgen.  Man  erkennt  ihre  Mauern 
leicht  an  den  Abhängen  sowohl  der  in  der  Mitte  stehengebliebenen  Erdke- 
gel, als  auch  der  grossen  äusseren  Erdmassen.  Auch  in  den  Gräben,  die  den 
östlichen  Teil  der  Burg  durchziehen,  sind  an  mehreren  Stellen  noch  Reste  von 
Hausmauern   der   IV.  Scliiclit    aiifztifindcn.  Von  den  photographischen    Aufnahmen, 
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auf  denen  solche  Mauern  erscheinen,  nenne  ich  die  Beilagen  8  (zu  S.  56), 
II  (zu  S.  80)  und  12  (zu  S.  88).  Auf  allen  drei  Bildern  sind  die  Hausmauern 
der  IV.  Schicht  in  den  stehengebliebenen  Erdkegeln  sichtbar  und  mit  g  be- 
zeichnet. Noch  besser  sind  sie  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  älteren  und  jün- 
geren Schichten  auf  der  Beilage  13  (zu  S.  96)  zu  sehen,  wo  sie  den  Buch- 
staben c  tragen  Die  über  ihnen  sichtbaren  Mauern  aus  kleinen  Steinen  (d) 
gehören  der  V.  Schicht  an,  während  die  in  einer  noch  höheren  Lage  befind- 
lichen Mauern  aus  grossen  Steinblöcken  die  Fundamente  des  Baues  VI  A, 
eines  der  grossen  Gebäude  der  VI.  Schicht,  gebildet  haben.  Andrerseits  dür- 
fen die  tiefer  liegenden  Mauern  (b)  meist  zur  III.  Schicht  gerechnet  werden. 
Die  links  unten  sichtbare  Mauer  a  ist  die  Aussenwand  des  Thores  FL  der 
IL  Schicht.  Endlich  sind  auch  in  dem  grossen  Durchschnitte  (Tafel  VIII) 
einige  Mauerreste  der  IV.  Schicht  in  dem  die  Mitte  des  Hügels  einnehmen- 
den   grossen    Erdkegel   gezeichnet. 

Welche  Grundrisse  diese  verschiedenen  Mauern  hatten,  ist  nur  bei  weni- 
gen bekannt.  Pläne  von  Gebäuden  der  IV.  Schicht  besitzen  wir  durch  die 
Ausgrabungen  von  1890  (im  Südwesten)  und  1893  (im  Süden).  Aus  den  älte- 
ren Ausgrabungen  kennen  wir  nur  den  Plan  des  über  dem  Thore  FM  aufge- 
deckten Hauses.  Dieses  bestand  (s.  Figur  3  auf  S.  7,  wo  das  Haus  mit  H 
bezeichnet  ist)  aus  mehreren  kleinen  Zimmern  und  einem  schmalen  Gange 
dazwischen.  Dass  es  sich  hier  um  ein  Haus  der  IV.  Schicht  handelt,  wird 
durch  das  Bild  10  in  « Ilios »  (S.  41)  bewiesen,  wo  der  grosse  Höhenunter- 
schied zwischen  seinen  Mauern  und  dem  älteren  Thore  in  die  Augen  fällt. 
Die  im  Südwesten  aufgedeckten  Mauern  bildeten  ähnliche,  nicht  einmal  recht- 
winklige Räume.  Betrachten  wir  alle  diese  dünnen  Mauern,  die  einfachen, 
neben  den  Mauern  sichtbaren  Fussböden,  die  kleinen  und  oft  unregelmässigen 
Räume,  so  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Ruinen  der  IV.  Schicht 
einem  ärmlichen  Dorfe  angehören,  das  über  der  zerstörten  III.  Ansiedelung 
errichtet    war. 

Nicht  viel  anders  ist  der  Eindruck,  den  wir  nach  den  aufgedeckten  Rui- 
nen von  der  nächst  höheren,  der  V.  Schicht  gewinnen.  Nur  dadurch  unter- 
scheidet sich  diese  neue  Ansiedelung  von  der  älteren,  dass  sie  wieder  eine 
Burgmauer  hatte,  von  der  einige  kurze  Stücke  aufgefunden  und  freigelegt  sind. 
Die  Bauwerke  im  Inneren  der  Burg  waren  dagegen  nicht  stattlicher  als  die 
Häuser    der    III.    und   IV.   Schicht. 

Die  Reste  der  V.  Burgmauer  sind  an  zwei  Stellen  unmittelbar  unter  den 
grossen  Gebäuden  der  VI.  Schicht  gefunden  worden.  Das  grösste  Stück  liegt 
in  den  Quadraten  A  3  bis  A  5  unterhalb  des  Gebäudes  VI  A  und  trägt  auf 
den  Plänen  III -VII  die  Bezeichnung  V  b,  V  c  und  Vd;  ein  kleineres  Stück  ist 
in  H  7  unter  dem  Gebäude  VI  G  ausgegraben  und  ist  als  V  e  bezeichnet. 
Beide  sind  Stützmauern  aus  unbearbeiteten  Steinen  und  hatten  eine  Obermauer 
aus    ungebrannten    Ziegeln,     von    der    bei     V  c     zufällig     noch     einige     Schichten 
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unter  einer  jüngeren  Mauer  erhalten  sind.  Einen  Durchschnitt  durch  die  Unter- 
mauer und  die  Reste  des  Aufbaues  aus  Ziegehi  führe  ich  in  Figur  31  vor. 
Links  ist  die  Burgmauer  der  VI.  Schicht  im  Durchschnitt  gezeichnet,  die  er- 
haltenen Teile  dunkel,  die  ergänzten  heller.  Dahinter  liegt  die  ebenfalls  ge- 
böschte  Burgmauer  von  V,  aus  kleineren  Steinen  erbaut  und  auch  nicht  so 
tief  fundamentirt  wie  jene.  Ihre  Dicke  ist  nicht  überall  dieselbe,  an  einer 
Stelle  habe  ich  1,30m,  an  einer  anderen  nur  i,ooi"  gemessen  ;  an  einer  drit- 
ten   schien   der    Unterbau    aus    zwei    getrennten    Mauern    von    1,25   und    l,lom   mit 
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Figur   31.    Die   Burgmauern    der  V.    und   VI.  Schicht    in    A  6. 


einer  inneren  Füllung  von  Erde  zu  bestehen,  doch  verhinderten  die  darüber 
liegenden  jüngeren  Mauern  eine  genaue  Untersuchung.  Oben  auf  dem  steiner- 
nen Unterbau  sind  auf  unserer  Zeichnung  einige  Reihen  ungebrannter  Ziegel 
unter  dem  Fundament  einer  jüngeren  Mauer  angegeben.  Die  Ziegelmasse 
scheinen  0,40  :  0,53 :  0,08m  zu  sein,  für  eine  sichere  Messung  ist  jedoch  das 
erhaltene  Mauerstück  zu  klein;  die  Fugenstärke  ist  0,01 — 0,02m.  Während 
der  Unterbau  an  den  meisten  Stellen  aus  kleinen  Steinen  besteht,  sind  in 
A  5)  wo  die  Mauer  im  Bogen  umbiegt,  grosse  Steine  verwendet ;  dabei  geht 
die    eine    Bauart    in    die    andere    über,     ohne     dass    ein    Grund    für    den    Wechsel 


Troja   und    Ilion. 


Beilage  14  (zu  S.  104). 


Unterbau  aus  Quadern  (a)  und  Oberbau  aus  Ziegeln  (b)  des  grossen  Turmes  g 
der  VI.  Schicht;  Mauer  (d)  der  VIII.  Schicht.    (Vgl.  S.  116.  149.  204.) 
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ZU  erkennen  wäre.  Das  im  Südosten  der  Burg  in  H  7  aufgedeckte  Stück  hat 
ebenfalls  grosse  Steine,  seine  Dicke  ist  1,50^.  Ziegelmauerwerk  ist  hier  nicht 
erhalten.  Bei  diesem  Mauerstück  bestehen  übrigens  Zweifel,  ob  es  nicht  zur 
VI.  Schicht  gerechnet  werden  muss.  Es  würde  dann  eine  vor  Errichtung  des 
Gebäudes   VI  G    bestehende    Stützmauer    der    inneren    Terrasse    sein. 

Das   unter   dem    Gebäude   VI  A   liegende   Stück   der    V.  Mauer   verläuft   nicht 
in    einer    ununterbrochenen    Linie,    sondern    hat    zwei    kleine    Vorsprünge,    sodass 


Figur    32.     Die    Fundauientmauer    (b)    von    VI  A,    ein    Stück    (a)    der 
V.    Burgmauer    und    eine     Hausmauer     (d)     von    VII. 


seine  Aussenlinie  sägenartig  gestaltet  ist.  Ähnliche  Vorsprünge  sind  in  regel- 
mässigerer  Form  bei  der  Burgmauer  der  VI.  Schicht  vorhanden  und  sollen 
zugleich  mit  dieser  besprochen  werden.  Die  zwei  unter  der  westlichen  Seiten- 
mauer von  VI  A  in  A  6  und  A  7  nachgewiesenen  Absätze  haben  eine  Breite 
von  ungefähr  0,15m  und  einen  Abstand  von  rund  131".  Ob  der  ganze  Zug  der 
V.  Ringmauer   solche   Vorsprünge    hatte,    wissen  wir   nicht. 

Eine   photographische   Ansicht   eines   sehr    kleinen    Teiles  der  Mauer  V  bietet 
Figur  32.    Die    aus   grossen    Steinen    erbaute    Mauer   (b)    in    der   Mitte    des   Bildes 

H 


io6 


IL   Abschnitt:         Die    Bauwerlce    der    verschiedenen    Schichten.       (W.    Dörpfeld) 


ist  das  Fundament  der  westlichen  Seitenmauer  von  VI  A,  darüber  ist  noch 
eine  Schicht  der  aus  kleineren  und  besser  bearbeiteten  Steinen  bestehenden 
Obermauer  (c)  erhalten.  Unterhalb  der  Fundamentmauer  erkennt  man  links 
ein  aus  kleinen  flachen  Steinen  errichtetes  Mauerstück  (a),  das  nach  rechts 
hinter  der  Erde,  auf  der  das  Fundament  von  VI  A  ruht,  verschwindet.  Diese 
Mauer  ist  ein  Stück  der  Ringmauer  V,  und  zwar  gerade  die  Stelle  in  A  6,  wo 
sie  einen  kleinen  Vorsprung  hat  und  unter  das  Gebäude  VI  A  hinuntertritt. 
Die    im    oberen    Teile    des    Bildes    siclitbarc    Mauer    eehört    der    VII.   Scliicht   an. 


'■ti'"'    ^3-     yt.iit'^'niiiii;''    (a).   und    'l'reppchen    (b)    der    V.    .Schichl 
und    Hausmauern    (c,   d,   e)     von    VII. 


Die  Innengebäude  der  V.  Schiclit  brauchen  uns  nicht  lange  zu  beschäfti- 
gen. Nur  wenige  Reste  von  ihnen  sind  bekannt  und  diese  sind  dünne  unschein- 
bare Mauern  aus  kleinen  Bruchsteinen  und  Lehmmörtel.  Einige  von  ihnen 
haben  wir  schon  auf  den  Beilagen  il  (zu  S.  80)  und  13  (zu  S.  96)  kennen 
gelernt.  Sie  bilden,  so  weit  wir  wissen,  kleine  unregelmässige  Zimmer,  die 
kaum  etwas  anderes  als  einfache  Wohnhäuser  gewesen  sein  können.  Einzelne 
nur  0,33'"  dicke  Mauern  aus  ungebrannten  Ziegeln,  die  in  E  6  und  G  7  ge- 
funden wurden,  verdienen  noch  als  auffallend  dünne  Erdmauern  eine  besondere 
Erwähnung;     ihre     cjuadratischen     Ziegeln     von     0,30  —  0,33'"     Länge    und    0,07'" 
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Höhe  bestehen  aus  dunkler  Erde  und  sind  mit  sehr  hellem,  sich  deutlich 
abhebendem  Mörtel  verbunden.  Ihr  Fundament  ist  aus  kleinen  Steinen  mit 
Erde  gebaut.  Auch  sie  \verden  zu  Wohnhäusern  oder  vielleicht  zu  Einfriedigun- 
gen   von    Höfen    gehört    haben. 

Schliesslich  ist  noch  eine  in  Figur  33  abgebildete  Mauer  (a)  der  V.  Schicht 
zu  nennen,  die  unmittelbar  hinter  der  Ringmauer  im  Quadrate  B  7  aufgedeckt 
ist.  Sie  scheint  die  Stützmauer  einer  Terrasse  gewesen  zu  sein,  weil  sie  eine 
etwas  geböschte  Fassade  hat  und  eine  kleine  Treppe  (b)  enthält,  deren  obere 
Stufen  auf  dem  Bilde  erscheinen.  Die  Bauart  der  Mauer  (flache,  ziemlich 
rechtwinklige  Steine)  ist  derjenigen  der  äusseren  Ringmauer  (Figur  32)  ähnlich. 
Die  Bedeutung  der  kleinen  Treppe  ist  gänzlich  unbekannt.  Von  den  anderen 
in  Figur  33  abgebildeten  Mauern  gehören  c  und  d  zur  i.  Periode  der  Schicht 
VII,  sie  enthalten  einige  gut  bearbeitete  Quadern  des  zerstörten  Baues  VI  A. 
Die  höher  gelegene  Mauer  e  muss  der  2.  Periode  der  Vit.  Schicht  zugeteilt 
werden,  obwohl  sie  keine  Orthostaten  (hochkantige  Steinplatten)  enthält,  wie  sie 
in   den   Mauern    dieser  Periode   vorzukommen    pflegen. 

Über  den  Untergang  der  V.  Schicht  ist  nichts  Sicheres  bekannt.  Aus  dem 
jetzigen  Zustande  der  Mauern  ist  nur  zu  entnehmen,  dass  die  Burganlage 
nicht  durch  einen  grossen  allgemeinen  Brand  zu  Grunde  gegangen  ist.  Sie 
scheint  überhaupt  nicht  gründlich  zerstört,  sondern  allmählich  durch  die  statt- 
liche VI.  Burg  ersetzt  worden  zu  sein.  Für  die  Ermittelung  der  Dauer  ihres 
Bestehens  und  die  Zeit  ihrer  Zerstörung  sind  ebenso  wenig  Anhaltspunkte  ge- 
funden worden,  wie  bei  den  älteren  Schichten  III  und  IV.  Wenn  wir  in  der 
Tabelle  auf  S.  31  die  Zeit  der  3  Schichten  (III- V)  zusammen  zu  etwa  500 
Jahren  angenommen  haben,  so  ist  das  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  be- 
deutende Aufhöhung  des  Terrains  im  Laufe  ihres  Bestehens  geschehen.  Die 
Hausmauern  dieser  Ansiedelungen  sind  so  Avenig  solide  gebaut,  dass  man  für 
jede  Schicht  nicht  gerne  mehr  als  ein  Jahrhundert  rechnen  möchte.  Allein 
die  Höhe  der  zum  Teil  allmählich  entstandenen  Schuttmassen,  die  für  jede 
Schicht  rund  2'"  beträgt,  gestattet  uns,  über  dieses  Zeitmass  hinaus  zu  gehen 
und  vermutungsweise  rund  500  Jahre  als  Dauer  der  drei  ärmlichen  Schichten 
zwischen  den  reicheren  Burgen  II  und  VI  anzunehmen.  Dass  diese  Schätzung 
zu   hoch   ist,    glaube   ich    nicht. 

6.    Die    VI,   Schicht,    eine    mykenische    Burg,    das    Troja    Homers. 

Weder  die  stattliche  Ringmauer  der  VI  Schicht,  noch  ihre  grossen  Ge- 
bäude sind  bei  den  ersten  Ausgrabungen  Schliemanns  freigelegt  und  erkannt 
worden.  Erst  im  Jahre  1890,  kurz  vor  dem  Tode  des  Forschers,  kam  das  erste 
Gebäude  dieser  .Schicht  und  in  ihm  Vasen  der  mykenischen  Zeit  zum  Vor- 
schein. Wie  dieser  Bau  (VI  A)  anfangs  von  uns  beurteilt  wurde,  und  wie  er 
dann   den    Ausgangspunkt  bildete    für   die   gänzliche    Freilegung   der   grossen    my- 
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kenischen  Burg,  des  wahren  homerischen  Troja,  habe  icli  im  historischen  Teile 
(S.  i6  ff.)  geschildert.  Ich  habe  dort  aucli  schon  angedeutet,  dass  noch  nicht 
alle  erhaltenen  Gebäude  der  VI.  Schicht  aufgedeckt  sind.  Wir  wissen  vielmelir, 
dass  Teile  der  südlichen  Ringmauer  und  auch  einige  Innenbauten  im  südöstli- 
chen und  nordöstlichen  Teile  der  Burg  noch  unter  jüngeren  Ruinen  und  hohen 
Schuttmassen  verdeckt  liegen.  Sie  jetzt  noch  aufzudecken,  ist  jedoch  teils  nicht 
möglich,  teils  nicht  ratsam.  Die  ausgegrabenen  Gebäude  genügen  auch  voll- 
kommen, um  ein  Bild  zu  gewinnen  von  der  Burgmauer  mit  ihren  Thoren  und 
Türmen,    sowie    von    dem    Burginnern    mit    seinen    Terrassen    und    Häusern. 

Bevor  wir  uns  zu  den  einzelnen  Bauanlagen  wenden,  empfiehlt  es  sich,  die 
oft  aufgeworfene  Frage  zu  beantworten,  wie  die  unteren  Schichten  (I-V)  auf- 
gedeckt werden  konnten,  ohne  dass  die  grossen  Mauern  der  höheren  VI.  Schicht 
gefunden  und  zerstört  wurden.  Die  Antwort  erteilt  uns  der  auf  Tafel  VIII 
gezeichnete  Durchschnitt  durch  den  Hügel  oder  noch  besser  der  in  Figur  6 
(S.  32)  veröffentlichte  schematische  Durchschnitt.  Als  die  Römer  rings  um  den 
Tempel  der  ilischen  Athena  einen  grossen  oberen  Bezirk  mit  Stoen  und  Pro- 
pylaien  anlegen  wollten,  haben  sie  den  ganzen  mittleren  Teil  des  Hügels,  der 
höher  als  der  griechische  Tempel  lag,  vollständig  abgetragen  und  die  hierbei 
gewonnenen  Schuttmassen  zur  Verbreiterung  des  Hügels  benutzt.  In  dem  höch- 
sten Teile  des  Hügels  befanden  sich  damals  nicht  nur  Gebäude  der  VI.  Schicht, 
sondern  über  ihnen  auch  die  Häuser  und  sonstigen  Reste  der  VII.  und  VIII. 
Ansiedelung.  Alles  was  von  ihnen  oberhalb  des  Tempelplateaus  erhalten  war, 
wurde  zerstört  und  entfernt,  und  auf  dem  so  gewonnenen  ebenen  Platze  wur- 
den neben  dem  erneuerten  Tempel  grosse  römische  Gebäude  und  Basen  für 
Statuen  und  Weihgeschenke  aller  Art  errichtet.  In  der  Mitte  des  Hügels,  wo 
die  Schichten  VI -VIII  fortgeschafft  waren,  lagen  nun  die  römischen  Bauwerke 
unmittelbar  über  den  Resten  der  V.  Schicht.  Erst  etwas  weiter  von  der  Mitte 
entfernt  waren  einige  Gebäudereste  der  Schicht  VI  und  noch  weiter  auch  Rui- 
nen der  beiden  jüngeren  Ansiedelungen  erhalten.  Bei  der  Ausgrabung  konnten 
daher  die  letzteren  nur  an  der  Peripherie,  die  Bauwerke  der  VI.  Schicht  schon 
etwas  weiter  zur  Mitte  gefunden  werden.  Damit  steht  in  vollem  Einklänge, 
dass  Schliemann  in  seinen  Berichten  oft  seine  Verwunderung  über  die  geringe 
Tiefe  ausspricht,  in  der  die  prähistorischen  Funde  in  der  Mitte  des  Hügels 
unmittelbar    unterhalb    der    römischen    Gebäude    auftraten. 

Der  gründlichen  Veränderung  des  Hügels  durch  die  Römer  ist  es  also 
zuzuschreiben,  dass  die  Gebäude  der  VI -VIII.  Schicht  sich  nur  in  den  äus- 
seren Teilen  des  Hügels  erhalten  haben  und  dass  in  der  Mitte  auch  nicht  ein 
einziges  Gebäude  dieser  Schichten  gefunden  werden  konnte.  Da  nun  Schlie- 
manns  Ausgrabungen  sich  im  Wesentlichen  auf  den  mittleren  Kern  des  Hügels, 
soweit  nämlich  die  II.  prähistorische  Burg  reichte,  beschränkten,  so  konnte 
er  auf  die  grossen  Gebäude  der  VI.  Schicht  nur  in  den  schmalen  Gräben 
stossen,    die    er    bis    zur    Peripherie    des    Hügels    zog.     Dass    er    in    diesen    auch 
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thatsächlich  einige  Mauern  der  homerischen  Burg  gefunden,  aber  wegen  ihrer 
guten  Bauart  für  zu  jung  gehalten  hat,  ist  früher  schon  erzähh  worden  (S.  4). 
Erst  als  er  im  Jahre  1890  einen  grösseren  Platz  ausserhalb  der  Ringmauer 
der  IL  Schicht  ausgrub,  stiess  er  auf  bisher  unbekannte  stattliche  Bauwerke, 
die    sich    bald    als    die    Reste    der    mykenischen    Burg    herausstellten. 

Zur  Erläuterung  dieses  Thatbestandes  möge  noch  auf  eine  andere,  be- 
kanntere Burg  hingewiesen  werden,  in  der  auch  die  Bauwerke  der  ältesten 
Schichten  aus  einem  ähnliclien  Grunde  nur  am  Rande  des  Hügels  erhalten 
sind,  nämlich  auf  die  Akropolis  von  Athen.  Dort  waren  es  nicht  die  Römer, 
sondern  die  Athener  des  V.  Jahrhunderts,  nämlich  Perikles  und  seine  Künstler, 
die  in  der  Mitte  der  Akropolis  die  alten  Bauwerke  der  mykenischen  Zeit  und 
dazu  noch  einen  Teil  des  Felsens  abschnitten,  um  einen  grossen  ebenen  Be- 
zirk rings  um  den  neuen  Tempel,  den  Parthenon,  herzustellen.  Wie  nun  nie- 
mand auf  Grund  der  erhaltenen  Bauwerke  behaupten  wird,  dass  in  mykeni- 
scher  Zeit  nur  der  Rand  der  Akropolis  von  Athen  bewohnt  gewesen  sei, 
sondern  jedermann  die  mykenischen  Bauwerke  bei  einer  Reconstruction  über 
die  ganze  Burg  ausdehnen  wird,  so  darf  auch  niemand  annehmen  wollen, 
dass  die  VI.  Schicht  in  Ilion  nur  an  der  Peripherie  des  Hügels  bestanden 
habe.  Der  ganze  Hügel  war  von  den  Gebäuden  der  mykenischen  Zeit  bedeckt, 
und  nach  Analogie  der  erhaltenen  äusseren  Gebäude  müssen  auch  in  der 
Mitte  grosse  Einzelgebäude  ergänzt  werden.  Ebenso  dürfen  wir  auch,  obwohl 
ein  grosses  Stück  der  Ringmauer  zerstört  ist,  die  starke  Mauer  rings  um 
den  Burghügel  ergänzen.  So  bedauerlich  es  ist,  dass  so  manche  Gebäude  der 
VI.  Schicht  schon  im  Altertume  zu  Grunde  gegangen  sind,  um  so  mehr  dür- 
fen wir  uns  darüber  freuen,  dass  noch  so  viele  und  so  stattliche  Teile  der 
Ringmauer  und  so  manche  Innengebäude  die  grosse  Zerstörung  durch  die  Grie- 
chen und  die  späteren  Besch:idigungen  überdauert  haben.  In  der  That,  weder 
wir,  noch  unser  Meister  Schlieraann  haben  je  geglaubt  oder  auch  nur  zu  hoffen 
gewagt,  dass  die  von  Homer  besungenen  Mauern  der  heiligen  Ilios  und  die 
Wohnungen  des  Priamos  und  seiner  Genossen  in  so  grossartigen  Resten  er- 
halten   sein    würden,   wie   es   thatsächlich    der    Fall    ist. 

Die  Beschreibung  der  Bauwerke  beginnen  wir  wieder  mit  der  Burgmauer 
und  ihren  Thoren  und  Türmen,  wenden  uns  dann  zu  den  Gebäuden  und  We- 
gen im  Inneren  der  Burg  und  schliessen  mit  den  Brunnen.  Zur  Erleichterung 
der  Einzelbeschreibung  mögen  noch  einige  allgemeine  Worte  über  die  Bauma- 
terialien   der    VI.  Schicht    und    ihre    Bearbeitung    vorausgeschickt    werden. 

Die  wichtigsten  Baumaterialien  der  VI.  oder  mykenischen  Burg  waren 
Kalkstein,  Holz,  ungebrannte  Ziegel,  lehmige  Erde  und  Kalk.  Bei  weitem  be- 
vorzugt war  hiervon  der  einheimische  tertiäre  Kalkstein,  der  in  sehr  guten 
Arten  bei  fast  allen  Gebäuden  Verwendung  gefunden  hat.  Die  weichen  Sorten 
dieses  Steines,  die  in  römischer  Zeit  vielfach  zu  Fundamenten  benutzt  wurden, 
kommen    in    der    VI.  Schicht    gar    nicht    vor.    Das    Mauerwerk    aus    diesen    Stei- 
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nen  ist  von  verschiedener  Art  :  entweder  sind  die  Blöcke  sorgfältig  bearbei- 
tet und  ohne  Bindemittel  so  dicht  an  die  Nachbarsteine  angeschlossen,  dass 
man  die  Fugen  zuweilen  kaum  erkennt,  oder  die  Steine  sind  nur  an  ihrer 
Aussenseite  geglättet  und  ihre  Fugen  mit  Lehm  und  kleinen  Steinen  ausge- 
füllt. In  einigen  Mauern  zeigen  die  Steine  gar  keine  Bearbeitung,  so  dass 
man  bei  ihnen  von  kyklopischem  Mauerwerk  sprechen  kann.  In  einer  Mauer 
der  letzteren  Art  ist  auch  das  ehemalige  Vorhandensein  horizontaler  Holzbal- 
ken   zu    erkennen    (beim    Gebäude    VI  F). 

Als   Probe    dieser    versdiiedenen    Bauweisen    mögen    die    Figuren  34   und  35 


Figur    34.    Stützmauer   des    Gebäudes    VI  M    mit   vorspringender  Ecke. 


dienen.  Auf  dem  ersteren  Bilde  ist  eine  vorspringende  Ecke  des  Gebäudes 
VI  M  dargestellt.  In  der  Nähe  der  Ecke  sind  die  Steine  gut  bearbeitet  und 
sauber  zusammengefügt,  die  Fugen  ersclieinen  als  feine  Linien.  Weiter  von  der 
Ecke  entfernt  und  im  unteren  Teile  der  Mauer  werden  die  Steine  unregelmäs- 
siger und  die  Fugen  grösser  ;  kleine  Steinchen  sind  zur  Ausfüllung  der  Zwi- 
schenräume eingesclioben.  Figur  35  zeigt  ein  Stück  der  östlichen  Burgmauer 
und  des  anstossenden  Turmes  VI  h.  Die  stark  gebösclite  Burgmauer  (c)  ist 
aus  ziemlich  unregelmässigen  Steinen,  die  Mauer  des  Turmes  dagegen  aus  gut 
bearbeiteten    Quadern    zusammengesetzt.    Die    letzteren   bilden    einen    sehr    regel- 


Die    VI.  Schicht: 


Die    Baumaterialien. 


III 


massigen  .Steinverband,  der  sich  fast  mit  dem  griecliischen  isodomen  Mauer- 
werk vergleichen  lässt.  Das  Bild  lehrt  uns  zugleich,  dass  die  Steine  zunächst 
mit  rauher  Aussenseite  versetzt  wurden  und  erst  nach  Fertigstellung  der  gan- 
zen Mauer  durch  Abarbeitung  der  vortretenden  Teile  ihre  glatte  Aussenseite 
erhielten.  Im  unteren  Teile  der  Mauer  a  sind  nämlich  die  Steine,  soweit  sie 
unter  dem  Fussboden  lagen,  vollständig  rauh  geblieben  ;  an  den  Quadern  d 
erkennt  man  deutlich,  wie  weit  die  Abarbeitung  an  der  Wand  hinunterreichte. 
Andere  Beispiele  für  die  verschiedenen  Bauweisen  Averden  wir  bei  Besprechung 
der    einzelnen    Gebäude    kennen    lernen. 


Figur  35.    Die   östliche  Burgmauer  [c)   der    VI.   .Schiclit   und   die    nördliche 
Wand    (a)    des   Turmes    VI  h. 


Ungebrannte  Ziegel  kamen  in  beschränktem  Umfange  in  der  VI.  Schicht  vor. 
Noch  erhaltenes  Ziegelmauerwerk  hat  sich  nur  in  dem  Oberteile  des  grossen 
Turmes  VI  g  gefunden,  einzelne  Ziegel  sind  dagegen  an  mehreren  Stellen  im 
Schutte  der  Häuser  zum  Vorschein  gekommen.  Dass  ursprünglich  der  ganze 
Oberbau  der  Burgmauer  aus  Ziegeln  bestand,  aber  später  durch  eine  Steinmauer 
ersetzt  wurde,  werden  wir  weiter  unten  beweisen.  Lehm  oder  lehinhaltige  Erde 
wird  ausserdem  zur  Herstellung  der  horizontalen  Dächer  der  Häuser  benutzt 
worden    sein.     Holz    ist    als    Baumaterial    zu    den    Dächern    der    Häuser,    zu    den 
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Fussböden  im  Inneren  der  Türme,  zu  Längsbalken  in  einigen  Mauern,  zu  frei- 
stehenden Säulen  und  zu  den  Thüren  verwendet  worden.  Parastaden  aus  Holz, 
die  in  der  II.  Burg  in  so  grosser  Zahl  vorkommen,  scheinen  in  der  VI.  Schicht 
nicht  üblich  gewesen  zu  sein  ;  die  Mauerecken  und  Parastaden  waren,  so  weit 
wir   wissen,    aus    Steinen     aufgebaut. 

Gebrannter  Kalk  ist  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  in  anderen  mykenischen 
Burgen  geschelien  ist,  zur  Herstellung  von  Fussböden  benutzt  worden.  Wir  fan- 
den grosse  Stücke  eines  solchen  Estrichs  in  dem  stark  ansteigenden  Wege,  der 
in  den  Quadraten  D  8  und  D  7  zu  erkennen  ist  und  von  der  südlichen  Ring- 
mauer zu  den  höheren  Terrassen  im  Inneren  der  Burg  führte.  Innerhalb  der 
Zimmer  haben  wir  weder  an  den  Wänden,  noch  auf  den  Fussböden  Kalkputz 
bemerkt.  Mehrere  grosse  Pithoi,  ganz  mit  Kalk  gefüllt,  wurden  ferner  inner- 
halb des  Turmes  VI  h  entdeckt.  Eine  chemische  Untersuchung  des  Kalkes, 
die  von  den  Herren  Professoren  Richard  Lepsius  und  Otto  Russopulos  gütigst 
vorgenommen  wurde,  ergab  fast  reinen  kohlensauren  Kalk  mit  geringen  Bei- 
mischungen von  Thonerde,  Magnesia,  Kieselerde,  Kali  und  Natron.  Ob  der  in 
den  Pithoi  aufbewahrte  Kalk  zur  Herstellung  von  Estrich  oder  zu  anderen 
Zwecken  dienen  sollte,  muss  unentschieden  bleiben.  Von  den  erwähnten  Fällen 
abgesehen,  ist  in  keinem  Gebäude  der  VI.  Schicht  Kalk  gefunden  worden  und 
kann  dieser  daher  nicht  allgemein  im  Gebrauch  gewesen  sein.  Vermutlich 
war  er,  ebenso  wie  die  mykenische  Topfware,  aus  Griechenland  oder  aus  einer 
anderen   Gegend   importirt. 

Die  Burgmauer  ist  an  der  ganzen  Ostseite  des  Hügels  aufgefunden 
und  bis  zu  ihren  Fundamenten  vollständig  freigelegt ;  an  der  ganzen  Südseite 
und  in  einem  Teile  der  Westseite  ist  sie  zwar  festgestellt,  aber  noch  niclit 
vollständig  ausgegraben  ;  in  einem  Teile  der  Westseite  und  an  der  ganzen 
Nordseite  ist  sie  nicht  gefunden  und  überhaupt  nicht  mehr  vorhanden.  Nur 
am  östlichen  Ende  der  Nordseite  in  J  3  kann  möglicher  Weise  noch  ein  klei- 
nes Stück  erhalten  sein,  das  noch  unbekannt  ist.  Von  dem  gesamten  Umfange, 
der  eine  Länge  von  rund  540m  gehabt  hat,  sind  etwa  330™,  also  ungefähr 
3/5  erhalten  und  zum  grössten  Teile  freigelegt.  Dass  die  übrigen  2/5  schon 
im  Altertume  und  nicht  etwa  durch  Schliemann  zerstört  sind,  ist  dadurch  ge- 
sichert, dass  auch  wir  an  mehreren  Stellen,  wo  Schliemann  noch  gar  nicht 
gegraben   hatte,    vergeblich    nach   Resten    der    VI.   Ringmauer    gesucht    haben. 

Wann  die  gänzliche  Zerstörung  des  fehlenden  Stückes  der  Mauer  statt- 
gefunden hat.  ist  uns  von  Strabon  (XIIl,  599)  überliefert.  Dieser  berichtet, 
dass  Archaianax  (um  550  vor  Chr.)  die  Mauern  Sigeions  mit  den  Steinen  von 
Alt-Troja  gebaut  habe  und  dass  nach  einer  anderen,  von  Demetrios  bezwei- 
felten Nachricht  auch  zum  Bau  von  Achilleion  Steine  von  Troja  genommen 
worden  seien.  Beide  Städte  lagen  nordwestlich  von  Ilion,  westlich  von  der 
Skamander- Mündung.  Da  nun  die  alte  Stadtmauer,  während  sie  an  den  ande- 
ren   Seiten    des    Hügels    noch     mehrere    Meter    hoch    aufrecht    steht,     gerade    im 
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Nordwesten  und  Norden  bis  auf  den  letzten  Fundamentstein  verschwunden  zu 
sein  scheint,  so  sind  wir  berechtigt,  den  Abbruch  dieses  Stückes  der  alten 
Mauer  in  die  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  vor  Chr.  zu  setzen.  In  den  heutigen 
Häusern  des  Dorfes  Jenischer,  das  auf  der  Baustelle  von  Sigeion  oder  Achilleion 
liegt,  sind  thatsächlich  viele  Quadersteine  verbaut,  die  nach  ihrem  Materiale 
und  ihrer  Arbeit  sehr  wohl  von  der  Mauer  der  VI.  Schicht  stammen  können. 
Das  VI.  Jahrhundert  passt  übrigens  auch  deshalb  sehr  gut  als  Zeitpunkt  für 
die  Zerstörung  der  alten  Burgmauer,  weil  damals  der  Hügel  vermutlich  keine 
Ansiedelung  gehabt  hat.  Das  Dorf  der  VII.  Schicht,  dessen  Bewohner  noch 
die  oberen  Teile  der  VI.  Burgmauer  als  Festungsmauer  benutzten,  war  damals 
schon  verlassen  und  verschüttet.  Die  VIII.  Schicht,  die  griechische  Ansiede- 
lung, war  dagegen  noch  nicht  vorhanden.  Ihre  Bewohner  haben  sich  aber 
bald  nach  dieser  Zeit  mit  kleinen  Steinen  und  unter  Benutzung  der  noch  nicht 
zerstörten  alten  Mauerreste  eine  neue  Burgmauer  gebaut,  die  wir  später  ken- 
nen lernen  werden.  Es  ist  wohl  dieselbe  Mauer,  welche  das  griechische  Ilion 
im  IV.  Jahrhundert  bei  der  Einnahme  durch  Charidemos  umgab.  In  der  Zeit 
zwischen  dem  Untergange  der  VII.  und  der  Gründung  der  VIII.  Schicht  ist 
wahrscheinlich    die    Zerstörung    eines   Teiles   der  alten    Burgmauer    erfolgt. 

In  dem  erhaltenen  und  von  uns  ausgegrabenen  Teile  der  VI.  Burgmauer 
sind  drei  Abschnitte  zu  unterscheiden,  die  so  sehr  von  einander  abweichende 
Bauarten  aufweisen,  dass  sie  unmöglich  zu  gleicher  Zeit  entstanden  sein  kön- 
nen. Zu  dem  ersten  Abschnitte  gehört  die  westliche  Mauer  von  ihrem  jetzigen 
Ende^in  A5  bis  zum  Thore  VI  U ;  zu  dem  zweiten  die  ganze  Südmauer  von 
dem  letzteren  Thore  bis  zum  Hauptthore  VI  T  und  ausserdem  die  beiden 
Türme  VI  h  und  VI  g  an  der  Ostmauer ;  zu  dem  dritten  die  östliche  Burg- 
mauer selbst  von  dem  Thore  VI  T  bis  zum  Turme  VI  g.  Die  westliche  Burg- 
mauer ist  am  schlechtesten  gebaut  ;  sie  besteht  aus  kleinen  Steinen,  die,  von 
einem  später  reparirten  Mauerstücke  abgesehen,  fast  unbearbeitet  sind.  Zu  der 
U,  Ostmauer  sind  grössere  nnd  besser  bearbeitete  Steine  genommen,  ihre  an  der 
Aussenseite  sichtbaren  Fugen  weisen  aber  nur  in  der  Nähe  der  vorspringenden 
Kanten  eine  gute  Herrichtung  auf.  Noch  besser  sind  die  Südmauer  und  die 
sämtlichen  Türme  gebaut  ;  ihre  Steine  sind  noch  grösser  und  zu  fast  recht- 
winkligen Quadern  bearbeitet  ;  ihre  Fugen  sind  sauber  zugerichtet  und  voll- 
ständig geschlossen.  Um  eine  Erklärung  für  diese  grossen  Unterschiede  der 
einzelnen  Abschnitte  zu  suchen,  haben  wir  zunächst  die  verschiedenen  Teile 
der   Mauer    auf  einer    Wanderung   um    die    Burg    näher    kennen    zu    lernen. 

Obgleich  die  westliche  Burgmauer  schwächer  ist  als  die  übrigen, 
darf  sie  als  eine  starke  Ringmauer  bezeichnet  werden.  Ihren  Durchschnitt  ken- 
nen wir  schon  aus  Figur  31  (S.  104).  Einen  zweiten,  weiter  südlich  genommenen 
Durchschnitt  mit  Angabe  einer  später  vorgebauten  Verstärkung  zeigt  umstehend 
Figur  36.  An  beiden  Stellen  hat  die  Mauer  einen  geböschten  Unterbau,  dessen 
Aussenseite    sehr    verwittert    ist,    und    einen    fast    ganz    zerstörten    Oberbau.     Die 
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Stärke  des  ersteren  beträgt  am  oberen  Ende  der  Böschung  ungefähr  3m ;  wie 
gross  sie  am  unteren  Ende  ist,  konnte  nicht  ermittelt  werden,  weil  sich  die 
Innenkante  wegen  des  Gebäudes  VI  A  nicht  freilegen  liess.  Die  Böschung  der 
Aussenseite  ist  ungefähr  0,40m  auf  i™  Höhe;  eine  genauere  Messung  war  we- 
gen der  starken  Verwitterung  nicht  möglich.  Auch  der  Steinverband  im  Innern 
der  Untermauer  hat  nicht  festgestellt  werden  können.  Der  Oberbau,  dessen 
Aussenseite  fast  senkrecht  verlief,  ist  nur  bis  zur  Höhe  des  Fussbodens  im 
Inneren    der  Burg    erhalten    und    war    in    seinem    höheren,   jetzt   zerstörten   Teile 
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i'igi""    36.    Durchschnitt    durch    die    VI     Burgmauer    und    die   benaclibarten 
Gebäude    im    Quadrate    A  6. 


wahrscheinlich    ursprünglich    3™,    später  vielleicht   nur    1,80'»    breit.     Was    uns    zu 
dieser    Annahme    berechtigt,    können    wir   erst    bei   der   Ostmauer  erörtern. 

Das  erhaltene  Stück  der  westlichen  Mauer  besteht  aus  zwei  wesentlich  ver- 
schiedenen Teilen,  deren  Zusammenstoss  auf  dem  umstehenden  photographischen 
Bilde  in  Figur  37  zu  erkennen  ist.  Links  sind  einige  regelmässige  viereckige 
Steine  (a)  der  inneren  Fassade  sichtbar,  und  auch  dahinter  bemerkt  man  trotz 
der  Trümmer  und  des  Schuttes  noch  einzelne  bearbeitete  kleine  Quadern.  Das 
Mauerwerk  in  der  rechten  Bildhälfte  (b)  ist  dagegen  aus  unregelmässigen  Stein- 
brocken und  vielen  eingeschobenen  Steinsplittern  hergestellt.  Die  Art  und  Weise, 
wie  beide  Stücke  zusammcnstossen,  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  dass  das  bessere 
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Mauerwerk  ein  späterer  Ersatz  des  älteren  und  schlechteren  ist.  Da  diese  Erneu- 
erung der  Mauer  vom  Thore  VI  U  gerade  bis  zur  Nordwest -Ecke  des  Gebäudes 
VI  A  reicht,  darf  vermutet  werden,  dass  sie  zugleich  mit  der  Erbauung  des 
letzteren  stattgefunden  hat.  Auf  das  Vorhandensein  der  gut  verwendbaren  klei- 
nen winkelrechten  Steine  ist  die  grosse  Zerstörung  zurückzuführen,  die  der  er- 
neuerte südliche  Teil  später  erlitten  hat.  Die  Westmauer  bestand  hiernach 
ursprünglich  ganz  aus  wenig  bearbeiteten  Steinen  und  erfuhr  im  Laufe  des  Be- 
stehens der  VI.  Schicht  bei  Errichtung  des  Gebäudes  VI  A  an  ihrem  südlichen 
Ende  einen    sfiündlichen    Umbau. 


Figur    37.    Innere    Ansicht    der    westlichen     Burgmauer,    teils    aus    gut 
bearbeiteten    Steinen    (a),    teils    aus   unbearbeiteten    (b). 


Wie  die  Westmauer  weiter  nördlich  und  wie  die  ganz  zerstörte  nörd- 
liche Burgmauer  gestaltet  war,  wird  vermutlich  stets  unbekannt  bleiben. 
Von  dem  Quadrate  A  5  ab  ist  bis  zum  Quadrate  J  3  kein  Stein  mehr  gefun- 
den. Im  Buche  «Troja  1893»  (S.  45)  hatte  ich  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben, 
dass  bei  Tiefgrabungen  am  nordwestlichen  und  nördlichen  Abhänge  des  Hügels 
vielleicht  doch  noch  ein  Rest  der  Mauer  zum  Vorschein  kommen  würde.  Nach 
den  Resultaten  unserer  letzten  Grabungen  müssen  wir  aber  auf  diese  Hoffnung 
verzichten.  Trotz  eifrigen  Suchens  haben  wir  nur  im  Nordosten  unmittelbar  an 
dem  grossen  Turme  VI  g  ein  kleines  Mauerstück  gefunden,  über  dessen  Bedeu- 
tung jedoch    keine    Gewissheit    erlangt    werden   konnte. 
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Dieses  Mauerstück  ist  auf  der  Beilage  14  (zu  S.  104)  am  rechten  Rande 
zu  sehen  und  mit  c  bezeichnet.  Es  bildet  die  Fortsetzung  der  aus  grossen,  fast 
regelmässigen  Quadern  bestehenden  Mauer  (a)  des  Turmes  VI  g  und  enthält 
nur  kleine,  wenig  bearbeitete  Steine.  Seine  geringe  Böschung  und  seine  schlechte 
Fundamentirung  (es  steht  auf  dem  Schutte  e)  lassen  die  Zweifel,  ob  es  über- 
haupt ein  Teil  der  äusseren  Burgmauer  ist,  berechtigt  erscheinen.  Sollte  es  trotz- 
dem ein  Stück  der  nördlichen  Mauer  sein,  so  würde  es  mit  der  westlichen 
Mauer  darin  übereinstimmen,  dass  beide  aus  kleinen,  wenig  bearbeiteten  Stei- 
nen erbaut  sind,  und  es  würde  die  Vermutung  erlaubt  sein,  dass  die  ganze 
Nordmauer  dieselbe  Bauart  gehabt  habe.  Andererseits  ist  es  möglich,  dass  die 
Burgmauer  hier  mehrere  Meter  weiter  nördlich  gelegen  hat,  und  dass  unsere 
Mauer  c  die  Seitenwand  eines  Thorweges  war.  Hier  können  nur  weitere  Aus- 
grabungen eine  Entscheidung  bringen.  Weiter  westlich,  von  dem  Quadrate  H  3 
ab,    ist   die   ganze   Nordmauer  sicher   zerstört. 

Eine  viel  stattlichere  Anlage  ist  die  östliche  Burgmauer,  die  wir  im 
Jahre  1894  fast  ganz  ausgegraben  haben.  Eine  gute  Anschauung  von  ihrer  vor- 
züglichen Erhaltung  und  ihrem  noch  jetzt  wirkungsvollen  Aussehen  giebt  die 
Beilage  15  (zu  S.  11 2).  Wir  sehen  dort  ihren  stark  geböschten  Unterbau  noch 
4  bis  5m  hoch  aufrecht  stehen  und  erkennen,  zumal  wenn  wir  auch  den  Grund- 
riss  zu  Rate  ziehen,  dass  seine  Aussenlinie  ein  Polygon  von  gleich  langen 
Linien  ist,  dessen  Ecken  durch  kleine,  auf  dem  Bilde  als  schwarze  Streifen  er- 
scheinende Vorsprünge  markirt  sind,  b  ist  die  nördliche  Seitenmauer  des  ange- 
bauten Turmes  VI  h,  von  dessen  Oberbau  links  über  der  Mauer  a  ein  Stück 
(e)  sichtbar  ist.  Der  Oberbau  der  Burgmauer  selbst  hat  sich  an  zwei  Stellen 
unseres  Bildes  (bei  d)  noch  teilweise  erhalten,  leicht  erkennbar  an  den  kleinen 
regelmässigen  Steinen,  aus  denen  er  hergestellt  ist.  Von  einer,  in  der  VIII.  Schicht 
erfolgten  äusseren  Verstärkung  der  damals  fast  ganz  verschütteten  Mauer  ist 
bei  g  ein  kleines  Stück  zu  sehen.  Auf  die  Hausmauern  (f)  der  VII.  Schicht  und 
die    Quaderfundamente    (h)    der    IX.    Schicht    werden   wir   später  zurückkommen. 

Die  Einzelheiten  der  östlichen  Mauer  (a)  treten  noch  besser  auf  der  Bei- 
lage 16  (zu  S.  120)  hervor.  Die  Art  der  Steinbearbeitung  und  Fugenbildung  ist 
hier  deutlich  zu  erkennen.  Von  dem  Oberbau  ist  bei  d  ein  kleines  Stück  sicht- 
bar. Die  in  der  VIII.  Schicht  vorgebaute  und  jetzt  nur  von  dem  Schutte  (e) 
getragene  dünne  Verblendungs- Mauer  (g)  verdeckt  einen  Teil  der  alten  Burg- 
mauer. Letztere  war  offenbar  längst  verschüttet,  als  jene  errichtet  wurde.  Bei  b 
bemerkt  man  in  der  Ferne  das  Thor  S  der  VI.  Schicht  und  einige  Meter  höher 
bei  c  das  entsprechende  Thor  der  VII.  Schicht.  Ganz  rechts  wird  das  Bild 
von  dem  grossen,  der  IX.  Schicht  angehörigen  Quaderfundament  h  der  östlichen 
Stoa   des   Athena- Bezirks   begrenzt. 

Die  Abmessungen  der  Mauer  und  der  Steinverband  in  ihrem  Inneren  sind, 
soweit  sie  überhaupt  festgestellt  werden  konnten,  aus  dem  in  Figur  38  gezeich- 
neten   Durchschnitte  zu  entnelimcn.    Der  geböschte   Unterbau   hat  eine  Höhe  von 
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etwa  6'"  und  eine  Dicke  von  4,60  —  5,oo"i.  Die  untere  Dicke  ist  nicht  bekannt. 
Wir  haben  nur  constatirt,  dass  die  Innenkante  einmal  um  fast  im  zurückspringt, 
und  müssen  in  Anbetracht  der  grossen  Mauerdicke  vermuthch  noch  einen  zwei- 
ten ähnlichen  Absatz  im  unteren  Teile  der  Mauer  annehmen ;  in  der  Zeichnung 
ist  er  als  unsicher  nur  punktirt.  Die  Grösse  der  äusseren  Böschung  beträgt 
etwa  0,37m  auf  im  Höhe,  vielleicht  war  sie  gerade  i  :  3.  Zum  Bau  des  ge- 
böschten  Teiles  sind  grosse  flache  Steine  verwendet,  die  eine  ausserordentlich 
feste  und  standhafte  Mauer  gebildet  haben.  Durch  eine  Neigung  der  Lager- 
fugen nach  Innen  ist  die  Festigkeit  noch  vermehrt,  eine  Massregel,  die  auch 
heute    noch   vielfach    bei    Stützmauern    Anwendung    findet. 


Figur    38.    Durchschnitt    durch    die    östliche    Burgmauer    VI    im    Quadrate    K  5. 


Oben  auf  dem  soliden  Unterbau  erhebt  sich  noch  jetzt  eine  fast  2m  hohe 
Obermauer,  die  nur  1,80  —  2,00m  dick  ist.  Ich  hatte  sie  früher  («Troja  1893», 
S.  44)  für  eine  Zuthat  aus  der  Zeit  der  VII.  Schicht  gehalten,  weil  sie  eine  von 
dem  Unterbau  abweichende  Bauart  zeigt.  Sie  ist  nämlich  in  ähnlicher  Weise, 
wie  wir  es  bei  der  westlichen  Mauer  schon  kennen  lernten,  aus  kleinen  recht- 
winkligen Steinen  zusammengesetzt,  deren  Gestalt  wir  am  besten  mit  Ziegeln 
vergleichen  können;  sie  sind  0,15— 0,1 8m  hoch  und  haben  bei  einer  durchschnitt- 
lichen Länge  von  0,50m  eine  Breite  von  0,25m.  Nachdem  diese  Bauweise  jetzt 
auch  bei  anderen  Gebäuden  der  VI.  Schicht  gefunden  ist,  sind  wir  nicht  mehr 
berechtigt,  sie  einer  jüngeren   Schicht  zuzuschreiben.    Auch  passt  sie  wegen  ihrer 
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vorzüglichen  Ausführung  zur  VII.  Schicht  ganz  und  gar  nicht.  Aber  der  wirk- 
lich vorhandene  Unterschied  in  der  Bauart  der  Unter-  und  Obermauer,  in  Ver- 
bindung mit  der  Thatsache,  dass  bei  dem  grossen  Turme  VI  g  noch  jetzt  auf 
dem  soliden  steinernen  Unterbau  die  Reste  einer  Obermauer  aus  Lehmziegeln 
erhalten  sind  (auf  Beilage  14  zu  S.  104  mit  b  bezeichnet),  berechtigt  uns  zu 
der  Annahme  eines  Umbaues.  Die  Obermauer  wird  an  der  ganzen  Ostseite 
ursprünglich  aus  ungebrannten  Ziegeln  bestanden  haben  und  erst  später,  aber 
noch  während  des  Bestehens  der  VI.  Schicht,  in  Stein  erneuert  worden  sein. 
So  erklärt  sich  denn  auch  Avenigstens  einigermassen,  dass  den  einzelnen  Stei- 
nen die  Masse   von   Ziegeln   oder  richtiger  von   halben   Ziegeln   gegeben   wurden. 

Bei  dieser,  wie  mir  scheint,  gesicherten  Annahme  erklärt  sich  ferner  auch 
eine  andere,  bisher  nicht  lecht  verständliche  Thatsache.  Aus  dem  in  Figur  38 
abgebildeten  Durchschnitte  ergiebt  sich  nämlich,  dass  der  Fussboden  im  Inneren 
der  Burg  nicht,  wie  man  erwarten  sollte  und  ich  auch  früher  («Troja  1893», 
Figur  10)  angenommen  habe,  in  der  Höhe  der  Oberkante  der  geböschten  Unter- 
mauer, sondern  um  etwa  i">  tiefer  lag.  Es  lief  also  an  der  Innenseite  der  Ring- 
mauer ein  fast  3™  breiter  und  im  hoher  Umgang  entlang,  dessen  Zweck  unklar 
und  dessen  vorzügliche  Bauart  bei  der  geringen  Belastung  ganz  unbegreiflich 
war.  Ziehen  wir  jetzt  in  Erwägung,  dass  die  steinerne  Obermauer  an  die  Stelle 
einer  älteren  Ziegelmauer  getreten  ist  und  dabei  wegen  ihres  besseren  Mate- 
rials gewiss  eine  geringere  Stärke  erhalten  hat,  so  werden  wir  von  selbst  zu 
der  Vermutung  gedrängt,  dass  die  ältere  Lehmmauer  die  volle  Stärke  des  stei- 
nernen Unterbaues,  nämlich  eine  Dicke  von  4,60m  gehabt  hat.  Dass  dies  ein 
für  Ziegelmauern  zu  grosses  Mass  sei,  wird  niemand  behaupten  wollen  ;  haben 
doch  schon  die  Mauern  der  II.  Schicht  ungefähr  dieses  Mass  erreicht,  vielleicht 
sogar  weit  übertroffen.  Der  vermeintliche,  fast  3m  breite  Umgang  wird  dadurch 
zum  Unterbau  oder  Sockel  der  Ziegelmauer  und  erhält  so  einen  vernünftigen 
Zweck  :  er  sollte  die  Lchmmauer  tragen  und  vor  dem  Eindringen  der  Erd- 
feuchtigkeit schützen.  Als  die  steinerne  Obermauer  erbaut  wurde,  hatte  sich 
der  Fussboden  im  Inneren  der  Burg  schon  so  weit  erhöht,  dass  er  ungefähr  in 
der  Höhe  des  vermeintlichen  Umganges  lag.  Letzterer  war  also  von  da  ab  gar 
nicht  mehr  sichtbar,  ein  einziger  breiter  Weg  reichte  von  dem  Oberbau  der 
Ringmauer   bis   an    die   Stützmauern   der   Innengebäude. 

Dass  auch  die  Gestalt  des  Thores  VI  S  nur  bei  der  Annahme  einer  älte- 
ren dicken  Ziegelmauer  verständlich  ist,  werden  wir  später  zu  zeigen  haben. 
Auch  das  mag  als  weitere  Bestätigung  jetzt  nur  angedeutet  werden,  dass  der 
Turm  VI  h  wahrscheinlich  zugleich  mit  dem  steinernen  Aufbau  der  Burgmauer 
errichtet  worden  ist.  Wir  können  hier  nicht  näher  darauf  eingehen,  weil  die 
Türme   und  Thore   besonders  behandelt  werden  sollen. 

Die  östliche  Burgmauer  reicht  in  gleicher  Bauart  von  dem  Turme  VI  g  bis 
zum  Thore  VI  T.  Mauerstärke  und  Böschung,  Grösse  und  Fugenbildung  der  Steine, 
Bauart    und    Stärke    der    Obermauer   bleiben    auf   dieser   oranzen   Strecke    unverän- 
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dert  dieselben.  Die  beiden  bedeutenden  Änderungen  in  ihrer  Richtung,  die  in 
K  6  und  H  9  vorkommen,  sind  oftenbar  durch  die  beiden  Thore  VI  S  und  VI  T 
veranlasst.  Im  Allgemeinen  ist  der  Zug  der  östlichen  Mauer  ein  gleichmässiger 
und  entspricht  einem  Kreise  von  etwa  loom  Radius;  er  bildet  aber  keine  ge- 
bogene Linie,   sondern  ein   Polygonal  von  geraden,   etwas  über   g"^  langen    Seiten. 

Es  fällt  auf,  dass  dieses  Mass  gerade  das  Doppelte  der  oberen  Mauerstärke 
von  4,60m  ausmacht.  Da  dies  vermutlich  darauf  zurückzuführen  ist,  dass  beide 
Zahlen  einer  runden  Summe  alter  Ellen  entsprechen,  so  lässt  sich  vielleicht  die 
Grösse  der  Elle  dadurch  bestimmen.  Nehmen  wir  eine  Elle  von  0,48™  oder  0,52m 
an,  wie  wir  sie  oben  S.  38  und  62  berechnet  haben,  so  erhalten  wir  keine  run- 
den Zahlen.  Solche  ergeben  sich  erst,  wenn  die  Elle  0,45 — 0,46m  war.  Wir 
erhalten  dann  als  Mauerstärke  10  Ellen,  als  Länge  der  einzelnen  Polygonseiten  20 
Ellen  und  als  Dicke  der  steinernen  Obermauer  4  Ellen.  Dass  bei  einer  solchen 
Grösse  der  alten  Ellen  auch  andere  Abmessungen  der  VI.  Schicht  runde  Beträge 
ergeben,  mag  nicht  unerwähnt  bleiben.  Jch  nenne  z.  B.  die  Innenbreite  des  Ge- 
bäudes VI  A  mit  9,l5m=20  Ellen  und  die  Länge  des  Saales  in  demselben  Bau 
mit  Ii,25m=::r25    Ellen.    Näher   hierauf  einzugehen,    müssen    wir   uns  hier  versagen. 

Die  Ecken  des  polygonalen  Mauerzuges  sind  durch  die  schon  mehrmals  er- 
wähnten kleinen  Vorsprünge  hervorgehoben  und  fallen  dadurch  sehr  in  die 
Augen ;  sie  würden  sonst  bei  dem  geringen  Unterschiede  in  der  Richtung  der 
Polygonseiten  kaum  sichtbar  gewesen  sein.  Grosse  Sorgfalt  ist  auf  die  Herstel- 
lung der  Vorsprünge  verwendet,  indem  sie  vielfach  an  die  Steine  selbst  an- 
gearbeitet sind.  Wir  finden  sie  an  der  ganzen  Mauerlinie,  so  weit  diese  auf- 
gedeckt ist,  und  auch  an  der  Aussenseite  des  Turmes  VI  g.  Sie  kehren  wie- 
der an  der  Innenseite  der  Ringmauer  und  auch  an  den  Stützmauern  zweier 
Innengebäude.  Bei  der  westlichen  Burgmauer,  an  der  sie  auch  vorkommen,  er- 
wähnten wir  sie  nicht,  weil  sie  in  Folge  der  starken  Verwitterung  kaum  erkenn- 
bar sind.  Ihr  Tiefenmass  schwankt  meist  zwischen  0,10  und  0,15m  und  erreicht 
nur   in   vereinzelten    Fällen  das   Maximum   von   0,30™. 

Ähnliche,  sich  in  gewissen  Abständen  wiederholende  Absätze  sind  nicht  nui' 
an  anderen  Bauwerken  der  mykenischen  Zeit  nachgewiesen,  z.  B.  an  den  Burg- 
mauern von  Tiryns  und  von  Arne  in  Böotien,  sondern  kommen  auch  bei  alten 
ägyptischen  Mauern  vor,  z.  B.  bei  einer  mit  steinernem  Unterbau  versehenen 
Grenzmauer  aus  Lehmziegeln  auf  der  Insel  Phyle  und  bei  einer  Festungsmauer 
aus  Ziegeln  in  Abydos.  Auch  bei  griechischen  Mauern  der  klassischen  Zeit  fin- 
den wir  sie  wieder,  z.  B.  bei  der  grossen  Festungsmauer,  welche  die  eleusi- 
nische  von  der  athenischen  Ebene  trennt,  und  bei  den  Stadtmauern  von  Sa- 
mothrake  und  Samikon.  In  den  drei  letzteren  Beispielen  sind  die  Vorsprünge 
allerdings  bedeutend  grösser  als  in  Troja  und  konnten  daher  wie  vorspringende 
Türme  zur  Flankirung  der  Mauer  dienen.  Bei  den  anderen  Bauwerken  und 
namentlich  bei  den  trojanischen  ist  ein  solcher  Zweck  aber  wegen  der  geringen 
Grösse    des    Vorsprunges   vollständig   ausgeschlossen. 
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Sind  nun  die  kleinen  Absätze  etwa  durch  Verringerung  aus  grösseren,  zur 
Flankirung  dienenden  Vorsprüngen  entstanden,  wie  F.  Noack  (Athen.  Mittheilun- 
gen 1894,  S.  430)  annimmt  und  ich  selbst  für  möglich  gehalten  habe  (ebenda, 
S.  384)  ?  Das  scheint  mir  deshalb  wenig  wahrscheinlich,  weil  die  grossen,  als 
Türme  benutzbaren  Vorsprünge  unseres  Wissens  erst  bei  jüngeren  Mauern  vor- 
kommen. Zu  welchem  Zweck  sind  sie  denn  angelegt  worden  ?  In  Troja  hatten 
sie,  wie  ich  glaube,  lediglich  einen  künstlerischen  Zweck  zu  erfüllen.  Sie  sollten 
die  lange  horizontale  Mauerlinie  in  wirkungsvoller  Weise  unterbrechen.  Und  dass 
sie  das  noch  jetzt  thatsächlich  thun,  beweist  ein  Blick  auf  die  Beilagen  1 5  und 
16.  Denkt  man  sich  auf  diesen  Bildern  die  Vorsprünge  der  Mauer  fort,  so  würde 
mit  den  dunklen  Schattenlinien  auch  ein  guter  Teil  der  stattlichen  Wirkung 
der  Mauer  verschwinden.  Ich  glaube  jedoch  nicht,  dass  die  vorspringenden  Ecken 
für  diesen  künstlerischen  Zweck  erfunden  worden  sind,  schreibe  vielmehr  ihre 
Entstehung  einer  aus  technischen  Gründen  getroffenen  Massregel  zu,  über  die  ich 
wenigstens    einige    Vermutungen   äussern    möchte. 

Die  Mauer  von  Tiryns  (s.  «Tiryns»,  S.  204)  ist  in  einzelnen  kurzen  Strecken 
aufgeführt  worden ;  sie  ist  also  nicht  zu  gleicher  Zeit  um  die  ganze  Burg  in 
die  Höhe  gewachsen.  Die  Stellen,  an  denen  die  einzelnen  Stücke  an  einander 
stiessen,  sind  noch  jetzt  an  den  von  oben  bis  unten  durchgehenden  Fugen  zu 
erkennen.  Bei  einigen  der  letzteren  habe  ich  einen  Abstand  von  etwa  i  im  ge- 
messen, ein  Mass,  das  von  dem  in  Troja  üblichen  Abstände  nur  wenig  abweicht 
und  bei  der  Mauer  auf  der  Insel  Phyle  neben  anderen  kleineren  Massen  wie- 
derkehrt. Bei  der  Lehmziegelmauer  in  Abydos  habe  ich  einzelne  Stücke  von 
etwa  14 — 15111  Länge  gemessen  und  ausserdem  festgestellt,  dass  die  Stossfugen 
an  den  Vorsprüngen  in  der  ganzen  Höhe  und  Dicke  durch  die  Mauer  hindurch- 
gehen, die  einzelnen  Stücke  also,  ebenso  wie  in  Tiryns,  jedes  für  sich  erbaut 
sind.  Lagen  nun  bei  einer  in  dieser  Weise  aufgeführten  Mauer  die  zwei  an  ein- 
ander stossenden  Stücke  genau  in  einer  Flucht,  so  konnte,  bei  dem  kaum  zu 
vermeidenden  verschiedenartigen  Setzen  der  einzelnen  Stücke,  leicht  der  Fall 
eintreten,  dass  das  eine  Mauerstück  in  seinem  oberen  Teile  etwas  vor  das  an- 
dere vortrat,  während  es  unten  noch  bündig  mit  ihm  lag.  Das  würde  sehr 
hässlich  ausgesehen  haben.  Ordnete  man  jedoch  an  der  grossen  Stossfuge  einen 
Absatz  an,  indem  man  das  eine  Mauerstück  soweit  vorschob,  dass  es  um  0,20 
bis  0,30111  vor  die  Nachbarmauer  vorsprang,  so  wurde  nicht  nur  die  Fuge  durch 
die  vortretende  Kante  verdeckt,  sondern  ein  etwaiges  Setzen  oder  Schiefwerden 
der  einzelnen  Mauer  war  auch,  so  lange  der  Unterschied  nicht  zu  gross  wurde, 
gar  nicht  zu  bemerken.  Ausserdem  konnten,  worauf  A.  Heinrich  (Jahresbericht 
des  Gymnasiums  in  Graz  für  1895,  S.  35)  hingewiesen  hat,  vielleicht  die  von 
Homer  bei  der  Mauer  des  griechischen  Schiffslagers  erwähnten  senkrechten  Pfos- 
ten (dTYiAai  7tpo6XY*T£?,  Ilias  XII,  259)  sehr  gut  in  den  Ecken  Platz  finden  und 
so  vielleicht  auch  die  Veranlassung  zur  Entstehung  der  vortretenden  Ecken  ge- 
geben haben.    Auch  auf  den  Umstand   mag   noch  hingewiesen   werden,  dass  eine 
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Änderung  in  der  Grösse  der  Bößchung  an  zwei  benachbarten  Mauerstücken  sich 
bei  dem  Vorhandensein  der  Vorsprünge  viel  besser  durchführen  Hess  als  ohne 
diese.  Es  ist  nicht  undenkbar,  dass  aus  diesem  Grunde  die  Vorsprünge  zuerst 
bei   geböschten   Mauern   angeordnet   worden   sind. 

Wie  die  Vorsprünge  aber  auch  ursprünglich  entstanden  sein  mögen,  darüber 
kann  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  an  der  VI.  Burg  in  Troja  nur  zum  Schmucke 
der  Mauern  angelegt  worden  sind.  In  dieser  Beziehung  ist  noch  eine  Thatsache 
wichtig,  an  die  erinnert  werden  mag,  nämlich  ihr  Vorkommen  an  den  Stütz- 
mauern der  Innengebäude  VI  F  und  VI  M  und  auch  an  der  Innenseite  der  Burg- 
mauer, wo  sie  genau  den  äusseren  Vorsprüngen  entsprechend  angebracht  sind. 
Durch  die  inneren  Absätze  wurde  erreicht,  was  nicht  übersehen  zu  werden  ver- 
dient, dass  die  Stärke  der  Burgmauer  überall  dasselbe  Mass  behielt.  Es  findet 
also  bei  jedem  Absatz  nur  eine  Verschiebung,  keine  Verstärkung  der  Mauer 
statt,  Dass  die  Vorsprünge  in  Troja  auch  schon  bei  der  V.  Burgmauer  vor- 
kommen,   mag  zum    Schluss   noch   erwähnt  werden   (s.    S.  105). 

Haben  wir  so  ein  einigermassen  deutliches  Bild  von  dem  ursprünglichen 
Zustande  der  östlichen  Burgmauer  und  von  der  Umänderung  ihrer  Obermauer 
entwerfen  können,  so  muss  leider  eine  Stelle  dieses  Bildes  dunkel  bleiben.  Wir 
wissen  nicht,  wie  hoch  die  Obermauer  war  und  wie  sie  oben  endete.  Weder 
für  den  Ziegelbau  noch  für  den  jüngeren  Steinbau  haben  wir  irgend  ein  Mit- 
tel, die  Höhe  und  den  oberen  Abschluss  des  Oberbaues  zu  bestimmen.  Nur 
das  Eine  dürfen  wir,  ohne  Widerspruch  zu  befürchten,  behaupten,  dass  die  auf 
dem  soliden  Unterbau  errichtete  Ziegelmauer  von  4,60™  Stärke  mindestens  4 
bis  5111  hoch  gewesen  sein  muss.  Dass  sie  noch  bedeutend  höher  gewesen  sein 
kann,  liegt  auf  der  Hand.  Für  die  i,8o'»  starke  Steinmauer,  die  später  an  die 
Stelle  der  Ziegelmauer  trat,  dürfen  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  dieselbe 
Höhe  wie  bei  der  Ziegelmauer  voraussetzen.  Als  oberer  Abschluss  der  Ziegel- 
mauer kann  ein  bedeckter  Umgang  bestanden  haben,  weil  eine  dazu  ausrei- 
chende Breite  vorhanden  ist.  Bei  der  Burgmauer  aus  Stein  dagegen  genügt  die 
Breite  von  höchstens  2™  kaum  zur  Ergänzung  einer  bedeckten  Halle.  Ausdrück- 
lich mag  auch  noch  gesagt  werden,  dass  keine  besonders  bearbeiteten  Steine 
gefunden  sind,  die  als  Zinnenbekrönung  oder  ähnliche  obere  Endigung  des  Stein- 
baues   gedient   haben  könnten. 

Noch  stattlicher  als  die  östliche  ist  die  südliche  Burgmauer  gebaut. 
Ihre  Steine  haben  grössere  Abmessungen,  sind  besser  bearbeitet  und  so  dicht 
an  einander  gefügt,  dass  keine  kleinen  Steinsplitter  mehr  zu  ihrer  festen  Lage- 
rung notwendig  waren.  Die  Länge  der  Quadern  erreicht  1,50™,  ihre  Höhe  ist 
durchschnittlich  0,30m.  Die  Böschung  beträgt  0,23m  auf  im  Höhe,  wird  also  1:4 
gewesen  sein.  Die  in  dieser  Weise  errichtete  Mauer  reicht  von  dem  Thore  VI  T 
im  Südosten  bis  zu  dem  Thore  VI  U  im  Südwesten.  Fast  in  der  ganzen  Länge 
(von  über  120m)  haben  wir  ilire  Oberfläche  freigelegt.  Die  Ausgrabung  ihrer 
Innenseite    ist    nur    bis    zu    einer    kleinen    Schicht    von    Bauschutt    durchgeführt, 
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die  bei  der  Herstellung  der  Mauer  selbst  oder  ihres  steinernen  Oberbaues  ent- 
standen ist  und  uns  einen  sicheren  Anhalt  für  die  Bestimmung  der  inneren 
Fussbodenhöhe    der   VI.  Schicht    liefert. 

Der  Freilegung  der  Aussenseite  standen  leider  einige  Hindernisse  im  Wege. 
Erstens  liegen  unmittelbar  vor  der  Mauer  noch  hohe,  von  Schliemann  aufge- 
häufte Schuttmassen,  die  zunächst  hätten  entfernt  werden  müssen,  bevor  über- 
haupt an  eine  Ausgrabung  gedacht  werden  konnte.  Zweitens  sind  in  griechischer 
und  römischer  Zeit  mehrere  Bauwerke  verschiedener  Art  auf  und  an  die  Burg- 
mauer angebaut  worden,  die  wenigstens  zum  Teil  bei  einer  Freilegung  der  Burg- 
mauer hätten  abgebrochen  werden  müssen.  Bei  dieser  Sachlage  haben  wir  uns 
darauf  beschränkt,  die  Aussenseite  nur  an  einigen  Stellen,  am  westliclien  Ende 
der  Mauer,  in  D  9,  in  E  9  und  am  östlichen  Ende,  bis  zum  gewachsenen  Bo- 
den  aufzudecken ;    an    den   übrigen    Stellen  liegt   sie   noch   unter  der   Erde. 
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Fig"''   39-    Durchschnitt    durch    die    südliche    Burgmauer 
der   VI.   Schicht   und   das   Gebäude    VI  M. 


Trotz  der  starken  Verwitterung,  welche  die  Aussenseite  in  ihrem  oberen 
Teile  zeigt,  Hess  sich  die  gute  Ausführung  des  Mauerwerkes  noch  fast  überall 
feststellen.  Besonders  gut  ist  die  Bearbeitung  und  Fugenbildung  in  dem  unteren, 
früh  verschütteten  Teile  zu  erkennen,  weil  hier  die  Erhaltung  eine  tadellose  ist. 
Wir  dürfen  behaupten,  dass  die  Mauer,  wenn  sie  später  einmal  ganz  freigelegt 
werden    sollte,    noch    grossartiger    wirken    wird,    als   jetzt    die    Ostmauer. 

Einen  Durchschnitt  durch  die  südliche  Burgmauer  zwischen  den  Quadraten 
B  8  und  C  8  stellt  Figur  39  dar.  Links  sieht  man  die  Burgmauer  VI,  deren 
Fassade  einst  vollständig  geglättet  war.  Nur  ihre  beiden  untersten  Steine  sind 
aussen  unbearbeitet  geblieben ;  sie  sollten  als  Fundament  unter  dem  Fussboden 
liegen  und  unsichtbar  bleiben.  Die  Höhe  des  inneren  Fussbodens  ist  neben  der 
Burgmauer  durch  die  in  der  Zeichnung  angedeutete  Schicht  von  Bauschutt  und 
andrerseits    an   der   Stützmauer   des   Gebäudes   VI  M   durch   die   Art   der  Bearbei- 
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tung  der  Mauer  gegeben.  Auf  der  oben  4,60m  dicken  Mauer  dürfen  wir  nach 
dem  Vorbilde  der  Ostmauer  unbedenklich  eine  äUere  Ziegelmauer  und  auch  eine 
schmalere  jüngere  Steinmauer  ergänzen;  beide  habe  ich  durch  punktirte  Linien 
angedeutet.  Da  der  Unterbau  hier  schon  fast  dieselbe  gute  Bauweise  zeigt,  wie 
der  Oberbau  der  Ostmauer,  so  könnte  man  vermuten,  dass  beide  gleichzeitig 
entstanden  seien  und  die  Südmauer  demnach  keinen  Ziegeloberbau  getragen, 
sondern  sofort  eine  steinerne  Obermauer  erhalten  habe.  Wegen  der  grossen 
Stärke  des  Unterbaues  scheint  mir  diese  Vermutung  aber  unhaltbar  ;  für  die 
schmale  Obermauer  würde  man  nicht  die  mehr  als  doppelt  so  starke  Unter- 
mauer errichtet  liaben.  In  dem  breiten  Zwischenräume  zwischen  der  Burgmauer 
und  dem  Gebäude  VI  M  sind  in  der  VII.  Schicht  zweimal  Häuser  erbaut  wor- 
den, zu  denen  die  in  der  Zeichnung  angegebenen  Mauern  und  grossen  Vorrats- 
gefässe    (Pithoi)    gehören. 

Obwohl  die  Aussenseite  der  Südmauer  in  Folge  der  ungenügenden  Aus- 
grabung und  der  starken  Verwitterung  sehr  wenig  bekannt  ist,  wissen  wir  doch, 
dass  sie  ebenso  wie  die  Ostmauer  mit  senkrechten  Vorsprüngen  ausgestattet 
war.  Diese  selbst  sind  zwar  meist  überbaut  oder  im  oberen  Teile  der  Mauer 
verwittert,  aber  an  der  Innenseite  sind  die  ihnen  entsprechenden  Absätze  meist 
noch  gut  erkennbar.  Der  Abstand  der  Vorsprünge  scheint  auch  hier  durch- 
schnittlich etwas  mehr  als  9m  gewesen  zu  sein.  Ein  photographisches  Bild  von 
der  Aussenseite  der  Südmauer  können  wir  leider  nicht  veröffentlichen,  weil  in 
den  kleinen  ausgegrabenen  Löchern  nur  ungenügende  Photographien  hergestellt 
worden  sind.  Da  die  Art  ihrer  Steinfügung  aber  ganz  mit  der  an  den  Türmen 
VI  h  und  VI  g  übereinstimmt,  so  kann  man  aus  den  Bildern  dieser  Türme 
(s.  die  Beilagen  14,  15,  20  und  21  und  Figur  35)  einen  Begriff  von  der  Bauart 
der  Südmauer  bekommen.  Ein  kleines  Stück  von  der  Oberfläche  der  Mauer  ist 
auf  Beilage  24  im  Vordergrunde  zu  sehen,  wo  man  mehrere  der  fast  regelmäs- 
sigen  Quadersteine,    aus   denen  die   Mauer   gebaut   ist,    erkennt. 

Nachdem  wir  die  ganze  Mauer  um  den  Burghügel  verfolgt  und  ihre  in  so 
sehr  verschiedener  Weise  ausgeführten  einzelnen  Teile  kennen  gelernt  haben, 
können  wir  uns  zur  Beantwortung  der  schon  oben  angedeuteten  Frage  wenden, 
wie  diese  grossen  Unterschiede  zu  erklären  sind.  Hat  zuerst  eine  einheitliche 
Mauer  rings  um  den  Hügel  bestanden  und  sind  dann  im  Laufe  des  Bestehens 
der  VI.  Schicht  die  jetzt  am  besten  gebauten  Teile,  also  die  Ost-  und  Süd- 
mauer, ganz  erneuert  worden  ?  Oder  haben  die  Erbauer  der  VI.  Burg  die  Kunst 
der  Steinbearbeitung  während  der  Errichtung  der  über  500"!  langen  Mauer  all- 
mählich so  gut  gelernt,  dass  che  ersten  Mauerstücke  noch  in  fast  kyklopischer 
Bauweise,  die  letzten  aber  schon  in  ziemlich  gutem  Quaderbau  errichtet  wurden  ? 
Während  ich  mich  früher  (Athen.  Mittheilungen  1894,  S.  385)  für  die  letztere 
Möglichkeit  entschieden  habe,  sind  jetzt  einige  Thatsachen  bekannt  geworden, 
welche    mich   veranlassen,    der   anderen   Ansicht    den   Vorzug    zu    geben. 

Zunächst  haben  wir  bei  der  Untersuchung   der   Ostmauer  erkannt,    dass  diese 
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und  die  ganze  übrige  Burgmauer  ursprünglich  einen  Oberbau  aus  ungebrann- 
ten Ziegeln  hatte,  und  dass  erst  später  ein  Ersatz  der  Lehmmauer  durch  eine 
steinerne  Obermauer  stattgefunden  hat.  Dadurch  ist  eine  gründHche  Erneuerung 
für  die  Zeit  der  VI.  Schicht  gesichert.  Und  diese  kann  erst  nach  der  Fertig- 
stellung der  jüngsten  Teile'  der  Mauer,  nämlich  ihrer  Türme,  erfolgt  sein,  weil 
der  grosse  Nordost -Turm  VI  g  sicher  einen  Oberbau  aus  Ziegeln  erhalten  hat, 
der  zum  Teil  noch  jetzt  vorhanden  ist.  Sodann  lernten  wir  eine  Burgmauer  der 
V.  Schicht  kennen,  die  im  Westen  nicht  weit  hinter  der  VI.  Burgmauer,  im 
Süden  und  Osten  dagegen  ungefähr  dort  liegt,  wo  sich  in  der  VI.  Schicht  die 
Terrassenmauer  der  ersten  Innengebäude  befindet.  Sie  ist,  wie  wir  sahen,  nicht 
in  einer  grossen  Katastrophe  zu  Grunde  gegangen,  sondern  vermutlich  bei  einer 
Erweiterung  und  Erneuerung  der  Burg  durch  eine  andere  Ringmauer  ersetzt 
worden  ;  ebenso  wie  auch  die  Innengebäude  der  VI.  Schicht,  weil  sie  keine  Spu- 
ren einer  gewaltsamen  Zerstörung  tragen  und  well  sie  unmittelbar  unterhalb  des 
Fussbodens  der  jüngeren  Schicht  liegen,  wahrscheinlich  eines  nach  dem  anderen 
umgebaut    worden    sind. 

Der  Gedanke  scheint  mir  nun  sehr  einleuchtend,  dass  die  Burgmauer  der 
V.  Schicht  allmählich  durch  die  Mauer  der  VI.  Schicht  ersetzt  worden  ist,  und 
dass  also  die  V.  Burgmauer  jene  gesuchte  einheitliche  Mauer  ist,  deren  stück- 
weise Ersetzung  im  Laufe  grösserer  Zeitabschnitte  die  Entstehung  eines  so  ver- 
schiedenartigen Mauerringes,  wie  ihn  die  VI.  Schicht  aufweist,  hervorgerufen 
hat.  Wahrscheinlich  wurde  zuerst  die  Westmauer  und  vielleicht  auch  die  Nord- 
mauer unmittelbar  vor  der  V.  Ringmauer  errichtet,  zwar  in  etwas  besserer  Bau- 
weise und  in  grösseren  Abmessungen,  aber  noch  nicht  in  den  Dimensionen  und 
der  guten  Bauart  der  Ost-  und  Südmauer.  Nach  einem  längeren  Zeiträume 
wurde  dann  die  Ostmauer,  zunächst  ohne  Türme,  erbaut  und  zwar  in  einem 
grösseren  Abstände  von  der  alten  Mauer,  sodass  der  Burgkreis  um  ein  beträcht- 
liches Stück  erweitert  wurde.  Die  alte  Mauer  konnte  als  innere  Terrassenmauer 
vorläufig  stehen  bleiben,  bis  sie  durch  die  Stützmauern  der  neuen  Innenge- 
bäude ersetzt  wurde.  Zuletzt  erhielt  auch  die  Südseite  der  Burg  ihre  neue 
Ringmauer,  die  nun  in  der  besten  und  neuesten  Bauweise  mit  fast  regelmäs- 
sigem Quadermauerwerk  errichtet  wurde.  Bald  darauf  wurden  an  der  Ost-  und 
Südseite,  möglicher  Weise  auch  an  den  anderen  Seiten,  stattliche  Türme  vor 
der   Mauer    aufgeführt,    von    denen   wir    drei    gefunden    haben. 

Alle  Abschnitte  der  VI.  Mauer,  einschliesslich  der  Türme,  waren  im  Allge- 
meinen nach  dem  Vorbilde  der  Festungsmauern  der  älteren  Schichten  gebaut, 
sie  bestanden  aus  Lehmziegeln  auf  einem  geböschten  steinernen  Unterbau.  Nur 
ihre  Abmessungen  waren  grösser  geworden  und  die  Technik  des  Mauerwerks 
hatte  sich  immer  mehr  verbessert.  Die  Westmauer  hatte  eine  Stärke  von  etwas 
über  3m  erhalten,  die  Ost-  und  Südmauer  wurden  fast  5'"  stark.  Die  Technik 
der  Westmauer  wich  nur  wenig  von  derjenigen  der  V.  Ringmauer  ab,  die  Ost- 
mauer   erhielt    schon    einen    solideren    Steinverband    und    eine    besser    bearbeitete 
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Aussenseite  ;  an  der  Südmauer  findet  sich  erst  die  vollkommenste  Bauweise  und 
die  schönste  Fassade.  Schliesslich  wurde  noch  ein  letzter  Schritt  zur  Verschö- 
nerung der  Burg  gemacht,  indem  der  Oberbau  aus  Ziegeln  durch  eine  dünnere, 
aber  in  ausgezeichneter  Weise  gebaute  Steinmauer  aus  kleinen  ziegeiförmigen 
Quadern  («Steinziegeln»)  ersetzt  wurde.  Soweit  wir  wissen,  ist  die  letztere  Ver- 
besserung rings  um  die  Burg  (mit  Ausnahme  des  grossen  Nordost- Turmes) 
zur  Ausführung  gelangt.  Aus  der  Stein -Lehm -Mauer  war  so  eine  reine  Stein- 
Mauer    geworden. 

Zugleich  mit  der  Obermauer  wurde  auch  der  Unterbau  des  neben  dem 
Gebäude  VI  A  gelegenen  Stückes  der  Westmauer  in  dem  guten  Mauerwerk  aus 
«Steinziegeln»  erneuert,  vermutlich  deshalb,  weil  das  in  fast  kyklopischer  Bau- 
weise errichtete  südliche  Ende  dieser  Mauer  zu  dem  benachbarten,  vorzüglich 
gebauten   westlichen   Ende   der   Südmauer   gar   nicht    passte. 

Dass  die  neue  Bauweise,  die  im  Wesentlichen  in  der  Verwendung  gut 
bearbeiteter  Quadern  bestand,  in  Troja  selbst  erfunden  worden  sei,  wird  man 
kaum  annehmen  wollen.  Der  Burgherr  wird  einen  fremden  Baumeister  oder 
fremde  Bauleute  berufen  haben,  die  den  Quaderbau  in  der  Troas  einführten. 
Aus  welchem  Lande  diese  kamen,  wissen  wir  nicht.  Es  verdient  aber  darauf 
hingewiesen  zu  werden,  dass  Quadermauern  von  ähnlicher  Art  wie  die  trojani- 
schen und  auch  geböschte  Mauern,  die  der  südlichen  Burgmauer  der  VL  Schicht 
zum  Verwechseln  ähnlich  sehen,  in  Ägypten  schon  bei  den  Bauwerken  des  alten 
und  jungen  Reiches  in  grosser  Anzahl  vorkommen.  Aus  der  älteren  Zeit  nenne 
ich  nur  einige  der  kleinen  Gräber  (Mastaben)  neben  den  Pyramiden  von  Giseh 
und  aus  der  jüngeren  Zeit,  die  mit  der  VI.  Schicht  in  Troja  ungefähr  zusam- 
menfällt, Mauern  in  dem  Todtentempel  der  Makere  in  Der-el-Bachri.  Zwischen 
diesen  Mauern  und  denen  unserer  VI.  Schicht  werden  irgend  welche  directen 
oder  wenigstens  indirecten  Beziehungen  bestehen.  Dabei  muss  schon  hier  ge- 
sagt werden,  dass  die  Entwickelung  der  Bauweise,  wie  wir  sie  bei  der  Burg- 
mauer fanden,    auch   bei   den    anderen   Gebäuden   der   VI.  Schicht   wiederkehrt. 

Drei  grosse  Thore  und  eine  Pforte  haben  wir  in  dem  Zuge  der  VI. 
Ringmauer  aufgedeckt.  Die  Pforte  werden  wir  zugleich  mit  dem  Turme  VI  g, 
in  den  sie  führt,  beschreiben.  Die  drei  Thore,  die  wir  kurz  als  Ost-Thor  (VI  S), 
Süd -Thor  (VI  T)  und  West -Thor  (VI  U)  bezeichnen  wollen,  obwohl  sie  nicht 
genau  den  Himmelsrichtungen  entsprechen,  sind  vermutlich  nicht  die  einzigen 
Thore  der  Burg  gewesen.  Neben  ihnen  wird  mindestens  noch  ein  viertes  Thor 
an  der  Nordseite  bestanden  haben.  Wir  schliessen  das  einerseits  aus  dem  Um- 
stände, dass  schon  in  der  kleineren  II.  Burg  ein  nördliches  Thor  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  nachgewiesen  ist  (vgl.  S.  59),  und  andrerseits  aus  dem  Vor- 
handensein einer  in  K  3  aufgedeckten  und  auf  Tafel  V  mit  VI  R  bezeichneten 
gebogenen  Mauer,-  die  ich  nur  als  die  Stützmauer  eines  rampenartigen  Thorwe- 
ges aufzufassen  vermag.  Dieser  begann  an  der  Ecke  des  grossen  Turmes  VI  g 
und   führte    am   Nordabhange    des    Hügels  hinauf  zu   dem   vielleicht   schon  in  J  3 
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anzusetzenden  Thore.  Auf  der  Beilage  20  (zu  S.  136)  ist  der  Anfang  der  Ram- 
penmauer zu  sehen  und  mit  dem  Buchstaben  f  bezeichnet.  An  die  Stelle  dieser 
Rampe  ist,  wie  hier  schon  erwähnt  werden  mag,  in  der  VIII.  Schicht  eine  steile, 
zur  Burg  führende  Treppe  (b  auf  Beilage  20)  getreten.  In  der  II.  Schicht  führte 
die  auf  S.  60  abgebildete  Rampe  (BC  auf  Tafel  III)  vermutlich  in  ähnlicher 
Weise   zu    einem    älteren   Thore    hinauf. 

Vollständig  erhalten  und  aufgedeckt  ist  das  Ost-Thor  VIS.  Seinen 
Grundriss  sieht  man  auf  dem  grossen  Plane  V  und  in  der  nebenstehenden 
Figur  40.  Seinen  jetzigen  Zustand  veranschaulicht  Figur  41  und  die  Beilage  17 
(zu  S.  120).  Auch  auf  den  Bildern  der  Beilagen  15  und  16  ist  es  im  Hinter- 
grunde zu  erkennen.  Das  Thor  besteht  aus  dem  eigentlichen,  gewiss  mit  höl- 
zernen Thürflügeln  zu  verschliessenden  Thore  (a  b)  und  einem  längeren  Thorwege 
(de),  der  dadurch  gebildet  ist,  dass  die  von  Norden  kommende  Burgmauer 
im  Bogen  (hgfe)  vor  den  Thorverschluss  vorgezogen  wurde.  Man  musste  so 
von  Süden  eine  längere  Strecke  zwischen  den  beiden  Burgmauern  hindurch- 
gehen, um  zum  Thore  selbst  zu  gelangen,  offenbar  eine  für  die  Verteidigung 
sehr  vorteilhafte,  für  den  Angriff  sehr  ungünstige  Anordnung.  Sie  ist  von  spä- 
teren griechischen  Stadtthoren  bekannt  (z.  B.  von  der  Stadtmauer  in  Mantineia) 
und  kommt  in  etwas  veränderter  Form  auch  in  Mykenai  und  Tiryns  vor.  In 
Troja  ergab  sich  diese  Gestalt  von  selbst,  wenn  unsere  Annahme  zutrifft,  dass 
die  alte  Ringmauer  der  V.  Schicht  stückweise  durch  eine  weiter  ausserhalb  lie- 
gende Mauer  ersetzt  worden  ist.  Denn  indem  die  neue  Mauer  vor  der  älteren 
errichtet  und  zwischen  beiden  ein  Thor  gebaut  wurde,  entstand  von  selbst  eine 
ähnliche  Thoranlage.  Unser  Ost -Thor  selbst  ist  freilich  nicht  in  dieser  Weise 
entstanden,  weil  beide  anstossenden  Mauern  ihrer  Bauart  nach  aus  derselben 
Zeit  stammen  und  auch,  von  der  Strecke  h  e  abgesehen,  in  einer  und  dersel- 
ben   Flucht   liegen. 

Das  ehemalige  Aussehen  des  Thores  kann  man  sich,  unter  Zuhülfenahme 
des  Grundrisses,  nach  der  Beilage  17  und  dem  Durchschnitte  (Figur  41)  einiger- 
massen  vorstellen,  obwohl  in  diesen  Bildern  noch  mehrere  jüngere  Anbauten 
den  Überblick  etwas  stören.  Steht  man  vor  dem  Thore,  so  hat  man  zur  Lin- 
ken die  am  Rande  des  Bildes  der  Beilage  17  noch  eben  sichtbare  Aussenseite 
der  östlichen  Burgmauer  (a) ;  ein  Teil  ist  verdeckt  von  einem  Reste  (f)  des 
Thores  der  VII.  Schicht,  das  wir  später  kennen  lernen  werden.  Zur  Rechten 
hat  man  das  Ende  der  anderen,  den  Thorweg  einfassenden  Burgmauer.  Ihre 
linke  Ecke  ist  auf  dem  Bilde  bei  b  und  c  tadellos  erhalten,  ihre  Fassade 
aber  durch  die  grosse  Quadermauer  (h),  eine  Fundamentmauer  der  römischen 
Ost-Halle  des  Athena -Bezirks,  vollständig  verdeckt.  Ihre  rechte  Ecke  haben 
wir  jenseits  der  römischen  Mauer  hinter  einer  auf  Tafel  III  und  VI  gezeichneten 
Festungsmauer  der  VII.  Schicht  entdeckt.  In  dem  Grundrisse  (Figur  40)  ist  sie 
mit  e  bezeichnet.  In  dem  photographischen  Bilde  fallen  uns  die  an  den  Steinen 
c-c    vorhandenen   kleinen    runden    Löcher   auf,    die   augenscheinlich  absichtlich  an- 
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gearbeitet  sind,  aber  noch  keine  Erklärung  gefunden  haben.  Sie  sind  nicht  tief 
genug,  um  zur  Befestigung  auch  nur  kleiner  Gegenstände  gedient  haben  zu  kön- 
nen;    irgend   einen    bestimmten   Zweck   müssen   sie   aber   wegen    der   Regelmässig- 


keit  ihrer   Anordnung   gehabt  haben. 


3  2S.96 


26.42 


Figur    40.    Das   Thor    VI  S    und    seine    Umgebung    in    der    VI,    Schicht. 


Treten  wir  in  den  über  21«  breiten  Thorweg  ein,  so  endet  die  linke  Burg- 
mauer nach  5'"  in  einer  gut  erhaltenen  Ecke  (c  im  Grundrisse)  ;  die  rechte, 
auffallender  Weise  nach  hmen  etwas  übergeneigte  Mauer  läuft  zuerst  der  linken 
parallel   und   wendet   sich  dann  in  einem,  auf  dem   Bilde   bei  d  sichtbaren   Bogen 
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nach  links.  Diese  Mauer  ist  nur  noch  2"i  hoch  erhalten,  die  darüber  auf  dem 
Bilde  sichtbare  Mauer  e  liegt  \Yeiter  zurück  und  gehört  einem  Hause  der  VII. 
Schicht  an.  Ursprünglich  muss  sie  höher  gewesen  sein.  Dass  sie  die  volle  Höhe 
des  Unterbaues  der  Burgmauer  von  mindestens  4m  hatte,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Fraglich  ist  jedoch,  wie  ihr  Oberbau  gestaltet  war,  weil  dieser  jetzt 
nur  auf  der  äusseren  Hälfte  der  Mauer  erhalten  ist  und,  wie  seine  gut  gearbei- 
tete Innenfassade  beweist,  nicht  breiter  gewesen  sein  kann.  Ich  vermute,  dass 
die  innere  Hälfte  entweder  nur  eine  niedrige  Brüstung  oder  einen  vollen  Ober- 
bau aus  Lehmziegeln  trug.  Für  die  ältere  Zeit,  als  der  Oberbau  der  Ringmauer 
noch  ganz  aus  Ziegeln  bestand,  war  selbstverständlich  die  Mauer  in  ihrer  vollen 
Stärke  mit  einer  Ziegelmauer  überbaut.  Dass  die  Schwierigkeit  der  oberen  Lö- 
sung also  erst  mit  dem  steinernen  Oberbau  entsteht,  darf  als  Bestätigung  für 
unseren  Nachweis  einer  älteren  Obermauer  aus  Ziegeln  angeführt  werden.  Die 
Gestalt  des  Thorweges  war  offenbar  auf  eine  Überbauung  der  Untermauer  in 
ganzer   Breite   mit   Ziegeln   berechnet. 

Haben  wir  den  gebogenen  Thorweg  durchschritten,  so  befinden  wir  uns  vor 
dem  eigentlichen  Burgthore,  von  dem  leider  nicht  mehr  viel  vorhanden  ist.  Zwei 
aus  kleinen,  gut  bearbeiteten  Steinen  gemauerte  Thorpfeiler  (a  und  b  im  Grund- 
risse) schliessen  eine  Thüröfifnung  von  etwa  i,8om  ein.  Da  nur  ihre  untersten 
Steinschichten  und  dazu  in  einem  sehr  schlechten  Zustande  erhalten  sind,  lässt 
sich  über  die  Gestalt  des  Verschlusses  und  der  Überdeckung  der  Thüröfifnung 
nichts  sagen.  Die  Thorwand  ist  nur  1,20m  stark  und  ohne  Verband  mit  den 
beiden  Seitenmauern.  Das  passt  schlecht  zu  den  starken  und  gut  gebauten 
Burgmauern.  Man  möchte  daher  an  einen  späteren  Umbau  denken  und  für  die 
ältere  Zeit  den  eigentlichen  Thorverschluss  an  einer  anderen  Stelle  suchen.  Eine 
Spur  eines  solchen  hat  sich  aber  nicht  gefunden.  Der  Anschluss  der  Thorwand 
an  die  rechte  Obermauer  war  vielleicht  so  gebildet,  wie  ich  in  Figur  40  durch 
punktirte  Linien  angedeutet  habe.  War  aber,  wie  ich  vorhin  als  möglich  an- 
nahm, die  im  Grundrisse  hell  schraffirte  Untermauer  ganz  mit  einem  Oberbau 
versehen,   so   brauchte   keine    besondere   Anschlussmauer  vorhanden   zu   sein. 

Nach  Durchschreitung  des  Thores  befand  man  sich  an  einem  Kreuzwege. 
Geradeaus  führte  eine  Rampe,  von  deren  Anfang  zwei  Treppenstufen  bei  v 
aufgefunden  sind,  zu  der  Terrasse  der  Gebäude  VI  E  und  VI  Q  hinauf;  nach 
links  und  rechts  konnte  man  dagegen,  wie  durch  punktirte  Linien  und  Pfeile 
angegeben  ist,  in  den  Zwischenraum  zwischen  der  Burgmauer  und  der  ersten 
Terrassenmauer  eintreten.  Früher  glaubten  wir,  dass  dieser  fast  lom  breite,  hin- 
ter der  Burgmauer  befindliche  Umgang  noch  während  des  Bestehens  der  VI. 
Schicht  von  kleinen  Häusern  oder  Magazinen  eingenommen  gewesen  sei  (vgl. 
Athen.  Mittheilungen  1894,  Tafel  IX).  Es  hat  sich  aber  herausgestellt,  dass  die 
Errichtung  der  Häuser  erst  nach  der  gänzlichen  Zerstörung  der  VI.  Schicht  er- 
folgt ist.  Die  Beweise  für  ihre  Zugehörigkeit  zur  VII.  Schicht  werden  wir  bei 
Besprechung    der    letzteren    geben.    In   dem   Umgange   haben    sich  keinerlei    Bau- 
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werke  der  VI.  Schicht  gefunden,  nur  eine  Anzahl  grosser  Vorratsgefässe  (Pithoi), 
die  wegen  ihrer  Höhenlage  (unterhalb  der  VII.  Mauern)  und  auch  wegen  der  in 
ihnen  gefundenen  Topfware  mit  Sicherheit  der  VI.  Burg  zugeteilt  Averden  dürfen. 
In  Figur  40  sind   nur  die   sicher    zur   VI.  Schicht  gehörigen   Pithoi,   im  Ganzen  9, 


Figur  41.    Das    Ost-Thor   in    der  VI.  Schicht   (VI  S)    und    in    der   VII.  Schicht   (VII  S) 


gezeichnet.    Die  beigefügten  Nummern  (59 — 68)  beziehen  sich  auf  das  im  III.  Ab- 
schnitt  zu   gebende   Verzeichnis   der   Pithoi. 

Die  Autbewahrung  von  Getreide  und  anderen  Vorräten  in  grossen,  in  der 
Erde  stehenden  Pithoi  ist  für  fast  alle  Schichten  festgestellt.  Die  Gefässe  befin- 
den sich   stets   in   den   Zimmern    der  Häuser    oder   in    Gruppen    zusammen    in   be- 

17 
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sonderen  Magazinen.  Dass  nun  in  der  VI.  Schicht  mehrere  Pithoi  mitten  in  dem 
breiten  Umgange  hinter  der  Burgmauer  unter  freiem  Himmel  stehen,  kann  selt- 
sam erscheinen.  Eine  ähnliche  Einrichtung  ist  aber  nicht  nur  für  einzelne  Pithoi, 
sondern  auch  für  ganze  Gruppen  noch  heute  im  Orient  üblich.  So  fand  ich  in 
dem  Dorfe  Phlamudi  auf  der  Insel  Cypern  eine  grosse  Anzahl  (über  50)  sol- 
cher unterirdischen  Vorratsräume  neben  einander  auf  einem  freien  Platze  draus- 
sen  vor  dem  Dorfe.  Es  waren  Hohlräume  von  der  Form  der  Pithoi,  in  den  festen 
Boden  eingeschnitten,  innen  mit  Lehm  überzogen  und  dann  gebrannt.  Jedes  so 
hergestellte  Gefäss  war  oben  mit  einem  flachen  Steine  zugedeckt  und  enthielt 
das  Getreide  je  einer  Familie.  Als  ich  meinen  Führer  fragte,  ob  das  Getreide 
bei  dieser  Art  der  Aufbewahrung  nicht  gestohlen  würde,  antwortete  er  entrüstet, 
ob  ich  denn  glaube,  dass  man  «Brod»  stehlen  könne  !  Geld  und  Schafe  stehle 
man   wohl,    aber   Brod   niemals. 

Die  Gestalt  des  Umganges  und  seine  Höhenlage  im  Verhältnisse  zu  den 
ihn  einfassenden  Mauern  ergeben  sich  aus  den  in  den  Grundriss  eingeschrie- 
benen Nivellementszahlen,  noch  besser  aber  aus  dem  in  Tafel  VIII  unten  ge- 
zeichneten Durchschnitte  durch  den  östlichen  Teil  der  Burg.  Als  die  Burgmauer 
gebaut  und  die  Pithoi  aufgestellt  wurden,  befand  sich  der  Fussboden  des  Um- 
ganges in  der  Nähe  der  Pithoi  ungefähr  in  einer  Höhe  von  31,601"  über  dem 
Meere,  fiel  nach  Norden  bis  zum  Anfang  der  Rampe  auf  311«,  erreichte  im 
Thore  etwa  30,50m  und  senkte  sich  in  dem  Thorwege  nach  Süden  noch  mehr, 
bis  er  zwischen  i  und  d  (in  Figur  40)  die  Höhe  von  29,75«^  hatte.  Im  Laufe 
des  Bestehens  der  VI.  Schiclit  stiegen  alle  diese  Zahlen  bedeutend,  denn  der 
Boden  höhte  sich  auf  durch  Erde,  Steinchen  und  allerlei  Schutt,  die  hier  ab- 
gelagert wurden.  Ein  besonders  grosses  Wachsen  der  Fussbodenhöhe  wird  beim 
Abbruch  der  Obermauer  aus  Ziegeln  und  bei  ihrem  Ersatz  durch  eine  Stein- 
mauer   stattgefunden   haben. 

Sehr  deutlich  sieht  man  die  allmähliche  Aufhöhung  des  Weges  in  dem 
Durchschnitte  Figur  41.  Über  dem  Bauschutte,  der  bei  Herstellung  der  Burg- 
mauer entstanden  war,  ist  der  Fussboden  in  der  Höhe  von  29,70'"  an  einer  aus 
Kieseln  und  dunkler  Erde  gebildeten  Linie  zu  erkennen.  Nachdem  er  die  Höhe 
von  30,60m  erreicht  hatte,  wurde  der  Weg  mit  einem  Pflaster  aus  Steinplatten 
versehen.  Als  er  noch  0,30m  höher  geworden  war,  fand  die  Zerstörung  der 
VI.  Burg  statt.  Brandschutt  und  Ziegelschutt  bedeckte  den  Weg  und  bildete 
sodann  die  Unterlage  für  das  in  der  VII.  Schicht  errichtete  neue  Thor,  dessen 
Schwelle  31,75'"  über  dem  Meere  und  damit  2m  über  dem  ehemahgen  Fuss- 
boden der  VI.  Schicht  lag.  Dieses  jüngere  Thor  werden  wir  später  bei  der 
Besprechung   der   VII.  Schicht  genauer   kennen   lernen. 

Die  Höhe  des  Fussbodens  der  VI.  Schicht  unmittelbar  hinter  dem  Thor- 
verschluss  und  zugleich  die  verschiedenen  Bauweisen  der  am  Thore  aufgedeckten 
Mauern  soll  die  nebenstehende  Figur  42  veranschaulichen,  ein  photographisches 
Bild   der   nordwestlichen   Ecke   der    Burgmauer    (k   in   Figur  40).    Die    mit    a  be- 
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zeichnete,  aus  ziemlich  regehnässigen  Steinen  erbaute  Mauer,  an  welcher  die 
Messlatte  lehnt,  ist  jene  Ecke,  von  Norden  gesehen.  An  sie  stösst  rechts  eine 
Hausmauer  aus  der  ersten  Periode  der  VII.  Schicht  ;  ausser  kleinen,  ziemlich 
rohen  Steinen  enthält  sie  mehrere  gut  bearbeitete  Quadern  (b),  die  unzweifel- 
haft einem  zerstörten  Gebäude  von  VI  entnommen  sind.  In  dem  Schutte,  der 
unter   dieser   Mauer   liegt,   erkennt    man   eine   durch   weisse    Kieselsteinchen  gebil- 


Figur  42.     Die    nordwestliche    Ecke    der    ostlichen    Vi.  Uiirgmauer    (a) 
und    die    Mauern    der    VII.  Schicht    ( b,  c,  d ). 


dete  Linie,  den  Fussboden  der  VI.  Schicht.  Von  den  im  oberen  Teile  des 
Bildes  sichtbaren  Mauern  gehört  c  zur  i.  und  d  zur  2.  Periode  der  VII.  Schicht. 
Das  Hauptthor  der  VI.  Burg  ist  wahrscheinlich  das  Süd-Thor  VIT  gewe- 
sen. Es  ist  breiter  als  das  Ost -Thor  und  liegt  auch  in  derselben  Richtung,  in 
welcher  schon  die  II.  Burg  ihr  Hauptthor  (FO)  hatte.  Auch  in  römischer  Zeit 
werden    wir    das    Thorgebäude    des    Athena  -  Bezirks    wiederum    in    derselben    Ge- 
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gend  finden.  Die  Stelle  war  von  der  Natur  als  Zugang  zur  Burg  bestimmt, 
denn  gerade  hier  schloss  sich  das  grosse  Plateau  der  späteren  Unterstadt  an 
den  Burghügel   an. 

Den  jetzigen  Zustand  des  Thores  mit  den  Umbauten  aus  späterer  Zeit 
zeigt  neben  dem  grossen  Plane  III  der  nebenstehende  Grundriss  (Figur  43)  und 
die  Photographie  auf  Beilage  18  (zu  S.  128).  Wie  der  Grundriss  ohne  die  spä- 
teren Mauern  während  des  Bestehens  der  VI.  Schicht  war,  zeigt  Figur  44.  Alle 
ergänzten    Teile   sind   in   der   letzteren    Zeichnung   durch   Punktirung  kenntlich  ge- 


üLtr    dm.  Jt\txrt  aw. 


Figur   43.    Grundriss    des    Süd  -  Thores    VIT,  jetziger    Zustand. 


macht  ;  es  sind  hauptsächlich  einige  noch  nicht  ausgegrabene  Stellen  und  ein 
durch  einen  späteren  Bau  zerstörtes  Stück.  In  allen  wesentlichen  Punkten  ist 
der    Grundriss   durch   die   erhaltenen   Ruinen    gesichert. 

Der  Thorweg  hat  eine  Breite  von  3,20  bis  3,35"'  und  ist  vollständig  mit 
Steinplatten  gepflastert.  In  seiner  Mitte  läuft  unter  dem  Pflaster  ein  zum  Teil 
aufgedeckter,  gemauerter  Canal  von  etwa  0,501»  Tiefe  und  0,30  bis  0,40m  Breite, 
der  zum  Abführen  des  Regenwassers  gedient  hat.  Ob  Pflaster  und  Canal  wirk- 
lich  aus   der   Zeit   der  VI.  Schicht    stammen,    kann    bezweifelt    werden,    weil    der 
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Thorweg  auch  in  der  VII.  und  VIII.  Schicht  noch  benutzt  worden  ist  ;  mir 
scheint  ihre  Zugehörigkeit  zur  VI.  Burg  aber  weitaus  das  Wahrscheinlichste. 
Der  jüngeren  Zeit  dürfen  wir  dagegen  einige  Reparaturen  und  ein  teilweises 
Höherlegen  des  Pflasters  zuschreiben.  Das  ältere  Pflaster  führt  in  einer  gleich- 
massigen  Steigung  von  ungefähr  i  :  6  nach  Norden  zur  Burg  hinauf;  der  Weg 
war  also  noch  eben  zu  befahren.  Wie  die  Fortsetzung  des  Thorweges  gestaltet 
war,  ob  der  Weg,  nachdem  er  die  Burgmauer  passirt  hatte,  nach  reclits  oder 
links  umbog  oder  aber  in  gerader  Linie  weitergeführt  war,  ist  noch  nicht  be- 
kannt. Ebenso  Avissen  wir  nicht,  wo  der  eigentliche  Thorverschluss  lag  und  wie 
er   aussah. 

Während    der    Thorweg    im    Osten   von    der    5m    starken    Festungsmauer    ein- 


Figur   44.    Grundriss   des   Süd  -  Thores  VI  T    zur    Zeit   der   VI.  Schicht. 

gefasst  wird  (d  g),  die  hier  durch  keinen  Turm  oder  Vorsprung  verstärkt  ist, 
erhebt  sich  an  der  linken  Seite  vor  der  hier  nur  2,20tn  starken  Burgmauer  ein 
grosser  viereckiger  Turm  (r  1  o  p  in  Figur  44).  Er  war,  wie  die  vorhandene 
Böschung  r  s  p  beweist,  ursprünglich  nicht  vorhanden  und  ist  erst  später  an- 
gefügt. Vor  seiner  Erbauung  hatte  die  Burgmauer  weiter  westlich  einen  turm- 
artigen Vorsprung  s  p  t  u,  dessen  Tiefe  allerdings  nicht  ganz  feststeht,  weil 
sein  hinterer  Teil  (bei  w)  noch  nicht  ausgegraben  ist.  Auch  wissen  wir  nicht, 
ob  er  in  seinem  Inneren  ein  Turmzimmer  hatte.  In  dem  jüngeren  Turme  VI  i  ha- 
ben wir  einen  Innenraum  gefunden,  der  5,70m  lang  und  im  Mittel  5,30m  breit 
ist.  Von  Norden  war  er  durch  eine  in  der  Burgmauer  vorhandene  Thür  (a  in 
Figur  44  und  e  auf  Beilage  18),  die  in  späterer  Zeit  zugemauert  worden  ist, 
betretbar.    Wozu   das  in   seinem   Inneren   aufgedeckte    Fundament    (q  in  Figur  44) 
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gedient  hat,  wage  ich  nicht  zu  sagen.  Ich  würde  es  für  die  Basis  eines  die  Decke 
tragenden  Pfeilers  erklären,  wenn  es  mehr  in  der  Mitte  des  Zimmers  läge.  Von 
den  drei  Thorwänden  hat  die  Vorderwand  die  bedeutende  Stärke  von  4,401", 
während  die  Seitenmauern  nur  halb  so  dick  sind.  Die  rechte  Seitenwand  hat 
an  ihrer  Aussenseite  bei  k  einen  Knick,  der  in  ganz  entsprechender  Weise,  nur 
noch  mit  einem  Vorsprunge  versehen,  bei  dem  grossen  Nordost -Turme  wie- 
derkehrt. Veranlasst  sind  diese  Knicke  vermutlich  durch  die  ungleichmässige 
Böschung  der  Untermauern.  Man  erreichte  so,  dass  der  Turm  in  seinem  Ober- 
bau wahrscheinlich  genau  rechtwinklig  war.  Dass  die  Stelle  des  Knickes  mit 
Rücksicht  auf  die  gegenüberliegende  Mauerecke  g  gewählt  ist,  kann  wohl  nicht 
zweifelhaft  sein.  Als  Fortsetzung  derselben  Seitenwand  nach  Norden  haben  wir 
die  Mauer  b  aufgedeckt,  die  wegen  ihrer  etwas  abweichenden  Bauart  vielleicht 
nicht  zur  VI.  Schicht  gehört  und  daher  in  Figur  44  heller   gezeichnet  ist.  Sicher- 


l'igur   45-    Grosser   aufrecht   stehender    Stein    (a)    vor   dem   südlichen 
Turme    ( b  )    der   VI.  Schicht. 


lieh  aus  jüngerer  Zeit,  wahrscheinlich  aus  Schicht  VII,  stammt  die  Mauer,  wel- 
che von  der  Ecke  g  nach  Süden  läuft.  Sie  ist,  ebenso  wie  diese  Ecke  selbst, 
auf  der  Beilage   18   gut   zu    sehen    und   mit   k    markirt. 

Über  den  Aufbau  des  Thores  und  des  Turmes  sind  wir  nicht  unterrichtet. 
Nur  bis  zu  einer  Höhe  von  2'"  haben  sich  die  Mauern  erhalten,  alle  höheren 
Teile  sind  gänzlich  zerstört.  Dagegen  hat  sich  über  die  äussere  Ausstattung  des 
Thores  noch  Einiges  ermitteln  lassen.  Zunächst  sind  an  den  beiden  vorderen 
Ecken  des  Thorweges  (bei  g  und  1)  hochkantige  unbearbeitete  Steinplatten  auf- 
gestellt, die  gewiss  als  Prellsteine  zum  Schutze  der  Ecken  dienen  sollten.  Aller- 
dings gehören  sie  möglicher  Weise  erst  zur  VII.  Schicht,  weil  wir  an  der  Ecke 
eines  Gebäudes  dieser  Schicht  in  B  7  einen  ähnlichen  Stein  gefunden  haben. 
Wegen  dieser  Unsicherheit  habe  ich  nur  den  einen  von  ihnen  (g)  ganz  schwarz 
gezeichnet.     Sicher    der    VI.  Schicht    sind   aber    zwei    grössere,   aufrecht   stehende 
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Steine  (m  und  n)  zuzuschreiben,  die  bei  ihrer  bedeutenden  Grösse  und  wegen 
des  Ortes  ihrer  Aufstellung  zu  irgend  einem  besonderen,  uns  leider  unbekannten 
Zweck  gedient  haben.  Der  eine  (n)  ist  sehr  verwittert  und  daher  nur  schlecht 
zu  messen  ;  der  andere  (m)  hat  sich  dadurch  besser  erhalten,  dass  er  von 
Mauern  der  VIII.  oder  IX.  Schicht  überbaut  worden  ist.  Der  letztere  ist  0,78m 
breit,  0,51m  tief  und  jetzt  noch  1,05m  hoch;  welche  Höhe  er  ursprünglich  hatte, 
entzieht  sich  unserer  Kenntnis,  Sein  jetziges  Aussehen  veranschaulichen  die  Bei- 
lage 18  und  die  nebenstehende  Figur  45.  Er  steht  auf  einem  sehr  grossen 
Block  (von  über  im  Breite,  i,8om  Länge  und  leider  noch  unbekannter  Tiefe) 
und  ist  etwa  0,12m  von  der  Aussenwand  des  Turmes  entfernt.  Der  Neigung 
der  Turmwand  entsprechend  ist  auch  er  rückwärts  geneigt.  Die  eine  Kante 
scheint  schon  in  alter  Zeit  abgeschrägt  gewesen  zu  sein.  Die  in  beiden  Abbil- 
dungen sichtbare,  nach  rechts  sich  anschliessende  Mauer  gehört  erst  der  VIII. 
Schicht  an  ;  bei  ihrer  Errichtung  ist  unser  Stein  oben  und  seitlich  ein  wenig 
abgearbeitet    worden. 

Stellen  wir  uns  vor,  wie  das  Thor  einst  aussah,  als  die  beiden  grossen 
Steine  sich  nebeneinander  am  Haupteingange  der  Burg  erhoben  und  neben 
ihnen  vielleicht  noch  ein  dritter  Stein  weiter  westlich  stand,  so  fallen  uns  un- 
willkürlich die  gewaltigen  aufrecht  stehenden  Cultsteine  ein,  die  man  im  Orient 
(z.  B.  auf  der  Insel  Cypern)  in  grosser  Anzahl  gefunden  hat.  Der  Gedanke 
ist  meines  Erachtens  nicht  ganz  abzuweisen,  dass  auch  unsere  Steine  eine  Be- 
ziehung zum    Götterdienst   gehabt   haben. 

Das  dritte  Thor  der  VI.  Schicht  ist  das  West-Thor  VIU.  Trotz  der 
grossen  Zerstörung,  die  es  erlitten,  und  trotz  der  verschiedenen  Überbauungen, 
die  es  erfahren  hat,  lässt  sich  sein  Grundriss  noch  soweit  feststellen,  wie  er 
in  Figur  46  gezeichnet  ist.  Die  südliche  Burgmauer  h  g  f  endet  in  der  fast  ver- 
tikalen Fläche  f  e,  während  die  westliche  Burgmauer  a  b  c  bei  c  d  gerade  ab- 
geschnitten ist.  Zwischen  beiden  Mauerenden  lag  der  Thorweg  in  einer  Breite 
von  etwa  4n''.  Nach  dem  Vorbilde  des  Thores  VI  T  erwartet  man  vor  der  Mauer 
b  c  noch  einen  vorspringenden  Turm  zur  Flankirung  des  Thorweges.  Obwohl 
wir  bei  unseren  Grabungen  nichts  von  einem  solchen  gefunden  haben,  kann  er 
doch  vorhanden  gewesen  sein,  weil  spätere  Mauern  und  grosse  Erdmassen  keine 
gründliche  Untersuchung  gestatteten.  Vielleicht  ist  er  auch  ganz  zerstört  worden, 
als   das   Thor,   wie   wir  sogleich   sehen   werden,   zugemauert    wurde. 

Der  Thorweg  wendete  sich  hinter  den  Mauern  im  Bogen  nach  rechts,  nach 
Südosten,  um  in  sanfter  Steigung  einerseits  den  Umgang  zwischen  der  Süd- 
mauer und  dem  Gebäude  VI  M  und  andrerseits  mit  einer  nochmaligen  Wen- 
dung die  Terrasse  der  Gebäude  VI  A  und  VI  M  zu  erreichen.  Beide  Wege 
sind  in  Figur  46  durch  Pfeile  bezeichnet.  Von  der  Stützmauer  dkm,  welche 
den  Thorweg  seitlich  begrenzte,  sind  nur  noch  die  beiden  Enden  erhalten,  die 
Mitte  ist  bei  Erbauung  der  Häuser  der  VII.  Schicht  abgebrochen  worden  und 
deshalb   in   unserer  Figur   nur   punktirt.     Die   Ecke   m   ist    wahrscheinlich   eine  ge- 
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pflasterte    Rampe,    deren    Neigung   aus   den    eingeschriebenen    Höhenzahlen    abge- 
lesen   werden   kann. 

Den  Thorverschluss  dürfen  wir  bei  i  k  ergänzen,  wo  eine  als  Thürschwelle 
dienende  Mauer  und  ein  aufrecht  stehender  Stein  des  Thürpfeilers  (k)  erhalten 
sind.  Die  Breite  der  Thoröffnung  habe  ich  nach  dem  Pfeiler  zu  etwa  2,50m  an- 
genommen. Daneben  ist  in  dem  Thorwege  noch  ein  Stück  eines  Canals  (s)  auf- 
gedeckt,  welcher  das  Regenwasser  durch    das   Thor   zur   Burg  hinausleitete. 


Figur   46.    Das   Thor   VI  U   und    seine   Umgebung    in    der  VI.   Schiclit. 


Einerseits  die  schlechte  Ausführung  der  Mauer  i  k  und  namentlich  des  Pfei- 
lers k  und  andrerseits  ihre  Höhenlage  müssen  Bedenken  hervorrufen,  ob  hier 
wirklich  der  ursprüngliche  Thorverschluss  vorliegt.  Wenn  wir  nämUch  sehen, 
dass  die  südliche  Burgmauer  bei  f  bis  zu  einer  Tiefe  von  23m  über  dem  Meere 
hinabreichte  und  der  antike  Fussboden  an  dieser  Stelle  nach  der  Verwitterung 
der  Mauerecke  auf  ungefähr  25m  angesetzt  werden  darf,  und  wenn  wir  damit 
die    Höhe    von   30'»   vergleichen,    die    der    Thorvveg    zwischen   n   und   1    zeigt,    so 


T  r  o  j  a   und   1 1  i  o  n. 


Beilage  20  (zu  S.  136). 
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Der  grosse  Nordost-Turm  g  der  VI.  Schicht  und  seine  Umgebung  (1894). 

(Vgl.  S.  144 — 150  und  Beilage  22.) 


Tr[oja   und    Ilion. 


Beilage  21  (zu  S.  137). 


Der  grosse  Turm  g  der  VI.  Schicht,  von  Nordosten  gesehen  (1894). 

(Vgl.  S.  144 — 150  und  Beilage  22.) 
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müssen  wir  ein  viel  tiefer  liegendes  Thor  erwarten ;  seine  Ordinate  müsste  etwa 
28m  anstatt  29,75m  sein.  Wir  glaubten  bei  unseren  Grabungen  im  Jahre  1894 
kein  tieferes  Thor  annehmen  zu  dürfen,  weil  zwischen  i  und  1  eine  Schicht 
antiken,  aus  kleinen  Steinsplittein  bestehenden  Bauschuttes  zum  Vorschein  kam, 
die  offenbar  bei  der  Errichtung  der  südlichen  Burgmauer  durch  Bearbeitung  der 
Steine  entstanden  war  und  daher  sicher  unter  dem  Fussboden  liegen  musste. 
In  der  Figur  39  (S.  122),  die  einen  Durchschnitt  durch  die  südliche  Burgmauer 
und  das  Gebäude  VI  M  darstellt,  habe  ich  den  Bauschutt  neben  der  rechten 
Kante  der  Burgmauer  angedeutet  und  den  Fussboden  der  VI.  Schicht  darnach 
zu  etwa  30111  angenommen.  Dieser  Bauschutt  kann  aber,  was  wir  damals  noch 
nicht  wussten,  auch  bei  der  Umänderung  des  aus  Ziegeln  bestehenden  Ober- 
baues der  Burgmauer  in  eine  Steinmauer  entstanden  sein.  Ob  dies  Avirklich  der 
Fall  ist,  und  ob  unter  dem  Bauschutt  noch  ein  älterer  Fussboden  liegt,  kann 
nur  durch  eine  kleine  Grabung  festgestellt  werden.  Nebenbei  muss  hier  darauf 
hingewiesen  werden,  dass  auch  an  der  Ostmauer  der  Burg  der  in  Figur  41 
gezeichnete  Bauschutt  möglicher  Weise  erst  beim  Umbau  der  Obermauer  ent- 
standen ist  und  daher  höher  liegen  kann  als  der  ursprüngliche  Boden  der 
VI.  Schicht.  Wir  haben  dort  auch  in  der  That  als  Spuren  eines  älteren  Fuss- 
bodens  eine  schwarze  Humus -Schicht  gefunden,  die  eventuell  nicht  der  V.,  son- 
dern der  ersten  Zeit  der  VI.  Schicht  zugeschrieben  werden  muss.  Es  müssen 
aber  auch  hier  weitere  Grabungen  vorgenommen  werden,  bevor  wir  berechtigt 
sind,  einen  älteren,  tiefer  liegenden  Fussboden  der  VI.  Schicht  mit  Sicherheit 
in   der   Zeichnung    anzugeben. 

Auf  Grund  der  verhältnismässig  hohen  Lage  des  Thorverschlusses  i  k  könnte 
man  auf  die  Vermutung  kommen,  dass  er  gar  nicht  der  VI.  Schicht  angehöre, 
sondern  erst  von  den  VII.  Ansiedlern  erbaut  sei.  Das  ist  aber  nicht  möglich, 
einmal  wegen  des  Vorhandenseins  der  erwähnten  Schicht  von  Bauschutt,  die  in 
derselben  Höhe  liegt  und  der  VI.  Schicht  nicht  abgesprochen  werden  darf, 
und  sodann,  weil  das  Thor  noch  während  des  Bestehens  der  VI.  Schicht  zuge- 
mauert worden  ist.  Zwischen  c  d  und  f  e  ist  nämlich  noch  jetzt  eine  Mauer 
vorhanden  (s.  Tafel  V),  durch  welche  das  Thor  vollständig  gesperrt  wird.  In  un- 
serer Figur  46  habe  ich  sie  weggelassen,  damit  der  alte  Grundriss  klarer  her- 
vortritt. Sie  muss  noch  der  VI.  Schicht  zugeschrieben  werden,  sowohl  wegen 
ihrer  Bauart,  als  wegen  des  Umstandes,  dass  die  Bewohner  der  VII.  Schicht, 
als  sie  ihre  Häuser  erbauten,  schon  die  vorhandene  Mauer  benutzt  haben.  Es 
ist  ja  auch  sehr  wohl  denkbar,  dass  der  Burgherr  in  dem  Kriege,  der  die  gänz- 
liche Zerstörung  der  Burg  zur  Folge  hatte,  die  grosse  Anzahl  der  Thore  be- 
hufs leichterer  Verteidigung  der  Burg  durch  die  Zumauerung  des  einen  Thor- 
weges  vermindert    hat. 

Das  Thor  VI  U  ist  in  seinen  Abmessungen  etwas  grösser  als  die  beiden 
anderen  Thore  VI  S  und  VI  T  und  kann  daher  möglicher  Weise  das  Haupt- 
thor gebildet  haben.    Unter  Berücksichtigung   der   bevorzugten    Lage   des  Thores 
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VI  T,  in  dessen  Gegend  in  älteren  und  jüngeren  Schichten  der  Hauptaufgang 
zum  Burghügel  lag,  und  im  Hinblick  auf  die  spätere  Zumauerung  des  Thores 
VI  U  glauben  wir  vorläufig  bei  der  Annahme  bleiben  zu  müssen,  dass  VI  T 
das   Hauptthor   der   VI.  Burg   war.    Entschieden    kann    diese   Frage   erst    werden, 


Figur   47.    Grundriss   des   Turmes   VI  h. 


wenn    einst   die   Fortsetzung  des    Thores    VI  T   nach   dem    Inneren   der   Burg  hin 
ganz   ausgegraben   sein   wird. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Blick  auf  die  Verteilung  der  Thore 
rings  um  die  Burg,  so  bemerken  wir,  dass  die  drei  aufgedeckten  Thore  ein- 
schliesslich   eines   vierten,   das   wir   an   der    Nordost -Ecke   (etwa   in   J  3)    glaubten 


Die    VI.  Schicht:        Der    Turm    VI  h    an   der   östlichen    Burgmauer.  139 

annehmen  zu  müssen  (s.  S.  125),  nur  die  eine  Hälfte  der  Burg  einnehmen.  Die 
ganze  nordwestliche  Hälfte  hat  kein  Thor  aufzuweisen.  Zwar  ist  diese  Vertei- 
lung durch  die  Terrainverhältnisse  insofern  begründet,  als  der  Burghügel  auf 
der  südöstlichen  Seite  am  leichtesten  zugänglich  war.  Da  aber  an  der  West- 
seite noch  ein  Vorhügel  besteht  (vgl.  Tafel  II),  so  kann  wegen  der  Terrain- 
verhältnisse sehr  wohl  auch  an  der  Nordwest- Ecke  noch  ein  Thor  gelegen 
haben.  Leider  ist  dort  weder  von  einem  solchen,  noch  von  der  Burgmauer  ir- 
gend etwas  gefunden  worden,  und  die  dort  lagernden,  von  den  Ausgrabungen 
herrührenden  hohen  Schuttmassen  machen  überdies  jede  Untersuchung  fast  un- 
möglich. Unsere  Vermutung,  dass  im  Nordwesten  auch  ein  Thor  gelegen  habe, 
wird   daher   wohl    niemals   auf  ihre   Richtigkeit   geprüft    werden   können. 

Von  den  Türmen  der  VI.  Burgmauer  haben  wir  den  einen,  neben  dem 
Südthor  liegenden  Turm  (VI  i)  schon  kennen  gelernt.  Noch  zwei  andere  sind 
bekannt  und  ausgegraben,  nämlich  der  Ost -Turm  VI  h  und  der  besonders  statt- 
liche Nordost -Turm  VI  g.  Alle  drei  zeigen  eine  im  Wesentlichen  übereinstim- 
mende, vorzügliche  Bauweise,  alle  drei  sind  auch  erst  später  an  die  schon 
vorhandene  Burgmauer  angebaut.  Gleichwohl  scheinen  sie  nicht  aus  einer  und 
derselben  Zeit  zu  stammen,  sondern  die  beiden  Türme  VI  h  und  VI  i  dürften 
noch  etwas  jünger  sein  als  VI  g,  weil  sie,  wie  wir  sehen  werden,  schwerlich 
einen  Oberbau  aus   Ziegeln  gehabt  haben,  wie  er   für  den   letzteren  gesichert  ist. 

Der  Turm  VI  h  liegt  in  der  Mitte  zwischen  den  zwei  Thoren  VI  S  und  VI  T 
und  ist  unzweifelhaft  behufs  Flankirung  der  östlichen  Burgmauer  errichtet  wor- 
den. Etwas  über  li^  breit,  tritt  er  um  etwa  S^  vor  die  Burgmauer  vor.  Die 
genaueren  Masse  ergeben  sich  aus  dem  Grundrisse  in  Figur  47,  in  welchem 
nur  die  Mauern  der  VI.  Schicht  dunkel  gezeichnet,  einige  jüngere  Mauern  da- 
gegen weiss  gelassen  sind.  Von  dem  kreuzweise  schraffirten  Turm,  der  im  Gan- 
zen ein  Viereck  bildet,  gehört  die  rechte  Hälfte  (defg)  zum  geböschten  Un- 
terbau, der  an  die  Aussenseite  der  Ostmauer  der  Burg  angefügt  ist ;  die  linke 
Hälfte   (ca)   liegt  höher    und    gehört   zu   einem   oberen    Stockwerke    des   Turmes. 

Der  aus  drei  Mauern  bestehende  Unterbau  ist,  wie  der  in  dem  Grundrias 
gezeichnete  Steinverband  erkennen  lässt,  in  ähnlicher  Weise  wie  die  südliche 
Burgmauer  aus  fast  regelmässigen  Quadern  erbaut.  Dass  sein  Mauerwerk  an- 
ders gefügt  ist,  als  dasjenige  der  östlichen  Burgmauer,  und  auch  im  Äusseren 
anders  aussieht,  wissen  wir  schon  aus  der  Figur  35  und  der  zugehörigen  Beschrei- 
bung (S.  II  l).  Auch  die  umstehende  photographische  Abbildung  (Figur  48) 
lässt  den  Unterschied  in  die  Augen  fallen ;  a  ist  die  geböschte  Aussenseite  der 
östlichen  Burgmauer,  b  die  nördliche  und  c  die  südliche  Mauer  des  Turmes,  alle 
von  Norden  gesehen.  Die  Mauer  a  hat  kleinere  und  unregelmässigere  Steine 
als  die  beiden  anderen.  Rechts  oben  sind  auf  dem  Bilde  noch  zwei  Mauer- 
stückc  des  aus  kleinen,  aber  rechtwinkligen  Steinen  erbauten  Obergeschosses 
des  Turmes  zu  sehen.  Im  Gegensatze  zu  dein  besseren  Mauerwerk  des  Tur- 
mes  ist  seine    Fundamentirung   nicht    so  solide    wie    diejenige    der    Ostmauer  ;    in 
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Folge  dessen  hat  sich  der  Turm  stark  gesetzt,  und  es  sind  die  grossen  Risse 
entstanden,  die  an  der  Mauer  c  auf  unserem  Bilde  deutlich  hervortreten.  Die 
Mauerstärke  misst  an  der  Ostmauer  (e  f  in  Figur  47)  ungefähr  3m,  an  den  bei- 
den anderen  Mauern  (d  e  und  g  f)  etwa  21«.  Weshalb  dieser  Unterschied  ge- 
wählt ist,  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Man  möchte  vermuten, 
dass  die  Ostmauer  eine  stärkere  Böschung  haben  sollte  als  die  Seitenmauern, 
und  dass  sich   in   Fol2:e   dessen  die  Mauerstärke  im   oberen   Stockwerke  bei  allen 
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Figur    48.     Die    nördliche    und    südliche    Seitenmauer   |  b    und    c ) 
des    Turmes    VI  h    und    die    östliche    Burgmauer    (a)    der   VI.   Schicht. 


Mauern  auf  dasselbe  Mass  verringert  habe.  In  Wirklichkeit  ist  das  aber  nicht 
der  Fall ;  alle  drei  Mauern  weisen  in  ihren  erhaltenen  Teilen  ungefähr  dieselbe 
Böschung  von  0,07  bis  0,08m  auf  im  Höhe  auf.  Da  ein  ähnlicher  Unterschied  der 
Mauerdicke  auch  bei  den  anderen  Türmen  auftritt,  vermute  ich,  dass  die  äussere 
Mauer  die  grössere   Stärke   erhalten  hat,   weil   sie  den   Angriffen   des  Feindes   am 


meisten   ausgesetzt   war. 
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Durch  mehrere  Löcher,  die  in  den  beiden  Seitenmauern  erhalten  sind,  ist  das 
Vorhandensein  einer  horizontalen  Holzdecke  im  Inneren  des  Turmes  gesichert. 
Ihre  Höhenlage  und  ihre  Gestalt  soll  der  parallel  zur  Burgmauer  gelegte  Durch- 
schnitt, den  Figur  49  vorführt,  veranschaulichen  ;  a  c  ist  die  nördliche,  h  f  die 
südliche  Seitenmauer.  Innerhalb  dieser  Mauern  sind  bei  d  und  e  je  drei  Löcher 
zu  erkennen,  die  augenscheinlich  einst  hölzerne  Längsbalken  enthielten.  In  der 
Zeichnung  sind  sie  dunkler  gemacht  als  das  sie  umgebende  Mauerwerk.  Über 
den  beiden  inneren  Hölzern  lagen  ferner  starke  Deckbalken,  die  von  der  einen 
zur  anderen  Mauer  hinüberreichten.  Sie  hatten,  nach  ihren  ebenfalls  erhaltenen 
Löchern,  von  denen  eines  auf  der  Beilage  19  (zu  S.  128)  in  der  nördlichen 
Seitenmauer  b  sichtbar  ist,  eine  Stärke  von  etwa  0,25"'  im  Quadrat  und  lichte 
Abstände  von  0,62™.    Oberhalb  dieser    Deckbalken   haben  wir  Bohlen   oder   dünne 


b  Antiker 
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Figur   49.    Querschnitt   durch   den   Unterbau   des   Turmes   VI  h. 


Querbalken  und  Schilfrohr  und  darüber  noch  eine  Schicht  Erde  zu  ergänzen, 
weil  dann  die  Oberkante  der  Decke  gerade  mit  der  Oberfläche  des  Unterbaues 
der  Burgmauer  übereinstimmt.  Der  untere,  etwa  3m  hohe  Innenraum  des  Turmes 
reichte  also  nur  bis  an  die  Aussenseite  der  Burgmauer  heran,  der  obere  Raum 
dehnte  sich  dagegen  über  die  Burgmauer  aus  und  reichte  bis  an  ihre  Innen- 
kante, wo  er  durch  die  Mauer  a  c  (vgl.  den  Grundriss  in  Figur  47)  und  zwei 
Seitenmauern   abgeschlossen    war. 

Die  drei  erhaltenen  Mauern  des  Obergeschosses  sind  noch  dünner  als  der 
steinerne  Oberbau  der  Burgmauer,  aber  ihre  Stärke  von  1,22'«  ist  vollkommen 
ausreichend  für  Turmmauern,  welche  dem  Angriffe  des  Feindes  nicht  unmittelbar 
ausgesetzt  waren.  Ihre  Bauweise  und  ihr  Erhaltungszustand  lassen  sich  auf  den 
Bildern    der    Figur  48   und    der    Beilage   19   (zu   S.   128)    erkennen.    In   grösserem 
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Masstabe  ist  unten  ihre  nordwestliche  Ecke  als  Figur  50  abgebildet.  Das  re- 
gelmässige Mauerwerk  der  Turmmauer  a  hebt  sich  hier  deutlich  ab  von  der 
jüngeren,  aus  der  VIT.  Schicht  stammenden  Hausmauer  b.  Während  diese  auf 
Schutt  und  Trümmern  steht  und  augenscheinlich  erst  erbaut  worden  ist,  als  die 
VI.  Schicht  schon  zerstört  war,  ruht  jene  auf  dem  festen  Unterbau  der  Burg- 
mauer, von  dessen  Oberfläche  links  unten  auf  dem  Bilde  noch  ein  kleines 
Stück    sichtbar   ist. 


Figur   50.     Die    nordwestliche    Eclce    (  a )    des    Turmes    VI  h   und    eine 
Hausmauer   ( b )    der   VII.  Schicht,    von    Norden   gesehen. 

Zu  betreten  war  das  Turmgemach  im  Obergeschosse  durch  eine  im  Grundrisse 
mit  b  bezeichnete  Thür ;  das  Untergeschoss  kann  nur  durch  eine  hölzerne  Lei- 
ter von  oben  zugänglich  gewesen  sein.  Ob  über  dem  oberen  Stockwerk  noch 
ein  weiteres  Geschoss  errichtet,  und  wie  überhaupt  der  obere  Abschluss  des 
Turmes  gebildet  war,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis  vollständig.  Steine  einer 
Zinnenbekrönung   oder   eines   Gesimses   haben   sich   auch  hier    nicht  gefunden. 

Wir  rechneten  oben  unseren  Turm  VI  h  zu  den  jüngsten  Anlagen  der  VI. 
Schicht,  weil   er  erst  nachträglich  an   die   Burgmauer   angefügt  ist   und   eine  sehr 
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vorgeschrittene  Bauweise  zeigt.  Obwohl  auch  der  Turm  VI  g  erst  später  als  die 
Burgmauer  erbaut  ist  und  in  seinem  Unterbau  dieselbe  vorzügliche  Bauweise 
aufweist,  muss  unser  Turm  doch  noch  jünger  sein.  Denn  während  auf  jenem 
noch   Reste   eines   Oberbaues  aus  Lehmziegeln  erhalten  sind,  scheint   unser  Turm 


Die  Zxriüfl  auiin  dit 
ükr  dem  3|«re  arv 


Figur    51.     Der    Nordost-Turm    VI  g  mit    späteren    Anbauten. 

von  Anfang  an  einen  steinernen  Oberbau  gehabt  zu  haben  Das  dürfen  wir 
meines  Erachtens  aus  der  verschiedenen  Mauerdicke  der  beiden  Türme  schlies- 
sen.  Jener  besitzt  Mauerstärken  von  etwa  4,50m  an  der  Ost-  und  Südwand  und 
von    durchschnittlich    3m    an    der    Nordwand,    dieser    dagegen    von    etwa    3™    an 
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der  Ostseite  und  von  nur  2m  an  seiner  südlichen  und  nördlichen  Mauer.  Solche 
Unterschiede  sprechen  laut  für  eine  Verschiedenheit  des  Baumaterials,  zumal 
wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die  obere  Burgmauer,  solange  sie  aus  Ziegeln  be- 
stand, etwa  4,5oin  dick  war  und  erst,  als  sie  in  Stein  erneuert  wurde,  eine 
Stärke  von   fast  2m   erhielt. 

Der  grösste  und  noch  jetzt  der  stattlichste  unter  den  Türmen  der  VI.  Schicht 
ist  der  Nordost-Turm  VIg.  Schon  im  Jahre  1893  hatten  wir  ihn  aufge- 
funden  und   von   aussen   freigelegt,  wussten  aber  nicht,   was  er  in  seinem   Inneren 

barg.  Erst  1894  wurden  die  fast 
20m  hohen  Erdschichten  und 
Schuttmassen  entfernt,  die  sein 
Inneres  ausfüllten  und  überdeck- 
ten. Was  dabei  zu  Tage  kam, 
zeigen  die  Grundrisse  auf  Tafel 
V  und  in  den  Figuren  51  und  52. 
Die  Höhenlage  der  verschiede- 
nen Mauern  und  Erdschichten 
veranschaulicht  der  Durchschnitt 
in  Figur  53.  Im  Inneren  des  Tur- 
mes fanden  wir  einen  grossen 
Felsbrunnen  B  b  von  über  4m 
im  Quadrat  und  daneben  noch 
einige  Stufen  einer  Treppe,  die 
einst  zu  dem  höher  gelegenen 
Boden  der  VI.  Burg  hinaufge- 
führt hat.  Wir  konnten  ferner 
feststellen,  dass  der  Brunnen  in 
der  VII.  Schicht  noch  gebraucht 
und  mit  einer  neuen  Mauer  um- 
geben wurde.  Nach  der  Zerstö- 
rung der  VII.  Ansiedelung  füll- 
te er  sich  mit  Erde  und  ver- 
schwand bald  unter  dem  Boden. 
Die  VIII.  Ansiedler  errichteten 
sodann  ihre  Häuser  oben  hoch  über  dem  verschütteten  Brunnen  und  bauten  ne- 
ben dem  Turme  eine  Treppe,  die  zu  einem  neuen,  ausserhalb  des  Turmes  an- 
gelegten Brunnen  B  h  führte.  In  der  IX.  oder  römischen  Schicht  endlich  wurde 
noch  höher  ein  grosses  Gebäude,  vielleicht  ein  mächtiger  Brandaltar,  über  allen 
den  älteren  Ruinen  und  Schuttmassen  erbaut.  Das  neue  Plateau  wurde  mit  einer 
mächtigen  Futtermauer  gestützt,  deren  Höhe  und  Stärke  namentlich  in  Figur  53 
in  die  Augen  fällt.  In  Figur  5 1  sind  nicht  alle  jüngeren  Ruinen  gezeichnet ;  die 
fehlenden    sind,    soweit   Avir   sie    aufgedeckt  haben,    auf  Tafel   V   zu   sehen.    Doch 


Figur  52.    Der  Nordost-Turm  VI  g  in   der   VI.  Schicht. 


Troja   und   Ilion. 


Beilage  22  (zu  S.  144). 


Der  grosse  Turm  g  der  VI.  Schicht  und  seine  Umgebung  nach  der 

Ausgrabung  von  1893.     (Vgi.  s.  144— 150.) 

a  =  Turm  der  VI.  Schicht;  b  und  c  =  Mauer  und  Treppe  der  VIII.  Schicht; 

d  =  Stützmauer  des  Athena-Bezirks  der  IX.  Schicht. 


Die    VI.   Schicht:        Der    grosse    Nordost  -  Turm    VI  g.  145 

lassen  wir  vorläufig  die  jüngeren  Bauwerke  unbeachtet  und  wenden  uns  zu  den 
der   VI.  Schicht    angehörigen    Resten    des   Turmes. 

Wo  die  östliche  Burgmauer  im  Norden  unter  fast  rechtem  Winkel  abschliesst 
(bei  c  in  Figur  52),  war  der  grosse  Turm  VI  g  stumpf  an  die  Aussenseite  der 
Burgmauer  angefügt  und  enthielt  in  seinem  ersten,  bis  g  h  reichenden  Stücke  eine 
Pforte  f,  deren  Gestalt  aus  den  Figuren  51  und  52  zu  erkennen  ist.  Die  kleine 
Verbreiterung  unmittelbar  hinter  dem  Eingange,  an  der  Stelle,  wo  in  Figur  5 1 
das  Wort  «Pforte»  steht,  war  zur  Aufnahme  einer  Holzumrahmung  für  den  Ver- 
schluss des  Thores  bestimmt.  Der  dahinter  liegende  Gang  ist  in  seinem  vor- 
deren Teile  horizontal,  im  hinteren  enthält  er  vier  hinabführende  Stufen,  von 
denen  nur  drei  über  dem  Boden  VI  sichtbar  waren.  Seine  linke  Seitenwand  ist 
geradlinig,  während  die  rechte  eine  gebrochene  Linie  bildet  und  in  ihrer  Mitte 
einen  Vorsprung  zeigt,  durch  den  eine  vertiefte  Nische  unmittelbar  hinter  dem 
Thürverschluss  entstanden  ist.  Gewiss  sollte  diese  bei  ganz  geöffneter  Thür  den 
einzigen  vorhandenen  Thürflügel  aufnehmen  und  so  verhindern,  dass  die  Breite 
des   Thorganges    durch   den    Flügel    verringert  wurde. 

War  man  auf  den  gut  gearbeiteten  Treppenstufen  in's  Innere  des  Turmes 
hinuntergestiegen,  so  erblickte  man  vor  sich  den  von  einer  2m  breiten  Mauer 
umgebenen  grossen  Brunnen  B  b  und  zur  Linken  die  Treppe  b  a.  Obgleich 
diese  sehr  zerstört  und  überdies  lange  nicht  so  gut  gearbeitet  ist  als  die  Trep- 
penstufen innerhalb  der  Pforte,  kann  über  ihre  Deutung  als  Treppe  kein  Zweifel 
bestehen.  Sie  vermittelte  den  Verkehr  zwischen  dem  Inneren  der  Burg  und 
dem  Turme ;  auf  ihr  konnte  man  zum  Inneren  des  Turmes  hinabsteigen,  um 
Wasser  zu   holen  oder  durch   die   Pforte   in's   Freie   zu  gelangen. 

Die  Gestalt  des  Brunnens  ist  aus  den  Grundrissen  und  aus  dem  Durchschnitte 
zu  ersehen.  Der  untere  Teil  ist  in  den  Felsen  eingeschnitten,  der  obere  jetzt  aus 
kleinen  Steinen  aufgemauert.  Dieses  Mauerwerk,  namentlich  in  Figur  53  sicht- 
bar, stammt  in  seiner  jetzigen  Form  erst  aus  der  VII.  Schicht,  vorher  war  eine 
dickere  und  aus  grösseren  Steinen  gebaute  Mauer  vorhanden,  von  der  hinter 
der  jüngeren  Mauer  an  mehreren  Stellen  noch  Reste  gefunden  sind.  Der  aus 
dem  Felsen  gehauene  Teil  ist  wahrscheinlich  7,50'»  tief,  sodass  die  Sohle  des 
Brunnens  fast  10™  unter  dem  Fussboden  der  VI.  Schicht  im  Inneren  des  Turmes 
lag.  Eine  genaue  Messung  konnte  nicht  vorgenommen  werden,  da  der  Brunnen  in 
seinem  unteren  Teile  noch  etwa  i,50'n  hoch  mit  Schlamm  und  Schutt  angefüllt 
ist.  Wir  wünschten  den  ganzen  Brunnen  zu  reinigen,  mussten  davon  aber  ab- 
stehen, weil  einige  der  oberen  Mauern  und  Schuttschichten  einzustürzen  drohten. 
Nur  mit  Hülfe  einer  Eisenstange  haben  wir  daher  die  Höhe  der  unteren,  noch 
vorhandenen  Schlammschicht  und  damit  die  Tiefe  des  ganzen  Brunnens  bestimmt. 
An  seiner  engsten  Stelle  hat  der  Brunnen  im  Felsen  eine  Breite  von  4,25m  im 
Quadrat,  oben  und  unten  ist  er  noch  ein  wenig  breiter.  Ob  der  Streifen,  wel- 
cher die  engste  Stelle  ausmacht,  künstlich  hergestellt  ist  oder  sich  dadurch  ge- 
bildet hat,  dass  die  Felswand  in  dem  übrigen  Teile  des  Brunnens  abgewittert  ist, 
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wage  ich  nicht  zu  entscheiden,  gebe  aber  der  zweiten  Möglichkeit  den  Vorzug. 
Thatsächlich  besteht  der  Streifen  aus  einer  harten  Schicht  von  Kalkstein,  während 
die    übrigen   Schichten    weichere   Steinsorten    aufweisen. 

Bei  der  bedeutenden  Breite   des  Schachtes,  die  für  Schöpfbrunnen  ganz   unge- 
wöhnlich gross  ist,  dürfen  Zweifel  ausgesprochen  werden,   ob  es  sich  wirklich   um 
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Figur    53-     Durchschnitt    durch   den    grossen    Nordost -Turm   VI  g   und 
den   Brunnen  B  li    der   VI.  Schicht. 


einen  wasserliefernden  Brunnen  und  nicht  vielmehr  um  eine  grosse  Cisterne  zur 
Sammlung  von  Regenwasser  handelt.  Die  letztere  Deutung  halte  ich  aber  deshalb 
für  ausgeschlossen,  weil  der  Schacht  thatsächlich  in  wasserführende  Felsschichten 
hinabreicht,  in  dieselben  Schichten,  in  welchen  auch  andere  Brunnen  von  der 
gewöhnlichen    Form    liegen.     Die    auffallend    grosse    Breite    wird   gewählt    worden 
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sein,    damit    sich    möglichst    viel    Wasser    in   dem    Brunnen    sammeln    konnte    und 
so  bei   einer  Belagerung   ein   grösserer   Wasservorrat   vorhanden   war. 

Über  den  oberen  Abschluss  des  Brunnenschachtes  sind  wir  nicht  unter- 
richtet. Ich  vermute,  dass  die  ihn  oben  einfassenden  Mauern  sowohl  in  der  VI., 
als  auch  in  der  VII.  Schicht  über  die  entsprechenden  Fussböden  hinausgeführt 
waren   und   ein   zur   Überdeckung    des   Brunnens    angelegtes  Dach   trugen. 

Östlich  und  nördlich  von  dem  Brunnen  ist  die  äussere  Turmmauer  nicht 
nur  in  ihrem  steinernen  Unterbau,  sondern  zum  Teil  auch  in  ihrem  Oberbau 
aus  ungebrannten  Ziegeln  erhalten.  Sie  bildet  einen  gewaltigen,  um  8m  vor 
die  östliche  Burgmauer  vorspringenden  und  etwa  l8m  breiten  Turm.  Sein  Vor- 
sprung vor  die  Nordmauer  ist  nicht  zu  bestimmen,  weil  wir  den  Anschluss  der 
nördlichen  Burgmauer  an  den  Turm  nicht  sicher  kennen  (vgl.  S.  Ii6).  Obwohl 
wegen  der  in  der  VIII.  und  IX.  Schicht  angebauten  Mauern  nicht  die  ganze 
Aussenseite  des  Turmes  freigelegt  werden  konnte,  besteht  über  die  äussere  Ge- 
stalt der  Turmmauern  kein  Zweifel ;  wir  wissen,  dass  ungefähr  in  der  Mitte  der 
Ostseite  (bei  k)  ein  Vorsprung  mit  einem  ausspringenden  Winkel  und  an  der 
Nordseite  (bei  m)  ein  ähnlicher  Vorsprung  mit  einem  einspringenden  Winkel 
lag.  Weshalb  diese  gebrochenen  Linien  gewählt  sind,  ist  nicht  bekannt.  Der 
steinerne  Unterbau  des  Turmes  endet  noch  jetzt  oben  in  einer  fast  horizontalen, 
nur  wenig  nach  innen  geneigten  Fläche,  die  27,75  —  28, 00'"  über  dem  Meere 
liegt.  Nach  unten  reicht  er  bis  zum  natürlichen  Felsen,  und  hat,  da  dieser  hier 
am  Abhänge  des  Hügels  in  verschiedener  Tiefe  auftritt,  an  den  einzelnen  Ecken 
eine  sehr  verschiedene  Höhe.  Bei  b,  wo  der  Felsen  am  tiefsten  liegt,  betrug 
seine  Höhe  fast  9m,  in  der  Nähe  von  m  nur  3,50m  und  am  südlichen  Ende 
des  Turmes   nur   etwa   2in. 

Die  Art  seines  Mauerwerkes  ergiebt  sich  aus  den  drei  Beilagen  20,  21  und 
22  (zu  S.  136  und  144),  welche  die  vorzüglich  erhaltene  Nord-Ecke  von  ver- 
schiedenen Seiten  zeigen.  Es  ist  dieselbe  Ecke,  welche  ich  schon  im  Buche 
«Troja  1893»  in  Wort  und  Bild  geschildert  habe.  Damals  war,  wie  Beilage  22 
zeigt,  das  untere  Ende  noch  nicht  bekannt,  es  konnte  erst  aufgedeckt  werden, 
nachdem  wir  im  Jahre  1894  die  griechische  Treppe  c  und  ihre  Seitenmauer  b 
zum  Teil  abgebrochen  hatten,  wie  es  auf  den  beiden  anderen  Bildern  bereits 
geschehen  ist.  Auf  Beilage  21  sehen  wir  die  nordöstliche  Seite  der  Ecke  ge- 
rade von  vorne,  die  andere  erscheint  als  eine  Linie  und  zwar  wegen  der  Ver- 
schiedenheit ihrer  Böschung  als  gebrochene  Linie  ;  auf  Beilage  20  sind  beide 
Seiten   zugleich   sichtbar. 

Aus  der  früheren  Beschreibung  der  Turmecke  («Troja  1893»,  S.  46  ff)  sei 
hier  wiederholt,  dass  ihr  Mauerwerk  so  vorzüglich  gefügt  und  im  Äusseren  so 
gut  geglättet  ist,  dass  wir  bei  ihrer  Auffindung  auf's  Höchste  erstaunt  waren 
und  Bedenken  trugen,  eine  solche  Mauer  der  mykenischen  Zeit  zuzuteilen,  sie 
also  für  gleichaltrig  zu  halten  mit  den  rohen  kyklopischen  Burgmauern  von 
Tiryns   und   Mykenai.    Erst  als    auch   im   Inneren   der   Burg    mehrere   in   ähnlicher 
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Weise  gemauerte  Gebäude  zum  Vorschein  kamen,  welche  wegen  der  darin  ge- 
fundenen Topfware  mit  Sicherheit  als  Anlagen  der  mykenischen  Zeit  gelten  durf- 
ten, mussten  alle  Zweifel  verstummen.  In  Troja  war  wirklich  in  der  2.  Hälfte  des 
2.  Jahrtausends  eine  ganz  vorzügliche  Bauweise  üblich.  Die  Grösse  der  Steine  und 
ihre  gute  Bearbeitung,  der  genaue  Fugenschluss  und  die  vorzügliche  Glättung  der 


Figur    54.     Durchschnitt    und   Ansicht   der   nördlichen    Ecke    des    grossen 

Turmes    VI  g. 


Aussenseite  sind   trotz   der  gewaltsamen   Zerstörung  der  Burg  und   trotz   der  zum 
Teil  starken  Verwitterung   der  Steine  auf  unseren    Bildern   gut   zu   erkennen. 

Auch  die  obenstehende  Figur  54  führt  uns  das  Mauerwerk  der  nördlichen 
Ecke  im  Durchschnitt  und  Aufriss  vor  Augen.  An  den  in  der  Zeichnung  ange- 
gebenen Massen  lässt  sich  beobachten,  dass  die  Böschung  im  unteren,  etwa  31« 
hohen  Teile  stärker  ist  als  im  oberen,  der  einst  etwa  6m  hoch  war.  Dabei  ist 
sie    an    den    beiden    Seiten    der    Turmecke    nicht    gleich,    sondern    an    der    nord- 
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Östlichen  Fläche,  deren  Durchschnitt  ich  im  linken  Teile  der  Figur  gezeichnet 
habe,  grösser  als  an  der  rechts  gezeichneten  nordwestlichen  Seite.  Die  Ver- 
grösserung  der  Böschung  im  untersten  Teile  einer  Stützmauer  ist  technisch  sehr 
vorteilhaft  und  wird  auch  heute  noch  zuweilen  angewendet,  so  namentlich  bei 
den  mächtigen  Stützmauern  von  Thalsperren.  Dass  sie  beim  Nordost -Turme 
durchgeführt  ist,  zeugt  von  dem  grossen  technischen  Wissen  und  der  prakti- 
schen Erfahrung  des  alten  Baumeisters.  Ergänzen  wir  in  Gedanken  auf  dem 
Unterbau  noch  den  nur  wenig  geböschten  Oberbau  aus  Ziegeln,  wie  er  in  unse- 
rer Figur  durch  punktirte  Linien  angedeutet  ist,  so  erhalten  wir  als  Umriss  des 
ganzen  Turmes  eine  zweimal  gebrochene  Linie,  die  in  ihrer  allgemeinen  Gestalt 
ungefähr   dem   bekannten   Profile   des    Eififel- Turmes    entspricht. 

An    unserer    Ecke    ist    nicht    nur    der    ganze    Oberbau    aus    Ziegeln,    sondern 
auch    der    oberste    Teil    des    steinernen    Unterbaues    zerstört.     Das    letztere    Stück 


Figur   55.     Südost-Ecke   des   Turmes   VI  g   mit  einem   der   VII.  Schicht    angehörigen    Aufbau. 


lässt  sich  in  der  Zeichnung  ohne  Weiteres  ergänzen.  Der  Oberbau  aus  unge- 
brannten Ziegeln  ist  zwar  im  südöstlichen  und  im  nordwestlichen  Teile  des  Tur- 
mes noch  teilweise  erhalten  und  konnte  darnach  in  der  Zeichnung  angedeutet 
werden.  Seine  Höhe  und  die  Art  seines  oberen  Abschlusses  sind  aber  gänzlich 
unbekannt.  Eines  der  erhaltenen  Mauerstücke  aus  Ziegeln  kennen  wir  schon 
aus  der  Beilage  14  (zu  S.  104),  wo  die  Reihen  der  Ziegel  unmittelbar  über  der 
nordwesthchen  Mauer  unseres  Turmes  bei  b  schwach  zu  erkennen  sind.  Ihre 
Erhaltung  verdanken  wir  dem  Umstände,  dass  sowohl  der  steinerne  Unterbau 
als  auch  der  untere  Teil  des  Ziegelmauerwerks  verschüttet  war,  als  zur  Zeit 
der  VIT.  Schicht  die  Burgmauer  aus  kleineren  Steinen,  die  am  oberen  Rande 
des  Bildes  d  erscheint,  erbaut  wurde.  An  der  Südost-Ecke  des  Turmes,  wo  die 
Verschüttung  nicht  so  hoch  war  wie  weiter  nördlich,  haben  die  VII.  Ansiedler 
den  Oberbau  aus  Ziegeln  mit  einer  Verkleidung  aus  kleinen  Steinen  versehen, 
vermutlich  weil  hier  die  äusseren  Ziegel  stark  beschädigt  waren.  Diese  Stelle 
führe  ich  nach  einer   Zeichnung  in  Figur  55    vor.     Der   Unterbau   der   VI.  Schicht, 


I50  II.  Abschnitt:         Die    Bauwerke    der    verschiedenen    Schichten.       (W.    Dörpfeld) 

an  den  regelmässigen  Quadern  leicht  erkennbar,  endet  in  einer  horizontalen 
Linie,  über  welcher  das  zur  VII.  Schicht  gehörige  Mauerwerk  aus  kleineren 
Steinen  beginnt.  Hinter  dem  letzteren  sind  noch  mehrere  Reihen  ungebrannter 
Ziegel    erhalten,    aber    auf  der   Zeichnung   nicht    sichtbar. 

Der  Oberbau  aus  Ziegeln  war  ursprünglich  an  seiner  Aussenseite  nicht  ganz 
vertikal,  sondern  etwas  nach  innen  geneigt.  Zu  dieser  Behauptung  berechtigen 
uns  zwei  Thatsachen.  Erstens  ist  die  Oberfläche  des  steinernen  Unterbaues  an 
der  Aussenkante  höher  wie  an  der  Innenkante.  Die  Ziegelschichten  müssen  da- 
her eine  gleiche  Neigung  nach  innen  und  ihre  Aussenseite  eine  entsprechende 
Abweichung  vom  Lothe  gehabt  haben.  In  Figur  53  haben  die  Oberfläche  des 
Unterbaues  und  auch  die  Ziegelschichten  durch  ein  Versehen  keine  Neigung 
erhalten.  Zweitens  ist  auch  die  Innenseite  des  steinernen  Unterbaues,  soweit 
dieser  über  der  Erde  sichtbar  war,  etwas  übergeneigt  ;  beim  Nordost -Turme 
beträgt  diese  Neigung  etwa  0,06m  auf  im  Höhe.  Hatte  der  Oberbau  an  seiner 
Innenseite  eine  der  Aussenfassade  entsprechende  Neigung,  sodass  seine  Mauer- 
stärke in  der  ganzen  Höhe  dieselbe  blieb,  so  empfahl  es  sich,  dem  steinernen 
Unterbau  an  seiner  Innenseite  dieselbe  Abweichung  von  der  Vertikalen  zu  ge- 
ben. Da  eine  solche  Abweichung  thatsächlich  vorhanden  ist,  dürfen  wir  auf  eine 
Neigung    der  ganzen    Obermauer   schliessen. 

Die  späteren  Schicksale  des  grossen  Nordost -Turmes  sind  zwar  zum  Teil 
schon  erwähnt  worden,  verdienen  aber  an  der  Hand  der  photographischen  An- 
sichten der  Beilagen  20,  21  und  22  nochmals  kurz  zusammengestellt  zu  werden. 
Während  des  Bestehens  der  VI.  Schicht  hatte  der  i8m  breite  Turm  mit  seinem 
9m  hohen  Unterbau  und  seinem  gewiss  ebenfalls  hohen  Oberbau  den  ganzen 
nordöstlichen  Teil  der  Burg  beherrscht.  Noch  jetzt  wirkt  die  kleine  aufgedeckte 
Ecke,  wie  die  Bilder  beweisen,  dominirend.  Bei  der  Zerstörung  der  VI.  Burg 
war  der  Oberbau  aus  Ziegeln  zum  Teil  vernichtet  worden  und  wurde  deshalb 
von  den  VII.  Ansiedlern,  als  sie  sich  in  der  zerstörten  Burg  niederliessen,  mit 
Bruchsteinen  reparirt.  Erst  in  der  VIII.  Schicht,  also  in  griechischer  Zeit,  wur- 
den neben  dem  Turme  die  Treppe  und  die  Mauern  aus  kleinen  Steinen  erbaut, 
welche  auf  allen  drei  Bildern  zu  sehen  sind.  Sie  schlössen  zwar  den  Turm  ein 
und  entzogen  seinen  unteren  Teil  den  Blicken  der  Bewohner,  aber  die  nörd- 
liche Ecke  selbst  blieb  innerhalb  des  Treppenganges  noch  teilweise  sichtbar  und 
konnte  also  möglicherweise  noch  in  griecliischer  Zeit  als  Rest  der  alten  home- 
rischen Burg  gezeigt  werden.  Erst  durch  die  grossen  Erdarbeiten  und  Neu- 
bauten, die  nach  der  Zerstörung  der  Burg  durch  Fimbria  (85  vor  Chr.)  von  den 
Römern  ausgeführt  wurden,  verschwand  auch  der  letzte  Rest  des  alten  Turmes 
unter  den  hohen,  den  Abhang  des  Hügels  bedeckenden  Schuttmassen  und  unter 
den  gewaltigen  neuen  Stützmauern,  die  den  vergrösserten  Bezirk  der  ilischen 
Athena  umgaben.  Diese  römischen  Quadermauern  sind  auf  allen  drei  Bildern 
sichtbar  und  an  den  Buchstaben  (Steinmetz -Zeichen)  kenntlich,  die  an  mehre- 
ren   Steinen    eingehauen    sind.     Da    ihre    unteren    sieben    Steinschichten,    wie    Bei- 


Die    VI.   Schicht  :        Die    Gebäude    im    der    Inneren    Burg       Der   Bau    VI  A. 


151 


läge  21  am  besten  erkennen  lässt,  aus  weichem  Material  bestehen  und  da- 
her sicher  als  Fundament  unter  der  Erde  liegen  sollten,  und  da  ferner  die  fol- 
genden sechs  Steinschichten  wegen  des  vorzüglichen  Erhaltungszustandes  ihrer 
Oberfläche  thatsächlich  unter  der  Erde  gelegen  haben,  obgleich  sie  wegen  ihres 
härteren  Materials  offenbar  sichtbar  sein  sollten,  so  dürfen  wir  mit  Sicherheit 
schliessen,  dass  die  ganze  Ecke  unseres  stattlichen  Turmes  VI  g  zu  der  Zeit,  als 
die  römische  Stützmauer  erbaut  wurde,  verschüttet  und  nicht  mehr  zu  sehen  war. 
Die  Betrachtung  der  Gebäude  im  Inneren  der  VI.  Burg  beginnen  wir 
mit  den  im  Westen  gelegenen  Anlagen  und  wenden  uns  dann  zu  den  später 
gefundenen  östlichen  Gebäuden.  Im  Allgemeinen  verweisen  wir  dabei  auf  den 
grossen    Plan    der    Tafel    V,    auf  welchem    nur    die    Mauern    der   VI.  Schicht    rot 


Figur    56.     Grundriss    des    Gebäudes    VI  A. 


angelegt  und  daher  am  besten  zu  erkennen  sind.  Einzelheiten,  die  auf  diesem 
Plane  nicht  gezeichnet  werden  konnten,  sollen  wiederum  durch  besondere,  als 
Text -Illustrationen  gegebene  Grundrisse  und  durch  photographische  Aufnahmen 
erläutert  werden. 

Dicht  neben  der  westlichen  Burgmauer  ist  in  den  Quadraten  A  6  und  B  6 
das  Gebäude  VIA  aufgedeckt..  Nachdem  schon  im  Jahre  1890  seine  west- 
liche Hälfte  gefunden  war,  wurde  es  bei  den  Ausgrabungen  von  1893  ganz  frei- 
gelegt. Sein  Grundriss  ist  in  «Troja  1893»  S.  17  veröffentlicht  und  wird  neben- 
stehend in  Figur  56  wiederholt.  Obwohl  fast  nur  die  Fundamente  erhalten  und 
auch  diese  an  einigen  Stellen  verschwunden  sind,  lässt  sich  der  Grundriss  mit 
voller  Sicherheit  ergänzen,  wie  es  auf  der  Tafel  V  und  in  Figur  56  geschehen 
ist.  Vor  einem  Saale  von   etwa  9,10m  Breite  und  11,55'"  Länge  liegt  eine  Vorhalle 
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von  derselben  Breite  und  von  4,25'"  Tiefe.  Weder  im  Saale  noch  in  der  Vor- 
halle sind  Reste  von  Säulen  oder  Säulenbasen  gefunden.  In  der  oberen  (nord- 
östlichen) Hälfte  des  Saales  waren  allerdings  einige  Steine  zum  Vorschein  ge- 
kommen, die  im'  Grundrisse  (Figur  56)  mit  a  und  b  bezeichnet  sind  und  an- 
fangs als  die  Reste  einer  Fundamentmauer  für  Innensäulen  galten.  Nach  ihrer 
vollständigen  Reinigung  stellte  sich  jedoch  heraus,  dass  sie  wegen  ihrer  Gestalt 
diesem  Zwecke  kaum  gedient  haben  können  ;  sie  sind  daher  in  dem  Buche 
«Troja  1893»  Figur  2  überhaupt  nicht  gezeichnet  worden.  Trotz  der  grossen 
Spannweite  der  Decke  scheinen  daher  weder  im  Saale  noch  in  der  Vorhalle 
Säulen  bestanden  zu  haben.  Wollte  man  das  Fehlen  der  Säulen  dadurch  erklä- 
ren, dass  sie  als  Holzsäulen  vielleicht  verbrannt  und  daher  gänzlich  verschwun- 
den seien,  so  muss  entgegnet  werden,  dass  dann  ihre  steinernen  Säulenbasen 
oder  wenigstens  ihre  Fundamente  hätten  gefunden  werden  müssen.  Da  jedoch 
von  beiden  keine  sicheren  Reste  zu  Tage  getreten  sind,  so  dürfen  wir  zwar 
nicht  mit  Bestimmtheit,  aber  doch  mit  Wahrscheinlichkeit  auf  das  gänzUche 
Fehlen  von  Säulen  schliessen.  Es  gilt  mithin  für  das  Gebäude  VI  A  dasselbe, 
was  wir  oben  S.  88  über  die  Decke  und  das  Gebälk  des  älteren  Megaron  II  A 
gesagt   haben. 

Dass  unser  Bau  kein  Tempel  war,  wie  wir  anfangs  für  möglich  hielten, 
braucht  nach  der  Aufdeckung  der  anderen  Einzelgebäude  der  VI.  Schicht  nicht 
mehr  bewiesen  zu  werden.  Obwohl  sein  Grundriss  dem  des  einfachsten  griechi- 
schen Tempels  gleicht,  wird  er  ein  Wohnhaus  gewesen  sein.  Der  Tempel  hat 
ja  seinen  Grundplan,  wie  längst  erkannt  worden  ist,  von  dem  Herrscherhause 
der  älteren  Zeit  erhalten.  Für  unsere  Annahme,  dass  VI  A  ein  Wohnhaus  ist, 
spricht  ausserdem  die  Thatsache,  dass  ungefähr  in  der  Mitte  des  Saales  eine 
starke  Aschenschicht  gefunden  worden  ist,  die  man  zum  Teil  noch  jetzt  unter 
einer  Hausmauer  der  VII.  Schicht  sehen  kann.  Denn  es  wird  kaum  zweifelhaft 
sein,  dass  diese  Asche  von  einem  Herde  herrührt,  der  in  der  Mitte  des  Saales 
in  ähnlicher  Weise  angeordnet  war,  wie  es  in  den  Megara  von  Tiryns,  Mykenai 
und   in  der    II.  Schicht  unserer   Burg    der  Fall   gewesen   ist. 

Der  jetzige  Erhaltungszustand  des  Gebäudes  VI  A  ist  teils  aus  dem  Grund- 
risse, teils  aus  den  photographischen  Bildern  der  Beilagen  13  (zu  S.  96)  und 
23  (zu  S.  152)  zu  ersehen.  Mit  Ausnahme  der  Fundamente  ist  fast  Alles  zer- 
stört. Von  den  einst  über  der  Erde  sichtbaren  Mauern  sind  nur  kleine  Reste 
der  beiden  Längswände  erhalten,  die  Fundamente  sind  dagegen  fast  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  der  Zerstörung  entgangen.  Die  Stellen,  wo  auch  die  letzte- 
ren vernichtet  sind,  habe  ich  im  Grundrisse  heller  gezeichnet.  Die  gründliche 
Zerstörung  des  ganzen  Gebäudes  ist,  ebenso  wie  bei  den  übrigen  Innengebäu- 
den der  VI.  Burg,  der  Thatsache  zuzuschreiben,  dass  die  Wände  und  sogar  die 
Fundamente  aus  guten  Bausteinen  errichtet  waren,  welche  den  VII.  Ansiedlern 
als  vorzügliches    Baumaterial    für   ihre   Häuser   gewiss   sehr   willkommen   waren. 

Die  grossen    Steinblöcke,   aus   denen   das  Fundament   in   drei   Schichten    auf- 
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gebaut  ist,  kennen  wir  schon  aus  Figur  32  auf  S.  105,  wo  sie  mit  b  bezeichnet 
sind.  Darüber  ist  auf  demselben  Bilde  noch  eine  aus  kleinen  rechtwinkligen 
Steinen  erbaute  Lage  (c)  der  Seitenmauer  zu  erkennen.  Auch  auf  Beilage  13 
(zu  S.  96)  haben  wir  die  grossen,  mit  e  markirten  Steinblöcke  der  Fundamente 
der  beiden  Gebäude  VI  A  und  VIB  schon  gesehen.  Die  in  Figur  32  zum  Teil 
abgebildete  Seitenwand  erscheint  ferner  auf  der  Beilage  23  (zu  S.  152)  in  Vo- 
gelperspective.  Man  sieht  von  oben  auf  die  Mauer  (b)  herab  und  erkennt  deut- 
lich, dass  ihr  Steinverband  nicht  überall  gleichmässig  ist.  In  dem  kleinen  Stück, 
das  von  der  aufgehenden  Wand  noch  übrig  ist,  zeigt  das  Mauerwerk  jene  re- 
gelmässige Art,  die  wir  als  Mauer  aus  «Steinziegeln»  bezeichnet  und  beim  Ober- 
bau der  östlichen  Burgmauer  und  auch  bei  einem  Stück  der  westlichen  Burg- 
mauer (auf  unserem  Bilde  mit  a  bezeichnet)  angetroffen  haben.  Die  jüngeren, 
ebenfalls  auf  unserem  Bilde  sichtbaren  Mauern  werden  wir  später  besprechen  ; 
von  ihnen  gehören  c,  d,  e  und  g  zur  VII.  Schicht,  h  zur  VIII.  und  i  zur  IX.  Schicht. 

Der  jetzt  zerstörte  Oberbau  der  Wände  bestand  vermutüch  ganz  aus  jenen 
gut  bearbeiteten  kleinen  Steinen,  denn  von  Lehmziegeln  oder  Lehm,  den  siche- 
ren Resten  einer  Ziegelmauer,  hat  sich  hier  nichts  gefunden.  Auch  die  vorderen 
Enden  der  Seitenwände,  die  Parastaden,  werden  aus  denselben  Steinen  herge- 
stellt gewesen  sein  ;  wenigstens  haben  wir  kein  Recht,  besondere  Wandpfeiler  aus 
Holz  oder  irgend  einem  anderen  Materiale  anzunehmen.  Weder  starke  Brand- 
spuren sind  zu  Tage  gekommen,  noch  besonders  bearbeitete  Steine,  nocli  stei- 
nerne Basen,  wie  sie  sich  in  den  Gebäuden  der  II.  Schicht  für  die  hölzernen 
Parastaden  finden.  Dass  zwischen  den  Wandpfeilern  möglicher  Weise  einst  Holz- 
säulen gestanden  haben  können,  obwohl  sich  von  ihnen  nicht  die  geringste  Spur 
gezeigt  hat,  wurde  schon  bei  Besprechung  der  Innensäulen  gesagt.  Es  darf  aber 
nicht  verschwiegen  werden,  dass  nach  dem  Thatbestande  das  Vorhandensein 
solcher    Säulen    als   sehr    unwahrscheinlich   bezeichnet    werden    muss. 

Über  die  einstige  Beleuchtung  des  Saales  haben  wir  nichts  feststellen  kön- 
nen. Vielleicht  gab  es  seitliche  Fenster,  vielleicht  erfolgte  die  Beleuchtung  aber 
nur  durch  die  Thür.  Dass  eine  solche  zwischen  Vorhalle  und  Saal  bestand, 
unterliegt  selbstverständlich  keinem  Zweifel ;  ihre  Grösse  und  ihre  architektoni- 
sche Ausstattung  sind  aber  unbekannt.  Das  Dach  war  wahrscheinlich  ein  hori- 
zontales Erddach,  höchstens  kann,  da  keinerlei  Dachziegel  gefunden  sind,  an  ein 
steiles  Satteldach  aus   Stroh,   Schindeln  oder  ähnlichem  Material  gedacht  werden. 

Ein  zweiter  Bau  im  Inneren  der  VI.  Burg  ist  nördlich  von  VI  A  entdeckt 
worden,  nämlich  dass  grosse  Gebäude  VIB.  Was  erhalten  und  aufgedeckt 
ist,  ersieht  man  aus  dem  Plane  der  VI.  Schicht  auf  Tafel  V  (vgl.  auch  Figur  2 
in  «Troja  1893»).  Es  sind  drei  Wände  einer  nach  Südwesten  gerichteten  Vor- 
halle und  kleine  Stücke  der  Seiten  eines  Saales,  der  augenscheinlich  hinter  der 
Vorhalle  ergänzt  werden  darf.  Wie  gross  dieser  war,  lässt  sich  bei  der  vollstän- 
digen Zerstörung  der  Rückwand  allerdings  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  aber 
wenigstens   annähernd  berechnen.    Da   nämlich  die  Proportionen    der  Vorhalle  un- 
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gefähr  mit  denen  des  Gebäudes  VI  A  übereinstimmen,  wird  vermutlich  auch  der 
Saal  ähnliche  Verhältnisse  gehabt  haben.  Die  Länge  des  Saales  VI  A  beträgt 
bei  einer  Breite  von  9,10m  etwa  11,55m,  folglich  ist  der  Saal  VI  B  bei  einer 
Breite  von  11,85'"  vermutlich  etwa  15'"  lang  gewesen.  Auf  dieser  Berechnung 
beruht  die  durch  punktirte  Linien  angedeutete  Ergänzung  der  Rückwand  im 
grossen  Plane   V. 

Wie  die  Abmessungen  des  Grundrisses  grösser  sind  als  beim  Gebäude 
VI  A,  so  sind  auch  seine  Wände  stärker  und  die  Steine  mächtiger.  Die  Funda- 
mentmauern haben  eine  Dicke  von  2,10m,  die  Länge  der  Steine  übersteigt  viel- 
fach im.  Die  Art  der  Steinfügung  stimmt  in  den  allein  erhaltenen  Fundamenten 
ganz  mit  der  anji  Gebäude  VI  A  beobachteten  überein :  grosse  Steinblöcke  lie- 
gen dicht  an  einander  gereiht  an  beiden  Aussenseiten  der  Mauern,  und  zwischen 
ihnen  sind  kleine  Steine  zur  Ausfüllung  verwendet.  Die  aufgehenden  Wände, 
von  denen  leider  auch  nicht  ein  Stein  erhalten  ist,  dürfen  wir  uns  wie  bei  dem 
Gebäude  VI  A  aus  kleinen  regelmässigen  Quadern  erbaut  denken,  denn  nur  so 
erklärt  sich  die  gänzliche  Zerstörung  des  Oberbaues.  Die  kleinen  rechtwinkligen 
Steine  waren  vorzüghch  für  die  Häuser  der  späteren  Bewohner  zu  benutzen. 
An  Mauern  aus  Lehmziegeln  zu  denken,  verbietet  auch  hier  das  vollständige 
Fehlen  von  Ziegelfragmenten  und  von  Lehm.  Die  grossen  Steine  des  Funda- 
mentes sind  auf  den  Beilagen  13  (zu  S.  96)  und  23  (zu  S.  152)  zu  sehen,  dort 
sind    sie    mit   e  e,  hier    mit   f  bezeichnet. 

Bei  der  Vorhalle  besteht  eine  kleine  Unregelmässigkeit  darin,  dass  die  eine 
Seitenwand  kürzer  ist  als  die  andere.  Offenbar  ist  das  Fundament  der  mehr  am 
Abhänge  des  Hügels  liegenden  nordwestlichen  Mauer  etwas  länger  gemacht, 
damit  es  ebenso  fest  und  sicher  sei  als  dasjenige  der  anderen  Wand  ;  aus 
demselben  Grunde  reicht  es  auch  in  eine  grössere  Tiefe  hinab.  In  den  oberen 
sichtbaren  Teilen  der  Vorhalle  werden  die  Mauern  selbstverständlich  gleiche 
Abmessungen  gehabt  haben  und  vermutlich  beide  als  Parastaden  besonders  aus- 
gestattet gewesen  sein.  Welche  Form  sie  hatten,  wissen  wir  freilich  wiederum 
nicht.  Ebenso  ist  nicht  bekannt,  ob  zwischen  den  Parastaden  Säulen  zur  Unter- 
stützung des  Gebälks  und  der  Decke  angeordnet  waren.  Bei  der  grossen  lichten 
Breite  von  fast  12m  möchte  man  freilich  nicht  gerne  auf  Säulen  verzichten,  doch 
haben  wir  keinerlei  positive  Anhaltspunkte  für  ihr  ehemaliges  Vorhandensein  ge- 
funden. Nur  muss  ich  erwähnen,  dass  wir  am  westlichen  Abhänge  in  dem  spä- 
teren Schutte  eine  Säulenbasis  aus  porösem  Kalkstein  gefunden  haben,  die  den 
in  Tiryns  und  Mykenai  vorhandenen  Basen  vollständig  gleicht.  An  einen  unre- 
gelmässigen Stein  ist  oben  ein  0,1  im  hoher  Kreis  von  0,46  —  0,49™  Durchmes- 
ser angearbeitet,  auf  dem  eine  Holzsäule  gestanden  liaben  wird.  Da  die  Basis 
nicht  in  situ  gefunden  ist,  kann  sie  zwar  möglicher  Weise  zu  einem  der  Ge- 
bäude VI  A  oder  VI  B  gehört  haben,  doch  dürfen  wir  sie  nach  dem  Fundorte 
nicht   einmal   mit  Sicherheit  der   VI.  Schicht   zuteilen. 

Auffallend    ist    die    Richtung    des    Gebäudes    VI  B    zur    Burgmauer    hin    und 
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auch  der  schmale  Zugang,  der  zwischen  seiner  Vorhalle  und  dem  Gebäude  VI  A 
geblieben  ist.  Man  erwartet  bei  einem  Gebäude  von  solchen  Abmessungen  einen 
besseren  und  breiteren  Zugang  und  eine  Richtung  der  Vorhalle  zum  Wege. 
Durch  die  gewählte  Anordnung  entstand  vor  der  Vorhalle  ein  dreieckiger,  von 
der  Burgmauer  und  der  Rückwand  von  VI  A  umschlossener  Platz,  der  als  be- 
sonderer Hof  von  VC  B  gelten  darf.  Bestand  sonach  das  Gebäude  VI  B  aus 
einem  Hofe,  einer  halboffenen  Vorhalle  und  einem  geschlossenen  Saale,  so  erin- 
nert mau  sich  unwillkürlich  der  Homerstelle  (llias  VI,  316),  die  ich  schon  oben 
(S.  94)  bei  Besprechung  des  Gebäudes  II  B  anführte.  Hektor  trifft  den  Paris  im 
Thalamos  seines  Hauses  bei  den  Frauen  sitzend,  des  Hauses,  das  aus  aüX-i^, 
Swij.a  und  QyXap.oq  bestand.  Das  sind  dieselben  drei  Teile,  die  sich  in  unserem 
Hause  befinden,  vorausgesetzt,  dass  die  offene  Vorhalle  §ö)[;.a  genannt  werden 
darf  Unmöglich  scheint  mir  das  nicht,  obwohl  unter  od)i^.a  gewöhnlich  wohl  der 
Hauptraum  des  Hauses  verstanden  Avird.  Doch  darf  vielleicht  daran  erinnert 
werden,  dass  der  Hauptraum  des  antiken  Wohnhauses  der  späteren  Zeit,  das 
Tablinum,  auch  mindestens  an  der  einen  Seite  ganz  offen  zu  sein  pflegt.  Den 
grossen  Saal  als  Thalamos  zu  bezeichnen,  bietet  keine  Schwierigkeiten.  Ob 
vor  dem  Gebäude  VI  A  auch  ein  entsprechender  besonderer  Hof  vorhanden  war, 
hat  sich  wegen  der  vielen  späteren  Überbauungen  an  dieser  Stelle  nicht  fest- 
stellen   lassen. 

Der  dritte  Innenbau  der  VI.  Schicht,  den  wir  zu  besprechen  haben,  ist  das 
Gebäude  VIM,  südöstlich  von  den  vorigen  in  den  Quadraten  C  7  und  C  8 
gelegen.  Hinsichtlich  seines  Grundrisses  und  seiner  Lage  weicht  es  von  den  bei- 
den anderen  Gebäuden  bedeutend  ab.  Es  liegt  nicht  wie  VI  A  unmittelbar  neben 
der  Burgmauer  und  in  gleicher  Höhe  mit  ihr,  sondern  auf  einer  über  4m  hohen 
Terrasse,  die  durch  einen  breiten  Weg  von  der  Burgmauer  getrennt  war.  Und 
sein  Grundriss,  der  auf  Tafel  V  und  umstehend  in  Figur  57  abgebildet  ist,  hat 
ehie  ganz  abweichende  Gestalt.  Anstatt  eines  einzigen  Saales  und  einer  zuge- 
hörigen Vorhalle  haben  wir  hier  mehrere  neben  einander  liegende  Räume,  über 
deren  Bestimmung  sich  leider  nur  wenig  sagen  lässt.  Selbst  die  Verbindung 
der  Räume  unter  einander  und  ihr  Zugang  ist  bei  der  grossen  Zerstörung  der 
Obermauern   nicht    mehr   festzustellen. 

Am  besten  erhalten  ist  die  stattliche  Stützmauer  (a  f  in  Figur  57))  die  an 
ihrer  höchsten  Stelle  noch  5'"  hoch  aufrecht  steht.  Ihren  Durchschnitt  und  ihr 
Verhältnis  zur  südlichen  Burgmauer  kennen  wir  schon  aus  Figur  39  (S.  122), 
Ihr  jetziges  Aussehen  ist  am  besten  auf  der  Beilage  24  (zu  S.  160)  zu  über- 
schauen. Sie  nimmt  die  ganze  Mitte  des  Bildes  ein  und  trägt  die  Buchstaben 
a  a.  Die  vor  ihr  liegenden  Mauern  aus  kleinen  Steinen  (d)  gehören  Häusern  der 
VII.  Schicht  an.  Die  grossen  Quadern  (c)  der  den  Vordergrund  einnehmenden 
Mauer  sind  die  Reste  der  südlichen  Burgmauer.  Im  Hintergrunde  sieht  man 
noch  Stücke  der  Mauern  zwischen  den  Innenräumen  des  Gebäudes  VI  M,  kennt- 
lich   an    dem    eingeschriebenen    Buchstaben    b. 
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Am  meisten  fallen  auf  dem  Bilde  die  4  Vorsprünge  der  Stützmauer  in  die 
Augen.  Hell  von  der  Sonne  beschienen,  heben  sie  sich  deutlich  von  der  dunk- 
len Mauer  ab.  Sie  stimmen  in  ihrer  Gestalt  und  ihrer  technischen  Herstellung 
genau  überein  mit  den  Vorsprüngen  der  Burgmauer,  die  oben  ,  (S.  119)  ausführ- 
lich besprochen  M'urden.  Wenn  die  stattliche  Mauer  noch  eines  Zeugen  für  ihre 
Zugehörigkeit  zur  VI.  Schicht  bedurft  hätte,  in  diesen  Vorsprüngen  war  er  vor- 
handen. Ihr  Zweck  kann,  ebenso  wie  bei  der  Burgmauer,  nur  ein  künstlerischer 
gewesen   sein.    Die   lange  hohe   Mauer  wurde   durch  die  Vorsprünge   in   wirkungs- 
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Figur    57.     Gnmdriss    des    Gebäudes    VI  M. 


voller  Weise  unterbrochen  und  belebt.  Der  Abstand  der  Vorsprünge  von  ein- 
ander beträgt  etwa  5,50m,  ist  also  ungefähr  halb  so  gross  als  bei  der  Burgmauer. 
Die  Steinfügung  der  Mauer  gleicht  am  meisten  derjenigen  der  südlichen 
Burgmauer.  Die  Steine  sind  namentlich  an  den  Ecken  sehr  gross  und  meist 
ziemlich  rechtwinklig  bearbeitet.  Kleine  Steinchen  (sogenannte  Zwickel)  sind  nur 
vereinzelt  zur  Ausfüllung  der  Fugen  verwendet,  in  grösserer  Anzahl  kommen 
sie  nur  in  dem  unteren  Teile  der  Mauer  vor,  der  als  Fundament  unter  der 
Erde  bleiben  sollte.  Ganz  deutlich  erkennt  man  diese  kleinen  Steinchen  auf 
der  nebenstehenden  Figur  58,  auf  welcher  der  im  Grundriss  mit  d  bezeichnete 
Vorsprung    und    die    benachbarten    Mauerstücke    abgebildet    sind.     Einen    anderen 
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Vorsprung  (e)  haben  wir  schon  früher  in  Figur  34  (auf  S.  iio)  kennen  gelernt. 
Die  Photographie  in  Figur  58  zeigt  ferner  sehr  gut  die  verschiedenartige  Ver- 
witterung der  einzelnen  Mauerteile.  Im  unteren  Abschnitte  ist  von  einer  Verwit- 
terung nichts  zu  merken,  die  Ecken  sind  noch  scharf,  die  Flächen  der  Steine 
zeigen  sogar  noch  die  Spuren  der  einzelnen  Hackenschläge  aus  der  Zeit  ihrer 
Bearbeitung.    In  der   Mitte   der  Höhe   treten    die   ersten  Zeichen   der  Verwitterung 


Figur    58.     Stützmauer    des    Gebäudes  VI  M    mit    angearbeitetem  Vorsprunge. 


auf.  Im  oberen  Teile  endlich  sind  die  Steine  stark  verwittert,  die  scharfen  Ecken 
sind  nicht  nur  verschwunden,  sondern  die  Steine  ganz  rund  und  unförmlich  ge- 
worden. Von  dem  Vorsprunge  ist  an  den  beiden  obersten  Steinen  fast  nichts 
mehr  zu  bemerken. 

Auf  Grund  solcher  Beobachtungen  über  die  verschiedene  Verwitterung  Hess 
sich  an  der  ganzen  Mauer  feststellen,  dass  ein  nach  Osten  (auf  den  Bildern 
nach  rechts)  ansteigender  Weg  zwischen   Stützmauer  und  Burgmauer  entlang  lief. 
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Ursprünglich  bedeckte  er  nur  den  unteren  Teil  der  Mauer.  Während  des  Be- 
stehens der  VI.  Schicht  höhte  sich  der  Boden  schon  auf,  nahm  in  den  beiden 
Perioden  der  VII.  Schicht  noch  zu  und  lag  vermutlich  erst  in  der  VIII.  Schicht 
so  hoch,  dass  auch  die  letzten  Steine  der  Mauer  unter  dem  Boden  verschwun- 
den waren.  Die  Aufhöhung  des  Bodens  in  der  VI.  und  VII.  Schicht  ist  auch 
in  dem  Durchschnitt  in  Figur  39  (auf  S.  122)  zu  sehen,  wo  die  verschiedenen 
Fussböden  so  gezeichnet  sind,  wie  sie  vor  dem  westlichen  Teile  der  Stützmauer 
gefunden  wurden.  Auf  der  Beilage  24  (zu  S.  160)  ist  die  ansteigende  Linie  des 
Weges   an   einigen    Stellen   erkennbar. 

Von  den  beiden  Ecken  a  und  f  (in  Figur  57)  ist  die  westliche  a  sehr  gut 
erhalten,  die  östliche  f  fast  ganz  zerstört.  Letztere  ist  jenes  «schöne  und  ehr- 
würdige Bollwerk»,  das  im  Jahre  1872  von  Schliemann  gefunden  und  bewundert, 
aber  später  von  den  Bauern  der  Umgegend  zerstört  wurde  (vergl.  oben  S.  4). 
Mit  der  Ecke  f  ist  damals  auch  die  östliche  Seitenmauer  f  g  zu  Grunde  gegan- 
gen, von  der  jetzt  nur  noch  so  wenige  Steine  übrig  geblieben  sind,  dass  über 
die  genaue  Richtung  der  Mauer  Zweifel  bestehen  können.  Die  Ecke  a  und  die 
anstossende  Seitenmauer  a  w  ist  dagegen  sehr  gut  erhalten  ;  sie  ist  von  den 
Bewohnern  der  Schicht  VII '  und  VII-  noch  als  Hausmauer  benutzt  worden.  Da 
sie  damals  schon  stark  verwittert  war,  darf  sie  als  Zeuge  für  die  lange  Dauer 
der    VI.   Schicht    dienen. 

Eingeschlossen  von  der  grossen  Stützmauer  und  den  beiden  Seitenmauern 
liegen  mehrere  Innenräume,  von  denen  die  beiden  Zimmer  r  und  s  und  der 
grosse  Saal  t  gesichert  sind.  Warum  alle  diese  Räume  nicht  ganz  rechtwinklig 
sind,  haben  wir  lange  vergeblich  zu  ergründen  versucht.  Die  Annahme,  dass 
die '  Abweichungen  vom  rechten  Winkel  durch  Fehler  bei  der  Ausführung  des 
Baues  entstanden  seien,  darf  bei  der  guten  Technik  aller  Mauern  als  ausge- 
schlossen gelten  ;  sie  sind  offenbar  absichtlich  angelegt.  Wenn  man  nun  in  Er- 
wägung zieht,  dass  die  Mauern  nach  dem  Centrum  der  Burg  convergiren  und 
dass  genau  dieselbe  Erscheinung  auch  bei  anderen  Bauwerken  (z.  B.  bei  VI  E 
und  VI  F  und  bei  den  Türmen  der  Burgmauer)  wiederkehrt,  so  lässt  sich 
der  Gedanke  nicht  abweisen,  dass  die  Innengebäude,  die  augenscheinlich  in  con- 
centrischen  Kreisen  um  den  Mittelpunkt  der  Burg  angelegt  waren,  auch  zum 
Teil  radiale,  zum  Centrum  convergirende  Seitenmauern  gehabt  haben.  Wären 
diese  seitlichen  Mauern  parallel  gewesen,  so  würden  die  schmalen,  radial  ge- 
richteten Wege  zwischen  den  einzelnen  Gebäuden  am  inneren  Ende  viel  schma- 
ler als  am  äusseren  gewesen  sein.  Waren  dagegen  die  Seitenmauern  nach  innen 
convergirend,  so  behielten  die  schmalen  Zwischenräume  in  ihrer  ganzen  Länge 
dieselbe  oder  wenigstens  ungefähr  dieselbe  Breite,  je  nach  der  Grösse  der  Ab- 
weichung der  Häuser  vom  Rechteck.  Da  nun  thatsächlich  die  Gebäudebreite, 
wo  sie  überhaupt  schwankt,  stets  in  dem  zum  Centrum  der  Burg  gerichteten 
inneren  Teile  kleiner  ist  als  im  äusseren,  so  glaube  ich,  dass  das  Bestreben, 
gleichmässig   breite    Wege   zu   haben,    der    Grund    für    die    Unregelmässigkeit    der 
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Häuser  gewesen  ist.  ■  Beides,  die  Anlage  der  Gebäude  auf  concentrischen  Terras- 
sen, wie  auch  die  radiale  Richtung  der  Quermauern,  bezeugen  die  systemati- 
sche und  wohldurchdachte  allgemeine  Anlage  der  VI  Burg.  Man  darf  vielleicht 
vermuten,  dass  auch  die  Verbreiterung  der  Türme  nach  Aussen  durch  die  radiale 
Richtung   ihrer    Seitenmauern    veranlasst    ist. 

Während  das  Zimmer  t  eine  Tiefe  von  über  13m  hat,  sind  die  Räume  r 
und  s  nur  5"^  tief.  Man  erwartet  daher  bei  n  und  k  noch  zwei  weitere  Zim- 
mer, damit  der  ganze  Grundriss  ein  Rechteck  oder  Trapez  wird.  Aber  schein- 
bar haben  in  der  VI.  Schicht  an  diesen  Stellen  keine  weiteren  Zimmer  gelegen. 
Die  den  Raum  n  umgebenden  Wände  scheinen  vielmehr  trotz  ihrer  gut  gemau- 
erten Ecke  (bei  y)  und  trotz  der  östlich  davon  gelegenen  viereckigen  Basis, 
auf  der  die  vertiefte  Standspur  einer  runden  Säule  (?)  zu  erkennen  ist,  erst 
aus  der  VII.  Schicht  zu  stammen,  weil  das  Zimmer  r  bei  w  eine  rechtwinklige 
äussere  Ecke  besitzt,  an  die  in  einer  höheren  Lage  und  in  schlecliterer  Bauart  eine 
nach  Norden  gerichtete  Mauer  anstösst.  Auch  passt  die  Richtung  der  Mauer  y 
gar  nicht  zu  den  anderen  Wänden  von  VI  M.  Und  von  den  Mauern  des  Rau- 
mes k  können  die  westliche  und  die  mittlere  wegen  ihrer  schlechten  Funda- 
mentirung  und  Bauart  unmöglich  der  VI.  Schicht  angehören  und  sind  daher  im 
Grundrisse   als   Mauern   der   VII.  Schicht   bezeichnet. 

Zur  VI.  Schicht  gehören  dagegen  sicherlich  die  Treppe  m  1  und  die  bei- 
den sie  einfassenden  Mauern.  Sechs  Stufen  führen  nach  rechts  zu  einer  höher 
gelegenen  Terrasse  hinauf  Die  Mächtigkeit  der  aus  je  einem  Stein  gebildeten 
Stufen  und  ihre  Höhenlage  lassen  über  die  Zugehörigkeit  zur  VI.  Schicht  kei- 
nen Zweifel.  Die  neben  der  Treppe  liegende  südliche  Mauer  ist  als  Stützmauer 
mit  Böschung  versehen,  die  im  Grundrisse  (Figur  57)  durch  parallele  Linien  an- 
gedeutet ist.  Sie  enthält  nur  zwei  Stufen,  die  nur  dann  der  VI.  Schicht  ange- 
hören können,  wenn  die  unteren  Stufen  später  fortgenommen  sind.  Das  Vor- 
handensein der  geböschten  Stützmauer  macht  es  sicher,  dass  k  ein  offener  Hof 
war,  dessen  Fussboden  ungefähr  34m  über  dem  Meere  lag.  Zu  dieser  Höhe 
stieg  man  von  der  Südwest -Ecke  des  Gebäudes  (bei  a)  auf  einem  rampen- 
artigen Wege  hinauf  und  konnte  dann  auf  der  Treppe  m  1  weiter  zu  den  noch 
höher  liegenden  Gebäuden  in  der  Mitte  der  Burg  gelangen.  Ob  dieser  Hof  auch 
den  Raum  n  umfasste  und  somit  bis  an  den  Westrand  des  Gebäudes  reichte, 
ist   nach   den   erhaltenen    Resten    nicht   zu    entscheiden. 

Unbekannt  ist  leider  auch  die  Art  der  Verbindung  des  Hofes  mit  den  drei 
Räumen  r,  s  und  t  und  dieser  Räume  unter  sich.  Nach  dem  Zustande  der  Quer- 
mauern, die  in  der  Höhe  von  34m  keine  Thüren  gehabt  zu  haben  scheinen, 
möchte  man  annehmen,  dass  bei  r  und  s  zu  unterst  kellerartige  Räume  lagen, 
die  nur  aus  höher  liegenden  Zimmern  von  oben  zugänglich  waren.  Während 
ferner  im  Räume  s  nichts  Bemerkenswertes  gefunden  ist,  kam  in  r  ein  grosser 
Pithos  und  ausserdem  ein  Canal  zum  Vorschein,  der  durch  die  Westmauer 
geht.    Reicher   war   der   Inhalt    des  grossen   Raumes   t,   der  durch    eine    schlecht 
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gebaute  Quermauer  in  zwei  Teile  h  und  i  geteilt  war.  Obwohl  die  ganze  öst- 
liche Hälfte  des  Baues  zerstört  ist,  haben  sich  in  h  sechs  grosse  Pithoi  und 
in  i  ein  Pithos,  ein  seltsames  cylindrisches  Gefäss  von  0,40m  Durchmesser  und 
0,80m  Höhe,  mehrere  kleine  Gefässe,  Mahlsteine  und  etwa  50  Webegewichte 
gefunden.  Die  Höhe  des  Fussbodens  haben  Avir  zu  34,65™  gemessen.  Nach  den 
Fundumständen,  die  im  Buche  « Troja  1893»  (S.  113)  von  A.  Brückner  einge- 
hend geschildert  sind,  glauben  wir  darin  Wirtschaftsräume  erkennen  zu  dürfen  ; 
vielleicht  war  i  eine  Küche  und  h  der  dazu  gehörige  Vorratsraum.  Der  ganze 
Bau  VI  M  kann  hiernach  kaum  etwas  anderes  als  ein  Wohnhaus  gewesen  sein. 
Die  nördlich  von  der  Treppe  m  1  aufgedeckte  Mauer  gehört  vermutlich  zu 
einem    anderen   Gebäude    der    VI.  Schicht,    das    wir   als    VI  N   bezeichnet   haben. 


Figur   59.     Rampenweg  (b)    der  VI.  Schicht   mit   Mauern   der    V.  Schicht    (a), 

der    Vn.  Schicht   (c)    und   der   IX.  Schicht    (e).      .' >   _jj  l   Oj4-Li'., 


Über  seine  Gestalt  wissen  wir  leider  nichts,  da  nur  das  eine  kleine  Mauerstück 
der  Zerstörung  entgangen  ist.  Die  übrigen  Mauerreste,  die  wir  im  Jahre  1893 
hier    aufgedeckt   haben,    scheinen    anderen    Schichten   anzugehören. 

Sowohl  westlich  wie  östlich  von  dem  Gebäude  VI  M  führte  je  ein  rampen- 
artiger Weg  zum  inneren  Teile  der  Akropolis  hinauf  Der  schon  erwähnte  west- 
liche Weg  ist  von  Gebäuden  der  VII.  Schicht  überbaut,  aber  noch  jetzt  an 
einer  Lage  kleiner  Steine  und  an  den  harten  Erdschichten  des  einstigen  Fuss- 
bodens zu  erkennen.  Die  östHche  Rampe  ist  zum  Teil  dem  grossen  Nordsüd- 
Graben  Schliemanns  zum  Opfer  gefallen;  nur  ihr  östlicher  Teil  blieb  in  den  Qua- 
draten D  7  und  D  8  erhalten.  Unter  und  neben  den  jüngeren  Bauwerken  findet 
sich  hier    ein   nach    Süden    ansteigender,   aus   Kalk   hergestellter   Estrich,   der   na- 


Troja    und   Ilion. 


Beilage  24  (zu  S.  160). 
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mentlich  auf  unserer  Tafel  VIII  in  dem  rechten  Teile  des  grossen  nordsüd- 
lichen Durchschnittes  deutlich  erkennbar  ist.  Auch  auf  dem  in  Figur  59  wieder- 
gegebenen photographischen  Bilde  ist  die  gleichmässig  ansteigende  Linie  dieses 
Weges  an  der  hellen  Farbe  des  Kalkes  und  an  den  eingeschriebenen  Buchsta- 
ben b  gut  zu  erkennen.  Sie  steigt  von  rechts  nach  links  an  und  geht  über 
die  aus  kleinen  Steinen  errichtete  Mauer  (a)  der  V.  Schicht  hinweg.  Über  ihr 
ist  in  der  rechten  Hälfte  des  Bildes,  durch  eine  niedrige  Schuttlage  von  ihr 
getrennt,  eine  Mauer  erhalten,  die  durch  ihre  charakteristischen  hochkantigen 
Steinplatten  c  als  Mauer  der  2.  Periode  der  VII.  Schicht  vollkommen  gesichert 
ist.  Der  Fussbodcn  der  letzteren  Schicht  befand  sich  oberhalb  der  Orthostaten, 
wie  die  Thürschwelle  d  lehrt.  In  der  linken  Hälfte  des  Bildes  werden  die 
Mauern  der  VII.  Schicht,  obwohl  sie  erhalten  sind,  nicht  sichtbar,  weil  sie  von 
der  aus  kleinen  Steinen  bestehenden  Fundamentmauer  e  der  IX.  Schicht  ver- 
deckt sind.  Das  Steigungsverhältnis  der  Rampe  kann  aus  den  in  den  Grundriss 
(Tafel  V)  eingeschriebenen  Zahlen  und  auch  aus  dem  Durchschnitte  der  Tafel 
VIII   entnommen    werden,    es   beträgt    etwa    1:7. 

Östlich  von  dem  ansteigenden  Wege  haben  wir  in  dem  Quadrate  E  8  eine 
runde  Mauer  der  VI.  Schicht  entdeckt,  über  deren  Bedeutung  sich  aber  wegen 
der  geringen  Ausdehnung  des  freigelegten  Stückes  nichts  Bestimmtes  sagen  lässt. 
Wir  dürfen  nur  vermuten,  dass  hier  der  von  dem  Thore  VI  T  kommende  Weg 
im  Bogen  nach  Norden  umbog,  um  auf  jener  Rampe  die  Höhe  der  mittleren 
Burg   zu   erreichen. 

Dass  der  nördlich  vom  Thore  VI  T  gelegene  Teil  der  Burg  mehrere  Bau- 
werke der  VI.  Schicht  enthält,  aber  vorläufig  besser  noch  nicht  ausgegraben 
wird,  ist  oben  (S.  24)  gesagt.  Am  östlichen  Ende  dieses  unausgegrabenen  Tei- 
les sind  kleinere  Mauerreste  von  mehreren  Gebäuden  der  VI.  Schicht  zu  Tage 
getreten,  ohne  dass  wir  ihren  Grundriss  erkennen  oder  über  ihre  Bedeutung 
bestimmte   Angaben  machen   können. 

Der  erste  Bau,  den  wir  bei  unserer  Wanderung  nach  Osten  wieder  einiger- 
massen  kennen,  ist  das  Gebäude  VIG.  Seine  Mauerreste  liegen  in  H  7  und 
den  Nachbarquadraten  zu  beiden  Seiten  des  grossen  Südost-Grabens,  den  Schlie- 
mann  im  Jahre  1873  zog.  Damals  wurde  das  Gebäude  in  zwei  Teile  zerschnitten; 
das  grössere  Stück,  ein  längliches  Viereck  mit  einer  Innenmauer  blieb  nordöst- 
lich von  dem  Graben  erhalten,  nur  ein  kleines  Stück,  scheinbar  der  Mauerpfei- 
ler einer  Vorhalle,  wurde  am  südwestlichen  Rande  des  Grabens  stehen  gelassen. 
Wie  man  diese  Reste  zu  einem  ganzen  Bau  verbinden  kann,  der  in  seinem 
Grundrisse  den  anderen  Gebäuden  der  VI.  Schicht  gleicht,  ist  auf  Tafel  V  durch 
punktirte  Linien  angedeutet.  Nimmt  man  an,  dass  eine  Quermauer  in  dem  Gra- 
ben zerstört  ist,  so  besteht  der  Grundriss  aus  einer  nach  Südwesten  gerichte- 
ten Vorhalle,  einem  grösseren  Saale  von  über  6m  Breite  und  über  um  Länge 
und  aus  einem  schmalen  Hinterraume,  der  als  Hinterhalle  gelten  könnte,  weim 
er   nicht    die   nordöstliche   Abschlusswand   hätte. 


162  IL  Abschnitt:         Die    Bauwerke    der    verschiedenen    Schichten.       (W.    Dörpfeld) 


Vom  Inneren  des  Baues  haben  wir  nur  wenig  aufgedeckt,  weil  dies  nur  nach 
dem  Abbruch  der  darüber  Hegenden  Mauern  der  VIL  und  IX.  Schicht  möghch 
gewesen  wäre.  Die  Erhaltung  dieser  Mauern  schien  uns  aber  wichtiger  als  die 
über  das  Innere  des  Gebäudes  VI  G  zu  erwartende  Aufklärung.  Durch  kleine 
Grabungen  haben  wir  constatirt,  dass  im  Inneren  einige  der  VI.  Schicht  ange- 
hörige  Pithoi  gestanden  haben,  nämlich  zwei  im  Saale  und  zwei  in  dem  schma- 
len  Hinterraume. 

Die  Mauern  unseres  Gebäudes  bestehen  aus  flachen,  wenig  bearbeiteten  Stei- 
nen und  gleichen  also  in  ihrer  Bauart  der  östlichen  Burgmauer.  Sie  werden 
deshalb,  ebenso  wie  diese,  weder  zu  den  jüngsten  noch  zu  den  ältesten  An- 
lagen der  VI.  Schicht  gehören.  Nach  der  Zerstörung  der  VI.  Burg  ist  der  öst- 
liche Teil  des  Gebäudes  durch  die  Bewohner  der  VII.  Schicht  wieder  aufge- 
baut worden.  Denn  obwohl  der  obere  Teil  der  Mauer  aus  fast  gleichen  Stei- 
nen wie  der  untere  Teil  besteht,  müssen  beide  aus  verschiedenen  Epochen 
stammen,  weil  zwischen  ihnen  eine  niedrige  Schuttschicht  liegt  und  auch  beide 
im  Grundrisse  sich  nicht  ganz  decken.  In  der  2.  Periode  der  VII.  Schicht  ist 
das  Gebäude  nach  einer  nochmaligen  Zerstörung  in  ganz  anderer  Gestalt  er- 
neuert   worden. 

Zwischen  VI  G  und  der  östlichen  Burgmauer  ist  dicht  neben  der  letzteren 
noch  eine  Mauer  der  VI.  Schicht  aufgefunden  und  auf  dem  Plane  V  gezeichnet, 
über  deren  Bedeutung  sich  gar  nichts  sagen  lässt.  Es  ist  das  um  so  bedauer- 
licher, als  sich  an  ihrem  südwestlichen  Ende  (in  J  8)  eine  brunnenähnliche,  merk- 
würdige Vertiefung  befindet,  die  offenbar  einen  besonderen,  uns  leider  unbekann- 
ten Zweck  gehabt  hat.  Der  Durchmesser  des  fast  cylindrischen  Loches  beträgt 
0,50m,  seine  Tiefe  etwa  im.  Da  die  ganze  Anlage  von  zwei  grossen  Steinen 
getragen  wird,  die  zugleich  den  Boden  des  Loches  bilden,  so  kann  es  sich  nicht 
um  einen  Brunnen  handeln.  Die  obere  Endigung  ist  nicht  bekannt,  weil  der 
ganze  obere  Teil  zerstört  ist ;  auch  die  ehemalige  Tiefe  des  Loches  ist  daher 
nicht    zu   bestimmen. 

Während  die  zuletzt  beschriebenen  Bauten  der  VI.  Schicht  schon  im  Alter- 
tume  fast  ganz  zerstört  waren  und  dazu  noch  bei  der  Herstellung  des  Südost- 
Grabens  sehr  gelitten  haben,  sind  die  weiter  nördlich  aufgedeckten  Gebäude 
wenigstens  noch  soweit  erhalten,  dass  ihr  Grundriss  mit  Sicherheit  festgestellt 
werden   kann. 

Das  Gebäude  VIF,  dessen  Grundriss  wir  hierneben  in  Figur  60  wieder- 
holen, bestand  nur  aus  einem  einzigen  Saale,  der  ungefähr  8,50m  breit  und  an 
der  westlichen  Seite  11,50,  an  der  östlichen  rund  12,00m  lang  war.  Auf  die  ein 
Trapez  bildende  Grundrissform  haben  wir  schon  oben  hingewiesen  und  sie  durch 
die  radiale  Richtung  der  Seiten  mauern  erklärt.  Hier,  wo  der  Unterschied  der 
Länge  ein  volles  halbes  Meter  beträgt,  dürfte  in  der  That  keine  andere  Er- 
klärung möglich  sein.  Es  scheint,  dass  auch  die  Seitenmauern  a  b  und  g  e  sich 
selbst   nach   Osten   verbreitern,   indem   ihre  Begrenzungslinien    nicht  ^parallel,    son- 
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dern  radial  gerichtet  sind.  Vielleicht  ist  diese  Abweichung  aber  nur  darauf  zu- 
rückzuführen, dass  der  obere  dünnere  Teil  der  Mauer  in  der  östlichen  Hälfte 
des  Baues  zerstört  ist.  Die  östliche  Umfassungsmauer  b  e  weist  eine  bedeutend 
grössere  Dicke  auf  als  die  übrigen  Mauern  (2,60m  gegenüber  1,50m),  offenbar 
weil  sie  zugleich  die   Stützmauer  der   hohen  Terrasse   war,    auf  der   sich  der  Bau 


Figur    60.     Grundriss    des    Gebäudes    VI  F. 

erhob.  Sie  ist  an  Ihrer  Aussenseite  durch  zwei  Vorsprünge  (c  und  d)  in  drei 
Teile  von  je  5'"  zerlegt,  hat  also  dieselbe  Ausstattung  wie  die  äussere  Burg- 
mauer und  die  Stützmauer  von  VI  M.  Die  Vorsprünge  sind  zwar  etwas  grös- 
ser als  bei  den  anderen  Mauern,  nämlich  0,25  bis  0,30m,  können  aber  auch 
hier,    soweit   ich   sehe,    nur    einen    künstlerischen    Zweck   gehabt  haben. 

Zwei   Thüren   führten    in   das   Innere    des    Gebäudes,    die    eine    (h)    ist  in   der 
westlichen    Wand,   die   andere   (i)   in   der  südlichen  aufgefunden.    Jene   war   1,40m, 
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diese  2,07m  bfeit,  beide  werden  doppelflügelig  gewesen  sein.  Die  breitere  (i) 
war  später  vermauert,  und  da  dieses  Mauerwerk  beiderseits  nicht  bis  an  die 
Ecke  herantritt,  konnte  constatirt  werden,  dass  die  Thür  einst  eine  hölzerne 
Umrahmung  hatte.  Die  hölzernen  Pfosten  standen  noch  aufrecht,  als  die  Thür 
zugemauert  wurde  ;  nach  der  Zerstörung  des  Holzes  sind  die  jetzt  mit  Erde 
gefüllten    Hohlräume    entstanden. 

Die  Bauart  der  Stützmauer  sowie  auch  der  anderen  Umfassungsmauern  ist 
nicht  so  gut,  wie  bei  anderen  Gebäuden  der  VI.  Schicht.  Die  Steine  sind  zwar 
an  der  Aussenseite  der  Mauer  ziemlich  gross,  aber  nur  wenig  bearbeitet.  Na- 
mentlich im  Vergleiche  mit  der  vorzüglich  geglätteten  Stützmauer  des  Nachbar- 
gebäudes VI  E  fällt  die  geringe  Bearbeitung  der  Steine  auf  Eine  Besonderheit 
bietet  die  Stützmauer  b  e  noch  in  dem  ehemaligen  Vorhandensein  eines  hori- 
zontalen Holzbalkens,  dessen  Lager  an  der  Aussenseite  von  e  f  noch  jetzt  daran 
erkennbar  ist,  dass  dort  eine  0,20m  hohe  horizontale  Erdschicht  zwischen  den 
Steinen  vorkommt.  Die  Verwendung  hölzerner  Längsbalken  in  Steinmauern  ken- 
nen wir  von  den  Bauten  der  II.  Schicht.  Diese  Bauweise  ist  aber  auch  bei 
anderen  Bauwerken  der  mykenischen  Zeit,  so  bei  den  Hofmauern  des  Palastes 
von  Mykenai,  beobachtet  worden.  Der  Holzbalken  ist  im  Durchschnitt  zu  sehen 
am  linken  Rande  der  Figur  62  (S.  167),  wo  die  Stützmauer  von  VI  E  in  der 
Ansicht    und    die   Mauer   e  f  durchschnitten    gezeichnet   ist. 

Über  den  Aufbau  des  Gebäudes  VI  F  lässt  sich  nur  wenig  sagen,  weil  in 
der  westlichen  Hälfte  ausser  den  Fundamenten  nur  kleine  Stücke  der  Mauern 
erhalten,  in  der  östlichen  Hälfte  aber  selbst  die  oberen  Teile  der  Fundamente 
und  der  Stützmauer  zerstört  sind.  Die  Art  der  Beleuchtung  des  Inneren  und 
die  Dachbildung  können  daher  an  der  Ruine  selbst  nicht  festgestellt  werden. 
Dass  der  aus  nur  einem  grossen  Zimmer  ohne  Vorhalle  bestehende  Bau  ein 
Wohnhaus    war,    wird   kaum    bezweifelt    werden   können. 

Einen  ganz  ähnlichen  Grundriss  weist  der  nördliche  Nachbarbau  auf,  das 
schöne  Gebäude  VIE.  Sein  grosser  Innenraum  ist  6,40m  breit  und  9,80m  bis 
1 0,00m  lang.  Obwohl  nur  ein  Unterschied  von  0,20m  zwischen  der  östlichen 
und  westlichen  Länge  vorhanden  ist,  lässt  sich  die  beabsichtigte  Verbreiterung 
des  Baues  nach  aussen  und  die  radiale  Richtung  der  Seiten  mauern  nicht  ver- 
kennen. Der  in  Figur  61  abgebildete  Grundriss  zeigt  ausser  unserem  Bau  auch 
die  anstossenden  Stücke  der  Nachbargebäude.  Einige  ganz  weiss  gelassene  Mau- 
ern gehören  Gebäuden  der  jüngeren  Schichten  an.  Sie  sind  gezeichnet,  um  er- 
kennen zu  lassen,  warum  an  einzelnen  Stellen  der  Steinverband  der  VI.  Schicht 
nicht  angegeben    ist. 

Schon  aus  dem  Grundrisse  können  wir  entnehmen,  dass  die  Mauern  unse- 
res Gebäudes  aus  zwar  kleinen,  aber  besonders  regelmässig  geschnittenen  Stei- 
nen errichtet  sind  ;  nur  an  den  Ecken  kommen  auch  grosse  Steine  vor.  Noch 
besser  fällt  die  sorgfältige  Bearbeitung  der  Steine  bei  einem  Blick  auf  Beilage 
25    (zu    S.   168)    in   die    Augen.    Kein   Archäologe   würde   eine    Mauer   wie   die   auf 
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diesem  Bilde  dargestellte  östliclie  Stützmauer,  wenn  sie  allein  gefunden  worden 
wäre,  für  ein  Werk  der  mykenischcn  Zeit  halten.  Die  fast  rechtwinklig  geschnit- 
tenen und  aussen  vollkommen  geglätteten  Steine,  die  feinen  nnd  kaum  sicht- 
baren Fugen  und  auch  die  beiden  sorgfältig  hergestellten  Ecken  erinnern  uns 
an   griechische   Mauern    des   V.    und   VI.    Jahrhunderts    und   nicht   an    die  kyklopi- 


Figur    61.     Grundriss    des    Gebäudes    VI  E. 

sehen  Burgmauern  oder  die  aus  kleinen  unbearbeiteten  Steinen  erbauten  Wände 
der  Paläste  von  Tiryns  und  Mykenai.  Und  dennoch  gehört  unser  Bau  unzwei- 
felhaft   zur  VI.  Schicht   und   damit  in's   zweite   vorchristliche    Jahrtausend. 

Allerdings  muss  er  dem  Ende  dieser  Schicht  zugeschrieben  werden,  denn  wie 
bei  der  Burgmauer,  so  müssen  wir  auch  bei  den  Innengebäuden  der  VI.  Schicht 
ältere  und  jüngere  Bauwerke  unterscheiden.  So  gehört  der  Bau  VI  F  wegen 
seiner    wenig    bearbeiteten    Steine    und    seiner    nicht   sehr    sorgfältigen    Bauart    zu 
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den  älteren,  unser  Bau  VI  E  dagegen  zu  den  jüngereu  Anlagen  der  homeri- 
schen Burg.  Beide  so  verschiedene  Bauweisen  sind  neben  einander  am  linken 
Rande  des  Bildes  sichtbar.  Die  schöne  Stützmauer  geht  hier  nach  einer  sau- 
ber gearbeiteten  Ecke  (a)  über  in  die  aus  wenig  bearbeiteten  Steinen  herge- 
stellte, mit  e  bezeichnete  Mauer,  welche  die  beiden  Gebäude  VI  E  und  VI  F 
mit  einander  verbindet.  An  der  Zugehörigkeit  der  beiden  Mauern  zu  derselben 
Schicht  ist  hier  trotz  des  grossen  Unterschiedes   der  Bauart  kein    Zweifel  möglich. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  übrigen  Mauern  des  Bildes,  so  bemer- 
ken wir  zunächst  eine  Rampe  c  (in  Figur  6l  mit  m  bezeichnet),  die  den  mitt- 
leren Teil  der  Stützmauer  verdeckt.  Sie  muss  der  l.  Periode  der  VII.  Schicht 
zugeschrieben  werden,  also  der  Zeit,  als  nach  der  Zerstörung  der  VT.  Burg  zuerst 
wieder  Wohnhäuser  auf  dem  Burghügel  errichtet  wurden.  Der  2.  Periode  der- 
selben Schicht  gehören  die  Hausmauern  f  an,  kenntlich  an  den  hochkantigen 
Platten  ihrer  Fundamente.  Durch  eine  Lücke  der  linken  Mauer  f  sehen  wir  im 
Hintergrunde  einerseits  eine  regelmässig  gebaute  Mauer  d,  die  Rückwand  unseres 
Gebäudes  VI  E,  und  andrerseits  eine  hohe  Schuttmasse,  auf  der  oben  noch  einige 
Fundamentsteine   g   des   Gebäudes    IX  J  der   römischen    Schicht   erhalten  sind. 

Die  schöne  Stützmauer  haben  wir  nachträglich  in  ihrem  westlichen  Teile 
noch  weiter  ausgegraben,  als  sie  auf  dem  Bilde  der  Beilage  zu  sehen  ist.  Da 
sich  jedoch  keine  gute  Photographie  ihres  unteren  Teiles  machen  Hess,  teile 
ich  in  Figur  62  eine  Zeichnung  der  linken  Ecke  und  des  anstossenden  Mauer- 
stückes in  ganzer  Höhe  mit.  Links  von  der  Ecke  sieht  man  die  oben  erwähnte, 
weniger  gut  gebaute  Verbindungsmauer  und  daneben  im  Durchschnitte  die  nord- 
östliche Mauer  von  VI  F  mit  ihrem  hölzernen  Längsbalken  (s.  S.  164).  Rechts 
von  der  Ecke  ist  5™  hoch  das  aufgedeckte  Stück  der  Stützmauer  gezeichnet, 
in  seinem  unteren  Teile  etwas  weniger  gut  gebaut  und  nicht  vollkommen  ge- 
glättet. Die  Ecke  selbst,  die  nicht  ganz  bis  zur  Unterkante  der  Mauer  angear- 
beitet ist,  weicht  in  der  Vorderansicht  um  0,261«  von  der  senkrechten  Linie  ab. 
Die  entsprechende  nördliche  Ecke  hat  eine  ähnliche  Neigung,  geht  aber  nicht 
so  tief  hinab,  weil  der  Fussboden  wegen  des  rampenartigen  Aufstieges  zur  mitt- 
leren Burg  (vergl.  Figur  40  auf  S.  127)  an  dieser  Stelle  höher  lag.  Durch  die 
Neigung  der  beiden  Ecken  und  die  dadurch  erzielte  Verjüngung  des  Unterbaues 
nach  oben  wurde  bei  dem  Beschauer  der  Eindruck  einer  grossen  Festigkeit 
hervorgerufen.  Dass  der  Baumeister  diese  Wirkung  beabsichtigt  hat,  und  dass 
er  somit  nicht  nur  ein  tüchtiger  Techniker,  sondern  auch  ein  guter  Künstler 
war,   scheint   mir   hierdurch   gesichert. 

Daneben  kann  noch  auf  einige  andere  Eigentümlichkeiten  unserer  Stützmauer 
hingewiesen  werden.  Zunächst  hat  dieselbe  eine  im  Durchschnitte  sichtbare  Bö- 
schung erhalten,  die  auf  die  ganze  Höhe  0,36"!  beträgt,  eine  für  die  Festigkeit 
und  Standsicherheit  vorzügliche  Massregel.  Die  Böschung  ist  aber  keine  gleich- 
massige,  im  unteren  Teile  der  Mauer  ist  sie  geringer  als  im  oberen.  In  Folge 
dessen    bildet    die    Aussenkante    im    Durchschnitte    eine    Curve   von    etwa   0,05™ 
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Pfeilhöhe.  Aus  technischen  Gründen  kann  das  nicht  geschelien  sein,  denn  diese 
verlangen,  wie  wir  bei  Besprechung  des  Nordost -Turmes  VI  g  gesehen  haben, 
eine  umgekehrte  Krümmung,  nämlich  eine  stärkere  Böschung  unten  und  eine 
schwächere    oben.    Man    könnte    daher    die    Curve    für    unbeabsichtigt   halten    und 


---0,50 


Figur   62.     Die   östliche   Stützmauer    des   Gebäudes   VI  E    und    Durchschnitt 
durch    die    nördliche    Mauer    von    VI  F. 


annehmen,  dass  sie  entweder  durch  ein  Versehen  oder  durch  eine  nachträgliche 
Änderung  der  Böschung  entstanden  sei,  aber  die  sorgfältige  Abarbeitung  der 
Aussenfläche  und  namentlich  der  Umstand,  dass  diese  erst  später  nach  Errich- 
tung der  ganzen  Mauer  erfolgt  ist,  schliessen  diese  Annahme  meines  Erachtens 
aus.    Dazu   kommt,    dass    die   Stützmauer   auch  im    Grundrisse    eine   Curve   bildet, 
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die  in  Figur  6i  zu  erkennen  ist.  Für  keine  dieser  Krümmungen  weiss  ich  eine 
annehmbare  Erklärung  zu  geben.  Dass  sie  einen  künstlerischen  oder  technischen 
Zweck   gehabt    haben    können,    scheint    mir   kaum    möglich. 

Einen  Begriff  von  der  ehemaligen  Gestalt  des  Gebäudes  und  von  seiner 
Lage  im  Verhältnis  zur  östlichen  Burgmauer  und  zum  Gebäude  VI  C  giebt  uns 
der  Durchschnitt  durch  den  östlichen  Teil  der  Burg  auf  Tafel  VIII  unten.  West- 
lich von  der  schwarz  gezeichneten  Ostmauer  der  Burg  ist  der  breite,  später  von 
den  Häusern  der  VII.  Schicht  eingenommene  Weg  zu  sehen,  der  an  der  Ring- 
mauer entlang  lief.  Seine  ursprüngliche  Höhe  ist  nicht  genau  bekannt  ;  während 
des  Bestehens  der  VI.  Schicht,  als  einige  Pithoi  hier  aufgestellt  wurden,  betrug 
sie  etwa  32'"  über  dem  Meere.  Die  westliche  Begrenzung  des  Weges  wird  von 
der  Stützmauer  unseres  Gebäudes  VI  E  gebildet,  die  durchschnitten  und  eben- 
falls schwarz  gezeichnet  ist.  Ihre  Zerstörung  reicht  tiefer  hinab  als  der  alte 
Fussboden  im  Inneren  des  Gebäudes.  In  der  Zeichnung  hat  deshalb  sowohl  der 
Oberteil  der  Stützmauer,  als  auch  die  einst  darüber  befindliche  Obermauer  mit 
punktirten  Linien  ergänzt  werden  müssen.  Die  alte  Fussbodenhöhe  des  Inne- 
ren darf  zu  34,40m  angenommen  werden  ;  sie  ist  gesichert  durch  den  Bauschutt, 
der  unbedingt  unter  dem  Fussboden  gelegen  hat,  und  sodann  durch  einen  Ab- 
satz an  der  Hinterwand,  der  durch  die  Verbreiterung  des  Fundamentes  entstan- 
den ist.  Sowohl  im  grossen  Durchschnitte,  als  auch  im  Grundrisse  (Figur  61) 
ist  dieser  Vorsprung  des  Fundamentes  zu  erkennen.  Um  in  das  noch  weiter 
links  gezeichnete,  ebenfalls  durchschnittene  Gebäude  VI  C  zu  gelangen,  musste 
man    noch   etwa   im   steigen. 

Die  einzige  Thür  des  Gebäudes  VI  E,  deren  Spuren  wir  gefunden  haben, 
lag  in  der  Südwest -Ecke  bei  i.  Dort  ist  die  westliche  Mauer  durchbrochen  und 
davor  befindet  sich  ein  rampenähnlicher  Vorbau.  War  hier  in  der  That  eine 
Thür,  so  trat  man  durch  dieselbe  nicht  in's  Freie,  sondern  gelangte  durch  eine 
zweite  Thür  k  in's  Innere  des  Gebäudes  VI  C.  Es  bestehen  jedoch  Zweifel,  ob 
die  Thüröffnung  i  nicht  erst  in  der  VII.  Schicht  angelegt  werden  ist.  Möglicher 
Weise  enthielt  der  Bau  in  seiner  Nordwand  eine  Thür,  doch  konnte  dies  bei 
der   grossen   Zerstörung  der  Mauern   nicht   mit  Sicherheit   festgestellt   werden. 

Über  die  Beleuchtung  des  Inneren  wissen  wir  bei  unserem  Bau  ebenso  we- 
nig wie  bei  den  anderen  Gebäuden  der  VI.  Burg.  Als  Dach  dürfen  wir  ver- 
mutungsweise eine  Holzdecke  mit  horizontaler  Erdschicht  annehmen,  obwohl  wir 
keinen  positiven  dafür  sprechenden  Grund  anzugeben  vermögen.  Da  eine  Innen- 
mauer nicht  vorhanden  war,  enthielt  das  Gebäude,  ebenso  wie  VI  F,  nur  einen 
einzigen  Saal,  der  als  Wohnraum  gedient  haben  wird.  Als  besonderes  Wohn- 
haus einer  Familie  kann  unser  Bau  allerdings  nur  dann  gelten,  wenn  ausser 
der  Thür  i  noch  ein  directer  Zugang  von  aussen  vorhanden  war,  Denn  im  an- 
deren Falle  war  der  Innenraum  nur  von  dem  Gebäude  VI  C  aus  zu  betreten 
und  würde  nur  einen  Hinterraum  des  letzteren  gebildet  haben.  Dies  ist  freilich 
deshalb    sehr    unwahrscheinlich,    weil    die    beiden    Gebäude    nicht    nur    getrennte 
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Wände,  sondern  überdies  noch  einen  schmalen  Zwischenraum  von  0,30m  ha- 
ben ;  auch  ist  weder  das  Breitenmass,  noch  die  Bauart  bei  beiden  dieselbe.  Ich 
neige  daher  mehr  zu  der  Annahme,  dass  in  der  nördlichen  Seitenwand  eine 
andere,  jetzt  nicht  mehr  erkennbare  Thür  lag,  und  dass  unser  Gebäude  mithin 
ein    einzelnes    Wohnhaus    war. 

Bevor  wir  uns  zur  Besprechung  des  Nachbargebäudes  VI  C  wenden,  empfiehlt 
es  sich,  zuvor  noch  die  Reste  der  Bauwerke  VI  Q  und  VI  P  zu  erwähnen, 
weil  es  sich  bei  ihnen  um  Gebäude  handelt,  die  nicht  nur  einen  ähnlichen  Grund- 
riss  wie  VI  E  und  VI  F  hatten,  sondern  auch  ebenso  wie  diese  unmittelbar  an 
dem  breiten,  neben  der  Burgmauer  herführenden  Wege  lagen.  Von  dem  Ge- 
bäude VIQ  sind,  wie  aus  den  Tafeln  III  und  V  hervorgeht,  nur  die  nörd- 
liche Ecke  und  zwei  Mauerstücke  am  südlichen  Ende  bekannt  ;  die  südöstliche 
Mauer  ist  durch  den  Nordost- Graben  zerstört  worden,  während  die  anderen 
Wände  vermutlich  noch  unter  dem  römischen  Quaderfussboden  liegen,  der  den 
Platz  zwischen  dem  Tempel  IX  P  und  dem  Altare  IX  Z  bedeckt.  Die  ausgegra- 
benen Reste  genügen  aber,  um  den  Bau  unter  Berücksichtigung  seines  Planes, 
seiner  Höhenlage  und  seiner  Bauart  für  eine  den  Gebäuden  VI  E  und  VI  F 
sehr  verwandte  Anlage  zu  erklären.  Dass  seine  nordöstliche,  zur  Burgmauer  ge- 
richtete Mauer  dicker  ist  als  die  übrigen,  und  dass  sie  als  Stützmauer  eine  Bö- 
schung hatte,  ist  durch  die  aufgedeckte  Ecke  gesichert  und  im  Grundrisse  zu 
erkennen.  Die  gute  Glättung  der  geböschten  Aussenseite  weist  den  Bau  in  die 
jüngere  Periode  der  VI.  Schicht.  Die  Länge  des  einzigen  Innenraumes  betrug 
wahrscheinlich  etwa  15m,  die  Breite  etwa  6,50™.  Über  die  Lage  der  Thüren 
und  ihre  Zahl  ist  nichts  bekannt.  Zwischen  VI  Q  und  VI  E  befand  sich  der 
breite,  rampenartige   Weg,   der   vom  Thore  VI  S   zur  Mitte  der  Burg  hinaufführte. 

Von  dem  Gebäude  VI  P  ist  nur  eine  einzige  Mauer  unmittelbar  neben 
der  nördlichen  Ecke  von  VI  Q  vorhanden.  Wegen  ihrer  Bauweise  und  ihrer 
Höhenlage  darf  sie  mit  Sicherheit  zur  VI.  Schicht  gerechnet  werden.  Ich  ver- 
mute in  ihr  die  östliche  Seitenmauer  eines  Baues,  der  dem  Gebäude  VI  Q  ähn- 
lich war  und  die  Reihe  der  äusseren,  auf  der  ersten  Terrasse  gelegenen  Gebäude 
fortsetzte.  Sein  ganzer  westlicher  Teil  scheint  bei  den  Ausgrabungen  Schliemanns 
zerstört  worden   zu   sein,  falls   er  nicht   schon    früher   verschwunden  war. 

Noch  weiter  nach  Westen  sind  an  der  ganzen  Nordseite  des  Burghügels 
bis  zu  dem  im  Westen  gefundenen  Bau  keine  weiteren  Mauern  der  VI.  Schicht 
zu  Tage  gekommen.  Gleichwohl  sind  wir  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass 
hier,  der  nördlichen  Burgmauer  parallel,  noch  weitere  Bauwerke  gelegen  haben, 
die  zusammen  mit  den  beschriebenen  Gebäuden  VI  B,  A,  M,  G,  F,  E,  Q  und  P 
einen  vollen  Kreis  von  Häusern  bildeten.  Sie  lagen  auf  einer  erhöhten  Terrasse, 
aber  tiefer  als  der  mittlere  Teil  der  Burg.  Wenn  es  erlaubt  ist,  eine  Angabe 
über  die  Anzahl  der  Häuser  dieser  ersten  Reihe  oder  ersten  Terrasse  zu  ma- 
chen,  so   würde   ich   sie    auf   17  — 18   schätzen. 

Während  die  meisten  der   aufgedeckten    Häuser   nach   aussen,  zur   Burgmauer 
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hin,  eine  breite  und  geböschte  Stützmauer  besitzen,  ist  dies  bei  den  Bauten  VI  G, 
VI  A  und  vielleicht  auch  bei  VI  B  nicht  der  Fall.  Man  möchte  vermuten,  dass 
bei  diesen  Gebäuden  spätere  Umbauten  stattgefunden  haben,  und  dass  an  ihren 
Stellen  früher  Bauwerke  lagen,  welche  den  anderen  Gebäuden  ähnlicher  waren. 
Unter  VI  G  sind  in  der  That  derartige  Reste  erhalten.    Denn  es  kann  die  Mauer 

V  e,  die  wir  oben  (S.  105)  mit  einigem  Bedenken  zur  V.  Schicht  rechneten, 
möglicher  Weise  zu  einer  dem  Bau  VI  F  ähnlichen  Anlage  gehört  haben,  zu 
der  dann  auch  die  unter  IX  H  erhaltene  Ecke  eines  Gebäudes  der  VI.  Schicht 
gerechnet  werden  könnte.  Dass  ferner  VI  A,  wie  wir  sahen,  erst  in  der  jüng- 
sten Periode  der  VI.  Schicht  entstanden  ist,  daran  verdient  in  diesem  Zusam- 
menhange   erinnert   zu    werden. 

Von  den  Bauwerken,  die  wir  uns  als  zweiten  Kreis  oder  als  zweite  Terrasse 
der  Burg  zu  denken  haben,  sind  leider  fast  nur  Bruchstücke  erhalten.  Ihre 
Mauern  sind  bei  der  grossen  Zerstörung  der  Burg  am  Ende  der  VI.  Schicht 
und  bei  der  Abtragung  der  mittleren  Spitze  des  Hügels  am  Anfange  der  IX. 
Schicht  abgebrochen  worden.  Nur  ein  einziger  Bau  dieser  Reihe  ist  noch  so- 
weit erhalten,  dass  sein  Grundriss  mit  Sicherheit  zu  ergänzen  ist,  nämlich  das 
Gebäude    VI  C. 

Obwohl  dieser  Bau  bei  den  Ausgrabungen  von  1882  durch  den  Nordost- 
Graben  in  zwei  Teile  zerlegt  und  seine  südliche  Längsmauer  zum  Teil  abgebro- 
chen worden  ist,  konnte  sein  Grundriss  als  zusammenhängender  Plan  gezeichnet 
werden,  weil  die  zerstörte  Mauer  damals  gemessen  worden  ist.  Wie  Figur  63 
lehrt,  bestand  das  Gebäude  aus  einem  grossen  Saale  und  einer  nach  Westen 
gerichteten,  sehr  schmalen  Vorhalle.  Der  Saal  war  15,30m  lang  und  im  Westen 
8,40in   breit.    Ob    er  im  Osten   eine    grössere    Breite    hatte    und    also,    ähnlich    wie 

VI  E  und  VI  F,  ein  nach  dem  Centrum  der  Burg  schmaler  werdendes  Trapez 
bildete,  habe  ich  wegen  der  grossen  Zerstörung  der  nördlichen  Wand  nicht 
bestimmen  können  ;  die  erhaltenen  Stücke  der  aus  fast  unbearbeiteten  Steinen 
hergestellten  Fundamentmauern  gestatten  keine  genaue  Messung.  Die  Stärke  der 
einzelnen  Mauern  ist  sehr  verschieden;  während  die  östliche  Wand  1,90m  misst, 
sind  die  Längswände  1,40m  und  die  westliche  Querwand  sogar  nur  im  dick. 
Die  grössere  Stärke  der  Ostwand  weiss  ich  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  auch 
bei  den  Gebäuden  der  zweiten  Reihe  die  zur  Burgmauer  gerichtete  Aussenwand 
als  Stützmauer  dicker  war  als  die  übrigen.  Allerdings  ist  der  Terrainunterschied 
zwischen  den  beiden  Terrassen  bei  unserem  Gebäude  nur  klein,  er  kann  aber 
sehr  wohl  bei  anderen  Gebäuden  grösser  gewesen  sein.  Die  geringe  Stärke 
der  westlichen  Querwand  ist  wahrscheinlich  auf  den  Umstand  zurückzuführen, 
dass  sie  keine  Dachbalken  zu  tragen  hatte  ;  diese  lagen  jedenfalls  mit  ihren 
Enden   auf  den    beiden    Längsmauern    auf. 

Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Ergänzung  und  die  Beurteilung  unseres 
Gebäudes,  wie  überhaupt  aller  Gebäude  der  VI.  Schicht,  war  die  Auffindung 
einer   steinernen,    an    ihrer   alten   Stelle    befindlichen    Säulenbasis   im   Inneren    des 
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Saales.  Denn  damit  war  für  die  VI.  Schicht  zum  ersten  Male  die  Verwendung 
von  Innensäulen  nachgewiesen.  Offenbar  mussten  neben  der  erhaltenen  Basis  f  (in 
Figur  63)    noch   zwei    andere   Basen   g   und   h    ergänzt    werden,    damit   die    Säulen 


Figur    63.     Grundriss    des    Gebäudes    VI  C    und    seiner    Nachbarmauern 


eine  mittlere  Reihe  bilden  und  so  die  Decke  tragen  konnten  (vgl.  «Troja  1893», 
S.  24).  Die  Form  und  Abmessungen  der  Basis  sind  aus  der  Figur  64  zu  ent- 
nehmen. Auf  einem  unregelmitssigen  Funda- 
mentstein erhebt  sich,  aus  demselben  Stein 
gearbeitet,  eine  cylindrische  oder  richtiger 
schwach  kegelförmige  Basis  von  0,28'"  Höhe, 
0,62m  unterer  und  0,5  7™  oberer  Breite.  Auf 
der  Oberfläche  ist  an  der  Verwitterung  zu 
erkennen,  dass  eine  Säule  von  nur  0,38^ 
Durchmesser,  jedenfalls  aus  Holz,  auf  der 
steinernen  Basis  gestanden  hat.  Diese  trat 
also,  wie  es  bei  den  ältesten  Säulenbasen  in  Ägypten  und  Griechenland  fast  stets 
der   Fall  ist,    um   ein   bedeutendes    Stück   (fast  0,10™)   über  den    Schaft  der  Säule 


Je_  062  — t 
Figur   64.    Sleinerne    Säulenbasis 
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vor.  Wie  hoch  die  Basis  über  dem  Fussboden  sichtbar  war,  ist  nicht  bestimmt 
zu  sagen  ;  in  dem  Durchschnitte  (Tafel  VIII)  habe  ich  die  sichtbare  Höhe  zu 
etwa  0,2om  angenommen.  Jedenfalls  war  die  trojanische  Basis  beträchtlich  hö- 
her  als   die   Basen   in    den    Palästen   von    Tiryns  und   Mykenai. 

Die   Säulenbasis    und   ihre    unmittelbare    Umgebung    ist   auch   auf  dem    photo- 
graphischen   Bilde    65    zu   sehen    und    dort    mit    b    bezeichnet.     Die    Mauer   a    im 


Figur   65.    Die    südliche    Mauer    (a)    und    die    Säulenbasis    (b)    des    Gebäudes  VI  C    und    spätere   Reste. 


linken  Teile  dieses  Bildes  ist  ein  Stück  der  südlichen  Längsmauer  unseres 
Gebäudes,  d  ist  das  Quaderfundament  eines  der  IX.  Schicht  angehörigen  Weih- 
geschenkes, c  sind  zwei  Pithoi  der  VII.  Schicht,  während  e  wiederum  einem 
römischen  Fundamente  angehört.  Die  Lage  dieser,  aus  den  verschiedensten  Zei- 
ten stammenden  Reste  in  fast  derselben  Höhe  ist  für  den  mittleren  Teil  der 
Burg  charakteristisch  und  dadurch  entstanden,  dass  die  Mauern  der  VII.  und 
VIII.  Schicht  bei  der  Anlage  des  römischen  Tempelbezirkcs  an  dieser  Stelle  ab- 
getragen   und   nun  die  römischen   Bauten  unmittelbar  über  denen  der  VI.  Schicht 
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errichtet    wurden.     Von    der    VII.   Schicht    sind    nur    die    Pithoi,    weil    sie    tief  in 
der    Erde    standen,    erhalten    gebHeben,    aber   oben   abgehauen    worden. 

Eine  Thür  des  Saales  haben  wir  schon  bei  Besprechung  des  Gebäudes  VI  E 
erwähnt,  nämlich  die  in  Figur  63  zwischen  e  und  d  liegende  Öffnung.  Ob  hier 
wirklich  in  der  VI.  Schicht  eine  Thür  war,  sclieint  mir  zweifelhaft.  Ist  schon 
die  für  die  Thür  gewählte  Stelle  (eine  Ecke  des  Saales)  auffallend,  so  muss 
auch  die  geringe  auf  die  Herrichtung  der  Thürp feiler  verwendete  Sorgfalt  Be- 
denken erregen.  Jedenfalls  müssen  wir  in  der  westlichen  Mauer  zwischen  Vor 
halle  und  Saal  noch  eine  andere  Thür  annehmen.  Da  sich  jedoch  in  dieser 
Mauer  keine  Spur  einer  solchen  gefunden  hat,  muss  es  zweifelhaft  bleiben,  wo 
die  Thür  lag  und  wie  gross  sie  war.  Die  wahrscheinlichste  Annahme  dürfte 
die  sein,  dass  sie  genau  in  der  Mitte  der  Mauer,  der  Säulenreihe  gegenüber 
gelegen  hat.  Als  Beispiel  einer  ähnlichen  Lage  der  Haupthür,  gegenüber  einer 
mittleren  Säulenreihe,  mag  der  Tempel  von  Neandria  (Winckelmanns -Programm 
der  Archäolog.  Gesellschaft  in  Berlin  von  1892)  genannt  werden,  zumal  da  die- 
ser  Bau   überhaupt    manche   Vergleichspunkte    mit    unserem    Gebäude    bietet. 

Gegen  das  Vorhandensein  einer  Thür  in  der  westlichen  Mauer  scheint  aller- 
dings noch  eine  Thatsache  zu  spreclien,  die  sich  aus  dem  Durchschnitte  auf 
Tafel  VIII  crgiebt.  Die  Mauer  ist  nämlich  höher  erhalten  als  die  Oberkante 
der  Säulenbasis.  Der  Fussboden  in  der  Vorhalle  und  damit  auch  die  Thür- 
schwelle  lagen  also  höher  als  der  Boden  im  Inneren  des  Saales.  Diese  Schwie- 
rigkeit lässt  sich  aber  durch  die  Annahme  zweier  Treppenstufen,  auf  denen  man 
aus  der  Vorhalle  in  den  Saal  hinunterstieg,  leicht  heben.  Ein  ähnlicher  Höhen- 
unterschied zwischen  Vorhalle  und  Saal  ist  auch  bei  dem  zur  Vergleichung  heran- 
gezogenen Tempel  von  Neandria  vorhanden  ;  auch  dort  stieg  man  auf  zwei 
Stufen  zur  Cella  hinab.  Bei  unserem  trojanischen  Gebäude  war  der  Höhenunter- 
schied dadurch  veranlasst,  dass  die  VI.  Burg  in  Terrassen  aufgebaut  war  und 
der  Fussboden  des  Saales  die  Mitte  einnahm  zwischen  dem  höheren  Boden 
des  Platzes  westlich  vor  dem  Gebäude  VI  C  und  dem  Fussboden  des  auf  der 
unteren  Terrasse   gelegenen   Gebäudes  VI  E. 

Während  über  die  architektonische  Gestaltung  unseres  Baues  W'Cnig  zu  sagen 
ist,  weil  wir  weder  das  Aussehen  seiner  Vorhalle,  noch  die  Form  seiner  Innen- 
säulen kennen,  müssen  wir  seine  Deutung  eingehender  besprechen.  Im  Buche 
«Troja  1893»  (S.  37)  hatte  ich  mehrere  Gründe  angeführt,  die  es  mir  möglich 
erscheinen  Hessen,  dass  unser  Bau  ein  Tempel  gewesen  sei.  Meine  Beweisführung 
haben  Einige  missverstanden,  indem  sie  die  nur  erwiesene  Möglichkeit  für  eine  fast 
gesicherte  Thatsache  genommen  haben.  Auch  jetzt  bin  ich  noch  der  Ansicht, 
dass  der  Bau  ein  Tempel  gewesen  sein  kann,  aber  weder  jetzt  noch  früher 
habe  ich  geglaubt,  dass  er  als  Tempel  erwiesen  ist.  Wer  die  Existenz  eines 
Tempels  auf  der  Burg  aus  bestimmten  Gründen  für  unmöglich  oder  auch  nur  für 
unwahrscheinlich  hält,    der   kann   durch  den    Thatbestand  nicht  widerlegt  werden. 

Die    Gründe,  welche  ich  früher  angeführt  habe,  bleiben  im  Wesentlichen  auch 
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jetzt  nach  den  Ausgrabungen  von  1894  bestehen.  Ich  hatte  zunächst  darauf  hin- 
gewiesen, dass  der  Bau  durch  seinen  Grundriss  aus  der  Reihe  der  übrigen  heraus- 
tritt. Er  ist  der  einzige,  der  nachweisbar  eine  mittlere  Säulenreihe  im  Inneren  hatte. 
Er  allein  hat  eine  so  schmale  Vorhalle,  dass  sie  zu  praktischen  Zwecken  kaum 
zu  benutzen  war  und  daher  nur  zum  Schmuck  gedient  zu  haben  scheint.  Er  liegt 
ferner  in  der  Nähe  derjenigen  Stelle  der  Burg,  an  der  der  hellenistische  und  rö- 
mische Tempel  der  Atliena  gestanden  hat.  Schlie,sslich  scheint  auch  der  Platz 
vor  seiner  Vorhalle  als  besonderer  Bezirk  rings  abgeschlossen  gewesen  zu  sein; 
wenigstens  hat  sich  zwischen  der  Nordwest -Ecke  von  VI  C  und  der  Südost- 
Ecke  von  VI  D  eine  Mauer  gefunden,  die  den  Vorplatz  auf  dieser  Seite  be- 
grenzte (s,  Plan  V  und  Figur  6^).  Zieht  man  noch  in  Betracht,  dass  der  Bau 
in  mancher  Beziehung  dem  altgriechischen  Tempel  von  Neandria  ähnlich  ist,  so 
wird  man  die  Möglichkeit,  dass  er  ein  vorhellenischer  Tempel  gewesen  sein 
kann,    nicht   einfach    ablehnen. 

Allerdings  lassen  sich  auch  einige  Thatsachen  anführen,  die  einer  solchen 
Deutung  nicht  günstig  zu  sein  scheinen.  So  ist  unser  Bau  erstens  nach  West- 
nordwest gerichtet,  hat  also  eine  für  Tempel  sehr  ungewöhnliche  Orientirung. 
Doch  weist  der  Tempel  von  Neandria  eine  fast  gleiche  Richtung  auf.  Zweitens 
spricht  gegen  einen  Tempel  die  oben  erwähnte  hintere  Verbindungsthür  mit 
dem  Gebäude  VI  E,  vorausgesetzt,  dass  sie  wirklich  in  der  VI.  Schicht  bestan- 
den hat.  Da  dies  aber,  wie  wir  sahen,  zweifelhaft  ist,  so  dürfen  wir  auf  das 
Vorhandensein  der  Thür  kein  grosses  Gewacht  legen.  Drittens  spricht  der  Um- 
stand, dass  in  Tiryns  und  Mykenai  und  in  den  anderen  bisher  untersuchten 
Burgen  der  mykenischen  Zeit  bisher  keine  Tempel  gefunden  worden  sind,  zu 
Gunsten  der  Ansicht  derer,  die  alle  Tempelbauten  für  die  mykenische  Epoche 
leugnen.  Freilich  soll  es  nach  Homer  in  Troja  zwei  Tempel  gegeben  haben, 
einen  der  Athena  (Ilias  VI,  88)  und  einen  des  Apollon  (Ilias  V,  446),  aber 
diese  Stellen  werden  einerseits  anders  gedeutet  (vergl.  W.  Reichel,  Über  vor- 
hellenische Götterculte,  S.  55,  Anm.  24)  und  andererseits  kommen  sie  deshalb 
hier  nicht  in  Betracht,  weil  es  in  diesem  Buche  zunächst  nur  darauf  ankommt, 
die  Ruinen  für  sich  selbst  sprechen  zu  lassen  und  die  Resultate  der  Grabungen 
ohne  Rücksicht  auf  Homer  zu  erklären.  Unter  diesen  Umständen  wäre  es  un- 
berechtigt, in  dem  Gebäude  VI  C  mit  Sicherlieit  oder  auch  nur  Wahrscheinlich- 
keit einen  Tempel  zu  sehen  ;  aber  die  Möglichkeit,  dass  es  ein  Tempel  war, 
lässt    sich    nicht   leugnen. 

Die  übrigen  Gebäudereste,  welche  der  VI.  Schicht  zugeschrieben  werden  dür- 
fen, sind  so  klein  oder  so  unbedeutend,  dass  es  sich  nicht  lohnt,  sie  einzeln  zu 
beschreiben.  Nur  kurz  erwähnt  werden  muss  aber  eine  Ecke  in  H  4,  die  wir  einem 
Gebäude  VI  D  zuteilen,  mehrere  Mauerstücke  in  H  6  und  G  6  und  einige  Mauer- 
reste neljcn  und  unter  dem  Propylaion  IX  D  der  römischen  Schicht.  Sie  schei- 
nen alle  Gebäuden  der  zweiten  Terrasse  angehört  zu  haben,  sind  aber  leider  sämt- 
lich so  sehr  zerstört,  dass  ihre  Grundrisse  wolil  immer  unbekannt  bleiben  werden. 
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Im  mittelsten  Teile  der  Burg  haben  sich  überhaupt  keine  Ruinen  der  VI. 
Schicht  erhalten,  wenigstens  ist  dort  keine  Mauer  gefunden,  die  auch  nur  mit 
Wahrscheinlichkeit  aus  dieser  Epoche  stammt.  Es  ist  das  aber  auch  nicht  zu 
erwarten,  denn  in  der  Mitte  des  Hügels  lag  der  Fussboden  der  VI.  Schicht  so 
viel  höher  als  derjenige  der  IX.,  dass  selbst  die  Fundamente  der  Gebäude  der 
mykenischen  Zeit  zerstört  worden  sind,  als  der  grosse  horizontale  Tempelbezirk 
von  den  Römern  angelegt  wurde.  Um  wie  viel  sich  das  Centrum  der  Burg  über 
die  äusseren  Terrassen  erhob,  ist  freilich  unbekannt  und  wird  sich  auch  schwer- 
lich noch  bestimmen  lassen.  Wenn  ich  in  den  Durchschnitten  auf  S.  32  und 
auf  Tafel  VIII  ein  Höhenmass  angenommen  und  mit  punktirten  Linien  eingetra- 
gen  habe,   so   beruht    das    lediglich    auf   Vermutung. 

Die  verschiedenen  Wege,  die  von  den  Thoren  zu  den  drei  oder  vier  Ter- 
rassen des  Burg-Innern  führten,  haben  wir  schon  bei  Besprechung  der  Thore  und 
der  einzelnen  Gebäude  erwähnt.  Sie  verdienen  aber  noch  eine  besondere  Be- 
trachtung. Nach  Diirchsclireitung  der  Thore  konnte  man  zunächst  rechts  und 
links  in  den  breiten  Umgang  gelangen,  der  die  äussere  Burgmauer  von  der  er- 
sten Reihe  der  Gebäude  trennte.  Ob  dieser  Weg  ursprünglich  um  den  ganzen 
Hügel  herum  ging,  wissen  wir  nicht.  Später  war  er  jedenfalls  durch  einzelne 
Gebäude  (z.  B.  durch  VI  A)  unterbrochen.  Auf  mehreren  stark  ansteigenden  We- 
gen gelangte  man  weiter  zu  den  oberen  Terrassen  des  Burg-Innern.  Drei  dieser 
radial  gerichteten  Rampen  haben  wir  in  I  5,  D  8  und  B  7  gefunden  ;  andere 
werden  sicherlich  vorhanden  gewesen  sein,  sind  aber  teils  zerstört,  teils  noch 
nicht  aufgedeckt.  Endlich  gab  es  zwischen  den  einzelnen  Häusern  noch  schmale 
Gassen,   die   teils    radial,    teils   concentrisch   gerichtet   waren. 

Die  technische  Herstellung  dieser  verschiedenartigen  Wege  war  sehr  ein- 
fach. Eine  Pflasterung  mit  Steinplatten  haben  wir  nur  in  dem  südlichen  und  öst- 
lichen Thore  gefunden.  In  letzterem  war  sie  ursprünglich  gar  nicht  und  später 
auch  nur  auf  eine  kurze  Strecke  vorhanden.  Mit  kleinen  Steinen  und  mit  Kalk 
war  der  ansteigende  Weg  in  D  8,  mit  kleinen  Steinen  und  Erde  die  beiden 
anderen  Rampenwege  befestigt.  Im  Übrigen  ist  keine  besondere  Herrichtung  der 
Wege  beobachtet  worden,   ihre   Oberfläche   besteht  aus   festgetretener  Erde. 

Von  den  Anlagen  der  VI.  Schicht  haben  wir  zum  Schlüsse  noch  die  Brun- 
nen zu  besprechen.  Nicht  aus  Cisternen,  sondern  aus  Lauf brunnen  und  Schöpf- 
brunnen haben  die  Trojaner  zu  allen  Zeiten  ihr  Wasser  genommen.  Natürliche 
Quellen  kommen  am  Fusse  des  Höhenzuges,  an  dessen  Ende  die  Burg  liegt,  noch 
heute  an  mehreren  Stellen  vor.  Sie  werden  auch  im  Altertume  Trinkwasser  ge- 
liefert haben.  Bei  Besprechung  der  Unterstadt  Averden  wir  die  Laufbrunnen, 
welche  jetzt  vor  diesen  Quellen  angelegt  sind  und  zum  Teil  noch  reichliches 
Wasser  liefern,  aufzählen.  Da  diese  Wasserplätze  aber  ausserhalb  der  VI.  Burg 
liegen,  musste  auch  für  das  Innere  der  Burg  Trinkwasser  beschafft  werden.  Dies 
ist  durch  Tiefbrunnen  geschehen,  die  innerhalb  der  Ringmauer  liegen  und  durch 
den  oberen  Fels  bis  in  die  wasserführenden  Felsschichten  hinabreichen.    Während 
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in    den   älteren    Ansiedelungen 
haben   wir   in   der    VI.   Schicht 


FUSSBODEN 


VON       VIM- 


FUSSBOD 


Figur   66.    Durchschnitt    durch 
den    Brunnen    B  c. 


Brunnen   dieser   Art  nicht   gefunden    worden    sind, 
drei    und    auch    in   den  jüngeren    Schichten    noch 
mehrere    gefunden. 

Den  grössten  dieser  Brunnen  (Bb), 
die  stattliche  Anlage  innerhalb  des  Nordost - 
Turmes  VI  g,  haben  wir  schon  bei  Besprechung 
dieses  Turmes  beschrieben  und  in  Zeichnun- 
gen vorgeführt  (vgl.  den  Grundriss  in  Figur  5 1 
und  den  Durchschnitt  in  Figur  53).  Ein  zwei- 
ter Brunnen  (B  c),  ebenfalls  sicher  der  VI. 
Schicht  angehörig,  ist  in  dem  breiten  Wege 
zwischen  dem  Gebäude  VI  F  und  der  östli- 
chen Burgmauer  entdeckt  worden.  Nebenste- 
hend wird  in  Figur  66  sein  Durchschnitt  ver- 
öffentlicht. 

Zu  oberst  fanden  wir  zwei  übereinander 
gestellte  Teile  grosser  Pithoi  (c  und  d)  mit 
kleinen  Steinen  hintermauert.  Darunter  kam 
ein  fast  4,50m  tiefer,  aus  kleinen  Steinen  ge- 
mauerter runder  Brunnen  (c-b)  zum  Vor- 
schein, der  oben  mit  einer  stärkeren  Platte 
abgedeckt  war.  In  noch  grösserer  Tiefe  war 
der  Brunnenschacht  in  den  Felsen  gehauen 
(b-a).  Bis  zu  einer  Tiefe  von  fast  6'"  (bis  a) 
räumten  wir  ihn  aus,  mussten  dann  aber  die 
Arbeit  einstellen,  weil  einer  der  Arbeiter  von 
einigen  Steinen,  die  sich  aus  dem  oberen  Mau- 
erwerke von  selbst  gelöst  hatten,  beinahe  er- 
schlagen worden  wäre,  und  weitere  Steine  hin- 
unterzufallen drohten.  Um  dem  Einsturz  des 
Brunnens  vorzubeugen,  sahen  wir  uns  sogar 
genötigt,  ihn  fast  ganz  wieder  zuzuschütten. 
Obwohl  wir  daher  nicht  wissen,  welche  Tiefe 
der  Felsschacht  hat,  können  wir  nicht  daran 
zweifeln,  dass  er  bis  in  die  wasserführenden 
Schichten  hinuntergereicht  und  im  Altertume 
Wasser  geliefert  hat.  Nach  der  Höhenlage  und 
dem  Inhalt  des  Brunnens  konnten  wir  fest- 
stellen, dass  der  Brunnen  in  der  VII.  Schicht 
benutzt  worden  war.  In  der  i.  Periode  dieser 
Schicht  lag  er,  wie  wir  später  noch  sehen 
werden,  in  der  Mitte   eines   grossen   gepflaster- 
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teil  Brunnenplatzes  und  bildete   wahrscheinlich  das  Centrum 
der  damaligen  Niederlassung. 

Bei  genauerer  Betrachtung  des  Bauwerkes  Hess  sich 
aber  nicht  verkennen,  dass  die  beiden  oben  aufgesetzten 
Pithoi  ursprünglich  nicht  vorhanden  waren,  und  dass  der 
Brunnen  anfänglich  zu  einem  tieferen  Fussboden,  nämlich 
zu  dem  der  VI.  Schicht  gehörte.  Offenbar  bildete  die  um 
2m  tiefer  liegende  Steinplatte  c  damals  seinen  oberen  Ab- 
schluss.  Erst  nach  Zerstörung  der  Häuser  der  VI.  Schicht, 
als  sich  der  Fussboden  durch  die  Trümmermassen  bedeu- 
tend aufgehöht  hatte,  ist  die  Mündung  mit  Hülfe  der  bei- 
den Pithoi  höher  geführt  und  rings  um  den^Brunnen  der 
mit  grossen  Steinplatten  gepflasterte  Platz  hergestellt  wor- 
den. Ob  auch  in  der  VI.  Schicht  schon  ein  Pflaster  um 
den  Brunnen  gelegen  hat,  wissen  wir  nicht.  Wir  hätten 
das  spätere  Pflaster  zerstören  müssen,  um  dies  festzustellen. 
Die  Zuschüttung  des  Brunnens  ist  entweder  in  der  2.  Pe- 
riode der  VII.  Schicht  oder  unmittelbar  nachher  erfolgt. 
In  der  VIII.  und  IX.  Schicht  war  er  unter  dem  Boden 
verschwunden. 

Über  das  Alter  des  dritten  Brunnens  (Ba), 
eines  der  interessantesten  Bauwerke  von  Ilion,  lässt  sich  lei- 
der nicht  mit  voller  Sicherheit  urteilen.  Mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit wird  er  der  VI.  Schicht  zugeteilt,  doch  müs- 
sen wir  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass  er  aus  einer 
jüngeren  Zeit  stammt.  Jedenfalls  ist  er  in  griechischer  Zeit 
verändert  und   in   der   IX.  Schicht   noch  benutzt  worden. 

Im  Plane  III  ist  er  zwischen  dem  Gebäude  VI  O  und 
dem  grossen  Turme  VI  g  zu  finden  oder  zwischen  dem 
Tempel  IX  P  und  dem  Altare  IX  Z.  Wie  der  Durchschnitt 
in  der  nebenstehenden  Figur  ^"J  lehrt,  besteht  er  aus  einem 
gemauerten  viereckigen  Schachte  von  etwa  13m  Tiefe  und 
einer  in  den  Felsen  gehauenen  Verlängerung  von  1,50m 
Tiefe.  In  der  Höhe  von  c.  33, 50™  über  dem  Meere  mün- 
det in  den  Schacht  ein  seitlicher  unterirdischer  Gang,  der 
von  Norden  kommt  und  etwa  3m  unter  dem  oberen  Boden 
der  IX.  Schicht  liegt.  In  dieser  Höhe  war,  wie  man  anneh- 
men muss,  der  Brunnen  einst  beendet.  Der  Zugang  blieb 
in  der  alten  Höhe  bestehen,  als  nach  Aufhöhung  des  Bo- 
dens der  Brunnen  weiter  hinaufgeführt  wurde,  um  ihn  auch 
von  dem  neuen  Fussboden  um  den  Tempel  der  Athena  aus 
benutzbar   zu  machen.    Damals  erbaute   man  als  neue  Mün- 
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dung  des  Schachtes  einen  kleinen  Rundtempel  aus  Marmor,  dessen  Steine  wir  in 
dem  Brunnen  fanden.  Durch  diesen  Aufbau  erhielt  der  Brunnen  nicht  nur  einen 
besonderen  Schmuck,  sondern  wurde  auch,  wie  mir  scheint,  gerade  als  altes 
wertvolles  Bauwerk  charakterisirt.  In  Figur  6"]  ist  der  Rundbau  in  ergänztem 
Zustande  im  Durchschnitt  gezeichnet.  Seine  genaue  Gestalt  werden  wir  bei  der 
Schilderung   der    Bauwerke    der   IX.  Schicht   darlegen. 

Zur  Veranschaulichung   des  neuen  oberen  Abschlusses  des   Brunnens   und  der 
Lage    des    unterirdischen    Zuganges    sollen    auch    die    beiden    Figuren   68    und   69 

dienen,  von  denen  jene  einen  nord- 
südlichen Querschnitt  durch  den 
Brunnen  und  einen  Längsschnitt 
durch  den  unterirdischen  Zugang, 
diese    dagegen    einen    Querschnitt 


Figur  68.    Längsschnitt   durch    den   Zugang 
zum    Brunnen. 


Figur   69.    Querschnitt   durch    den 
Zugang    zum    Brunnen. 

durch  den  letzteren  zeigt.  In  al- 
len diesen  Zeichnungen  sind  die 
erhaltenen  Teile  dunkel,  die  er- 
gänzten heller  schraffirt.  Dass  der 
Brunnen  zugleich  von  dem  unte- 
ren Zugang  und  auch  oben  von  dem  Rundtempelchen  aus  zugänglich  war,  ist 
besonders    aus   Figur   68    deutlich   zu    erkennen. 

Weshalb  der  ältere  Zugang  nach  der  Erbauung  des  Rundtempels  noch  als 
unterirdischer  Gang  beibehalten  wurde,  haben  wir  nicht  ermitteln  können.  Soweit 
wir  den  damaligen  Zustand  des  Bauwerkes  uns  vorstellen  und  beurteilen  können, 
war  dieser  Zugang  ganz  überflüssig  und  hätte  fortfallen  können.  Statt  dessen 
ist  er  als  überdeckter  Weg  etwa  lom  lang  bis  an  den  nördlichen  Abhang  des 
Hügels  herangeführt  worden.  Wie  man  von  oben  zu  ihm  hinuntersteigen  konnte, 
ist  aus   den  Ruinen   nicht   mehr    zu   ersehen.    Dass   der   Gang   überdacht   war,  ist 
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zwar   durch  die   Baureste  nicht  unmittelbar   erwiesen,    sclieint   mir   aber   nach   den 
Höhenverhältnissen   sicher   zu    sein. 

Kehren  wir  zum  Brunnenschachte  selbst  zurück,  so  ist  aus  der  Figur  6"]  zu 
ersehen,  dass  der  viereckige  Schacht,  soweit  er  gemauert  ist,  aus  guten,  meist 
rechtwinkligen  Kalksteinen  besteht,  die  sauber  bearbeitet  und  sorgfältig  zusam- 
mengefügt sind.  Eine  technische  Eigentümlichkeit  fällt  auch  auf  der  Zeichnung 
sehr  in  die  Augen.  Sowohl  an  der  Stelle,  wo  das  Mauerwerk  auf  dem  Felsen 
aufsitzt,  als  auch  in  etwas  grösserer  Höhe  Avaren  hölzerne  Rahmen  angeordnet, 
die  noch  deutlich  zu  erkennen  sind,  und  von  denen  bei  der  Ausgrabung  sogar 
geringe  Holzreste  gefunden  wurden.  Horizontale  Holzbalken  an  der  Aussenseite 
von  Steinmauerwerk  fanden  wir  auch  bei  anderen  trojanischen  Bauten,  so  bei 
der  Stützmauer  von  VI  F  (vergl.  S.  164).  Bei  Mauern  aus  kleinen  unregelmässi- 
gen Steinen  und  bei  schlechtem  Baugrunde  sind  solche  Längsbalken  verständ- 
lich, sie  tragen  zur  Festigkeit  des  Mauerwerkes  bei.  In  einer  guten  Quadermauer, 
die  auf  dem  Felsen  ruht,  ist  jedoch  ein  hölzerner  Balken  oder  Rahmen  nicht 
nur  überflüssig,  sondern  geradezu  schädlich.  Zu  erklären  ist  die  Construction  nur 
durch  das  bekanntlich  bei  den  Bauleuten  übliche  Festhalten  an  Bauweisen,  die 
zwar  früher  berechtigt  und  praktisch  waren,  aber  zu  den  neuen  Verhältnissen 
nicht  mehr  passen.  Übrigens  kommt  die  Anordnung  ähnlicher  Holzbalken  auch 
heute   noch   in    der   Troas   bei   der   Herstellung   von   Brunnen   vor. 

Das  vorzügliche  Mauerwerk  des  Schachtes  würde  man,  ^venn  es  sich  in 
Griechenland  fände,  für  eine  Anlage  des  V.  oder  VI.  Jahrhunderts  halten.  Da 
es  aber  der  Stützmauer  des  Gebäudes  VI  E  (vergl.  Beilage  25  zu  S.  168)  und 
in  etwas  auch  der  Mauer  des  Turmes  VI  h  (vergl.  Figur  48  auf  S.  140)  ähnlich 
ist,  dürfen  wir  es  vielleicht  für  älter  halten  und  der  VI.  Schicht  zuteilen.  In  der 
That  passt  der  schöne  und  solide  Brunnen,  obwohl  er  in  Bezug  auf  seine  Ge- 
stalt und  Bauart  mit  den  beiden  anderen  Brunnen  der  VI.  Schicht  nicht  über- 
einstimmt, sehr  gut  zu  den  Bauwerken  unserer  mykenischen  Burg.  Allerdings 
kommen  in  der  Höhe  des  unterirdischen  Zuganges  und  namenthch  in  diesem 
selbst  mehrere  grosse,  ganz  regelmässige  Quadern  vor,  die  keinesfalls  der  my- 
kenischen Zeit,  sondern  sicher  erst  der  griechischen  oder  römischen  Periode 
angehören.  In  dieser  Beziehung  sind  namentlich  die  Orthostaten  und  Fussboden- 
platten  des  unterirdischen  Zuganges  (vergl.  Figur  69)  entscheidend.  Sie  für  An- 
lagen der  VI.  Schicht  zu  halten,  scheint  mir  ganz  unmöglich.  Wenn  daher  der 
Brunnen  wirklich  bis  zu  der  Zeit  der  VI,  Burg  hinaufreicht,  so  kann  es  sich 
nur  um  seinen  unteren  Teil  handeln.  Der  ganze  obere  Teil,  soweit  er  in  Figur  68 
gezeichnet   ist,    muss    unbedingt   jüngeren    Ursprunges    sein. 

Zu  demselben  Resultate  in  Bezug  auf  das  Alter  des  Brunnens  gelangen 
wir  durch  einen  Vergleich  seiner  Höhenzahlen  mit  den  Fussbodenhöhen  der  ver- 
schiedenen Schichten.  Neben  unserem  Brunnen,  nordöstlich  von  dem  Gebäude 
VI  Q,  lag  der  Fussboden  der  VI.  Schicht  rund  32m  über  dem  Meere  und  kann 
während    des    Bestehens    der    VI.   Burg    sich    höchstens    bis    auf   33m    aufgehöht 
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haben.  Weiter  südlich,  innerhalb  des  Gebäudes  VI  Q,  war  der  Fussboden  da- 
mals vermutlich  um  mindestens  2m  höher.  Unser  Brunnen,  der  vor  dem  Ge- 
bäude VI  Q  liegt,  kann  demnach  nur  dann  zur  VI.  Schicht  gehören,  wenn  sich 
sein  oberer  Abschluss  in  einer  Höhe  zwischen  32  und  33m  befand.  Das  ist 
aber  nur  in  dem  Falle  möglich,  wenn  der  ganze  obere  Teil  des  Brunnens,  wie 
wir  oben  schon  annahmen,  ein  späterer  Zusatz  ist.  Der  unterirdische  Zugang 
zum  Brunnen,  der  mit  33,50m  etwas  höher  als  der  Boden  der  VI.  Schicht  liegt, 
muss   deshalb  jünger    als   diese   Schicht  sein. 

Dürfen  wir  hiernach  den  oberen  Teil  zur  griechischen  oder  römischen  Zeit, 
den  unteren  aber  möglicher  Weise  zur  VI.  Schicht  rechnen,  so  haben  wir  uns 
zunächst  weiter  zu  fragen,  ob  vielleicht  im  Brunnenschacht  eine  bestimmte  Stelle 
zu  erkennen  ist,  wo  die  jüngere  Bauweise  an  die  ältere  anstösst.  Vergebens 
haben  wir  bisher  nach  einer  solchen  Stelle  gesucht.  Es  besteht  zwar  ein  Unter- 
schied der  Bauweisen,  aber  eine  bestimmte  Trennungslinie  ist  nicht  festzustel- 
len. Sodann  müssen  wir  uns  noch  die  Frage  vorlegen,  in  welcher  Zeit  der  obere 
Teil  erbaut  sein  wird.  Dass  der  unterirdische  Zugang  älter  ist  als  das  mar- 
morne Rundtempelchen,  scheint  mir  vollkommen  gesichert,  weil  er  sonst  über- 
haupt nicht  zu  erklären  ist.  Da  nun  der  obere  Fussboden  in  der  Nähe  des 
Rundbaues  schon  in  der  hellenistischen  Zeit  wenigstens  ungefähr  in  derselben 
Höhe  gelegen  haben  muss,  die  er  später  zeigte,  nämlich  c,  36,60m  über  dem 
Meere,  so  ist  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  der  unterirdische  Zugang  in  der 
älteren  griechischen  Zeit  entstanden  ist.  Freilich  muss  es  dabei  immer  noch 
zweifelhaft  bleiben,  ob  er  schon  damals  oder  erst  sjiäter  seine  jetzige  Gestalt 
erhalten  hat.  Die  grossen  Orthostaten  aus  hartem  Porös  könnten  sehr  wohl  erst 
bei   Errichtung   des    hellenistischen   Tempels   aufgestellt   worden   sein. 

Ein  Vergleich  mit  den  übrigen  Brunnen,  die  auf  dem  Burghügel  gefunden 
sind,  lässt  uns  auch  leider  zu  keiner  festen  Ansicht  über  das  Alter  unseres 
Brunnens  kommen.  Die  jüngeren  Schöpfbrunnen  wie  B  d  in  E  9,  B  e  in  C  7, 
B  f  in  B  5  und  B  g  zwischen  G  5  und  C  4,  sind  alle  rund  und  zeigen  nicht 
so  gutes  Mauerwerk  wie  unsere  Anlage.  Viereckig  ist  nur  der  grosse  Brunnen 
B  b  der  VI.  Schicht,  wiihrend  der  zweite  Brunnen  der  VI.  Burg  (B  c)  rund  ist 
und  auch  eine  einfachere  Bauart  besitzt.  Ist  es  somit  immerhin  möglich,  dass 
unser  schöner  Brunnenschacht  schon  in  der  VI.  Schicht  erbaut  ist,  so  muss  doch 
auch  die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  dass  die  ganze  Anlage  erst  der  grie- 
chischen  Zeit    angehört. 

Interessant  ist  schliesslich  noch  eine  Zusammenstellung  der  verschiedenarti- 
gen Gegenstände,  die  wir  im  Inneren  dieses  Brunnens  fanden.  Neben  Steinen 
und  Erde  kamen  zum  Vorschein  :  d'te  Blöcke  des  Rundtempelchens  und  andere 
Bauglieder,  grosse  Inschriftsteine  und  ein  kolossaler  Marmorkopf,  viele  späte 
Thonwaare  und  manche  Marmorfragmentc,  mehrere  Stierschädel  und  Hirschge- 
weihe, die  Knochen  von  Menschen  und  Tieren,  Holzstücke  und  Tannenzapfen. 
Die   letzteren    Gegenstände   hatten    sich   offenbar   dadurch   erhalten,   dass  sie   dau- 
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ernd  im  Wasser  gelegen  haben  und  so  nicht  der  Luft  ausgesetzt  waren.  Zur 
Datirung  des  Brunnens  sind  alle  diese  Gegenstände  leider  nicht  zu  verwenden, 
sie  beweisen  nur,  dass  er  bis  in  die  Zeit  der  Zerstörung  der  römischen  Bau- 
werke offen  geblieben  ist.  Ganz  unten  im  Schachte  stiessen  wir  auf  Wasser,  und 
auch  bei  meinen  späteren  Besuchen  der  Ausgrabungsstätte  habe  ich  stets  Was- 
ser darin  gesehen.  Ebenso  wird  der  Brunnen  auch  im  Altertume  reichliches 
Wasser    geliefert  haben. 

Werfen  wir  zum  Schlüsse  unserer  Beschreibung  der  Bauwerke  der  VI.  Schicht 
nochmals  einen  Rückblick  auf  die  Anlagen  dieser  stattlichen  und  dazu  durch 
die  homerischen  Gedichte  verherrlichten  Burg,  so  sehen  wir  vor  uns  eine  mäch- 
tige Ringmauer  mit  einem  Oberbau,  der  anfangs  aus  Luftziegeln  und  später 
aus  Stein  bestand.  Der  solide  steinerne  Unterbau  ist  an  den  verschiedenen  Sei- 
ten des  Burghügels  nicht  in  gleicher  Weise  gebaut,  im  Osten  und  namentlich 
im  Süden  weist  er  besonders  grosse  und  gut  bearbeitete  Steine  auf  Mehrere 
feste  und  weit  vorspringende  Türme  dienten  zur  Flankirung  der  Mauer.  Durch 
mindestens  drei  grössere  Thore  und  eine  Pforte  war  das  Innere  der  Burg  zu 
betreten.  Eines  der  ersteren  ist  vor  der  Zerstörung  der  Burg  zugemauert  worden. 
Von  den  zahlreichen  Innengebäuden  ist  eine  grössere  Anzahl  in  Resten  aufge- 
funden, die  meisten  sind  aber  vollständig  vernichtet.  Die  erhaltenen  Bauwerke 
stellen  Einzelhäuser  dar,  die  gar  keine  gemeinsamen  Mauern  haben,  sondern 
durch  breite  und  schmale  Wege  getrennt  sind.  Wir  dürfen  vermuten,  dass  alle 
Gebäude  auf  concentrisch  angeordneten  Terrassen  lagen,  die  zur  Mitte  der  Burg 
anstiegen.  Was  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Hügels  gelegen  hat,  wissen  wir 
nicht,  weil  nur  die  untersten  äusseren  Terrassen  einigermassen  erhalten  sind. 
Die  unteren  concentrischen  Wege  und  auch  Stücke  der  radial  gerichteten  Rampen, 
die  zu  den  höheren  Terrassen  des  Inneren  führten,  sind  zu  erkennen.  Auch 
einige  Brunnen,  aus  denen  die  Bewohner  der  Burg  ihr  Wasser  entnahmen,  sind 
erhalten.  Die  Geräte  und  sonstigen  Ausrüstungsgegenstände  der  Wohnungen  wer- 
den wir,  so  weit  sie  durch  die  Ausgrabungen  bekannt  geworden  sind,  in  den 
nächsten   Abschnitten   kennen   lernen. 

Diese  stattliche  Burg  ist  durch  Feindeshand  gründlich  zerstört  worden.  Nicht 
nur  waren  die  Spuren  eines  grossen  Brandes  an  vielen  Stellen  zu  erkennen, 
sondern  vor  allem  haben  die  Oberteile  der  Burgmauer  und  der  Thore  und  be- 
sonders die  Wände  der  Innengebäude  eine  gewaltsame  Zerstörung  erfahren,  die 
weder  nur  durch  eine  Feuersbrunst,  noch  durch  ein  Erdbeben  entstanden  sein 
kann.  Allerdings  sind  die  Brandspuren  lange  nicht  so  allgemein  und  so  in  die 
Augen  fallend  wie  bei  der  II.  Schicht,  weil  das  Baumaterial  der  VI.  Schicht 
dem  Feuer  weniger  Nahrung  bot,  als  die  aus  Lehmziegeln  und  Holz  erbauten 
Gebäude  der  IL  Burg,  aber  die  Zerstörung  der  Innengebäude  ist  trotz  ihrer  vor- 
züglichen Bauart  so  gründlich  gewesen,  dass  wir  wohl  gar  nichts  mehr  von 
ihnen  gefunden  haben  würden,  wenn  sie  nicht  gute  Fundamente  und  starke 
Stützmauern   gehabt  hätten,  die  nicht  sichtbar   waren    und  so  der   Zerstörung  ent- 
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gingen.  Die  vielen  Hausmauern  selbst,  soweit  sie  einst  über  der  Erde  lagen, 
sind  fast  ganz  verschwunden  und  nur  wenige  Steine  an  Ort  und  Stelle  geblie- 
ben. Freilich  haben  auch  die  Römer  bei  der  Anlage  des  grossen  Tempelbezirks 
in  der  Mitte  der  Burg  manche  Mauer  mitsamt  ihrem  Fundamente  zerstört,  und 
man  könnte  ihnen  daher  auch  den  Abbruch  der  Mauern  der  von  uns  gefunde- 
nen Häuser  zuschreiben  wollen.  Aber  bis  an  die  Gebäude  der  unteren  Terrassen 
sind  die  Römer  bei  ihren  Planirungsarbeiten  nicht  gekommen.  Nur  an  einigen 
Stellen  reichten  die  Fundamente  ihrer  Bauwerke  auch  am  Rande  des  Hügels  bis 
zu  den  Gebäuden  der  VI.  Schicht  hinab.  Die  letzteren  lagen  damals  schon  un- 
ter vorgriechischen  und  griechischen  Gebäuden  begraben.  Ihre  Vernichtung  ist 
also  lediglich   der  Zerstörung  der  Burg    am    Ende   der    VI.  Schicht   zuzuschreiben. 

Dass  die  Burgmauer  nicht  ebenso  gründlich  zerstört  wurde  wie  die  Innen- 
gebäude, wird  einerseits  ihrer  vorzüglichen  Bauart  verdankt,  denn  es  wäre  eine 
zu  mühsame  Arbeit  gewesen,  eine  4  —  5'"  starke  Mauer  aus  grossen  Steinen 
abzubrechen.  Andererseits  verdanken  wir  es  dem  Umstände,  dass  die  Steine  der 
abgebrochenen  Obermauer  vermutlich  den  unteren  Teil  bedeckten  und  ihn  so 
den  Augen  der  Zerstörer  entzogen.  Der  volle  Abbruch  des  nordwestlichen  Tei- 
les der  Burgmauer  ist  nicht  bei  der  Einnahme  der  VI.  Burg,  sondern  erst  einige 
Jahrhunderte  später  erfolgt,  wie  wir  auf  Grund  des  Thatbestandes  und  des  Zeug- 
nisses   des    Strabon   schon    oben    dargelegt   haben   (vergl.    S.   112). 

Den  genauen  Zeitpunkt  der  Einnahme  und  Zerstörung  der  VI.  Burg  können 
wir  nach  den  aufgedeckten  Bauwerken  und  den  darin  gemachten  Funden  nicht 
bestimmen.  Wir  wissen  nur,  dass  die  VI.  Schicht  wegen  des  Vorkommens  der 
mykenischen  Topfwaare  sicher  in  die  Zeit  der  mykenischen  Cultur,  also  in  die 
zweite  Hälfte  des  II.  Jahrtausends  gehört.  Aus  dem  Zustande  der  Ruinen  und 
Erdschichten  liess  sich  ferner  entnehmen,  dass  die  Dauer  der  VI.  Schicht  eine 
recht  lange  gewesen  sein  muss.  Denn  einerseits  sind  alle  Mauern,  welche  wäh- 
rend des  Bestehens  der  VI.  Burg  über  der  Erde  lagen  und  den  Einflüssen  des 
Wetters  ausgesetzt  waren,  sehr  stark  verwittert,  und  andererseits  hat  der  Fussbo- 
den  zwischen  den  einzelnen  Gebäuden  an  mehreren  Stellen  eine  grosse  und 
offenbar  allmählich  entstandene  Aufhebung  erfahren ;  beides  deutliche  Zeichen 
eines  langen  Bestehens  der  Burg.  Ausserdem  ist  es  für  die  Datirung  wichtig, 
dass  der  Import  mykenischer  Gefässe  in  der  i.  Periode  der  VII.  Schicht  noch 
angedauert  hat.  Eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahrhunderten  für  die  Dauer  der 
VI.  Schicht  anzugeben,  ist  aber  unmöglich.  Es  ist  nur  eine  Schätzung,  wenn 
wir  oben  (S.  31)  die  Epoche  der  VI.  Schicht  mit  den  Zahlen  1500  — 1000  vor 
Chr.  umgrenzt  haben.  Sowohl  der  Anfang  wie  das  Ende  können  sich  um  ein 
oder  sogar  mehrere  Jahrhunderte  verschieben.  Um  die  Unsicherheit  der  Schät- 
zung augenfällig  auszudrücken,  haben  wir  die  runden  Zahlen  gewählt.  Dass  diese 
Datirung  mit  der  bisherigen  Ansetzung  des  trojanischen  Krieges  und  der  Zer- 
störung der  Burg  durch  die  Griechen  im  Einklang  steht,  mag  zum  Schlüsse 
nicht    unerwähnt    bleiben. 
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7.    Die   VII.   Schicht,    zwei    vorgriechische    Ansiedelungen. 

Über  den  Trümmern  der  VI.  Burg  entstand  nach  einiger  Zeit  eine  neue 
Niederlassung.  Ob  dies  bald  geschah,  oder  ob  die  zerstörte  Burg  längere  Zeit 
ganz  verlassen  war,  wissen  wir  nicht.  Einfache  Bauten,  die  als  Wohnhäuser, 
Magazine  und  vielleicht  auch  als  Ställe  gedient  haben,  fanden  wir  über  den 
zerstörten  Mauern  der  stattlichen  VI.  Schicht.  Es  sind  dieselben  Bauwerke,  die 
ich  in  dem  vorläufigen  Bericlite  über  die  Ausgrabungen  von  1894  (Athen.  Mit- 
theilungen 1894,  S.  391  und  Tafel  IX)  als  Vorratsräume  bezeichnet  und  noch 
der  letzten  Zeit  der  VI.  Burg,  kurz  vor  ihrer  Zerstörung,  zugeschrieben  liabe. 
Auf  dem  Plane  jener  Tafel  hatte  ich  sie  zwar  noch  zur  VI.  Schicht  gerech- 
net, aber  durch  eine  abweichende  Schrafifur  von  den  übrigen  Bauwerken  dieser 
Schicht  geschieden,  weil  sie  sich  durch  ihre  Bauart  und  auch  ihre  Höhenlage 
von  ihnen  deutlich  absonderten.  Nachträglich  hat  sich  ihre  Zuteilung  zur  VI. 
Schicht  aber  als  irrig  herausgestellt.  Die  damals  bekannten  und  auf  dem  Plane 
gezeichneten  Häuser  lagen  allerdings  sämtlich  in  dem  breiten  Wege  zwischen 
der  Burgmauer  und  der  ersten  Reihe  der  VI.  Wohnhäuser,  so  dass  man  an- 
nehmen konnte,  sie  hätten  gleichzeitig  mit  den  letzteren  bestanden.  Aber  es 
war  uns  schon  aufgefallen,  dass  sie  so  dicht  an  die  Stützmauern  der  Gebäude 
der  VI.  Schicht  herantraten,  dass  ein  Verkehr  dazwischen  kaum  möglich  war. 
Später  haben  sich  auch  noch  mehrere  Mauern  hinzugefunden,  die  unzweifelhaft 
über  einige  Mauerfundamente  der  VI.  Burg  hinüberreichen  und  daher  jünger  sein 
müssen  als  die  Zerstörung  dieser  Burg.  Ausserdem  ist  ihre  Zugehörigkeit  zur 
VI.  Schicht  dadurch  ausgeschlossen,  dass  die  den  Brunnen  B  c  umgebenden  Fuss- 
bodenplatten,  welche  sicher  aus  derselben  Zeit  wie  die  Häuser  stammen,  augen- 
scheinlich über  die  schon  abgebrochene  Stützmauer  des  Gebäudes  VI  F  hin- 
weggehen und  also  nicht  mehr  der  VI.  Schicht  angehören  können.  Wir  rechnen 
die  Häuser  deshalb  zu  einer  i.  Periode  der  VII.  Schicht  und  bezeichnen  die 
frühere    VII.  Ansiedelung  als  eine  2.  Periode   dieser    Schicht. 

Wir  hätten  allerdings  auch  die  früher  der  Schicht  VII  zugeteilten  Häuser 
als  VIII,  Ansiedelung  bezeichnen  und  dann  auch  den  höheren  Schichten  eine 
andere  Zalil  beilegen  können.  Wir  würden  so  anstatt  der  neun  Schichten  im 
Ganzen  zehn  erhalten  haben.  Aber  eine  solche  Umnennung  mehrerer  Schichten 
ist  nicht  nur  im  Allgemeinen  möglichst  zu  vermeiden,  sondern  wäre  in  unse- 
rem Falle  sogar  unrichtig  gewesen.  Denn  thatsächlich  gehören  die  Häuser,  die 
wir  früher  irrtümlich  zur  2.  Periode  der  VI.  Burg  gerechnet  haben,  zu  dersel- 
ben Schicht  wie  die  früher  als  VII.  Schicht  bezeichneten  Gebäude.  Die  älteren 
Häuser  sind  von  den  jüngeren  Bewohnern  in  der  zweiten  Periode  der  VII.  Schicht 
noch  vielfach  benutzt  und  zum  Teil  umgebaut  worden.  Die  neuen  Häuser  hat- 
ten auch  keinen  wesentlich  höheren  Fussboden.  Wir  dürfen  daher  bei  diesen 
Häusern  nicht  von  zwei  verschiedenen  Schichten,  sondern  nur  von  zwei  Perio- 
den   derselben   Schicht    reden. 
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a.     Die    i.    Periode    der    VII.   Schicht. 

Die  sämtlichen  Mauern  aus  der  ersten  Periode  der  VII.  Schicht  sind  auf 
Tafel  VI  durch  einen  abweichenden  Farbenton  von  den  jüngeren  Mauern  der- 
selben Schicht  unterschieden.  Die  wichtigsten  von  ilmen  sind  ausserdem  in 
den  Figuren  70-72  in  grösserem  Masstabe  gezeichnet  und  können,  da  alle  jün- 
geren Mauern  fortgelassen  sind,  besser  überblickt  werden.  Dem  früheren  Plane 
entsprechend  sind  in  allen  diesen  Grundrissen  die  einzelnen  Häuser  der  Schicht 
VII'  mit  den  kleinen  griechischen  Buchstaben  a-w  benannt,  unter  Hinzufügung 
der  Zahl  VII  zur  Bezeichnung  der  Schicht.  Dagegen  sind  die  Mauern  der  VI. 
Schicht,  soweit  sie  damals  noch  aufrecht  standen  und  daher  benutzt  werden 
konnten,  kreuzweise  schraffirt,  soweit  sie  aber  verschüttet  und  nicht  mehr  sicht- 
bar waren,  mit  einer  Punktirung  versehen.  Die  Mauern  aus  der  i.  Periode  der 
VII.  Schicht  sind   einfach   schraffirt. 

Wie  es  kam,  dass  von  den  Bauwerken  der  VI.  Schicht  gerade  die  Burg- 
mauer der  gänzlichen  Zerstörung  entgangen  war  und  so  von  den  neuen  Ansied- 
lern zum  Teil  noch  aufrecht  stehend  gefunden  wurde,  haben  wir  schon  früher 
dargelegt.  An  diese  Reste  der  Ringmauer  bauten  die  neuen  Bewohner  ihre 
Häuser  an,  indem  sie  die  stehengebliebene  Obermauer  als  Rückwand  benutzten. 
Auch  an  einige  der  Stützmauern  der  Innengebäude,  so  an  die  Westwand  des 
Gebäudes  VI  M,  wurden  Wohnungen  angebaut.  Während  mehrere  der  Häuser 
aus  einem  viereckigen,  meist  nicht  ganz  rechtwinkligen  Zimmer  bestehen,  haben 
andere  (namentlich  viele  im  Osten)  keine  Vorderwand  und  sind  offene  Hallen ; 
ihre  Seitenwände  endigen  vorne  in  viereckigen  Pfeilern  oder  Parastaden.  In  eini- 
gen Räumen  dieser  Art  ist  noch  je  eine  innere  Querwand  vorhanden  (z.  B.  in 
VII  ß,  VII Y  und  vielleicht  auch  in  VII  a)  ;  hier  war  also  eine  offene  Vorhalle 
und  ein  geschlossenes  Zimmer  enstanden.  Man  möchte  vermuten,  dass  es  auch 
in  den  anderen  offenen  Räumen  (z.  B.  in  Vfl  C,  VII  -q  und  VII 6)  solche  Quer- 
wände gegeben   hat,   doch   ist  jetzt    nichts    mehr   davon    zu   sehen. 

Eine  gewisse  Ähnlichkeit  zwischen  den  Grundrissen  der  Gebäude  der  Schich- 
ten VI  und  VII '  lässt  sich  hiernach  nicht  verkennen.  In  beiden  Schichten  finden 
wir  als  Wohnhäuser  einfache  Zimmer  oder  offene  Hallen  mit  einem  geschlossenen 
Räume  dahinter,  und  in  beiden  Fällen  sind  die  Häuser  dicht  neben  einander 
in  Kreisen  angeordnet.  In  der  jüngeren  Schicht  kennen  wir  freiHch  nur  einen  ein- 
zigen solchen  Kreis,  aber  an  zwei  Stellen  sind  wenigstens  Reste  einiger  weiter 
nach  Innen  liegenden  Gebäude  erhalten.  Auch  darin  unterscheiden  sie  sich,  dass 
die  jüngeren  Häuser  kleiner  sind  und  gemeinsame  Zwischenmauern  haben,  während 
die  grossen  Häuser  der  VI.  Schicht  mit  eigenen  Umfassungsmauern  versehen  und 
sogar  durch  schmale  Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind.  Aber  diese 
Unterschiede  sind  nicht  gross.  Die  Ähnlichkeit  überwiegt  so  sehr,  dass  wir,  un- 
ter Berücksichtigung  der  im  nächsten  Abschnitte  dargelegten  Übereinstimmung 
in  Bezug  auf  die  Topfwaare,  eine  gleiche   Völkerschaft  als  Bewohner    der    beiden 


Troja   und    Ilion. 


Beilage  27  (zu  S.  184). 


1) 


^  o 

~i  Ol 

a 

C3  MD 

hTH  00 

HM  " 

—  in 


■-G    O 
(J 


>-     o 

s  ^ 

bX)T3 


TD       p 
(Li      G 

'^  ■$. 

^^ 

•4->         Zj 

7^  Oi 


So 


Die    Vn.    Schicht:       Die    Ringmauer    und   Häuser    der    i.  Periode. 


185 


Schichten  annehmen  dürfen.  Natüriich  waren  die  stattlichen  Bauten  der  VI,  Schicht 
Wohnungen  des  Herrschers  und  seiner  Verwandten,  während  die  einfacheren  Ge- 
bäude der  I.  Periode  von  VII  als  Häuser  einfacher  Landleute  gelten  müssen. 
Als  die  zerstörte  Burg  VI  wieder  als  Wohnplatz  eingerichtet  wurde,  stand 
die  Burgmauer  vermutlich  noch  so  weit  aufrecht,  dass  sie  durch  Reparaturen  und 
kleine    Zusätze     wieder    in    einen    verteidigungsfähigen    Zustand    gebracht    werden 


Figur    70.    Die    Häuser    der    l.   Periode    der   VII.   Schicht 
in    der   Nähe    des    östlichen   Thores    VII  S. 


konnte.  Das  dürfen  wir  einerseits  aus  der  Thatsache  schliessen,  dass  die  Ober- 
mauer noch  als  Rückwand  der  meisten  Häuser  diente,  und  andererseits  aus  dem 
Umstände,  dass  das  Burgthor  S  damals  noch  als  Thor  benutzt  wurde.  Zwar  war 
das  alte  Thor  der  VI.  Schicht  verschüttet,  aber  an  derselben  Stelle  war  2m  höher 
ein  neues  Thor  VII  S  angelegt  worden.  Seinen  Aufriss  haben  wir  schon  in 
Figur  41  (auf  S.  129)  gesehen,  seinen  Grundriss  entnehmen  wir  den  Figuren  70 
und   71.    In  den    letzteren    beiden    Plänen    ist    die    Thoröffnung    mit   c  d    und    die 
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ältere  Mauerecke,  die  man  dabei  benutzt  hatte,  mit  b  e  bezeichnet.  Zum  Ver- 
schluss des  Thores  war  bei  c  d  eine  hölzerne,  in  Figur  41  gezeichnete  Umrah- 
mung angeordnet,  gegen  die  sich  hölzerne  Thürflügel  lehnten.  Das  alte  Thor 
(h)    aus    der   VI.  Schicht   war   zerstört    und    verschüttet. 

Vor  dem  Thore  ist  damals  vielleicht  eine  neue  Burgmauer  b  f  a  erbaut 
worden,  die  vermutlich  bis  zum  Turme  VI  h  reichte  und  dann  zwischen  a  und 
VI  h,  wo  sie  in  Figur  71  punktirt  ist,  einen  Durchgang  gehabt  haben  muss. 
Indessen  kann  diese  Mauer  möglicher  Weise  schon  am  Ende  der  VI.  Schicht 
erbaut  worden  sein,  wofür  ihre  tiefe  Lage  und  ihre  ziemlich  gute  Ausführung 
als  Beweis  dienen  könnte.  Sie  würde  dann  zugleich  mit  derjenigen  Mauer  errichtet 
sein  können,  durch  die  das  West -Thor  VI  U  zugemauert  wurde.  Andererseits 
ist  auch  die  Vermutung  nicht  abzuweisen,  dass  sie  erst  in  der  2.  Periode  der 
VII.  Schicht  entstanden  ist,  weil  damals  in  dem  Zwischenraum  zwischen  ihr  und 
der  östlichen  Burgmauer  VI,  wie  wir  sehen  werden,  mehrere  Häuser  errichtet 
Avorden  sind.  Die  Entscheidung  für  eine  dieser  drei  Möglichkeiten  ist  erst  nach 
vollständiger  Aufdeckung  des  ganzen  Mauerzuges  möglich.  Das  ausgegrabene 
Stück  b  a  ist  in  Figur  74  im  Durchschnitt  gezeichnet  und  auch  auf  der  Bei- 
lage 27  (zu  S.  184)  links  im  Vordergrunde  zu  erkennen.  Seine  äussere  Böschung 
stimmt  bei  f  (Figur  71)  genau  mit  der  Böschung  der  Mauerecke  der  VI.  Schicht 
überein  und  wird  nach  Süden  allmählich  geringer,  vermutlich  um  in  die  steilere 
Böschung   des    Turmes    VI  h   überzugehen. 

Das  Süd -Thor  T  scheint  in  der  Schicht  VIP  unverändert  als  Thor  bestanden 
zu  haben.  Wie  weit  sich  der  Fussboden  hier  aufgehöht  hatte,  ist  nicht  bekannt.  Dass 
ein  hier  aufgedeckter  und  in  Figur  43  (S.  132)  gezeichneter  Anbau  an  die  Burg- 
mauer vielleicht  in  dieser  Zeit  entstanden  ist,  wurde  oben  schon  vermutet.  Von  an- 
deren   Thoren    aus    der    i.  Periode  der   VII.  Schicht   ist   keine    Spur   gefunden. 

Die  Gebäude  im  Inneren  der  Burg,  deren  wir  eine  grössere  Anzahl  auf- 
gefunden haben,  verdienen  kurz  beschrieben  zu  werden.  Das  nördlichste  von 
ihnen  VII  a,  in  den  Quadraten  J  5  und  K  5  gelegen,  ist  von  dem  Nordost-Gra- 
ben Schliemanns  durchschnitten  worden  und  daher  nur  noch  zum  Teil  erhalten. 
Sein  Grundriss  ist  in  Figur  70  ergänzt  gezeichnet.  Zwei  Mauerecken  (r  und  q) 
bilden  eine  offene  Vorhalle,  hinter  der  vermutlich  ein  rings  geschlossenes  Zim- 
mer lag  ;  denn  bei  s  scheint  noch  ein  Stück  einer  Quermauer  erhalten  zu  sein. 
Als  Rückwand  des  Zimmers  diente,  wie  bei  den  meisten  Gebäuden  dieser  Pe- 
riode, die  obere  Burgmauer.  Besser  erhalten  ist  der  Nachbarbau  VII  ß.  Zwischen 
der  Vorhalle  und  dem  Zimmer  ist  die  Wand  mit  einer  kleinen  Thür  p  noch  in 
ihrem  Unterteile  erhalten.  Ausser  mehreren  Pithoi,  deren  fünf  in  dem  Zimmer 
und  einer  in  der  Vorhalle  gefunden  wurden,  ist  bei  t  eine  viereckige  Vertie- 
fung im  Boden  zum  Vorschein  gekommen,  die  zur  Aufbewahrung  von  Getreide 
gedient  haben  wird.  Etwas  kleiner  als  VII  ß,  aber  von  gleicher  Gestalt,  ist  der 
Nachbarbau  VII  y.  Auch  hier  haben  sich  7  Pithoi  in  der  Vorhalle  und  dem 
geschlossenen    Räume    erhalten.     Dass    seine    südliche    Mauer    kürzer    ist    als    die 
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nördliche,  erklärt  sich  durch  das  Bestreben,  den  breiten  Zugang  zum  Thor  S 
nicht  zu  verengen.  Aus  demselben  Grunde  hat  der  Nachbarbau  VII  3,  in  dem 
auch  4    Pithoi   zu   Tage   traten,    einen   dreieckigen    Grundriss   erhalten. 

Diese  Gruppe  von  4  Gebäuden  könnte  man  für  ein  einziges,  aus  mehreren 
Gemächern  bestehendes  Wohnhaus  halten  wollen  ;  doch  scheint  mir  eine  solche 
Ansicht  unrichtig.  Denn  einerseits  die  Überei-nstimmung  der  meisten  Gebäude  in 
Bezug  auf  ihren  Grundriss  und  andererseits  der  Umstand,  dass  sie  nicht  durch 
Zwischenthüren  verbunden  sind,  sondern  sich  alle  nach  dem  grossen  Wege  öffnen, 
beweisen  meines  Erachtens  zur  Genüge,  dass  es  sich  um  einzelne  Wohnhäuser 
mit  gemeinsamen  Grenzmauern  handelt.  Wegen  der  grossen  Zahl  der  Pithoi,  die 
sich  in  manchen  Räumen  befinden,  könnte  man  geneigt  sein,  alle  Bauwerke  für 
Magazine  zu  erklären.  Dass  einige  von  ihnen  (z.  B.  VII  e  und  y.)  Magazine  oder 
Vorratsräume  gewesen  sind,  lässt  sich  nicht  leugnen,  die  meisten  haben  aber 
gewiss  als  Wohnungen  gedient.  Die  Pithoi  haben  in  Wirklichkeit  nicht  so  viel 
Platz  eingenommen,  wie  es  nach  dem  Grundrisse  scheint,  denn  hier  sind  die 
grössten  Durchmesser  der  Gefässe  gezeichnet,  während  thatsächlich  nur  ihre  viel 
kleineren    oberen    Ränder   über    dem    Fussboden    sichtbar    waren. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Häusern  der  Ansiedelung  VII '  schliesst  sich  nach 
Südwesten  an  den  Thorweg  an  und  endet  bei  dem  gepflasterten  Platze  neben 
dem  Brunnen  B  c.  Es  handelt  sich  um  5  Häuser  oder  Gemächer  (Figur  71), 
von  denen  das  i.  und  5.  geschlossene  Zimmer,  die  drei  mittleren  aber  grosse 
offene  Hallen  waren.  Das  i.  Haus,  VII  t  genannt,  scheint  erst  später  an  seinen 
Nachbarbau  VII  ^  angefügt  worden  zu  sein,  weil  bei  1  ursprünglich  eine  frei- 
stehende Ecke  gemauert  war,  an  welche  die  Mauer  k  1  stumpf  anstösst.  Die 
drei  Bauten  VII  !^,  VII  •/)  und  VII  9  sind  grosse  offene  Hallen,  von  durchschnitt- 
lich etwa  5'"  Breite  und  etwa  lom  Tiefe.  Auf  die  Möglichkeit,  dass  ursprüng- 
lich auch  in  diesen  Räumen  Innenwände  vorhanden  waren,  wie  in  der  nördlichen 
Häusergruppe,  haben  wir  schon  vorher  hingewiesen.  Waren  solche  Querwände 
einst  vorhanden,  so  sind  sie  bei  dem  Umbau  der  Häuser  in  der  2.  Periode  der 
VII.  Schicht  abgebrochen  worden.  Es  muss  aber  ausdrücklich  erwähnt  werden, 
dass  wir  irgend  welche  Spuren  ehemaliger  Innenwände  bisher  nicht  bemerkt 
haben.  Die  vorderen  Mauerecken  1,  m,  n  und  o  sind  trotz  des  späteren  Um- 
baues zum  Teil  erhalten  geblieben  und  innerhalb  oder  unterhalb  der  jüngeren 
Mauern    noch   gut    zu    erkennen. 

Unmittelbar  neben  der  Ecke  o  fanden  wir  einen  Brunnen  B  c  und  um  ihn 
herum  einen  mit  grossen  Steinplatten  gepflasterten  Platz.  Dass  der  Brunnen 
aus  der  VI.  Schicht  stammt  und  von  den  VII.  Ansiedlern  nur  wieder  benutzt  und 
zu  diesem  Zwecke  aufgehöht  wurde,  haben  wir  oben  S.  176  und  in  Figur  66 
vSchon  gezeigt.  Der  Platz  darf  wegen  seiner  guten  Pflasterung  als  der  Haupt - 
Brunnenplatz  der  VII.  Schicht  angesehen  werden,  jedenfals  haben  wir  in  keinem 
Teile  der  Ansiedelung  ein  auch  nur  annähernd  so  gut  hergerichtetes  Pflaster  ge- 
funden. Als  wir  die  grossen   Steinplatten   aufdeckten,  waren  wir   geneigt,  sie  trotz 
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ihrer  hohen  Lage  noch  der  VI.  Schicht  zuzuteilen.  Nachdem  sich  aber  gezeigt 
hatte,  dass  das  Plaster  sicher  über  die  zerstörte  Vordermauer  des  Gebäudes  VI  F 
hinweggreift,  konnte  kein  Zweifel  mehr  daran  bestehen,  dass  es  erst  nach  dem 
Untergang   der    Bauwerke    von    Schicht    VI   hergestellt    worden    ist. 


ES] 

Verschüttete 
Mauern  der 
Scliicht  VL 


Figur   71.   Häuser    aus   der    I.  Periode    der    VII.   Schicht,   südwestlich    vom  Thore   VII  S. 

Neben  dem  Brunnenplatze  sind  zwei  Gebäudereste  der  Ansiedelung  VII  * 
erhalten,  die  sich  nicht  an  die  Burgmauer  anlehnen.  Es  sind  die  beiden  Bau- 
werke q  und  r  in  Figur  71,  von  denen  ersteres  auf  dem  Fundamente  des  Ge- 
bäudes VI  G  erbaut  ist  (vgl.  S.  162).  Iliren  Grundriss  konnten  wir  nicht  ganz 
bestimmen,  weil  sie  schon  im  Altertuine  zum  Teil  zerstört  und  von  den  folgen- 
den  Ansiedlern    umgeändert   worden    sind. 


* 
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Weiter  nach  Südwesten  sind  in  und  neben  dem  römischen  Theater  B  noch- 
mals einige  Mauern  von  Häusern  aus  der  i.  Periode  der  VII.  Schicht  gefunden 
worden,  VII  i  und  VII  y..  Der  letztere  Bau,  kenntlich  an  seiner  parastadenartigen 
Mauerecke,  ist  unter  den  Sitzreihen  des  Theaters  B  im  Quadrate  H  8  zum  Vor- 
schein gekommen  und  war  offenbar  ein  an  die  Burgmauer  angebautes  Haus. 
Vermutlich    stimmte   es   in    seinem    Grundrisse    mit    den    oben    beschriebenen    Ge- 


I       1  Verschüttete 
Mauern  der  Schictit  VI 


Figur   72.    Häuser  aus   der    i.    Perlode   der   VII.  Schicht,   in    der    Umgebung    des  Thores    VI  U. 


bäuden    unserer    Periode    überein    und    enthielt    auch,    wie    mehrere    von    diesen, 
eine   grössere   Anzahl    von    Pithoi.    Es    diente   also   vielleicht    als   Vorratsraum. 

Während  im  südlichen  Teile  der  Burg  nur  geringe  Reste  von  Häusern  un- 
serer Periode  bekannt  sind,  haben  wir  im  westlichen  Teile,  in  der  Nähe  des  ehe- 
maligen Thores  VI  U,  wiederum  mehrere  Häuser  gefunden.  Zwar  sind  sie  fast 
alle  in  der  jüngeren  Periode  der  VII.  Schicht  umgebaut  oder  etwas  verändert 
worden,  doch  Hessen  sich  ihre  Grundrisse  mit  einiger  Sicherheit  noch  so  her- 
stellen,   wie   sie    in    Figur  72    gezeichnet   sind. 
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Mehrere  dieser  Häuser  (VII  [j,,  v,  ^,  0,  ti  und  p)  lehnen  sich  an  die  süd- 
liche Burgmauer  der  VI.  Schicht  an.  Die  beiden  ersteren  haben  jetzt  eine  sehr 
geringe  Tiefe,  reichten  aber  vennutHch  früher,  wie  in  der  Zeichnung  72  durch 
Punktirung  angegeben  ist,  über  den  unteren  Teil  der  Burgmauer  hinüber  bis  an 
die  Obermauer.  In  Figur  "]"]  ist  nur  die  geringere  Tiefe  gezeichnet.  Da  von  der 
südlichen  Ringmauer  nicht  nur  der  Oberbau,  sondern  auch  der  obere  Teil  der 
Untermauer  vollständig  vernichtet  ist,  lässt  sich  über  die  Ausdehnung  der  Kam- 
mern nicht  mit  Bestimmtheit  reden.  Einen  Durchschnitt  durch  VIT  (a  haben  wir 
in  Figur  39  (S.  122)  dat:gestellt.  Während  das  dritte  Haus  (VII  ^),  ebenso  wie 
\i.  und  V,  noch  jetzt  eine  Thür  aufweist,  die  in  der  Ostmauer  liegt,  ist  in  dem 
Gebäude  VII  0,  das  wegen  der  sechs  in  ihm  gefundenen  Pithoi  bemerkenswert  ist, 
die  Lage  der  Thür  nicht  bekannt.  Von  den  beiden,  nach  Nordwesten  sich  an- 
schliessenden Häusern  VII  %  und  VII  p  ist  nur  die  gemeinsame  Zwischenwand 
erhalten,  die  vorne  als  viereckiger  Wandpfeiler  (a)  endet.  Es  scheinen  hiernach 
an  der  Westmauer  der  Burg  ähnliche  offene  Hallen  gelegen  zu  haben,  wie  an 
der    östlichen    Mauer. 

Von  dieser  Häuserreihe  durch  einen  Weg  getrennt,  sind  mehrere  Gebäude 
aufgefunden,  die  einer  zweiten  concentrischen  Reihe  von  Wohnungen  angehört 
zu  haben  scheinen.  Zuerst  ist  hier  das  Haus  VII  u  zu  nennen,  das  an  die 
noch  aufrecht  stehende  westliche  Stützmauer  des  grossen  Gebäudes  VI  M  an- 
gebaut war.  Seine  zu  dem  Wege  gerichtete  Mauer  erkennen  wir  auf  dem  pho- 
tographischen Bilde  der  Figur  73,  wo  sie  mit  dem  Buchstaben  b  bezeichnet  ist. 
Sie  stösst  rechts  an  die  aus  grossen  Steinen  erbaute  Ecke  a  von  VI  M  an  und 
reicht  nicht  so  tief  hinunter  wie  diese,  sondern  steht  auf  Schutt.  Als  sie  er- 
baut wurde,  lag  der  untere  Teil  der  schönen  Ecke  schon  unter  der  Erde.  Ihr 
Material  sind  kleine  Steine,  die  zum  Teil  rechtwinklig  bearbeitet  und  daher 
den  zerstörten  Gebäuden  der  VI.  Schicht  entnommen  sind.  Nur  etwa  n«  hoch 
ist  sie  erhalten  Der  obere  Teil  der  Mauer  (d)  ist  nicht  nur  an  den  hoch- 
kantigen Platten  c  als  ein  Werk  aus  der  2.  Periode  der  VII.  Schicht  zu  erken- 
nen, sondern  auch  daran,  dass  er  nach  links  über  die  Mauer  b  hinüberreicht. 
Dort  stehen  die  Platten  c  unmittelbar  auf  dem  Schutt  und  bilden  das  einzige 
Fundament  der  Mauer.  Die  links  im  Hintergrunde  sichtbaren  Mauern  (d  und  e) 
gehören  noch  der  jüngeren  Periode  an,  während  die  im  Vordergrunde  abgebil- 
dete   Mauer  f  die    nördliche  Wand  des   vorher   besprochenen   Zimmers    VII  v   ist. 

Von  dem  Gebäude  VII  x,  das  weiter  nach  Nordwesten  lag,  sind  nur  ge- 
ringe Mauerreste  erhalten  ;  sie  genügen  nicht,  um  den  Grundriss  auch  nur  ver- 
mutungsweise zu  ergänzen.  Wir  haben  sogar  Zweifel,  ob  diese  Mauern  zu 
unserer  Periode  gerechnet  werden  dürfen,  oder  ob  sie  nicht  zu  einer  älteren 
Schicht    gehören. 

Um  so  besser  hat  sich  das  Gebäude  VII  a  erhalten,  dessen  Grundriss  auf 
Tafel  VI  und  dessen  Aufriss  auf  mehreren  Bildern  zu  sehen  ist.  Wir  bemerk- 
ten seine  südwestliche   Ecke  schon   in  Figur  33    (S.  106),   erkennbar  an  den  gros- 
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sen  Quadern  c,  die  augenscheinlich  von  einem  zerstörten  Gebäude  der  VI. 
Schicht  stammen.  Auch  in  Figur  32  (S.  105)  erscheint  ein  Stück  seiner  west- 
lichen Mauer  (d)  im  Hintergrunde.  Auf  diesem  Bilde  erkennen  wir  an  einem 
dunklen  Streifen    unterhalb  der  dritten   Steinreihe  von    oben,  dass   einst  ein  Längs- 


F'gur    73.     Die    Ecke    (a)    von   VI  M   mit    einer    Hausmauer    (b)    der    l.    Periode    und    zwei 
Hausmauern    (d)    der   2.   Periode  der   VII.    Schicht. 


balken  aus  Holz  in  die  Mauer  eingebaut  war.  Deutlicher  ist  das  Lager  dieses 
Balkens  auf  der  Beilage  23  (zu  S.  152)  zu  sehen.  Die  westliche  Mauer  von  a 
läuft  hier  von  der  Mitte  des  Bildes  bis  zum  rechten  Rande  und  trägt  "den  Buch- 
staben e.  In  ihrem  linken  Teile  fällt  hinter  dem  Arbeiter  die  Stelle  des  ehe- 
maligen   Holzbalkens  als  gerade  dunkele  Linie  sofort  in  die   Augen.    Da  wir  auch 


\  ■ 
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in  einer  Mauer  der  VI.  Schicht  eine  gleiche  Verwendung  von  Holzbalken  ge- 
funden haben,  dürfen  wir  hierin  einen  weiteren  Punkt  der  Übereinstimmung  zwi- 
schen  den    Gebäuden  der    Schichten    VI   und    VII  ^    erkennen. 

Im  Gegensatze  zu  allen  bisher  besprochenen  Bauwerken  der  VII.  Schiclit 
besteht  das  Haus  VII  t,  wie  der  Grundriss  auf  Tafel  VI  lehrt,  aus  mehreren 
neben  einander  liegenden  und  unter  sich  verbundenen  Zimmern.  Jedoch  stammen 
die  Innenwände,  deren  Erhaltungszustand  zum  Teil  sehr  schlecht  ist,  vielleicht 
nicht  alle  aus  der  i .  Periode  ;  einige  sind  jedenfalls  erst  später  hinzugefügt.  Dass 
der  Bau  thatsächlich  in  der  2.  Periode  der  VII.  Schicht  mehrfache  Veränderun- 
gen und  Anbauten  erfahren  hat,  ist  sowohl  aus  den  Grundrissen,  als  auch  aus 
den  schon  angeführten  photographischen  Abbildungen  zu  entnehmen.  Die  Grund- 
risse zeigen  ausserdem,  dass  das  Haus  sich  gerade  über  den  zerstörten  Mauern 
des  Gebäudes  VI  A  befindet,  ohne  dass  diese  irgendwie  als  Fundamente  benutzt 
worden  wären.  Die  VII.  Ansiedler  haben  also  von  dem  Gebäude  VI  A  nichts 
mehr  gewusst.  Sein  Oberbau  war  gänzlich  zerstört  und  seine  Fundamente  waren 
verschüttet,    als    die    Häuser    der    VII.  Schicht   erbaut   wurden. 

Weiter  im  Nordwesten  und  an  der  ganzen  Nordseite  der  Burg  sind  nur 
kleinere  Stücke  von  Mauern  der  Schicht  VII '  erhalten,  alle  so  unbedeutend,  dass 
sie  ohne  Willkür  nicht  zu  vollen  Bauten  ergänzt  werden  können.  Gleichwohl 
beweisen  sie,  dass  die  Häuser  dieser  Ansiedelung  sich  sicher  noch  etwas  weiter 
an  der  Peripherie  der  Burg  ausdehnten,  als  sie  jetzt  erhalten  sind.  Ob  sie  sich 
auch  an  der  ganzen  Nordseite  hinzogen,  wissen  wir  nicht,  scheint  mir  aber 
mindestens    sehr    wahrscheinlich. 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  die  allgemeine  Anordnung 
der  Bauwerke  aus  der  i.  Periode  der  VII.  Schicht,  so  sehen  wir  vor  uns  eine 
grosse  Anzahl  einzelner  Gemächer  oder  Häuser,  die  sich  meist  im  Inneren  an 
die  noch  erhaltenen  Reste  der  Burgmauer  anlehnten  und  den  Zwischenraum 
zwischen  dieser  und  den  Terrassenmauern  einnahmen.  Sie  bildeten  einen  Kreis 
von  Wohnungen  um  die  höher  gelegene  Mitte  der  Burg.  Dass  ihnen  gegenüber 
auch  noch  andere  Häuser  einen  zweiten  inneren  Kreis  gebildet  haben,  ist  durch 
einige  Gebäudereste  gesichert,  ohne  dass  sich  über  die  Zahl  dieser  Häuser  ein 
bestimmtes  Urteil  gewinnen  Hesse.  Weiter  nach  der  Mitte  des  Burghügels  schei- 
nen keine  Häuser  gestanden  zu  haben.  Wenigstens  ist  an  einigen  Stellen,  wo 
Häuser  unserer  Periode  hätten  erhalten  sein  können,  keine  Spur  von  ihnen  ent- 
deckt worden.  Überhaupt  hat  sich  nichts  gefunden,  was  uns  berechtigte,  auf  den 
oberen  Abhängen  und  der  Spitze  des  Hügels  weitere  Häuser  oder  etwa  ein  Hei- 
ligtum anzunehmen.  Um  die  ganze  Ansiedelung  herum  lief  noch  die  alte  Burg- 
mauer. Sie  war  zwar  nicht  mehr  so  stattlich  wie  früher,  denn  die  Untermauer 
lag  zum  Teil  unter  den  Trümmern  begraben  und  die  Obermauer  hatte  vermut- 
lich nur  eine  notdürftige  Reparatur  erfahren,  aber  sie  war  wohl  noch  zu  vertei- 
digen. Von  den  zwei  Thoren,  welche  wahrscheinlich  im  Zuge  der  Ringmauer 
lagen,    konnten    wir   eines    im    Bilde   vorführen    (Figur  41  auf  S.  129). 


Troia    und    Ilion. 


Beilage  28  (zu  S.  192). 


Östliche  Burgmauer^(a)  der  VI.  Schicht;    Burgmauer  (b  und  c)  der  Vlll.  Schicht; 
Hausmauer  (g)  der  VII.  Schicht ;  Ouaderfundament  (d)  der  Säulenhalle  IX  M. 

(Vgl.  S.  196.  202.) 
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b.     Die    2.    Periode    der    VII.    Schicht. 

Warum  die  Bewohner  der  Ansiedelung  VIT'  ihre  hinter  der  alten  Burgmauer 
errichteten  Wohnungen  verlassen  haben,  wissen  wir  nicht.  Aus  dem  Zustande 
der  Ruinen  entnehmen  wir  nur,  dass  sich  bald  eine  andere  Bevölkerung  auf 
dem    Burghügel  niederliess.    Die    Häuser    aus    der    i.  Periode    wurden    nicht   ganz 


Figur  74.   Hausmauer    aus    der    2.   Periode   der   VII.   Scliicbt,   mit   Orlhostaten    (a) 
Im    Hintergründe    die    westliclie    Stützmauer    (c)    des    Gebäudes    VI  M. 


zerstört,  sondern  meist  wieder  benutzt  und  zum  Teil  umgebaut.  Ausserdem  wurde 
eine  grosse  Anzahl  neuer  Wohnhäuser  errichtet,  die  sich  einst,  soweit  wir  dies 
wegen  der  späteren  Veränderungen  noch  feststellen  konnten,  über  den  ganzen 
Hügel  ausdehnten.  Dass  es  sich  um  eine  andere  Völkerschaft  handelt,  schlies- 
sen  wir  aus  der  ganz  veränderten,  eigentümlichen  Bauweise,  welche  einzig  und 
allein   bei    diesen   neuen    Häusern   in   der   2.  Periode  der  VII.  Schicht   vorkommt. 

25 
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Die  Eigentümlichkeit  besteht  in  der  Verwendung  unregelmässiger,  hochkantig  ge- 
stellter Platten  (Orthostaten)   als  Fundament   oder  Unterschicht  aller  Hausmauern. 

Die  Mauern  dieser  Bauart  finden  sich  in  allen  Teilen  der  Burg  und  sind 
uns  schon  mehrmals  auf  den  photographischen  Abbildungen  begegnet.  Ich  erin- 
nere an  die  Beilage  2  (zu  S.  8),  auf  welcher  die  Orthostaten  einer  im  Westen 
der  Burg  gelegenen  Mauer  in  der  linken  Hälfte  des  Bildes  unter  den  Arbei- 
tern sichtbar  sind;  an  Beilage  25  (zu  S.  168),  welche  eine  über  dem  Gebäude 
VI  E  erhaltene  Mauer  (f)  mit  ihren  hochkantigen  Platten  wiedergiebt;  an  Figur 
59  (auf  S.  160),  die  uns  die  Orthostaten  (c)  einer  Mauer  aus  dem  südlichen 
Teile  der  Burg  vorführt;  an  Figur  73  (auf  S.  191),  welche  dieselbe  Mauer  wie 
Beilage  2,  nämlich  die  südliche  Mauer  des  Hauses  VII  u,  wiederholt.  Als  beson- 
ders charakteristisches  Beispiel  mag  dazu  noch  die  Aussenseite  der  westlichen 
Mauer  desselben  Gebäudes  VII  u,  deren  Innenseite  in  Figur  73  im  Hintergrunde 
erscheint,  in  einem  besonderen  Bilde  (Figur  74)  mitgeteilt  werden.  Die  Ortho- 
staten a  bilden  hier  die  unterste  Schicht  der  Mauer,  die  in  ihrem  oberen  Teile 
aus  grösseren  und  kleineren  Steinen  mit  Erdmörtel  gebaut  ist.  Der  Stein  b 
scheint  einer  Thürschwelle  angehört  zu  haben.  Durch  die  Thür  sieht  man  in 
das  Gemach  hinein  und  bemerkt  im  Hintergrunde  neben  dem  Arbeiter  die 
westliche  Stützmauer  von  VI  M  und  in  ihr  die  Mündung  eines  Canals,  der  auf 
S.  159  erwähnt  wurde.  Aus  diesem  Bilde  ergiebt  sich  ferner,  dass  die  Ortho- 
staten ganz  oder  fast  ganz  als  Fundament  unter  dem  Boden  gelegen  haben, 
weil    sonst    die   Thürschwelle    zu    hoch    angeordnet    sein    würde. 

Alle  Mauern  dieser  Art,  die  wir  gefunden  haben,  sind  auf  dem  Plane  VI 
in  einem  helleren  Tone  gezeichnet  als  die  Mauern  aus  der  i.  Periode  der  VII. 
Schicht.  Sie  bilden  etwas  kleinere  und  unregelmässigere  Zimmer  als  die  älte- 
ren Mauern.  Vor  allem  sind  es  aber  nicht  mehr  einzelne,  aus  einem  Zimmer 
bestehende  Häuser,  die  keine  Verbindung  unter  sich  haben  und  nur  von  aussen 
zugänglich  sind,  sondern  es  handelt  sicla  um  grössere,  aus  mehreren  Räumen 
bestehende  Wohnungen,  die  vielleicht  zum  Teil  einen  offenen  Hof  in  ihrer 
Mitte  hatten.  Als  ein  gutes  Beispiel  führe  ich  die  in  der  Nähe  des  Thores  VI  S 
aufgefundenen  Gebäude  an,  die  in  Figur  75  abgebildet  sind.  Die  Mauern  aus 
der  I.  Periode,  die  in  Figur  71  gezeichnet  waren,  sind  hier  weiss  geblieben, 
während  die  Mauern  aus  der  2.  Periode  durch  eine  einfache  Schrafifur  hervorge- 
hoben sind.  Was  von  den  grossen  Gebäuden  der  VI.  Schicht  damals  wahr- 
scheinlich noch  aufrecht  stand,  ist  kreuzweise  schraffirt,  was  zerstört  oder  ver- 
schüttet war,  durch  Punkte  kenntlich  gemacht.  Obwohl  in  einigen  Mauern  der 
jüngeren  Periode  die  ehemalige  Lage  der  Thüren  nicht  mehr  zu  ermitteln  war, 
und  obwohl  daher  nicht  alle  Thüren  bekannt  sind,  lässt  sich  doch  aus  den 
gesicherten  und  allein  gezeichneten  Thüren  erkennen,  dass  die  Räume  h,  g,  f, 
e,  d  and  i  wahrscheinlich  eine  gemeinsame  Gruppe,  ein  grösseres  Haus  mit  mehre- 
ren   Unterabteilungen,   gebildet  haben. 

Ein   photographisches    Bild   einiger   Mauern    dieses   Hauses    wird    auf  Beilage 


Die    VII.  Schicht :       Die   Häuser   der    2.    Periode,    im    Osten. 


195 


26  (zu  S.  176)  veröffentlicht.  Es  zeigt  uns  den  östlichen  Teil  der  Burg  während 
der  Ausgrabung.  Die  grossen  Gebäude  der  VI.  Schicht  kommen  erst  gerade 
zum  Vorschein  :  die  hellen  Mauern  a  im  rechten  Teil  des  Bildes  sind  der  obere 
Teil  der  östlichen  Stützmauer  von  VI  E,  und  die  anstossende  Mauer  b  gehört 
zu  VI  F.  Darüber  sind  mehrere  Hauswände  von  VII  ^  sichtbar  und  mit  dem 
Buchstaben  e  markirt.  In  der  linken  Hälfte  sehen  wir  mehrere  Mauern  (c)  aus 
der  I.  Periode  der  VII.  Schicht;  sie  sind  in  der  2.  Periode  noch  benutzt  und 
umgebaut   worden.    So  ist  der  vorspringende   Pfeiler   k    ein    Zusatz    aus   der  2.  Pe- 


Figur  75.    Mauern    aus   der   2.    Periode    der   VII.  Schicht,   neben 
dem   östlichen    Thore   VI  S. 


riode ;  so  hat  auch  die  Mauerecke  f  aus  der  i.  Periode  damals  einen  Vorbau  in 
der  Mauer  g  erhalten.  Ganz  links  ist  bei  i  noch  ein  Stück  der  aus  kleinen  Stei- 
nen gebildeten  Ringmauer  von  VIII  zu  erkennen,  während  rechts  in  der  Mitte 
mehrere  Fundamente  (d)  der  Schicht  IX,  an  ihren  regelmässigen  Quadern  und 
an  ihrer  hohen  Lage  erkennbar,  deutlich  hervortreten.  Links  im  Hintergrunde 
sieht  man   das   Plateau   der   Unterstadt    mit   mehreren    Eichbäumen. 

Aus  dem    Grundrisse  (Figur  75)  ergiebt  sich  ferner,  dass  das  Thor  S,  welches 
in  der    i.  Periode   der   VII.  Schicht   noch   bestanden   hatte,   in  der   2.   nicht  mehr 
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als  Zugang  benutzbar  war.  Nicht  nur  war  der  innere  Thorweg  gesperrt,  sondern 
auch  der  lange  Zugang  vor  dem  Thore  durch  mehrere  Quermauern  in  einzelne 
Gemächer  geteilt,  die  als  Wohnungen  dienten.  Die  Höhenlage  dieser  Gemächer 
luid  die  Bauart  ihrer  Mauern,  durch  die  jeder  Zweifel  an  ihrer  Zugehörigkeit 
zur  Schicht  VII'^  ausgeschlossen  wird,  soll  Figur  "j^  veranschaulichen.  Links  er- 
scheint die  östliche  Burgmauer  der  VI.  Schicht  durchschnitten  und  neben  ihr  die 
verschiedenen  Fussböden  dieser  Schicht ;  über  den  letzteren  ist  eine  Hausmauer 
der  2.  Periode  von  VII  mit  ihren  Orthostaten  zu  erkennen.  Es  folgt  nach  rechts 
das  gewaltige  Quaderfundament  der  römischen  Ost-Stoa  und  ganz  rechts  die 
Verbindungsmauer  zwischen  dem  Thore  VI  S  und  dem  Turme  VI  h,  über  deren 
Alter  wir   oben   (S.    186)    verschiedene   Vermutungen    äusserten. 


Figur  76,    Durchschnitt    im    Quadrate    K  6,    mit    einer    Hausmauer 
aus    der   2.  Peiiode   der   VII.  Schicht. 


^ 


Eine  etwas  südlicher  gefundene  Hausmauer  derselben  Art  ist  auf  der  Bei- 
lage 27  (zu  S.  184)  unten  in  der  Mitte  hinter  einem  Arbeiter  zu  sehen  und  mit 
a  bezeichnet  (q  in  Figur  75).  Allerdings  ist  ihre  charakteristische  Bauart  auf  dem 
Bilde  nicht  erkennbar,  obwohl  sie  in  Wirklichkeit  vorhanden  war ;  dafür  bemer- 
ken wir  neben  ihr  drei  Pithoi  (b),  die  in  einem  neben  der  Mauer  liegenden  Zim- 
mer standen  und  sicher  zur  Schicht  VIP  gehörten.  Pithoi  und  Mauern  mussten 
behufs  Freilegung  der  VI.  Burgmauer  entfernt  werden.  Auf  Tafel  VI  sind  sie  im 
Grundrisse  gezeichnet.  Einen  der  Pithoi  und  ein  Stück  der  Mauer  sehen  wir  auch 
auf  der  Beilage   28    (zu   S.  192)    am    tanteren  Rande. 

Auf  dem  Bilde  der  Beilage  27  (zu  S.  184)  sind  ferner  alle  die  anderen 
Mauern  wiederzufinden,  die  in  Figur  'j6  dargestellt  sind.  Das  grosse  Quaderfun- 
dament (e)  der  römischen  Ost-Stoa  sehen  wir  links  und  rechts  im  Vordergrunde 
und  links   daneben    die   schon    mehrmals   erwähnte    Verbindungsmauer  (fO,    wahr- 
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scheinlich  der  VII.  Schicht  angehörig-.  Rechts  unter  dem  Mess- Instrumente  ist 
ein  kleines  Stück  (c)  der  östhclien  Burgmauer  VI  zu  sehen  ;  ihre  Fortsetzung 
nach  links  liegt  noch  unter  den  hohen  Schuttmassen  und  der  Mauer  d  verdeckt ; 
letztere  werden  wir  später  als  Burgmauer  der  VIII.  Schicht  kennen  lernen.  Die 
darüber  im  Hintergrunde  erscheinenden  Mauern  gehören,  soweit  sie  aus  kleinen 
Steinen  bestehen,  zur  VII.  und  VIII.  Schicht,  soweit  sie  aus  regelmässigen  Qua- 
dern   erbaut   sind,    zur   IX.  Schicht. 

Auch  noch  an  einer  anderen  Stelle  sind  ausserhalb  der  VI.  Burgmauer  Haus- 
mauern   der   Schicht   VII  ^   gefunden   worden,    nämlich   in   J  8    südlich   vom   Turme 

VI  h.  Sie  bilden  einige  sehr  kleine  Räume,  die  sich  an  die  Burgmauer  anlehn- 
ten. Ob  damals  weiter  draussen  eine  äussere  Ringmauer  vorhanden  war,  die 
diese  Häuser  umschloss,  ist  nicht  festgestellt.  Soweit  wir  wissen,  gab  es  im  Süd- 
osten keine  solche  Mauer,  wie  überhaupt  das  Vorhandensein  einer  verteidigungs- 
fähigen Festungsmauer  für  die  2.  Periode  der  VII.  Schicht  nicht  erwiesen  ist.  Da- 
mit steht  im  Einklang,  dass  der  Thorweg  S  von  Häusern  ganz  eingenommen 
war  und  also  kein  Thor  mehr  hier  bestand.  Erst  später  in  der  VIII.  Schicht 
wurde,  wie  ich  vorher  schon  erwähnte,  wieder  eine  Verteidigungsmauer  errichtet. 
Sie  umgab  die  Reste  der  alten  Burgmauer  VI  von  aussen  und  innen  und  ist 
in  dem  Grundrisse  Figur  75  wie  ein  Pflaster  gezeichnet.  Mit  kleinen  Steinen 
waren  die  hinteren  Teile  der  Gemächer  b,  c,  d  und  h  der  Schicht  VI! '"'  und 
auch  der  alte  Thorweg  ausgefüllt,  und  so  hatte  man  eine  Ringmauer  von  be- 
deutender   Stärke   erhalten. 

Von  dem  westlichen  Teile  der  Ansiedelung  VII 2  neben  dem  Thore  VI  U 
geben  wir  in  Figur  "]"]  einen  Grundriss,  der  alle  Mauern  aus  dieser  jüngeren  Pe- 
riode der  VII.  Schicht  wiedergiebt.  Zum  Teil  sind  es  neu  errichtete  Gebäude, 
zum  Teil  aber  dieselben  Bauten,  welche  in  Figur  72  als  Häuser  aus  der  i.  Pe- 
riode gezeichnet  waren  Ein  Vergleich  der  beiden  Grundrisse  unterrichtet  uns 
daher  schnell  über  die  damals  vorgenommenen  Veränderungen,  die  in  der  Hin- 
zufügung kleiner  Kammern  (bei  VII  [j,  und  VII  v),  in  der  Vergrösserung  der 
Häuser    ( z.    B.   VII  u)    und    in    der    Errichtung    neuer    Gebäude    (z.    B.    VII  (|;    und 

VII  w)  bestanden.  Das  Haus  VII  v  haben  wir  schon  oben  besprochen  und  in 
den  Figuren  73  und  74  in  Abbildungen  vorgeführt.  Es  war  von  den  neuen  Be- 
wohnern   nach   Westen    erweitert    worden. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  die  beiden  Häuser  VII  w  und  VII  t];, 
weil  sie  sich  von  den  übrigen  Bauten  ihrer  Schicht  unterscheiden  durch  die 
parastadenartigen  Vorsprünge,  mit  denen  ihre  Vorderseite  ausgestattet  war.  Man 
sieht  ihren  Plan  auch  auf  Tafel  VI  im  Quadrate  B  7.  Durch  die  Vorsprünge  an 
den  beiden  Ecken  war  gewissermassen  eine  Vorhalle  von  sehr  geringer  Tiefe 
gebildet,  wie  sie  uns  in  ähnlicher  Gestalt  und  Anordnung  schon  beim  Gebäude 
VI  C  begegnet  ist.  Dass  diese  Häuser  sicher  zur  Schicht  VIP  gehören,  unter- 
liegt wegen  der  hochkantigen  Platten  ihrer  Mauern  keinem  Zweifel.  Für  die 
Beurteilung   der    Bauwerke    von    VII  ^    ist   jene    Übereinstimmung  nicht  ohne   Be- 
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deutung.  Wer  die  mit  den  Orthostaten  versehenen  Mauern  einer  in  der  Troas 
ursprünglich  nicht  heimischen  Völkerschaft  zuweisen  will,  kann  annehmen,  dass 
in   dieser    Grundrissbildung   ein    Einfluss   der   troischen   Bauweise    vorliegt. 

Ob  die  Gebäude  der  Ansiedelung  VIP  sich  auch  im  Westen  und  Süden 
über  die  ältere  Mauerlinie  erstreckt  haben,  wie  wir  dies  für  den  Osten  consta- 
tirten,    ist    nicht   bekannt,    weil   auf  dieser   Seite    des   Hügels   ausserhalb  der  Burg 


Figur    77.    Hausmauern    aus  der   2.    Periode   der   VII.   Schicht,   im  Westen    der  Burg. 


der  VI.  Schicht  fast  nicht  gegraben  worden  ist.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jeden- 
falls bildeten  die  vielen  Häuser  mit  den  Resten  der  älteren  Wohnungen  ein 
grosses,  wahrscheinlich  nicht  ummauertes  Dorf,  das  den  ganzen  Hügel  und  einen 
Teil  seiner    Abhänge   einnahm. 

Ihr  Trinkwasser  haben  die  jüngeren  Bewohner  der  VII.  Schicht  vielleicht 
noch  aus  dem  Brunnen  B  c  genommen,  der  in  der  VI.  Schicht  erbaut  und  in 
der  I.  Periode  von  VII  noch  benutzt  worden  war.  Es  ist  jedoch  möglich,  dass 
er   schon   verschüttet    und    den    damaligen    Bewohnern    nicht   mehr    bekannt    war. 
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Dagegen  ist  es  nach  den  Funden  sicher,  dass  der  grosse  Brunnen  B  b  im  Turme 
VI  g  (im  Quadrate  K4)  zur  Zeit  der  Schicht  VIP  noch  im  Gebrauch  war. 
Damals  ist  seine  neue  bogenförmige  Ummauerung  hergestellt  worden,  die  in 
Figur  51  im  Grundrisse  und  in  Figur  53  im  Durchschnitte  gezeichnet  ist.  Der 
Fussboden  neben  dem  Brunnen  lag  damals,  wie  in  der  letzteren  Zeichnung  an- 
gegeben ist,  in  der  Höhe  von  28,50m,  denn  dort  ist  eine  Mauer  mit  den  cha- 
rakteristischen Orthostaten  neben  der  Ziegelmauer  der  VI.  Burg  erhalten.  Nach 
dem  Verfalle  der  VII.  Schicht  ist  der  Brunnen  verschüttet  worden,  der  Fuss- 
boden und  die  Gebäude  der  VIII.  Schicht  gingen  über  ihn  hinweg,  ebenso  natür- 
lich   die   noch  höher  gelegenen    grossen  Bauwerke   der  IX.  Schicht. 

Eine  gewaltsame  Zerstörung  hat  die  VII.  Ansiedelung,  wie  es  scheint,  nicht 
erfahren.  Die  Mauern  ihrer  Häuser  stehen  noch  jetzt  höher  aufrecht  als  die 
Ruinen  der  anderen  Schichten  ;  nur  in  der  III.  Schicht  waren  Hausmauern  von 
gleicher  Höhe  erhalten.  Zwar  haben  wir  in  den  Häusern  an  mehreren  Stellen 
starke  Brandspuren  gefunden,  aber  ein  grosser  allgemeiner  Brand  ist  nicht  zu 
bemerken.  Wenn  man  die  Ruinen  der  VII.  Ansiedelung  jetzt  durchschreitet, 
gewinnt  man  den  Eindruck,  dass  das  Dorf  nicht  gewaltsam  zerstört,  sondern  von 
seinen  Bewohnern  verlassen  wurde.  Die  Mauern  verfielen  allmählich  und  ver- 
schwanden  unter   den   Schuttmassen    ihrer    Dächer   und   Obermauern, 

Für  die  Datirung  der  beiden  Perioden  der  VII.  Schicht  und  für  die  Bestim- 
mung der  Völkerschaft,  welche  jede  der  beiden  Ansiedelungen  errichtet  hat, 
bieten  die  Bauwerke  selbst  nur  wenig  Material.  Wir  konnten  nur  aus  der  Form 
und  Bauweise  der  Häuser  schliessen,  dass  es  sich  wahrscheinlich  um  zwei  ver- 
schiedene Völkerschaften  handelt,  von  denen  die  ältere  den  Bewohnern  der  VI. 
Schicht  noch  nahe  stand,  während  die  jüngere  eine  ganz  neue  Bauart,  die  Ver- 
wendung von  Orthostaten,  einführte.  Eine  absolute  Datirung  dieser  Bauweise  ist, 
soviel  ich  sehe,  nicht  möglich.  Wir  müssen  die  Keramik  und  die  sonstigen  Funde 
zu   Hilfe   nehmen,    um   zu   einem   Ziele    zu   gelangen. 

Wie  in  den  nächsten  Abschnitten  von  H.  Schmidt  und  A.  Götze  im  Ein- 
zelnen geschildert  wird,  wurden  in  den  älteren  Häusern  der  VII.  Schicht  fast 
nur  solche  Gegenstände  gefunden,  welche  auch  in  der  VI.  Schicht  auftraten.  In 
den  jüngeren  Gebäuden  und  neben  ihnen  kamen  dagegen,  ausser  der  einheimi- 
schen Topfwaare,  einerseits  «früh-geometrische»  Vasenscherben  vor,  und  anderer- 
seits sogenannte  «Buckelvasen»  und  zu  ihnen  gehörige  Gegenstände  (z.  B.  die 
verlorene  Form  einer  Axt  von  ungarischem  Typus),  die  auf  eine  fremde  einge- 
wanderte Völkerschaft  schliessen  lassen.  Wie  das  Vorkommen  so  verschiedenar- 
tiger Keramik  in  der  einen  Periode  der  VII.  Schicht  erklärt  werden  muss,  ist 
nicht  mit  Bestimmtheit  zu  sagen.  Da  wir  an  Ort  und  Stelle  zu  keiner  einheit- 
lichen Ansicht  über  diese  Frage  gelangt  sind,  halte  ich  mich  verpflichtet,  wenig- 
stens kurz,  ohne  mich  auf  historische  Vermutungen  einzulassen,  diejenigen  Er- 
klärungsversuche anzugeben,  welche  sich  mit  dem  Zustande  der  Ruinen  und  den 
anderen   P'undthatsachen   in  Einklang   bringen    lassen.    Auszugehen  ist  dabei  einer- 
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seits  von  dem  Umstände,  dass  in  der  2.  Periode  eine  veränderte  Bauweise  und 
auch  wohl  eine  andere  Völkerschaft  auftritt,  und  andererseits  von  den  im  IV. 
Abschnitte   geschilderten   Fundumständen    der   verschiedenen    Hausgeräte. 

Darnach  ist  es  erstens  möglich,  dass  die  Inhaber  der  «früh -geometrischen» 
Vasen  die  Häuser  der  2.  Periode  mit  der  eigentümlichen  Bauweise  (Orthostaten) 
errichtet  und  neben  ihrer  eigenen  Topfwaare  einheimische  Thongeräte  benutzt 
haben.  Nachdem  sie  eine  Zeit  lang  auf  dem  Hügel  gewohnt  hatten,  wurden  sie 
vielleicht  von  einem  fremden  Volke  vertrieben,  welches  die  Buckelvasen  und  die 
zugehörigen  Gegenstände  mitbrachte.  Dieses  liess  sich  entweder  in  denselben  Häu- 
sern nieder,  die  dann  erst  später  nach  seinem  Abzüge  in  Verfall  gerieten  und 
allmählich  untergingen.  Oder  es  erbaute  über  den  Trümmern  des  Dorfes  VII - 
seine  primitiven  Hütten  aus  Holz  und  anderen  vergänglichen  Materialien,  die  keine 
Spur  hinterlassen  haben.  Zweitens  ist  es  auch  möglich,  dass  die  Besitzer  der 
Buckelkeramik  die  Erbauer  der  jüngeren,  mit  Orthostaten  versehenen  Häuser  wa- 
ren ;  diese  müssen  dann  die  troische  und  die  früh -geometrische  Topfwaare  von 
der  einheimischen  Bevölkerung  erhalten  haben.  Welche  dieser  Möglichkeiten 
man  auch  wählen  mag,  keinenfalls  kann  es  unseres  Erachtens  dieselbe  einhei. 
mische  Bevölkerung  gewesen  sein,  die  zugleich  die  älteren  und  jüngeren  Häuser 
der   VII.  Schicht    erbaut   hat. 

Einige  meiner  Mitarbeiter  halten  die  zweite  Möglichkeit  deshalb  für  unwahr, 
scheinlich,  ja  für  unmöglich,  weil  sie  den  Verfertigern  einer  so  primitiven  Topf- 
waare, wie  es  die  Buckelkeramik  ist,  nicht  die  Erbauung  der  steinernen  Häuser 
mit  den  Orthostaten  zutrauen.  Ich  selbst  wage  jedoch  diese  Möglichkeit  nicht 
einfach  auszuschliessen.  Allerdings  möchte  ich  am  liebsten  als  Erbauer  der  jün- 
geren Häuser  eine  griechische  Bevölkerung  annehmen,  weil  die  Verwendung  der 
Orthostaten,  so  weit  wir  wissen,  eine  griechische  Bauweise  ist,  die  schon  in  den 
Palästen  der  mykenischen  Zeit  üblich  war  und  später  bei  allen  griechischen 
Tempeln,  von  den  ältesten  bis  zu  den  jüngsten,  angewendet  worden  ist.  Auch 
die  «früh -geometrische»  Topfwaare,  die  bei  den  Bewohnern  dieser  Häuser  zuerst 
auftritt,  würde  dann  den  ältesten  griechischen  Ansiedlern  angehören.  Ich  gebe 
aber  zu,  dass  jene  Bauweise  auch  bei  einem  anderen  Volke  im  Gebrauch  ge- 
wesen sein  kann,  und  dass  auch  die  früh-geometrischen  Vasen  nicht  notwendi- 
ger Weise    auf  eine  griechische    Bevölkerung  schliessen   lassen. 

Über  die  Datirung  der  VII.  Schicht  lässt  sich  auf  Grund  der  verschiedenen 
Fundgegenstände  wenigstens  einigermassen  urteilen,  wenn  wir  die  Funde  der  un- 
mittelbar vorhergehenden  und  der  folgenden  Schicht  zur  Bestimmung  der  Zeit- 
grenzen heranziehen.  Der  Anfang  der  VII.  Schicht  reicht,  wie  Vasenfunde  be- 
weisen, sicher  noch  in  die  Zeit  des  mykenischen  Einflusses  hinein.  Obwohl  es 
daher  nicht  unmöglich  ist,  dass  die  Gründung  der  VII.  Ansiedlung  noch  in  die 
letzten  Jahrhunderte  des  II.  Jahrtausends  fällt,  dürfte  es  mit  Rücksicht  auf  die 
Unsicherheit  dieser  Zeitbestimmung  geratener  sein,  die  runde  Zahl  looo  als  un- 
tere  Grenze    der  VII.  Ansiedlung   anzunehmen.    Für    die   Festsetzung    der   oberen 
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Grenze  ist  die  Zeit  der  höheren,  der  VIII.  Schicht  massgebend,  weil  die  früh- 
geometrischen  Topfwaaren  und  ebenso  die  Buckelkeramik  keine  genaue  Datirung 
gestatten.  Die  VIII.  Schicht  lassen  wir  mit  den  «entwickelt -geometrischen»  Va- 
sen beginnen  und  können  daher  als  Grenze  zwischen  der  VIT.  und  VIII.  Schicht 
rund  das  Jahr  700  annehmen  (vergl.  die  Darlegungen  von  H.  Schmidt  im  näch- 
sten Abschnitte).  Zu  der  Ansetzung  der  VII.  Schicht  in  den  Zeitraum  von  looo — 
700  vor  Chr.  passen,  wie  uns  scheint,  sowohl  die  Bauwerke  als  auch  die  ge- 
fundenen Hausgeräte   und   sonstigen   Gegenstände. 

8.  Die  VIII.  Schicht,   das   griechische    Ilion. 

Oberhalb  der  Häuser  der  VII.  Schicht,  aber  noch  unterhalb  der  grossen 
Quaderbauten  der  römischen  Zeit,  haben  wir  in  verschiedenen  Teilen  der  Burg 
eine  Anzahl  von  Festungsmauern,  Hausmauern  und  Fundamenten  gefunden,  die 
wir  als  VIII.  Schicht  zusammenfassen.  Wir  rechnen  zu  ihr  alle  diejenigen  Bau- 
werke und  zugehörigen  Erdmassen,  die  noch  nicht  der  IX.  Schicht  angehören 
und  also  in  dem  langen  Zeiträume  von  700  vor  Chr.  bis  Chr.  Geburt  entstan- 
den sind.  Es  handelt  sich  dabei  sowohl  um  altgriechische,  als  auch  um  jüngere 
griechische  Bauwerke.  Eine  Trennung  derselben  Hess  sich  jedoch  nicht  durchfüh- 
ren, weil  sie  fast  alle  in  so  einfacher  und  zum  Teil  primitiver  Weise  gebaut 
sind,  dass  ihre  Entstehungszeit  nicht  genauer  bestimmbar  war.  Nur  nach  dem 
Hausgerät,  besonders  nach  der  Topfwaare,  welche  neben  den  Mauern  gefunden 
wurde,  Hessen  sich  die  Gebäude  als  griechische  Anlagen  erkennen  und  einiger- 
massen  datiren.  So  sind  es  auch  die  gefundenen  Vasenscherben,  welche  uns 
veranlassen,  den  Anfang  der  Schicht  bis  zum  Jahre  700  zurückzuverlegen  und 
nicht  rund  auf  500  anzusetzen,  wie  ich  es  früher  gethan  habe.  Oberhalb  der 
Häuser  der  VII.  Schicht  und  oberhalb  des  von  ihren  Bewohnern  noch  benutzten 
grossen  Brunnens  B  b  sind  nämlich  zahlreiche  Vasen  «entwickelt -geometrischen» 
Stils  zu  Tage  gekommen,  die  von  H.  Schmidt  rund  in's  VII.  Jahrhundert  ge- 
setzt und  mit  der  griechischen  Kolonisation  der  Troas  in  Verbindung  gebracht 
werden.  Da  sie  nach  ihrem  Fundort  jünger  sind  als  die  VII.  Schicht,  rechnen 
wir  sie  am  besten  zur  folgenden,  der  VIII.  Schicht,  und  lassen  diese  mit  dem 
VII.  Jahrhundert  beginnen.  Bauwerke,  welche  dieser  altgriechischen  Zeit  mit  Sicher- 
heit zugeschrieben  werden  können,  besitzen  wir  allerdings  nicht  ;  es  ist  jedoch 
nicht  unmöglich,  dass  einige  undatirbare  Baureste  in's  VII.  oder  VI.  Jahrhun- 
dert gehören. 

Auf  Grund  dieser  Datirung  haben  wir  die  beiden  Perioden  der  VII.  Schicht 
bei  der  Besprechung  der  Schichten  (oben  S.  31)  kurz  als  zwei  vorgriechische 
Ansiedelungen   und   die  VIII.  Schicht   als   das   griechische   Ilion  bezeichnet. 

Die  Bauwerke,  welche  wir  zur  VIII.  Schicht  rechnen,  sind  auf  Tafel  VI  mit 
gelber  Farbe  angelegt  und  so  von  den  Anlagen  der  VII.  Schicht  unterschieden. 
Es   sind    teils    Stücke    von    Ringmauern,   welche    beweisen,    dass    die    Ansiedelung 
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wenigstens  zeitweise  verteidigungsfähig  war,  teils  dünne  Mauern,  die  offenbar  zu 
Wohnhäusern  gehört  haben,  teils  Fundamentmauern  von  unbekannter  Bestimmung. 
Die  Zahl  dieser  Mauerreste  ist  sehr  gering  im  Verhältnis  sowohl  zu  dem  langen 
Zeitabschnitte,  während  dessen  die  Schicht  bestanden  hat,  als  auch  zu  den  viel- 
fachen Veränderungen,  denen  die  griechische  Stadt  Ilion  und  das  Heiligtum  der 
ilischen  Athena  in  Folge  der  im  VIII.  Abschnitte  geschilderten  historischen  Er- 
eignisse ausgesetzt  war.  Aber  dies  erklärt  sich  in  einfacher  Weise  durch  die 
von  den  Römern  ausgeführte  Abtragung  des  mittleren  Teiles  des  Hügels,  bei 
welcher  grosse  Stücke  der  VI.  und  VII.  Schicht  und  fast  die  ganze  VIII.  Schicht 
zerstört  worden  sind.  Aus  dem  Durchschnitte  in  Figur  6  (auf  S.  32)  ist  dieser 
Sachverhalt  gut  zu  ersehen.  Nur  an  wenigen  Stellen  in  der  Nähe  der  Burg- 
mauer konnten   überhaupt  Reste  von   Bauwerken   der   VIII.  Schicht  erhalten  sein. 

Wir  beginnen  die  Beschreibung  der  aufgedeckten  Ruinen  mit  der  Ring- 
mauer, wenden  uns  dann  zu  den  Mauern  von  Wohnhäusern  und  besprechen  zum 
Schlüsse   die   älteren  Reste    des   Athena- Heiligtums. 

Die  östliche  Ringmauer  der  VIII.  Schicht  ist  uns  auf  den  Bildern  und 
Plänen  der  älteren  Schichten  schon  mehrmals  begegnet.  Es  ist  eine  Mauer  aus 
kleinen  Steinen,  die  an  die  Reste  der  alten  Burgmauer  der  VI.  Schicht  von 
innen  und  teils  auch  von  aussen  angebaut  war.  Die  innere  Verstärkung  ist  in 
Figur  75  im  Grundrisse  und  auf  Tafel  VIII  im  Durchschnitte  gezeichnet.  Sie  war 
stellenweise  noch  etwa  2m  hoch  erhalten,  ist  aber  jetzt  an  einigen  Stellen  be- 
hufs Freilegung  der  älteren  homerischen  Burgmauer  abgebrochen.  Die  äussere 
Verstärkung  sieht  man  am  besten  auf  der  Beilage  27  (zu  S.  184)  und  28  (zu 
S.  192).  Auf  der  ersteren  ist  sie  mit  d  bezeichnet  und  nimmt  die  ganze  Mitte 
des  Bildes  ein.  Noch  i — 2m  hoch  steht  sie  oben  auf  dem  Schutte,  der  die  Burg- 
mauer (c)  der  VI.  Schicht  und  eine  Hausmauer  (a)  der  VII.  Schicht  bedeckt. 
Als  sie  gebaut  wurde,  lag  das  Haus  der  VII.  Schicht,  wie  der  Augenschein 
lehrt,  schon  längst  unter  einer  mehr  als  2m  hohen  Lage  aus  Erde  und  Steinen 
begraben.  Aus  der  Mächtigkeit  dieser  Schuttlage  dürfen  wir  schÜessen,  dass  die 
Mauer  nicht  in  den  Anfang,  sondern  erst  in  die  späteren  Jahrhunderte  der 
VIII.  Schicht  gehört.  Dass  sie  andererseits  nicht  noch  jünger  sein  kann  und  kei- 
nenfalls  der  römischen  oder  gar  erst  der  byzantinischen  Zeit  angehört,  ergiebt 
sich  mit  voller  Sicherheit  aus  der  Thatsache,  dass  sie  bei  der  Errichtung  der 
grossen  östlichen  Stoa  des  Athena  -  Bezirkes,  deren  Quaderfundament  auf  der 
Beilage  27  mit  e,  auf  der  Beilage  28  mit  d  bezeichnet  ist,  unter  die  Erde  kam 
und  also  in  der  nachchristlichen  Zeit  verschüttet  und  ganz  unbekannt  war.  Aus 
der  Art  des  Mauerwerkes  würde  man  schwerlich  auf  die  jüngere  griechische 
Epoche  als  Erbauungszeit  geschlossen  haben.  Denn  die  Mauer  trägt  keinen  be- 
stimmten Charakter  und  gleicht  eher  den  älteren  trojanischen  Mauern  der  vor- 
historischen Schichten  als  griechischen  oder  gar  hellenistischen  Anlagen.  Sie  ist 
aus  unbearbeiteten  Steinbrocken  zusammengefügt  und  aus  Steinen  älterer  Gebäude, 
die  hier  zum   zweiten   Male   Verwendung   gefunden   haben. 
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Das  auf  Beilage  27  abgebildete  Mauerstück  d  hörte  an  seinem  jetzigen  rech- 
ten Ende  auch  im  Altertume  auf.  Weiter  nach  rechts  bildete  die  alte  Burg- 
mauer der  VI.  Schicht  noch  immer  die  äussere  Fassade.  Selbstverständlich  war 
sie  in  ihrem  oberen  Teile  gründlich  reparirt  und  ausserdem,  wie  aus  dem  Grund- 
risse hervorgeht  und  schon  erwähnt  wurde,  an  ihrer  Innenseite  durch  einen  aus 
kleinen  Steinen  hergestellten  Zusatz  so  verstärkt,  dass  sie  eine  Gesamtdicke  von 
6m  hatte.  Nach  links  (nach  Süden)  setzte  sich  die  Mauer  d  noch  ein  kleines 
Stück  weiter  fort  und  ging  dann  (vgl.  den  Grundriss  auf  Tafel  VI)  in  einen 
runden   Turm    über,    der    sich   an    den    alten   Turm    VI    h   anschloss. 

Das  rechte  Ende  der  äusseren  Verstärkung  und  die  nach  Norden  sich  an- 
schliessende Mauer  der  VI.  Schicht  sind  auch  auf  der  Beilage  28  (zu  S.  192) 
sehr  gut  zu  sehen,  jene  mit  b,  diese  mit  a  bezeichnet.  Die  starke  Verwitterung 
des  erhaltenen  Stückes  (h)  der  homerischen  Burgmauer  (a)  fällt  dem  aufmerk- 
samen Beschauer  bald  auf  An  dieses  Stück  schliesst  sich  nach  Osten  eine  wie 
ein  Turm  vorspringende  Mauer  (c)  an,  durch  welche  der  frühere  Thorweg  der 
VI.  und  VII.  Schicht  abgeschlossen  wird.  In  Bauart  und  Höhenlage  stimmt  sie 
ganz  mit  der  soeben  beschriebenen  Mauer  b  überein,  nur  ihre  östliche  Ecke,  auf 
unserem  Bilde  rechts  von  der  römischen  Quadermauer  d  nur  zum  Teil  erkenn- 
bar, ist  aus  grösseren  und  besser  bearbeiteten  Steinen  gebaut,  welche  ihre  Her- 
kunft von  einer  Mauer  der  stattlichen  mykenischen  Burg  nicht  verleugnen  kön- 
nen. An  dem  Arbeiter,  welcher  auf  unserem  Bilde  tief  unter  der  Mauer  c  in 
der  Höhe  des  Thorweges  der  VI.  Schicht  steht,  haben  wir  einen  guten  Mass- 
stab zur  Beurteilung  des  grossen  Höhenunterschiedes.  Als  die  Mauer  c  in  griechi- 
scher Zeit  erbaut  wurde,  war  die  alte  homerische  Burgmauer  längst  unter  Schutt 
begraben,  und  das  allein  sichtbare  Stück  des  Oberbaues  (h)  war  durch  die  Ver- 
witterung so  entstellt,  dass  es  von  den  damaligen  Bewohnern  kaum  als  Rest 
einer    stattlichen   Burgmauer   erkannt  werden   konnte. 

Erst  nachdem  wir  die  Mauer  c  abgebrochen  hatten,  kam  hinter  und  unter 
ihr  das  Thor  S  der  VII.  Schicht  zum  Vorschein,  wie  es  in  Figur  41  (auf  S.  129) 
gezeichnet  ist,  und  erst  nachdem  auch  dieses,  soweit  als  notwendig,  zerstört 
war,  trat  das  alte  homerische  Burgthor  zu  Tage,  dessen  Bild  uns  die  Beilage 
17    (zu    S.  120)   vorführt. 

Weiter  nördlich  war  bis  zum  Quadrate  K  4  der  Oberteil  der  alten  VI.  Burg- 
mauer wieder  als  Festungsmauer  hergerichtet.  Wie  weit  ihr  Unterbau  verdeckt 
lag,  ist  nicht  bekannt.  An  der  besonders  starken  Verwitterung  eines  Teiles  des- 
selben lässt  sich  jedoch  erkennen,  dass  er  teilweise  sichtbar  gewesen  sein  muss. 
Im  Quadrate  K  4  treffen  wir  wieder  auf  einen  runden  Turm,  der  den  südöst- 
lichen Teil  des  grossen  Turmes  VI  g  umgab  und  sicher  der  VIII.  Schicht  an- 
gehört. Der  Verlauf  dieses  Turmes  nach  Norden  hat  sich  nicht  feststellen  las- 
sen, denn  sein  nördlicher  Teil  ist  augenscheinlich  bei  Errichtung  der  römischen 
Mauer   IX  N  abgebrochen   worden. 

Nördlich    von    dieser   Mauer    sind    aber    wieder    zwei    Stücke    der   VIII.  Ring- 
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mauer  erhalten,  welche  eine  uns  schon  bekannte  Treppe  einschliessen.  Es  ist 
die  wohlerhaltene  Treppe  von  über  40  Stufen  mit  ihrer  Seitenmauer  aus  klei- 
nen Steinen,  die  neben  der  Nordwest -Seite  des  grossen  Turmes  VI  g  liegt  und 
in  Figur  51  (auf  S.  143)  im  Grundrisse  gezeichnet  ist.  Ihren  jetzigen  Zustand 
veranschaulichen  die  Beilagen  20-22  (zu  S.  136  und  144).  Sowohl  die  Treppe 
wie  die  sie  begleitende  Mauer  stehen  in  Bezug  auf  Grösse,  Bearbeitung  und  Fü- 
gung der  Steine  weit  zurück  hinter  der  vorzüglich  gebauten  Turm  mauer  der  VI. 
Schicht  und  den  schönen  Quadermauern  der  römischen  Zeit.  Sie  gehören  einer 
Zeit  an,  in  der  Ilion  als  Festung  keine  grosse  Bedeutung  hatte.  Die  schlechte  Bau- 
art würde  uns  gestatten,  Treppe  und  Mauer  ebensowohl  der  VII.  wie  der  VIII. 
Schicht  zuzuteilen.  Dass  sie  sicher  zur  letzteren  Schicht  gehören,  ergiebt  sich 
aus  der  Höhe,  bis  zu  der  die  Treppe  hinaufsteigt.  Die  letzte  noch  erhaltene 
Treppenstufe  hat  die  Höhe  31,07'"  (vgl.  Figur  51),  und  einige  weitere  Stufen  sind 
noch  zu  ergänzen.  Aber  schon  dieses  Höhenmass  passt  absolut  nicht  zu  dem 
Fussboden  der  VII.  Schicht  im  Inneren  des  Turmes,  der  auf  etwa  28,501"  liegt 
(vgl.  Figur  53  auf  S.  146),  während  es  mit  dem  ebenda  angegebenen  Fussboden 
der   VIII.  Schicht   (32,20m)    sehr   gut   im  Einklänge  steht. 

Der  Zweck  der  Treppe  ergiebt  sich  aus  dem  Umstände,  dass  sie  unten  bei 
einem  Brunnen  B  h  endet,  der  von  Mauern  aus  kleinen  Steinen  umgeben  ist. 
Offenbar  stieg  man  auf  ihr  zu  dem  Brunnen  hinab,  um  Trinkwasser  zu  holen. 
Treppe  und  Brunnen  waren  durch  besondere  Mauern  an  die  Burg  angeschlossen, 
so  dass  die  Bewohner  Ilions  hinabsteigen  konnten,  ohne  von  den  Feinden  be- 
merkt zu  werden  Oben  mündete  die  Treppe  in  einen  auf  Tafel  VI  gezeichne- 
ten Gang,  der  unterhalb  des  römischen  Altarfundamentes  lag,  aber  bei  der  Aus- 
grabung des  Turmes   VI  g   abgebrochen   werden    musste. 

An  der  ganzen  Nordseite  haben  Avir  von  der  VIII.  Burgmauer  fast  nichts 
gefunden.  Vermutlich  ist  sie  bei  den  Planirungsarbeiten  der  Römer  abgebro- 
chen Avorden  und  wird  ungefähr  an  derselben  Stelle  gestanden  haben,  wo  spä- 
ter die  nördliche  Grenzmauer  der  römischen  Akropolis  (IX  W)  erbaut  wurde. 
Nur  ein  kleines  Stück  ist  vielleicht  in  dem  Quadrate  J  3  erhalten,  nämlich  die 
auf  Beilage  14  (zu  S.  104)  mit  d  bezeichnete  Mauer,  welche  oben  über  den 
Resten   der  VI.  Burgmauer   erscheint. 

An  der  Westseite,  wo  auch  die  alte  homerische  Burgmauer  fehlt,  ist  im 
Quadrate  A  4  eine  teils  aus  grossen  Quadern,  teils  aus  kleineren  Steinen  er- 
richtete Ringmauer  R  M  vorhanden,  die  wegen  ihrer  Höhenlage  sicher  einer  der 
jüngsten  Schichten  angehört.  Man  kann  zweifeln,  ob  man  sie  wegen  ihrer  kleinen 
Steine  der  VIII.,  oder  wegen  ihrer  Quadern  der  IX.  Schicht  zuteilen  soll.  Am 
richtigsten  scheint  mir  die  Annahme,  dass  sie  in  der  griechischen  Zeit  erbaut, 
aber  in  der  römischen  erneuert   worden    ist. 

Sicher  zur  VIII.  Schicht  darf  dagegen  eine  Mauer  gerechnet  werden,  die 
weiter  südlich  in  den  Quadraten  A  6  und  A  7  als  äussere  Verstärkung  der 
homerischen    Burgmauer    erhalten    ist.    Ihren   Durchschnitt   haben   wir  in   Figur  36 
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(auf  S.  114)  schon  gesehen.  Sie  besteht,  ebenso  wie  die  Ringmauer  an  der 
Ostseite  der  Burg,  aus  kleinen  Steinen  und  ist  nur  an  ihrer  Aussenseite  mit 
grösseren  Steinen  verkleidet.  Auch  hier  geht  sie  vor  dem  alten  Thore  VI  U 
bei  dem  Vorsprunge  der  Südmauer  VI  in  einen  runden  Turm  über,  wie  wir 
solche    an    der   Ostseite   an  zwei   Stellen    getroffen    haben. 

Über  die  Veränderungen,  welche  die  südliche  Burgmauer  der  VI.  Schicht 
in  griechischer  Zeit  erfahren  hat,  sind  wir  nicht  unterrichtet,  weil  wir  ihre  Aus- 
senseite nur  an  w^enigen  Stellen  freigelegt  haben.  Wir  konnten  nur  feststellen, 
dass  die  alte,  sehr  stark  verwitterte  Burgmauer  an  mehreren  Stellen  mit  jün- 
geren   Mauern  verkleidet    ist   und    im   Äusseren   sehr   verschieden   aussieht. 

Ob  das  Südthor  T  auch  in  der  VIII.  Schicht  noch  als  Stadtthor  gedient 
hat,  ist  fraglich,  weil  eine  aus  grossen  und  kleinen  Steinen  erbaute  Mauer,  die 
im  Grundriss  in  Figur  43  (auf  S.  132)  bei  m  und  in  der  Ansicht  in  Figur  45 
(auf  Seite  134)  bei  d  gezeichnet  ist,  den  Thorweg  versperrt  zu  haben  scheint. 
Denn  sie  war  eine  Stützmauer,  die  nur  nach  Westen  eine  gut  gearbeitete  Fas- 
sade hatte  und  daher  nur  bei  einer  Zuschüttung  des  hinter  ihr  gelegenen  Thor- 
weges verständlich  ist.  Ausserdem  scheint  sie  sich  nach  Osten  über  das  Thor 
hinaus  ausgedehnt  zu  haben,  weil  im  Quadrate  J  8  eine  ähnlich  construirte  Mauer 
erhalten  ist,  die  vielleicht  ihre  Fortsetzung  gebildet  hat.  Jedenfalls  ist  letztere 
ebenfalls  an  ihrer  Aussenseite  aus  Quadern  und  in  ihrem  hinteren  Teile  aus 
kleineren  Steinen  erbaut  und  weist  also  eine  bei  griechischen  Mauern  öfter  vor- 
kommende Bauart  auf.  Ihre  Zugehörigkeit  zur  VIII.  Schicht  wird  dadurch  be- 
stätigt, dass  sie  von  dem  Theater  B  überbaut  ist.  Fraglich  ist  nur,  ob  in  diesen 
dünnen  Mauern  wirklich  Stücke  einer  Ringmauer  vorliegen,  oder  ob  sie  nicht 
vielmehr    Stützmauern   hellenistischer  Gebäude   gewesen   sind. 

Die  verschiedenen  Mauern,  die  wir  bei  dieser  Wanderung  rings  um  die  Burg 
kennen  gelernt  und  zur  Ringmauer  der  VIII.  Schicht  gerechnet  haben,  stam- 
men zwar  nicht  aus  einer  und  derselben  Zeit,  gehören  aber  alle  der  griechi- 
schen Epoche  an.  Es  sind  meist  Verstärkungen  oder  Reparaturen  der  noch  über 
dem  Erdboden  erhaltenen  Reste  der  alten  homerischen  Burgmauer.  Da  sie  mit 
Ausnahme  der  beiden  letzten  Stücke  sehr  einfache  und  fast  primitive  Anlagen 
sind,  sprechen  sie  deutlich  für  die  geringe  Bedeutung  der  Stadt  Ilion  in  griechi- 
scher Zeit.  Dabei  gehören  die  meisten  Mauerstücke  nicht  etwa  in  die  altgriechi- 
sche Zeit,  sondern  können,  wie  wir  bei  der  östlichen  Mauer  nachweisen  konn- 
ten, frühestens  in  der  späteren  griechischen  oder  hellenistischen  Periode  er- 
richtet   worden    sein. 

Dass  Ilion  gerade  in  dieser  Zeit  eine  Festungsmauer  gehabt  hat,  ist  uns 
durch  die  antiken  Schriftsteller  überliefert.  Mehrere  Belagerungen  der  Stadt  haben 
damals  stattgefunden :  in  der  Mitte  des  IV.  Jahrhunderts  durch  den  attischen 
Feldherrn  Charidemos,  am  Ende  des  III.  Jahrhunderts  durch  gallische  Söldner 
Attalos'  I.  und  im  Jahre  85  vor  Chr  durch  Fimbria,  den  Gegenfeldherrn  Sulla's. 
Es    passt    also    gut,    wenn    die    wirklich    erhaltene    Ringmauer    der   Zeit   vom   IV. 
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bis  zum  I.  vorchristlichen  Jahrhundert  zugeschrieben  wird.  Indessen  könnte  man 
hiergegen  anführen,  dass  die  beiden  letzteren  Belagerungen  möglicher  Weise  der 
Unterstadt,  nicht  der  Burg  galten.  Ich  glaube  dies  jedoch  nicht,  sondern  halte 
es  für  sicher,  dass  die  beschriebene  Ringmauer,  die  unmittelbar  unterhalb  der 
römischen  Gebäude  liegt,  im  IV.  Jahrhundert  bestand  und  auch  im  I.  Jahrhun- 
dert   noch    vorhanden   war. 

Um  die  Zeit  ihrer  Erbauung  zu  bestimmen,  haben  wir  uns  der  schon  mehr- 
fach erwähnten  Thatsache  zu  erinnern,  dass  die  homerische  Burgmauer  an  der 
nördlichen  und  westlichen  Seite  des  Hügels  systematisch  abgebrochen  ist.  Ich 
habe  diese  Zerstörung  mit  den  Nachrichten  des  Strabon  über  die  Verwendung 
der  Steine  der  trojanischen  Burgmauer  zur  Herstellung  der  Befestigungen  von 
Sigeion  durch  Archaianax  und  von  Achilleion  durch  Periander  in  Verbindung 
gebracht  und  sie  danach  ungefähr  in  die  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts  gesetzt 
(vgl.  S.  112).  Obwohl  die  Zeit  des  Archaianax  aus  Mytilene,  worauf  mich  A. 
Brückner  aufmerksam  macht,  nicht  genau  feststeht,  und  obwohl  die  Nachricht 
über  Periander,  wie  ich  schon  früher  betonte,  von  Strabon  und  Demetrios  für 
unrichtig  gehalten  wird,  darf  es  meines  Erachtens  mindestens  als  das  Wahr- 
scheinlichste gelten,  dass  der  Abbruch  der  Mauer  VI  während  der  Kämpfe 
erfolgt  ist,  die  Mitylene  und  Athen  um  Sigeion  führten,  also  in  der  Zeit  vom 
Ende  des  VII.  bis  zur  Mitte  des  VI.  Jahrhunderts.  Die  Ringmauer  der  VIII. 
Schicht,  die  nach  unserer  obigen  Darstellung  im  IV.  Jahrhundert  vorhanden  war, 
kann  damals  natürlich  noch  nicht  bestanden  haben  und  muss  erst  nach  jenen 
Kämpfen  erbaut  worden  sein.  Wenn  wir  demnach  vermutungsweise  das  V.  oder 
erst  das  IV.  Jahrhundert  als  Bauzeit  der  VIII.  Ringmauer  annehmen,  so  befin- 
den wir  uns  im  Einklänge  mit  der  schon  oben  hervorgehobenen  Thatsache, 
dass  die  östliche  Ringmauer  erst  erbaut  sein  kann,  als  die  Häuser  der  VII. 
Schicht   schon    mehrere   Meter   hoch   verschüttet   waren. 

Von  den  Innengebäuden  der  VIII.  Schicht  sind  nur  sehr  wenige  Reste 
erhalten.  Sie  liegen  teils  im  Nordosten  in  den  Quadraten  J  4  und  J  5.  teils  im 
Südwesten  in  den  Quadraten  A  5  bis  C  7.  Auf  Tafel  VI  sind  sie  im  Grundrisse 
gezeichnet.  Es  handelt  sich  meist  um  dünne,  unscheinbare  Mauern,  die  aus  unre- 
gelmässigem Bruchsteinmauerwerk  mit  Erdmörtel  bestehen.  Man  kann  ihr  Alter  aus 
ihrer  Bauart  nicht  bestimmen,  dafür  sind  aber  ihre  Höhenlage  und  die  neben  ihnen 
gemachten  Funde  sichere  Zeugen  ihres  griechischen  Ursprunges.  Nur  zwei  Mauern, 
die  eine  in  J  5,  die  andere  in  A  6,  sind  in  guter  polygonaler  Bauweise  errichtet 
und   dürfen  daher  der  älteren   oder   mittleren   griechischen  Zeit   zugeteilt  werden. 

Dass  die  Zahl  der  zur  VIII.  Schicht  gehörigen  Hausmauern  verhältnismässig 
klein  ist,  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen.  Denn  wir  brauchen  nur  den  Durch- 
schnitt durch  den  Hügel  auf  S.  32  aufmerksam  zu  betrachten,  um  uns  davon 
zu  überzeugen,  dass  bei  den  Planirungsarbeiten  der  Römer  gerade  die  Gebäude 
der  VIII.  Schicht  verschwinden  mussten.  Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel, 
dass   die    Bauwerke   dieser    Schicht    einst   den   ganzen    Hügel   bedeckten. 
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Eine  der  einfachen  Mauern,  die  im  Nordosten  über  dem  Turme  VI  g  er- 
halten waren,  ist  mit  dem  zu  ihr  gehörigen  Fussboden  in  Figur  53  (auf  S.  146) 
im  Durchschnitte  gezeichnet.  Andere  Mauern  aus  dem  südwestHchen  Teile  der 
Burg  sind  auf  der  Beilage  23  (zu  S.  152)  im  Hintergrunde  zu  sehen,  kenntlich 
an  dem  Buchstaben  h.  Auch  auf  der  Beilage  6  (zu  S.  40)  erscheinen  dieselben 
Mauern  links  im  Hintergrunde,  oberhalb  der  mit  f  bezeichneten  grossen  Funda- 
mentquadern des  Gebäudes  VI  B.  In  ihrer  Bauart  besser  zu  erkennen  sind  da- 
gegen einige  auf  Beilage  29  (zu  S.  200)  abgebildete  Mauern  aus  dem  Quadrate 
J  5.  Diese  aus  kleinen  Steinen  errichteten  Mauern  bilden  eine  Ecke,  die  auf  dem 
Bilde  mit  a  und  b,  in  dem  Grundrisse  auf  Tafel  VI  mit  VIII  a  bezeichnet  ist. 
Wir  sehen  auf  dem  Bilde  die  weniger  gut  gebaute  Innenseite  der  Ecke ;  die 
nicht  sichtbare  Aussenseite  ist  in  besserer  polygonaler  Bauart  gemauert.  An  die 
Ecke  schliessen  sich  nach  links  und  rechts  andere  noch  unscheinbarere  Mauern 
(f  und  g)  an,  die  zwar  derselben  Schicht  angehören,  aber  wegen  ihrer  höheren 
Lage  etwas  jünger  sein  müssen.  Von  den  übrigen  Mauern  des  Bildes  gehört  c 
zum  Gebäude  Q  der  VI.  Schicht,  d  zu  einem  unbekannten  Gebäude,  vielleicht 
der  VIII.  Schicht,  auf  das  wir  noch  zurückkommen  werden,  und  e  ist  der  grosse 
Quaderfussboden  der  römischen  Zeit  zwischen  dem  Tempel  der  Athena  und  dem 
grossen  Altarfundament.  Dass  dieser  Fussboden  über  die  Mauer  g  der  VIII. 
Schicht    hinweggeht,   ist   aus   der   Photographie    deutlich    zu    ersehen. 

Die  Bauart  und  die  Dicke  der  Mauern  von  Schicht  VIII,  sowie  die  Ge- 
stalt ihrer  Grundrisse,  soweit  diese  noch  erkannt  werden  können,  lehren  uns  zur 
Genüge,  dass  in  griechischer  Zeit  sehr  einfache  Wohnhäuser  auf  dem  Burghügel 
von  Ilion  gestanden  haben.  Das  passt  sehr  gut  zu  dem  Bilde,  welches  wir  aus 
der  schlecht  gebauten  Burgmauer,  wie  sie  namentlich  auf  den  Beilagen  27  und 
28  zu  sehen  war,  von  der  kleinen  befestigten  Stadt  gewonnen  haben.  Wenn 
wir  nun  aus  Strabon  (XIII,  593)  erfahren,  dass  Ilion  bis  zur  Zeit  Alexanders  ein 
Dorf  (xwjAY))  und  noch  im  II.  Jahrhundert  vor  Chr.  eine  Dorfstadt  {y.ia\KbT:o\iq)  war, 
so  stimmt  das  offenbar  vorzüglich  mit  den  Ruinen  überein.  Besonders  gut  passt 
auch  die  Angabe  des  Strabon  (XIII,  594),  dass  die  Häuser  zur  Zeit  des  Demetrios 
nicht   einmal   Ziegeldächer   (sondern  offenbar  flache   Erddächer)   gehabt   hätten. 

Allerdings  hatte  man  sich  früher  nach  einer  anderen  Nachricht  Strabons 
(XIII,  593)  ei"  sehr  abweichendes  Bild  von  der  Stadt  Ilion  des  III.  Jahrhunderts 
gemacht.  Man  glaubte  fast  allgemein,  dass  Lysimachos  nicht  nur  einen  statt- 
lichen Tempel  der  Athena  erbaut,  sondern  auch  eine  Mauer  von  40  Stadien 
(7-8  Kilometer)  um  die  Stadt  gezogen  und  die  Bewohner  von  mehreren  zerstörten 
Nachbarstädten  hier  angesiedelt  habe.  Von  diesen  Angaben  Strabons  kann  aber 
höchstens  die  erste  richtig  sein,  die  beiden  anderen  beziehen  sich,  wie  schon 
der  englische  Historiker  G.  Grote  (Geschichte  Griechenlands  I,  S.  260)  vermutet 
hat,  auf  Alexandreia  Troas.  Denn  erstens  kann  der  Umfang  von  Ilion,  wie  die 
Ruinen  bestimmt  lehren,  unmöglich  7-8  Kim.  gross  gewesen  sein,  während  Ale- 
xandreia thatsächlich  ungefähr  den  angegebenen  Umfang  hat.    Die  grosse  römisclie 
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Stadt  llion,  deren  Inhalt  wir  feststellen  können,  umfasst  nur  etwa  den  vierten  Teil 
des  Inhaltes  von  Alexandreia.  Zweitens  erzählt  derselbe  Strabon  (594),  dass  die 
Galater,  welche  bald  nach  Lysimachos  llion  besuchten,  die  Stadt  ohne  Mauern 
gefunden  hätten,  was  der  ersten  Nachricht  offenbar  direct  widerspricht.  Drittens 
ist  auch  die  Art  und  Weise,  wie  in  dem  Texte  Strabons  von  der  Stadt  Ale- 
xandreia Troas  die  Rede  ist,  sehr  eigentümlich  und  Verdacht  erregend.  Ich 
stimme  daher  im  Wesentlichen  G.  Grote  bei,  wenn  er  keine  von  Lysimachos 
erbaute  Ringmauer  und  keine  grosse  hellenistische  Stadt  annimmt,  weiche  aber 
insofern  von  ihm  ab,  als  ich  die  Erbauung  eines  neuen  Tempels  durch  Lysi- 
machos  zulasse. 

Damit  sind  wir  zu  der  Frage  gekommen,  ob  in  der  VIII.  Schicht  ausser 
den  Hausmauern  nicht  auch  Ruinen  eines  Tempels  und  eines  heiligen 
Bezirks   erhalten   sind. 

In  den  Quadraten  G4  und  H4  haben  wir  schon  im  Jahre  1890  die  Funda- 
mentreste eines  grossen  Tempels  entdeckt,  der  nach  den  ebenfalls  gefundenen 
Bausteinen,  Skulpturen  und  Inschriften  sicherlich  der  berühmte  Tempel  der  ili- 
schen  Athena  gewesen  ist.  Ich  glaubte  früher,  den  ganzen  Bau,  einschliesslich 
seiner  Fundamente,  der  Zeit  des  Kaisers  Augustus  zuschreiben  zu  müssen,  habe 
mich  aber  davon  überzeugen  lassen,  dass  Teile  des  Baues  höchstwahrscheinlich 
aus  der  hellenistischen  Zeit  stammen  und  Lysimachos  zugeschrieben  werden  müs- 
sen. Da  der  Bau  jedoch  nach  der  Zerstörung  durch  Fimbria  reparirt  und  sicher 
unter  Augustus  gründlich  erneuert  worden  ist,  empfiehlt  es  sich,  ihn  erst  mit 
den  römischen  Bauwerken,    also   mit   der  IX.  Schicht  zu   besprechen. 

Es  muss  aber  schon  vor  dem  Bau  des  Lysimachos  auf  dem  Burghügel  von 
llion  einen  Tempel  gegeben  haben.  Nur  wissen  wir  nicht,  wann  er  erbaut  wor- 
den ist ;  weder  die  Ausgrabungen,  noch  die  alten  Schriftsteller  belehren  uns  dar- 
über. Dass  schon  zur  Zeit  der  VI.  Scliicht  ein  Göttertempel  auf  der  Bergamos 
von  Troja  gestanden  haben   kann,   wurde   oben   (S.  174)  dargelegt.    Baureste  der 

VI.  Schicht,  die  mit  Sicherheit  oder  auch  nur  Wahrscheinlichkeit  als  Tempel 
gedeutet   werden   dürfen,   haben  wir  nicht  gefunden.    Auch    unter  den  Ruinen  der 

VII.  und  VIII.  Schicht  befinden  sich  unseres  Wissens  keine  Mauern,  die  den  An- 
spruch erheben  dürfen,  zu  einem   Tempel  zu  gehören.    Gleichwohl  muss  es  in  der 

VIII.  Schicht  schon  vor  der  Zeit  des  Lysimachos  einen  Tempel  der  Athena 
gegeben  haben.  Zwar  wissen  wir  nicht,  ob  schon  im  Anfange  des  V.  Jahrhun- 
derts, als  Xerxes  die  Bergamos  von  Troja  besuchte  (Herodot  VII,  43),  ein  Tem- 
pel der  Athena  existirte,  weil  Herodot  nicht  ausdrücklich  einen  Tempel  erwähnt. 
Da  der  Historiker  nur  von  einem  Opfer  an  die  ilische  Athena,  nicht  von  dem 
Besuche  eines  Tempels  spricht,  so  kann  möglicher  Weise  ein  Heiligtum  ohne 
Tempel  bestanden  haben.  Auch  die  Erzählung  Strabons  (XIII,  600)  von  der 
Sendung  lokrischer  Jungfrauen  nach  llion  beweist  nur  das  Vorhandensein  eines 
Heiligtums.  Erst  für  die  Zeit  Alexanders  des  Grossen  wird  von  Arrian  (Alex. 
Anab.  I,   11,8)   ein   Tempel    in   llion    erwähnt.    Strabon   spricht  für  diese   Zeit   nur 
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von  einem  Espöv,  also  einem  Heiligtum,  ohne  eines  Tempels  zu  gedenken,  und 
fügt  ausdrücklich  hinzu,  dass  das  tepbv  bis  zum  Besuche  Alexanders  [/.inpbv  und 
euTsXeg  gewesen  sei.  Gab  es,  wie  wir  nach  Arrians  Zeugnis  annehmen  müssen, 
in  dem  heiligen  Bezirke  vor  Lysimachos  schon  einen  Tempel,  so  kann  es  nur 
ein  sehr   kleiner   gewesen   sein. 

Das  unbedeutende  Heiligtum  wurde  nach  dem  Berichte  Strabons  von  Ale- 
xander mit  Weihgeschenken  geschmückt  und  das  Dorf  Ilion  zu  einer  Polis  er- 
hoben. Der  König  hatte  den  Iliern  ferner  mündlich  und  schriftlich  versprochen, 
ihre  Stadt  gross  und  ihr  Heiligtum  berühmt  zu  machen,  aber  zur  Ausführung 
der  Versprechungen  kam  er  selbst  nicht.  Erst  Lysimachos  löste  das  Versprechen 
wenigstens  teilweise  ein,  indem  er  einen  Tempel  erbaute  und  wahrscheinlich  auch 
in  anderer  Weise  dazu  beitrug,  die  Bedeutung  des  Heiligtums  zu  heben.  Dass 
er  auch  die  Stadt  gross  gemacht  und  mit  einer  Mauer  von  40  Stadien  umge- 
ben habe,  mussten  wir  in  Abrede  stellen.  Aber  im  III.  Jahrhundert  ist  thatsäch- 
lich,  wie  A.  Brückner  im  VIII.  Abschnitte  dieses  Buches  auf  Grund  erhaltener 
Inschriften  zeigt,  das  Heiligtum  der  ilischen  Athena  von  grosser  Bedeutung  und 
der  sakrale   Mittelpunkt   eines    ilischen   Städtebundes  gewesen. 

Von  dem  Tempel,  der  vor  der  Zeit  des  Lysimachos  in  Ilion  stand,  und 
von  dem  ihn  einschliessenden  heiligen  Bezirke  haben  wir  keine  sicheren  Reste 
gefunden.  An  der  Stelle,  wo  der  Tempel  des  Lysimachos  erbaut  war,  nämlich 
in  den  Quadraten  G  4  und  H  4,  sind  weder  ältere  Tempelfundamente,  noch 
sonstige  Bauwerke  eines  Heiligtums  zum  Vorschein  gekommen.  Der  ältere  Bau 
wird  daher  entweder  weiter  nach  dem  Inneren  der  Burg  auf  einer  höheren  Ter- 
rasse oder  weiter  westlich  oder  östlich  auf  der  Terrasse  des  späteren  Tempels 
gelegen  haben.  Eine  Zeit  lang  habe  ich  das  letztere  geglaubt,  weil  in  J  5»  süd- 
lich vom  Fundament  des  grossen  Altares,  ein  aus  Kalksteinblöcken  bestehendes 
Fundament  aufgedeckt  wurde,  das  sich  von  den  anderen  Fundamenten  der  rö- 
mischen Zeit  durch  härteres  Material  und  geringere  Arbeit  unterscheidet  und 
daher  eventuell  einem  älteren  Tempel  zugeteilt  werden  durfte.  Es  ist  die  auf 
Beilage  29  (zu  S.  200)  mit  d  bezeichnete  starke  Mauer,  die  mit  den  dünneren, 
auf  demselben  Bilde  sichtbaren  Hausmauern  der  VIII.  Schicht  in  einer  Höhe 
liegt.  Ich  habe  mich  aber  später  davon  überzeugt,  dass  diese  Hausmauern  auf 
mehreren  Seiten  so  dicht  an  das  Fundament  herantreten,  dass  dieses  nicht  gleich- 
zeitig mit  ihnen  bestanden  haben  kann.  Es  wird  daher  zu  dem  jüngeren  Altar- 
bau  gehören,    dessen   Grundriss   leider  nicht  ganz    verständlich   ist. 

Der  ältere  Tempel  hat  demnach  wahrscheinlich  auf  einer  höheren  Terrasse 
südlich  oder  südwestlich  vom  späteren  Tempel  gelegen,  auf  einer  Terrasse,  de- 
ren Mauern  und  Erdschichten  bei  den  Planirungsarbeiten  in  römischer  Zeit  ab- 
getragen worden  sind.  Als  treffendes  Beispiel  für  die  ähnliche  Anordnung  eines 
jüngeren  Tempels  auf  einer  tieferen  Terrasse  unterhalb  des  älteren  lässt  sich 
das  Heraion  bei  Argos  anführen.  Natürlich  müssen  in  Ilion  bei  Erbauung  des 
jüngeren   Tempels  die  Häuser  in  seiner  Nähe   abgebrochen  und  ihre  Fundamente 
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verschüttet    worden    sein,    während    in    anderen    Teilen    des    Hügels    die    Gebäude 
der   VIII.  Schicht    damals   noch   weiter    bestehen   blieben. 

Auch  von  den  Baugliedern  des  älteren  Tempels  sind  keine  sicher  zugehö- 
rigen Stücke  vorhanden.  Allerdings  haben  wir  in  den  Fundamenten  einiger  rö- 
mischen Bauwerke  mehrere  Fragmente  von  Architekturstücken  aus  Porös  gefun- 
den, die  sich  zu  dem  in  Figur  78  gezeichneten  dorischen  Gebälke  zusammen- 
fügen Hessen  und  im  Buche  «Troja»  S.  219  einem  Tempel  des  IV.  Jahrhunderts 
zugeschrieben  worden  sind.  Meines  Erachtens  schliessen  ihre  Kunstformen  aber 
die  Zugehörigkeit  zu  einem  Tempel  des  V.  oder  IV.  Jahrhunderts  aus.  Ich  ver- 
mute, dass  diese  dorischen  Bau- 
glieder zu  irgend  einem  anderen, 
etwas  jüngeren  Gebäude  des  hei- 
ligen Bezirkes  gehört  haben,  das 
bei  den  grossen  Veränderungen  der 
Burg  durch  die  Römer  abgebro- 
chen worden  ist.  Die  Höhe  der  Tri- 
glyphen  beträgt  0,36"^  ihre  Breite 
0,28m  ;  die  Höhe  des  Architravs 
ist  nicht  bekannt  und  in  der  Zeich- 
nung nur  vermutungsweise  ergänzt. 
Der  obere  Durchmesser  der  Säule 
beträgt  0,45m.  Eine  besondere  Ei- 
gentümlichkeit des  Gebälkes  be- 
steht in  dem  Vorkommen  von  nur 
5  Nagelköpfen  an  den  Leisten  des 
Architravs,  während  an  dem  Geison, 
wie  gewöhnlich,  6  solcher  Köpfe 
vorhanden    sind. 

Alle  Bauwerke  der  VIII.  Schicht, 
nämlich  die  Festungsmauer,  die 
Wohnhäuser  und  auch  der  Tempel,  sind  bei  der  Einnahme  und  Zerstörung  der 
Stadt  durch  Fimbria  im  Jahre  85  vor  Chr.  beschädigt  und  zum  Teil  zerstört  wor- 
den. Freilich  stimmen  die  Nachrichten  der  Schriftsteller,  namentlich  des  Strabon 
(XIII,  593)  und  des  Appian  (I,  364),  in  Bezug  auf  den  Grad  der  Zerstörung  nicht 
überein,  indem  Appian  von  einer  totalen  Vernichtung  spricht,  bei  der  nichts 
mehr  aufrecht  stehen  blieb,  während  Strabon  von  einer  solchen  nichts  erwähnt. 
Aber  gründlich  muss  die  Zerstörung  gewesen  sein,  denn  obwohl  Sulla  die  Hier 
tröstete  und  Manches  wiederherstellte,  scheint  doch  Julius  Cäsar,  als  er  nach 
Lucan  (IX,  998)  Ilion  besuchte,  die  Stadt  noch  in  Trümmern  gesehen  zu  haben. 
Gleichwohl  beginnt  mit  Sulla  und  Cäsar  die  Reihe  der  römischen  Wohlthäter, 
welche  aus  der  zerstörten  «Dorfstadt»  der  VIII.  Schicht  eine  grosse  prächtige 
Stadt    mit    Säulenhallen,    Theatern    und    stattlichen    Gebäuden    machten    und    das 


Figur    78       Gebälk     eines    dorischen 
Gebäudes   aus    Porös.    (1:151 
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Heiligtum  der  Athena  wiederherstellten  und  reicher  ausstatteten.  Den  Wiederauf- 
bau des  Athena -Tempels  führte,  wie  eine  später  zu  erwähnende  Inschrift  lehrt, 
erst  der  Kaiser  Augustus  aus.  Auch  die  meisten  anderen  Bauwerke  des  Bezirks 
sind  wahrscheinlich  erst  unter  Augustus  und  seinen  Nachfolgern  erbaut  wor- 
den.   Mit   seiner   Zeit    lassen    wir   daher   die    letzte    Schicht   beginnen. 

9.    Die    IX.   Schicht :    die    Akropolis    der   römischen    Stadt   Ilion. 

Ein  ganz  verändertes  Bild  bietet  uns  der  Burghügel  zur  Zeit  der  obersten, 
der  IX.  Schicht.  An  Stelle  eines  in  mehreren  Terrassen  aufgebauten  und  in  der 
Mitte  höheren  Hügels  finden  wir  jetzt  ein  grosses,  gleichmässig  hohes  Plateau ; 
die    Mitte   des    Hügels    ist   abgetragen    und    rings    herum   sind   Anschüttungen    vor- 


Figur   79.    Grundriss   des    Propylaion    des    Athena  -  Bezirks    und    der    anstossenden    Säulenhallen. 


genommen.  Und  an  Stelle  der  einfachen  Wohnhäuser  und  eines  ursprünglich 
unbedeutenden  und  erst  in  hellenistischer  Zeit  stattlicheren  Tempels  sehen  wir 
einen  grossen,  mit  Weihgeschenken  aller  Art  geschmückten  Bezirk,  in  dessen 
Mitte  sich  der  von  Augustus  erneuerte  Marmortempel  der  Athena  erhebt.  Ein 
marmornes  Propylaion  bildet  den  Zugang  und  marmorne  Säulenhallen  die  Um- 
fassung dieses  Bezirks.  Am  südlichen  Abhänge  des  Hügels  liegen  ferner  zwei 
theaterähnliche  Gebäude,  von  denen  eines  ein  skenisches  Theater,  das  andere 
vielleicht  das  Buleuterion  war.  Aber  auch  jetzt  nimmt  das  Heiligtum  der  Athena 
noch  nicht  die  ganze  obere  Fläche  des  Hügels  ein.  Im  westlichen  Teile  der  Akro- 
polis liegen  noch  andere  Gebäude,  leider  von  unbekannter  Bestimmung.  Mehrere 
von  ihnen  sind  in  den  ersten  Jahren  der  Ausgrabung,  ohne  dass  Pläne  von  ihnen 
aufgenommen    wären,  behufs    Aufdeckung   der  unteren    Schichten   zerstört   worden ; 
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einige,    welche    noch    erhalten    g-eblieben    sind,    haben    so   wenig    charakteristische 
Grundrisse,    dass   sich   ihre    Bedeutung    nicht    ermitteln    lässt. 

Der  Aufgang  zum  Bezirk  der  Athena  lag  in  den  Quadraten  G  lo — 8 
zwischen  den  beiden  Theatern  C  und  B,  also  ungefähr  an  derselben  Stelle,  wo 
in  allen  früheren  Schichten  der  Hauptzugang  zur  Burg  gewesen  ist.  An  seinem 
Anfange  befand  sich  einst  das  Thor  T  der  VI.  Schicht,  an  seinem  Ende  das 
Thor  FO  der  II.  Schicht.  Nur  sein  südlicher  Teil  ist  bisher  ganz  aufgedeckt. 
An  seiner  Ostseite  scheint  eine  an  das  Theater  B  sich  anlehnende  Säulenhalle 
IX  E  gelegen  zu  haben,  vor  welcher  Statuen  aufgestellt  waren.  Die  Mauern 
dieser  Halle  sind  auf  Beilage  i8  (zu  S.  128)  zu  sehen  und  mit  den  Buchstaben 
h  und  i  bezeichnet.  Die  Mauer  h  muss  erst  in  spät-römischer  Zeit  erbaut  oder 
gründlich  reparirt  worden  sein,  weil  einige  aus  der  Zeit  des  Kaisers  Claudius 
stammende   Inschriften    (vergl.    «Troja  1893»,    S.  138)    eingebaut   sind. 

Haben  wir  das  obere  Ende  des  Aufganges  erreicht,  so  sehen  wir  vor  uns 
die  Fundamente  eines  Gebäudes  IX  D,  das  trotz  der  totalen  Zerstörung  seines 
Oberbaues  an  seinem  Grundrisse  als  Thorgebäude  deutlich  erkennbar  ist.  Die 
erhaltenen  Mauern  (vgl.  Tafel  VII)  bestehen  aus  grossen,  regelmässigen  Quadern 
eines  sehr  weichen  Kalksteines  (Porös),  der  bei  Ilion  gebrochen  wird  und  das 
charakteristische  Baumaterial  fast  aller  römischen  Fundamente  ist.  An  der  freien 
Luft  nicht  wetterbeständig,  durfte  dieser  Stein  nur  zu  den  unter  der  Erde  befind- 
lichen   Mauern   benutzt   werden. 

In  Figur  79  ist  in  der  rechten  Hälfte  der  erhaltene  Grundriss  des  Propy- 
laions,  in  der  linken  der  Versuch  einer  Ergänzung  wiedergegeben.  Die  vordere 
und  hintere  Mauer  und  ebenso  die  unteren  Stücke  der  Seiten  mauern  sind  dicker 
als  die  übrigen,  weil  sie  Säulen  mit  ihrem  Stufenunterbau  getragen  haben.  Die 
dünneren  Mauern  sind  die  Träger  der  geschlossenen  Wände  und  der  mittleren 
Thorwand  gewesen.  Mehrere  in  der  Nähe  gefundene  Bauglieder  aus  weissem  Mar- 
mor durften,  da  sie  zu  den  Abmessungen  des  Grundrisses  passten,  zur  Ergän- 
zung benutzt  werden.  Das  Gebälk,  wie  es  sich  nach  diesen  Stücken  zeichnen 
lässt,  wiederhole  ich  in  Figur  80  nach  einer  im  Buche  «Troja»  (1882)  S.  233 
veröffentlichten  Skizze.  Die  Form  des  Kapitells  (D=o,56"'),  die  geringe  Höhe 
des  Architravs  (0,40m)  im  Verhältnis  zur  Höhe  des  Frieses  (o,58ni),  der  obere  ge- 
rade Abschluss  der  Einschnitte  der  Triglyphen  (Breite  0,35»")  und  schliesslich  auch 
die  Form  der  Sima  beweisen  uns,  dass  wir  einen   römischen  Bau   vor  uns  haben. 

Der  auf  Grund  der  Fundamente  und  Baustücke  ergänzte  Grundriss  besteht 
aus  einer  viersäuligen  Vorhalle  dorischen  Stils  und  einer  tieferen  Hinterhalle, 
die  wahrscheinlich  mit  zwei  Säulen  zwischen  zwei  Anten  ausgestattet  war.  Die 
Form  der  Ante  und  ihr  Anschluss  an  die  anstossenden  Säulenhallen  sind  frag- 
lich ;  möglicher  Weise  sprang  das  Thorgebäude  ein  wenig  vor  die  Säulenhallen 
vor.  Die  zwischen  der  Vorhalle  und  der  Hinterhalle  liegende  Wand  enthielt  die 
Thore  des  Bezirks,  deren  es  drei  gegeben  zu  haben  scheint.  Ihre  Gestalt  er- 
giebt  sich  aus  einigen  Säulentrommeln   korinthischen   Stils  mit  beiderseits  angear- 
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beitctcn   Thürgewänden,   die    zu    einem   der    Mittelpfeiler   d    gehört    haben.    Neben 
ilinen    muss   als   Eckpfeiler  je    eine   Halbsäule    c    ergänzt    werden. 

An  das  Propylaion  schlössen  sich  beiderseits  Säulenhallen  an,  welche  zu- 
gleich als  südliche  Begrenzung  des  heiligen  Bezirks  der  Athena  dienten.  In  Fi- 
gur 79   ist  rechts    ein    Stück    der    Fundamente,    links    ein   ergänztes    Stück  dieser 
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Figur   80.     Gebälk    und    Kapitell    vom    Propylaion 
des    Athena  -  Bezirks. 


S  ü  d  -  S  t  o  a  gezeichnet.  Wie  viel  noch  jetzt  von  den  Fundamenten  erhalten  ist, 
zeigt  Tafel  VII.  Bei  Beginn  der  Ausgrabungen  waren  jedenfalls  grössere  Stücke 
erhalten,  sind  jedoch  teils  bei  der  Aufdeckung  der  tieferen  Schichten,  teils  schon 
früher  von  den  Steinräubern  abgebrochen  worden.  Gleichwohl  genügen  die  vor- 
handenen Reste,  um  die  Halle  im  Grundrisse  zu  ergänzen.  Zweifelhaft  bleibt 
nur   die    Art    ihrer   Endigung    im    Osten    und    Westen   und    die    Form    ihres   An- 
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Schlusses  an  die  östliche  und  westliclie  Stoa.  Obwohl  wir  die  Architektur  des 
Säulcnbaues  nicht  genau  kennen,  weil  sicher  zugehörige  Steine  nicht  gefunden 
sind,  dürfen  wir  sie  nach  den  Baugliedern  des  Propylaions  ergänzen  ;  denn  da 
die  Stoa  mit  dem  Thorgebäude  gleichzeitig  erbaut  zu  sein  scheint,  wird  sie  auch 
die  gleiche  Architektur  gehabt  haben.  In  Figur  79  habe  ich  demnach  den  Ab- 
stand der  Säulen,  ebenso  wie  bei  dem  Thorgebäude,  zu  etwa  2,50™  angenommen. 

Ein  wohlerhaltenes  Stück  der  südlichen  Fundamentmauer  der  Süd  -  Stoa  ist 
auf  dem  photographischen  Bilde  der  Beilage  19  (zu  S,  128)  zu  sehen,  nämlich 
die  im  Vordergrunde  ersclieinende  schöne  Quadermauer  e.  An  ihrer  südlichen 
Aussenseite  sind  in  den  beiden  oberen  Schichten  härtere  und  besser  bearbeitete 
Kalksteine  verwendet,  ein  Beweis  dafür,  dass  die  Mauer  ungefähr  von  dieser 
Höhe  ab  als  Stützmauer  sichtbar  sein  sollte.  Die  alte  homerische  Burgmauer, 
über  die  unsere  Mauer  auf  dem  Bilde  hinweggeht,  war  damals  längst  verschüt- 
tet  und    an   dieser   Stelle   nicht    mehr    zu    bemerken. 

Von  der  West-Stoa  des  Athena  -  Bezirkes  habe  ich  im  Jahre  1882  noch 
ein  kleines  Stück  im  Quadrate  E  6  gesehen :  einen  Unterbau  aus  zwei  Marmor- 
stufen, auf  denen  die  Standspuren  von  Säulen  sichtbar  waren.  Wie  weit  die  Halle 
nach  Süden  und  Norden  reichte,  war  nicht  mehr  festzustellen.  Es  kann  aber 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  sie  einst  die  ganze  westliche  Seite  des  heiligen  Be- 
zirks einnahm.  Bei  der  Ausgrabung  des  Thorweges  FN  der  II.  Schicht  ist  der 
Stufenbau  zerstört  worden,  die  Marmorquadern  liegen  jetzt  bei  den  Mauern  die- 
ses Thores.  Der  damals  erhaltene  Rest  bestand  aus  zwei  Schichten  von  weichem 
Porös  als  Fundament  und  aus  zwei  Stufen  aus  Marmor  als  Stylobat.  Da  die 
letzteren  an  ihrer  Vorderkante  noch  einen  rauhen  Streifen  als  Werkzoll  trugen, 
kann  die  Stoa  niemals  ganz  vollendet  gewesen  sein.  Die  Axweite  der  Säulen 
betrug  2,30m,  ihr  unterer  Durchmesser  0,59«".  Wie  die  Säulen  und  der  Oberbau 
gestaltet  waren,  ist  nicht  bekannt.  Auch  die  Tiefe  der  Säulenhalle  hat  sich 
nicht  feststellen  lassen,  Aveil  es  fraglich  bleiben  muss,  ob  die  im  Quadrate  E  6 
gezeichneten  Mauern  zu  unserer  Halle  gehören.  Ist  dieses,  Avic  ich  auf  Tafel  VII 
angenommen  habe,  wirklich  der  Fall  gewesen,  so  lagen  westlich  hinter  der  Säu- 
lenhalle  noch   geschlossene   Räume. 

Etwas  besser  unterrichtet  sind  wir  über  die  östliche  Begrenzung  des  Athena- 
Bezirks,  die  von  der  O  s  t  -  S  t  o  a  (IX  M)  gebildet  wurde.  Freilich  ist  auch  hier 
von  dem  Oberbau  kein  Stein  mehr  an  seiner  Stelle  erhalten,  dafür  ist  aber  der 
ganze  Grundriss  noch  durch  die  Fundamente  festzustellen.  Die  gute  Erhaltung 
dieser  Fundamentmauern  ist  dem  Umstände  zu  verdanken,  dass  sie  aus  gros- 
sen Quadern  erbaut,  bis  zu  einer  Tiefe  von  über  71"  hinabreichten  und  daher 
trotz  der  grossen  Zerstörung  der  oberen  Teile  in  den  unteren  Schichten  noch 
erhalten  sind.  Die  stattliche  westliche  Fundamentmauer  haben  wir  auf  den  Bildern 
schon  melirmals  gesehen,  so  auf  den  photographischen  Beilagen  15,  16  und  26 
und  in  den  Durchschnitten  der  Figur  '/6  (S.  196)  und  der  Tafel  VIII  unten. 
Noch  besser  sieht    man    die    Mächtigkeit   der   Fundamente    auf  der   Beilage  30  (zu 
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S.  216),  die  einen  Blick  von  Südosten  in  das  Innere  des  nördlichen  Teiles  der 
Halle  darstellt  ;  a  ist  die  westliche  und  d  die  nördliche  Fundamentmauer,  b  sind 
unregelmässige  runde  Fundamente  für  Innensäulen  ;  die  links  im  Hintergrunde 
sichtbaren,  auf  kleinen  Steinen  ruhenden  Quadermauern  c  gehören  zu  dem  gros- 
sen Altarbau,  rechts  im  Hintergebäude  übersieht  man  ein  grosses  Stück  des 
Simoeis  -Thaies. 

Die  grossen  Quadern  aus  weichem  Porös  sind  regelmässig  geschnitten  und 
als  Läufer  und  Binder  vermauert.  Sie  tragen  vielfach  grosse  eingehauene  Buch- 
staben,  die   auch   auf  einigen   photographischen   Bildern    zu   erkennen   sind.  Haupt- 

AE  .  A  .  M  .  Nf  .  rP.  ff  .Cl 

Figur    81.     Steinmetz  -  Zeichen    am    Gebäude    IX  M. 

sächlich  sind  es  Zusammenstellungen  von  zwei  Buchstaben,  die  vermutlich  den 
Nainen  der  Arbeiter  wiedergeben  und  also  sogenannte  Steinmetzzeichen  sind. 
Einige  dieser  Buchstaben  stelle  ich  in  Figur  81  zusammen,  mehrere  von  ihnen 
kommen  sehr  häufig  vor.  Eine  bestimmte  Datirung  der  Stoa  ist  nach  diesen 
Buchstaben  zwar  nicht  möglich,  doch  passen  sie  nach  dem  Urteil  der  Sach- 
verständigen sehr  wohl  in  die  Zeit  der  ersten  Kaiser,  also  in  den  Anfang  der 
IX.  Schicht.  Dass  die  Stoa  zur  Zeit  des  Lysimachos  erbaut  sein  kann,  ist  nach 
der  Form    der   Buchstaben    ausgeschlossen. 
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Figur   82.     Grundriss    der    Ost- Stoa,    nöidlicher   Teil. 


Der  ganze  Grundriss  der  Halle,  wie  ihn  Tafel  VII  zeigt,  besteht  aus  zwei 
Teilen,  einer  rund  50m  langen  einschiffigen  Halle  im  Süden  und  einer  etwa  17m 
langen  zweischiffigen  Anlage  am  nördlichen  Ende.  In  Figur  82  ist  ein  grosser 
Teil  des  Baues  im  Grundrisse  dargestellt.  Die  einschiffige  Halle  ist  teils  ( von 
f  bis  g)  in  ihrem  jetzigen  Zustande,  aber  mit  Andeutung  der  Säulen,  teils  (von 
g  bis  i)  in  einer  Ergänzung  gezeichnet.  In  dem  zweischiffigen  Teile  (n  bis  m) 
sind  für  die  Innensäulen  runde  Fundamente  (a  bis  e)  erhalten,  durch  welclie 
der  Abstand  dieser  Säulen  gesichert  ist.  Vermutlich  haben  die  Aussensäulen  der 
ganzen   Halle  denselben   Abstand   gehabt.    Sonst   wissen  wir   über   die   Säulen    und 
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ihr  Gebälk  nichts.  Es  ist  mir  aufgefallen,  dass  die  inneren  Säulen  des  nördlichen 
Teiles  mit  den  äusseren  Säulen,  wie  sie  auf  der  vorderen  Mauer  ergänzt  wer- 
den müssen,  nicht  gut  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Man  kann  daher  auf  die 
Vermutung  kommen,  dass  die  innere  Säulenreihe  ein  späterer  Zusatz  ist  und  erst 
gebaut  wurde,  als  die  vordere  Reihe  im  Wegfall  gekommen  war.  Da  jedoch 
auch  diese  Annahme  nicht  ohne  Bedenken  ist,  weiss  ich  die  auffallende  Er- 
scheinung nicht  befriedigend  zu  erklären.  Von  der  starken  Rückwand  der  Halle, 
die  zugleich  die  östliche  Grenze  des  heiligen  Bezirks  und  auch  der  Akropolis 
war,  ist  nur  ein  sehr  kleines  Stück  bei  dem  Strebepfeiler  p  aufgedeckt.  Es 
scheint  mir  möglich,  dass  die  ganze  Mauer  wegen  des  grossen  Erddruckes 
mit    gleichen    Strebepfeilern    ausgestattet    war. 

An  der  Nordseite  des  heiligen  Bezirks  möchte  man  nach  dem  Vorbilde 
der  anderen  Seiten  ebenfalls  eine  Stoa  vermuten,  doch  ist  eine  solche,  soweit 
wir  wissen,  nicht  vorhanden  gewesen.  Allerdings  haben  sich  im  nordöstlichen 
Teile  der  Burg  mehrere  aus  Quadern  bestehende  Mauerstücke  gefunden  (z.  B. 
IX  N  und  IX  O),  deren  Bedeutung  nicht  festgestellt  werden  konnte,  es  ist  jedoch 
kaum  möglich,  dass  sie  Säulenhallen  getragen  haben.  Eine  einfache  Grenzmauer 
scheint  den  nördlichen  Abschluss  des  Bezirks  gebildet  zu  haben.  Obgleich  jetzt 
nur  einzelne  Stücke  von  ihr  erhalten  sind,  wird  sie  vor  dem  Beginne  der  Aus- 
grabungen vermutlich  an  der  ganzen  Nordseite  vorhanden  gewesen  sein.  Bei 
Anlage  des  grossen  Nordsüd  -  Grabens  und  bei  der  Ausgrabung  in  H  3  ist  sie 
in  den   ersten   Jahren   der  Grabungen   abgebrochen  worden. 

Ob  an  der  Nordseite  in  der  IX.  Schicht  ein  Thor  und  ein  zweiter  Aufgang 
zur  Akropolis  gelegen  hat,  war  nicht  zu  ermitteln.  Man  könnte  annehmen,  dass 
die  uns  schon  bekannte  griechische  Treppe,  die  nördlich  vom  Turme  VI  g  er- 
halten ist,  auch  in  der  IX.  Schicht  noch  benutzt  worden  sei  ;  doch  scheint  mir 
das  nach  den  Terrainverhältnissen  unmöglich,  zumal  da  ihr  oberes  Ende  von 
dem  Altar  überbaut  ist.  Eher  möchte  ich  auf  dem  starken  Fundamente  IX  N 
oder  zwischen  diesem  und  der  Halle  IX  M  einen  Aufgang  zum  Heiligtum  ver- 
muten, obwohl  bisher  keine  Spur  einer  Treppe  dort  gefunden  ist.  Von  der 
Mächtigkeit  der  Mauer  IX  N  giebt  der  Durchschnitt  in  Figur  53  (S.  146)  eine 
gute  Vorstellung.  Die  auf  den  älteren  Mauerresten  ruhende  Stützmauer  reichte 
einst  bis  zum  Plateau  des  Hieron  hinauf  und  hatte  somit  die  gewaltige  Höhe 
von    über     14»«.     Im    Inneren    aus    weichen   Porosquadern    bestehend,   war   sie    an 
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Figur  83.    Steinmetz- Zeichen    an    der   Mauer   IX  N. 

der  sichtbaren  Nordseite  mit  härterem  Material  verkleidet.  Von  den  Buchstaben 
und  Zeichen,  die  an  ihren  Quadern  eingehauen  sind,  erkennt  man  mehrere  auf 
den  Beilagen  20  und  21  (zu  S.  136);  alle  von  uns  notirten  sind  in  Figur  83 
zusammengestellt.    Da   sich   darunter   einige  befinden,  die  in  gleicher  Weise  auch 
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bei    dem    Gebäude    IX  M    vorkommen    (vgl     Figur    81),    so    werden    die    beiden 
Bauwerke   aus    derselben    Zeit   stammen. 

Innerhalb  des  von  den  drei  Stoen  und  der  Nordmauer  eingeschlossenen 
Bezirks,  der  ungefähr  ein  Quadrat  von  rund  80"i  bildete,  lag  nahe  an  der  nörd- 
lichen Grenze  der  Tempel  der  Athena  Ilias.  Seine  geringen  Reste  sind 
anfangs  nicht  erkannt  worden,  obwohl  die  Auffindung  zahlreicher  Marmorblöcke 
eines   Tempels    am    nördlichen   Abhänge    des    Hügels    in   den    Quadraten   H  i    und 


Figur   84      Ecke   vom    Fundament    des   Athena -Tempels,    Grundrlss. 


H  2  schon  längst  auf  diese  Gegend  als  Standplatz  des  Tempels  hingewiesen 
hatte.  Sie  konnten  allerdings  nicht  leicht  erkannt  werden,  weil  das  Steinfunda- 
ment des  Tempels  bis  auf  die  letzte  Quader  schon  vor  den  Ausgrabungen  abge- 
brochen und  nur  ein  mit  Sand  ausgefüllter  Graben  übrig  geblieben  war.  Dass 
man  diesen  zuerst  für  alles  andere  als  für  ein  Tempelfundament  gehalten  hat, 
ist   begreiflich. 

Schon    bei    den    ersten    Ausgrabungen    Schliemanns    ist    dieser    Sandgraben 
gefunden    worden;    und    auch    bei   den   Arbeiten   von  1882,   als  ich  selbst  zugegen 
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war,  wurde  ein  Teil  desselben  aufgedeckt,  ohne  dass  uns  seine  Bedeutung  klar 
wurde.  Erst  als  sich  zeigte,  dass  der  Graben  ein  geschlossenes  Viereck  bil- 
dete, erkannten  wir,  dass  ein  aus  Sand  hergestelltes  Fundament  des  grossen 
Athena- Tempels  vorliegt.  Gründungen  von  Gebäuden  mit  Sand  sind  nicht  nur 
im  Altcrtume  häufig  vorgekommen,  sondern  werden  auch  noch  heute  bei  schlech- 
tem Baugrunde  zuweilen  angewendet.  Als  antikes  Beispiel  einer  solchen  Bauweise 
nenne  ich  das  Schatzhaus  von  Sybaris  in  Olympia  (vergl.  «Die  Ausgrabungen 
von  Olympia»  II,  S.  48)  und  als  modernes  das  Amtsgericht  in  Ehrenbreitstein 
(vergl.    «Centralblatt    der   Bauverwaltung»    1899,    N"  46). 

Als  der  Architekt  des  Athena- Tempels  den  Auftrag  erhielt,  einen  grossen 
Marmortempel  auf  dem  Akropolishügel  von  Ilion  zu  errichten,  wird  er  bei  den 
Nachgrabungen  behufs  Feststellung  der  Fundamenttiefe  die  ungeheuren  Schutt- 
massen gefunden  haben,  die  im  Laufe  von  Jahrtausenden  sich  angehäuft  hatten. 
An  der  Stelle,  wo  der  Tempel  erbaut  werden  sollte,  nämlich  am  nördlichen 
Abhänge,  betrug  die  Schutthöhe,  wie  wir  jetzt  wissen,  über  13'".  Bis  zu  dieser 
Tiefe  hätte  also  der  Architekt  die  Fundamente  hinunterführen  müssen,  um  den 
festen  Boden  zu  erreichen.  Damit  er  an  Kosten  spare  und  doch  den  Tempel 
solide  fundamentire,  griff  er  zu  dem  praktischen  Mittel,  eine  etwa  3,50'«  tiefe 
Lage  aus  Sand  als  unteres  Fundament  herzustellen  und  erst  darüber  ein  nur 
etwa  5'"  tiefes  Steinfundament  zu  erbauen.  Zu  diesem  Zwecke  liess  er  zunächst 
einen  fast  9m  tiefen  Graben  ausheben,  der  wie  Tafel  VI  und  Figur  86  lehren, 
im  Grundriss  ein  Viereck  (a,  b,  d,  1)  bildete.  An  den  kurzen  Seiten  war  der 
Graben  etwa  3,6o'",  an  den  langen  Seiten  etwa  2,60m  breit,  an  beiden  jeden- 
falls   bedeutend   breiter  als    die   Stärke   der   Fundamentmauern. 

Damit  die  Wände  der  Gräben  beim  Einbringen  und  Einschlemmen  des  San- 
des nicht  einstürzten,  wurden  sie,  wie  in  Figur  84  im  Grundriss  und  in  Figur  85 
im  Durchschnitt  angegeben  ist,  durch  senkrechte  Holzpfosten  gestützt,  welche 
vermutlich  durch  Querhölzer  in  ihrer  Lage  gehalten  wurden.  Die  Pfosten,  deren 
Stellen  jetzt  noch  deutlich  erkennbar  sind,  hatten  eine  Stärke  von  0,15'"  und 
standen  in  Abständen  von  0,45m.  Ihr  Zwischenraum  war  an  einigen  Stellen  mit 
kleinen  Steinen  ausgemauert.  Im  Grundrisse  (Figur  84)  sind  die  Pfosten  als 
schwarze  Vierecke  dargestellt.  In  Figur  85  ist  am  rechten  Rande  des  Grabens 
ein  Holzpfosten  und  am  linken  Rande  die  zwischen  zwei  Pfosten  liegende  Erde 
gezeichnet,    der  Pfosten   selbst   ist   links    nur   punktirt. 

Nachdem  die  Gräben  in  dieser  Weise  hergerichtet  waren,  wurde  reiner  Sand 
in  einzelnen  Lagen  eingebracht,  mit  Wasser  eingeschlemmt  und  vermutlich  noch 
festgestampft.  Mehrere  dieser  Lagen  unterscheiden  sich  deutlich  von  einander 
durch  die  verschiedene  Färbung  des  dazu  verwendeten  Sandes,  wie  in  der  Zeich- 
nung (Figur  85)  zu  erkennen  ist.  Die  Zahl  der  einzelnen  Lagen  war  wahrschein- 
lich grösser  als  in  der  Zeichnung  angegeben  ist.  Als  der  Graben  3,70»"  hoch 
mit  Sand  gefüllt  war,  wurde  das  eigentliche  Tempelfundament  aus  Quadern  er- 
baut.   Da   es   nicht    die   volle   Breite    des    Grabens    liatte,    blieben    an    beiden    Sei- 
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ten  leere  Streifen  übrig,  welche,  wie  in  Figur  85  zu  erkennen  ist,  mit  Stein- 
brocken ausgefüllt  wurden.  Während  die  letzteren  an  einigen  Stellen  noch  vor- 
handen sind,  haben  Steinräuber  das  Quaderfundament  selbst  bis  auf  den  letzten 
Stein  entfernt.  Die .  Thatsache,  dass  hier  die  Quadern  bis  zu  grosser  Tiefe  ge- 
raubt  sind,    während   bei    den    übrigen    Gebäuden    der  IX.  Schicht   nur   die    oberen 


Figur  85.    Das   Fundament   des   Athena  -  Tempels.    Durchschnitt. 


Teile  der  Gebäude  abgebrochen,  die  Fundamente  aber  geschont  sind,  erscheint 
namentlich  dann  sehr  auffallend,  wenn  man  erwägt,  dass  sich  unmittelbar  neben 
dem  Sandgraben  eine  Quadermauer  IX  Q  erhalten  hat.  Sie  reicht  in  Figur  86 
von  b  bis  c  ;  in  dem  Durchschnitte  (Figur  85)  ist  sie  als  «Vorbau»  des  Tempels 
bezeichnet  und  kreuzweise  schraffirt,  soweit  sie  noch  vorhanden  ist.  Eine  Er- 
klärung für  diese    auffallende   Thatsache   finde   ich   nur   durch    die    Annahme,  dass 
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das  Steinfundament  des  Tempels  selbst  aus  härterem  Kalkstein  bestand,  der 
besser  zu  benutzen  und  daher  wertvoller  war  als  der  weiche  Porös  der  übrigen 
Fundamente.  Den  aus  weichem  Stein  hergestellten  Vorbau  unseres  Tempels  hat 
man  nur  so  weit  abgebrochen,  als  es  zum  Herausnehmen  der  unteren  harten 
Quadern  nötig  war.  Als  erwünschte  Bestätigung  für  diese  Annahme  kann  ich 
noch  anführen,  dass  in  dem  Schutte,  der  jetzt  über  dem  Sande  liegt,  thatsäch- 
lich    mehrere   Stücke   eines   harten   Porös    gefunden    worden    sind.    . 

Durch  die  Verwendung  von  Sand  und  hartem  Stein  bei  den  Fundamenten, 
im  Gegensatz  zu  dem  weichen  Porös  der  Fundamente  bei  fast  allen  anderen 
Bauten  der  IX.  Schicht,  unterscheidet  sich   unser  Tempel  von  den  Bauwerken  der 
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Figur  86.   Erlialtenes   Fundament    des   Tempels    der   Athena   Ilias. 

römischen  Zeit  und  darf  daher  einer  anderen  Epoche  und  zwar,  wie  ein  Teil 
seiner  Bauglieder  und  seine  Skulpturen  ratsam  erscheinen  lassen,  der  hellenisti- 
schen Zeit  zugeschrieben  werden.  Der  aus  weichem  Porös  bestehende  und  ohne 
Sandfundament  errichtete  Vorbau  muss  dann  eine  spätere  Zuthat  sein  und  wird 
erst    aus   der   römischen    Zeit   stammen. 

Doch  bevor  wir  auf  die  Geschichte  des  Tempels  näher  eingehen,  müssen 
wir  die  Beschreibung  der  erhaltenen  Fundamentreste  und  der  Bauglieder,  soweit 
sie   gefunden    worden    sind,    fortsetzen. 

Obwohl  der  nördliche  Sandgraben  des  Tempels  bei  den  ersten  Ausgrabun- 
gen Schliemanns  fast  ganz  zerstört  worden  ist,  Hessen  sich  doch  die  Abmes- 
sungen des  von  den  vier  Hauptgräben  gebildeten  Rechteckes  und  damit  die 
Länge  und  Breite  des  ganzen  Tempelfundamentes  bestimmen  ;  diese  beträgt  c. 
16,40m,  jene  c.   55,70m.    In    einem    Abstände  von  2,80m  von  dem    Ostgraben  habe 
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ich  noch  das  Vorhandensein  eines  2,6om  breiten  inneren  Quergrabens  consta- 
tirt ;  leider  ist  aber  nur  noch  ein  kleines  Stück  von  ihm  erhalten,  und  daher 
Hess  sich  nicht  bestimmen,  ob  er  bis  an  die  Aussengräben  bei  g  und  h  (Fig.  86) 
heranreichte  und  ob  somit  der  Grundriss  die  Gestalt  hatte,  welche  diese  Figur 
angiebt,  oder  ob  der  Quergraben  nicht  vorher  umbog  und  zu  einem  kleineren 
Viereck   gehörte,    das    innerhalb    des   äusseren    Rechteckes    lag. 

Es  ist  für  die  Wiederherstellung  des  Tempelgrundrisses  nötig,  sich  für  eine 
dieser  Möglichkeiten  zu  entscheiden.  Denn  im  letzteren  Falle  war  der  Tempel 
eine  peripterale  Anlage,  das  äussere  Viereck  war  das  Fundament  der  Ringhalle 
und  das  innere  das  der  Cella ;  im  ersteren  Falle  kann  der  Tempel  keine  Ring- 
halle gehabt  haben,  sondern  muss  ein  Prostylos  oder  Amphiprostylos  gewesen 
sein.  Um  eine  Entscheidung  zu  ermöglichen,  haben  wir  zunächst  aus  dem  spä- 
ter zu  besprechenden  Gebälke  die  Axweite  der  Säulen  zu  bestimmen  und  dann 
zu  untersuchen,  ob  sie  zu  den  Abmessungen  des  Fundamentes  passt,  und  wie 
viele   Säulen   an   den    verschiedenen    Seiten   gestanden   haben   können. 

Die  Axweite  der  Triglyphen  beträgt  c.  1,44"'',  die  der  Säulen  2,88m.  Letz- 
teres Mass  passt  zu  den  Dimensionen  des  Fundamentes,  wenn  wir  6  Säulen 
an  den  kurzen  und  13  an  den  langen  Seiten  annehmen.  Die  Plätze  der  Säu- 
len,   welche   sich   hierbei   ergeben,   sind    in   Figur  86  durch   Kreise   angedeutet. 

Eine  solche  Ergänzung  halte  ich  aber  aus  mehreren  Gründen  für  unrichtig. 
Erstens  fällt  auf,  dass  die  Säulen  an  den  Fronten  zu  nahe  an  der  Aussenkante 
stehen.  Nehmen  wir  ein  Intercolumnium  weniger  an,  so  fallen  die  Säulen  wie- 
derum zu  nahe  an  die  Innenkante.  Eine  bessere  Lösung  ergiebt  sich  dagegen, 
wenn  keine  Säulen  an  den  Langseiten  stehen  und  wir  daher  den  Tempel  um 
einen  Triglyphen  und  eine  Metope  kürzer  machen  dürfen.  Zweitens  ist  bei  einer 
peripteralen  Anlage  nicht  zu  erklären,  warum  die  Sandgräben  an  den  kurzen 
Seiten  um  im  breiter  sind  als  an  den  langen  Seiten,  während  sich  dies  beim 
Fehlen  der  Säulen  an  den  letzteren  dadurch  genügend  erklärt,  dass  für  die 
Säulen  und  Stufen  der  Fronten  dickere  Fundamente  notwendig  waren  als  für 
die  geschlossenen  Wände  der  Nebenseiten.  Drittens  spricht  auch  der  schon  er- 
wähnte Vorbau,  der  vermutlich  eine  nur  an  der  Front  befindliche  Freitreppe 
getragen  hat,  entschieden  dafür,  dass  an  den  Langseiten  keine  Säulen,  sondern 
geschlossene   Wände    lagen. 

Aus  diesen  Gründen  halte  ich  es  für  das  Richtigste,  den  Tempel  ohne 
Ringhalle  zu  ergänzen.  Wenn  ich  in  dem  Grundrisse  (Figur  87)  ausser  der  Vor- 
halle noch  eine  Hinterhalle  angenommen  habe,  obwohl  nichts  von  einem  Sand- 
graben für  eine  zweite  Quermauer  erhalten  ist,  so  war  dafür  die  Überlegung 
massgebend,  dass  die  vorhandene  Übereinstimmung  zwischen  der  Breite  des  öst- 
lichen und  westlichen  Fundamentes  sich  nur  bei  dieser  Grundrissform  erklären 
lässt.  Selbstverständlich  muss  in  diesem  Falle  noch  eine  Querwand  und  auch 
ein  Sandfundament  zwischen  der  Cella  und  der  Hinterhalle  ergänzt  werden,  wie 
es   in   Figur  87    geschehen   ist.    Es   bietet   das   keine   Schwierigkeit,  weil  der  weni- 
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ger  tiefe  Quergraben  bei  den  ersten  Ausgrabungen  vollständig  zerstört  worden 
sein  kann.  Die  Annahme  einer  Halbsäule  an  den  Ecken  der  Vorhalle,  an  Stelle 
einer  freistehenden  Säule  oder  einer  viereckigen  Parastas,  stützt  sich  ferner  einer- 
seits auf  den  Umstand,  dass  der  für  die  Freitreppe  dienende  Vorbau  nicht  so  weit 
um  die  Ecke  herumläuft,  als  es  bei  einem  seitlichen  Intercolumnium  notwendig 
wäre,  und  andererseits  auf  das  Vorhandensein  von  dorischen  Halbsäulen  unter  den 
gefundenen  Baugliedern  des  Tempels.  Eine  ganz  ähnliche  Grundrissform  wie  die 
gezeichnete  Vorhalle  hat  in  Griechenland  der  Pronaos  des  Amphiaraos- Tempels 
in  Oropos  ;  auch  bei  ihm  wird  die  Fassade  von  4  ganzen  und  2  halben  dori- 
schen  Säulen   gebildet. 


Figur   87.    Grundriss    des  Athena- Tempels.    Ergänzung. 


Eine  besondere  Rechtfertigung  bedarf  in  dem  ergänzten  Grundrisse  noch  die 
grosse  Freitreppe.  Von  ihrem  Fundament  ist  nur  ein  Stück  (b  c  in  Figur  86) 
erhalten.  Da  dieses  bei  b  im  Altertum  beendet,  bei  c  aber  von  SchÜemann  ab- 
gebrochen ist,  brauchen  wir  kein  Bedenken  zu  tragen,  es  bis  e  vor  der  ganzen 
Ostfront  des  Tempels  zu  ergänzen.  Ein  solches  Fundament  kann  meines  Erach- 
tens  nur  eine  Freitreppe  getragen  haben,  auf  der  man  von  Osten  zu  dem  Tem- 
pel hinaufstieg.  Fraglich  bleibt  jedoch  einerseits,  wie  die  Treppe  seitlich  been- 
det war,  und  andererseits,  welche  Höhe  und  Neigung  sie  hatte.  In  dem  ergänz- 
ten Grundrisse  habe  ich  an  beiden  Enden  je  eine  grosse  Basis  als  Abschluss 
der  Treppe  angenommen,  ohne  dass  sicliere  Anhaltspunkte  für  diese  Lösung  vor- 
handen wären.  Für  die  Bestimmung  der  Höhe  der  Treppe  ist  ferner  von  Wich- 
tigkeit,   dass    der    erhaltene    Vorbau,    weil    er    aus    anderem    Material    bestellt    als 
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das  Hauptfundament  und  auch  keine  Sandschicht  als  Unterlage  hat,  wahrschein- 
lich ein  späterer  Zusatz  ist  und  also  in  dem  hellenistischen  Tempel  noch  nicht 
vorhanden  war.  Der  ältere  Bau  wird  vielmehr,  wie  fast  alle  griechischen  Tem- 
pel, nur  3  Stufen  gehabt  haben.  Der  Unterbau  des  römischen  Baues  hat  ent- 
weder die  alte  Höhe  beibehalten  und  an  Stelle  der  drei  hohen  Stufen  eine  grös- 
sere Anzahl  niedriger  Stufen  oder  auch  eine  sanft  ansteigende  Rampe  erhalten. 
Oder  aber  er  hat  in  römischer  Zeit  eine  grössere  Höhe  gehabt  ;  das  Podium, 
zu  dem  in  diesem  Falle  die  Freitreppe  hinaufführte,  kann  dabei  entweder  durch 
Höherlegung  des  Tempelbodens  bei  einem  gründlichen  Umbau  entstanden  sein 
oder  durch  Tieferlegung  des  Bodens  rings  um  den  Tempel.  Soweit  ich  sehe, 
haben  wir  keinen  Anhalt,  uns  mit  Bestimmtheit  für  eine  dieser  verschiedenen 
Möglichkeiten  zu  entscheiden.  Wenn  der  Tempel  wirklich  auf  einem  höheren 
Podium  lag,  so  muss  natürlich  auch  an  seiner  Westseite  als  Zugang  zu  der 
Hinterhalle  eine  besondere  Treppe  ergänzt  werden.  In  dem  Durchschnitte  (F"i- 
gur  85)  habe  ich  die  ursprünglichen  3  Stufen  gezeichnet,  ohne  den  Vorbau  zu 
berücksichtigen. 

Von  den  Baugliedern  des  Tempels,  die  aus  weissem  Marmor  bestan- 
den, sind  sehr  viele  Stücke  in  der  Nähe  des  Fundamentes  und  am  nördlichen 
Bergabhange  entdeckt  worden.  Darunter  befinden  sich  Säulentrommeln,  Kapitelle, 
Architrave,  Triglyphen,  Metopen,  Geisa,  Simen  und  Kassettensteine.  Dieselben 
Architekturstücke  finden  sich  auch  in  sehr  grosser  Zahl  auf  den  Friedhöfen  der 
benachbarten  Dörfer,  wie  Kum-Koi,  Chalil-Eli  und  Chiblak.  Es  ist  im  Rahmen 
dieses  Buches  leider  nicht  möglich,  auch  nur  die  wichtigsten  dieser  Baustücke 
mitzuteilen  und  abzubilden,  besonders  deshalb  nicht,  weil  unter  ihnen  Stücke 
von  abweichender  Bildung  vorkommen,  die  auf  eine  oder  sogar  mehrere  Um- 
bauten und  Reparaturen  des  Tempels  hinweisen.  Sie  müssten  alle  mitgeteilt  wer- 
den. Ich  behalte  mir  deshalb  vor,  die  Architektur  und  Geschichte  des  Tempels 
an  anderer  Stelle  eingehender  zu  behandeln.  Hier  mag  nur  eine  Skizze  der 
Säulen  und  des  Gebälks  veröffentlicht  werden,  um  wenigstens  einen  Begriff  von 
der  Architektur  des   Tempels   zu   geben. 

In  Figur  88  sind  zunächst  die  oberen  Teile  zweier  Säulen  abgebildet,  die 
unter  sich  nicht  übereinstimmen  und  doch  beide  zu  unserem  Tempel  gehören, 
links  ein  gut  gearbeitetes  hellenistisches  oder  früh-römisches  Kapitell,  rechts  eine 
etwas  jüngere  Kapitellart  mit  merkwürdigen  Rundungen  am  oberen  Ende  der 
Canelluren.  Der  darüber  gezeichnete  Architrav  giebt  ein  an  der  Ostfront  des 
Tempels  gefundenes  Fragment,  das  Stücke  zweier  Inschriften  enthält.  Es  ist  das 
über  der  linken  Säule  gezeichnete  Fragment,  das  ich  bereits  im  Buche  «Troja 
1893»  auf  S.  "]"]  abgebildet  und  auf  S.  78  besprochen  habe.  Auf  die  Inschriften 
werden  wir  sogleich  zurückkommen.  Die  über  den  Architraven  gezeichneten  Tri- 
glyphen haben  oben  einen  geradlinigen  Abschluss  der  Einschnitte.  Die  zwischen 
ihnen  befindlichen  Metopen  waren  mit  Reliefs  geschmückt,  die  H.  Winnefeld  im 
V.  Abschnitte    dieses    Buches    behandeln    und   in   genauen    Abbildungen    veröffent- 


224  n.  Abschnitt:         Die    Bauwerke    der    verschiedenen    Schichten.       (W.    Dörpfeld) 


liehen  wifd.  Skizzirt  ist  in  imserer  Figur  die  bekannte,  gut  erhaltene  Helios - 
Metope,  die  freilich  in  Wirklichkeit  nicht  über  der  Inschrift,  sondern  vermutlich 
als  östlichste  Metope  der  Nordseite  angebracht  war,  und  eine  zweite,  mehr  be- 
schädigte Metope,  deren  ehemaliger  Platz  unbekannt  ist.  Von  dem  horizontalen 
Geison  haben  sich  mehrere  Stücke  gefunden,  während  von  dem  ansteigenden 
Giebelgeison  nur  kleinere  Fragmente  erhalten  sind,  die  eine  volle  Ergänzung 
nicht  gestatten.  Für  die  Baugeschichte  des  Tempels  sind  besonders  wichtig  meh- 
rere   Stücke    von   Marmorsimen,    die   teils  Ranken,   teils  Palmetten   im    Relief  zei- 


Figur   88.    Gebälk    und    Säulen    des   Athena  -  Tempels.    Der    Architrav   mit    2   Weihinschriften. 


gen  und  wegen  ihrer  verschiedenen  Arbeit  nicht  aus  derselben  Zeit  stammen 
können.  Auch  diese  müssen  an  anderer  Stelle  wiedergegeben  werden  ;  hier  be- 
gnüge ich  mich,  als  Probe  nur  zwei  Fragmente  zu  wiederholen,  von  denen  das 
kleinere  (Figur  89)  vermutlich  noch  dem  hellenistischen  Tempel  angehört,  wäh- 
rend das  andere  (Figur  90)  offenbar  aus  jüngerer  Zeit  stammt  und  bei  einer 
Reparatur   des   Tempels   entstanden   sein   wird. 

Wann  die  Wiederherstellung  oder  Erneuerung  des  Tempels,  auf  die  viele 
der  Bauglieder  hinweisen,  erfolgt  ist,  lehren  uns  die  beiden  erwähnten  Inschrif- 
ten des  Architravs,  über  deren  Ergänzung  und  Deutung  leider  noch  keine 
volle   Einigkeit   unter   uns    erzielt   ist.    Ich   halte    es    deshalb    für   das   Beste,    mich 
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vorläufig  auf  einige,  zum  Teil  von  meinen  Mitarbeitern  mir  zur  Verfügung  ge- 
stellte Angaben  über  die  Inschrift  und  auf  die  Mitteilung  ihres  Inhaltes  zu 
beschränken,  die  ausführliche  Besprechung  und  Behandlung  aber  für  eine  Mono- 
graphie  über    den   Tempel   zu  verschieben. 

Das  Fragment  des  Architravs,  welches  die  beiden  Inschriften  trägt,  war  das 
linke  Drittel  des  mittleren  Architravs  der  Ostfront.  Von  der  einen  Inschrift, 
deren  Buchstaben  eine  Höhe  von  0,13 
bis  0,1411»  haben  und  nur  sehr  flach  und 
unregelmässig  eingeritzt  sind,  ist  noch 
(vergl.  Figur  88)  der  Anfang  der  ersten 
und  vermutlich  auch  der  Anfang  der 
zweiten  Zeile  erhalten.  Ergänzt  lautet  die 
Inschrift  unter  Benutzung  der  anderen 
Inschrift   nach    «Troja  1893»    S.   79  : 

AÜTOxpaT[(i)p     KaTaap    öeoD     'louXtou 
utb?    S£8a[ffTb(;    x^    'A6y;va    {xfi)    'iXiaSi. 

Da    für    ein    zweites    ty)    nicht    genü- 
gend  Platz   zu   sein    scheint,    habe   ich   es 

in  Figur  88  ausgelassen  und  hier  in  Klammern  gesetzt.  Der  Platz  würde  jedoch 
ausreichen,  wenn  etweder  das  i  adscriptum  mehrmals  ausgelassen  war,  oder 
wenn  das  mittlere  Intercolumnium  des  Tempels,  was  nicht  unmöglich  ist,  etwas 
grösser  war  als   die   anderen. 


Figur    89.     Simafragment    des    Athena  -  Tempels. 


Figur  90.    Simafragment    des    Athena  -  Tempels. 

Eine  neue  Ergänzung  schlägt  A.  Brückner  vor,  weil  er  voraussetzen  zu 
müssen  glaubt,  dass  in  der  Inschrift  die  Thatsache  nicht  verschwiegen  war, 
dass  es  sich  nur  um  eine  Reparatur  und  nicht  um  einen  Neubau  des  Tem- 
pels  handelte.    Er   liest   deshalb : 

AÜTOxpäT[a)p    Kaicap    ösoü    'louXi'ou 

Eventuell    will   er    noch  ibv    vswv    oder   tb  ispbv   hinzufügen,    hebt    aber    mit    Recht 
hervor,    dass  der   Platz   dazu    wahrscheinlicli    nicht    ausreicht. 
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Die  zweite  Inschrift  ist  einzeilig  und  nahm  einen  grösseren  Teil  des  Archi- 
travs  ein.  Sie  war  aus  grossen  Metall  -  Buchstaben  von  o,2om  Höhe  hergestellt 
und  ist,  obwohl  die  Buchstaben  selbst  fehlen,  noch  an  den  Löchern  der  Stifte 
zu  erkennen,  mit  denen  die  Buchstaben  auf  dem  Steine  befestigt  waren.  Die 
Stellung  dieser  Löcher  ist  bei  den  einzelnen  Buchstaben  verschieden,  aber  bei 
denselben  Buchstaben  immer  die  gleiche.  Die  erhaltenen  Löcher,  die  in  Figur  88 
dunkel  gezeichnet  sind,  gestatten  mehrere  Ergänzungen,  weil  die  an  zweiter  und 
fünfter  Stelle  befindlichen  3  Löcher  einem  Y  oder  T  angehören  können  und 
weil  an  letzter  Stelle  ein  A  oder  A  gestanden  haben  kann.  Wir  lesen  daher  : 
OTIOTA  oder  OYIOYA  oder  dergleichen.  Nun  giebt  weder  die  Lesung  OTIOTA, 
noch  OTIOYA,  noch  OYIOYA  einen  rechten  Sinn,  während  OYIOYA  nicht  nur 
leicht  zu  0E]OY  IOYA[IOY  YIOl  ergänzt  werden  kann,  sondern  auch  mit  der 
zweizeiligen  Inschrift  in  vollem  Einklänge  steht,  vorausgesetzt,  dass  beide  den- 
selben Wortlaut  gehabt  haben.  Dies  ist  aber,  wie  schon  in  «Troja  1893»  (S.  79) 
dargelegt  wurde,  ziemlich  sicher,  weil  bei  der  einzeiligen  Inschrift  die  erste  Hälfte 
mit  Ö£oö  'louXt'ou  schliesst,  während  bei  der  zweizeiligen  die  zweite  Hälfte  mit 
dem  dazu  passenden  uEöi;  beginnt.  Aus  Figur  88  ist  dieser  Sachverhalt  zu  erken- 
nen, obwohl  von  der  stattlicheren  Inschrift  nur  der  mittlere  Teil  gezeichnet  ist ; 
diese  erstreckte  sich  in  Wirklichkeit  über  die  drei  mittleren  Architravblöcke  der 
Ostseite.  Darüber,  dass  beide  Inschriften  denselben  Wortlaut  hatten,  besteht  un- 
ter meinen  Mitarbeitern  und  mir  keine  Meinungsverschiedenheit.  Auch  über  ihre 
Beziehung  auf  den  Kaiser  Augustus  sind  wir  einig.  Für  den  Sinn  und  die  Be- 
deutung der  Inschrift  macht  es  ferner  sehr  wenig  aus,  ob  am  Schlüsse  die 
Reparatur  ausdrücklich  als  solche  genannt  war,  wie  A.  Brückner  glaubt,  oder 
ob  dort  nur   von   einer  Weihung  an   Athena   die    Rede   war. 

In  Bezug  auf  das  relative  Alter  der  beiden  Inschriften  hat  eine  Überein- 
stimmung der  Ansichten  nicht  erzielt  werden  können.  Ich  glaube,  dass  die  statt- 
lichere Inschrift  mit  den  Metall -Buchstaben  die  ältere  und  bei  der  Erneuerung 
des  Tempels  durch  Augustus  angebracht  worden  ist,  und  dass  andererseits  die 
nur  schlecht  eingeschnittene  zweizeilige  Inschrift  einer  späteren  Reparatur  ange- 
hört. A.  Brückner  hält  dagegen  die  letztere  Inschrift  für  die  ältere  und  die 
Metall -Buchstaben  für  jünger.  Auf  die  verschiedenen  Gründe,  Avelche  von  bei- 
den Seiten  für  und  gegen  angeführt  werden,  näher  einzugehen,  muss  ich  mir  hier 
versagen.  Die  Differenz  ist  für  die  Geschichte  des  Tempels  nicht  von  grosser 
Bedeutung.  Sie  besteht  hauptsächlich  darin,  dass  bei  meiner  Auffassung  eine 
zweite  Beschädigung  oder  Beraubung  des  Tempels  angenommen  werden  muss, 
die   bei    der   anderen    Ansicht   nicht   notwendig   ist. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich,  dass  der  Tempel  der  ilischen  Athena, 
dessen  Fundamentreste  und  Bauglieder  wir  gefunden  haben,  höchstwahrschein- 
lich von  Lysimachos  um  300  vor  Chr.  erbaut  und  zwei  Jahrhunderte  später  von 
Fimbria  zerstört  worden  ist.  Die  Erneuerung  wird,  wenn  die  Inschrift  von  uns 
richtig   ergänzt    wird,  dem   Kaiser  Augustus   verdankt.    Wie   gross   die   Zerstörung 
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g^ewesen  war,  und  welchen  Umfang  die  Rauthätigkeit  unter  Augustus  hatte,  wird 
sich  nur  durch  eine  genaue  Zusammenstellung  aller  erhaltenen  Bauglieder  fest- 
stellen lassen.  Dazu  reicht  der  Raum  dieses  Buches  nicht  aus.  Ich  kann  hier 
nur  wiederholen,  dass  nicht  nur  Teile  des  Gebälks,  sondern  auch  ganze  Säulen 
erneuert  worden  sind.  Dass  der  Tempel  erst  damals  eine  bei  römischen  Tempeln 
vielfach  vorkommende,  grosse  Freitieppe  und  vielleicht  einen  höheren  Unterbau 
erhielt,  wurde  schon  dargelegt.  Audi  die  Herstellung  des  heiligen  Bezirks  mit 
seinen  Stoen  und  seinem  Propylaion  und  die  Abtragung  des  mittleren  Teiles  des 
Akropolishügels  fällt  wahrscheinlich  in  dieselbe  Zeit.  Nur  eine  der  Stoen  ist,  wie 
die  in  «Troja  1893»  (S.  139)  besprochene  Weihinschrift  (s.  Abschnitt  VI.  N"  61) 
lehrt,  erst  unter  Kaiser  Claudius  gebaut  worden.  Welclie  der  Stoen  das  gewe- 
sen ist,  haben  wir  nicht  feststellen  können ;  ich  vermute,  dass  es  die  an  der 
Westseite   des   heiligen   Bezirks    gelegene   war. 

Über  die  späteren  Schicksale  des  Athena -Tempels  haben  wir  fast  keine 
Nachrichten.  Wir  wissen  nur,  dass  der  Bau  mit  seinen  Standbildern  in  der  Mitte 
des  IV.  Jahrhunderts  nach  Chr.,  als  Kaiser  Julian  die  Stadt  Ilion  besuchte,  noch 
aufrecht  stand.  Im  folgenden  Jahrhundert  mag  er  zerstört  oder  auch  zunächst  in 
eine  christliche  Kirche  umgeändert  worden  sein.  Denn  da  Ilion  bei  Konstantinos 
Porphyrogennetos  noch  als  Bischofsitz  erwähnt  wird  (vergl.  Ed.  Meyer,  Geschichte 
von  Troas,  S.  97),  kann  der  heidnische  Tempel  sehr  wohl  zur  Bischofkirche  ge- 
worden sein.  Sichere  byzantinische  Reste  sind  allerdings  auf  der  Akropolis  nicht 
gefunden  worden  ;   daher  kann  die  Kirche  auch  in  der  Unterstadt  gelegen  haben. 

Von  den  übrigen  Gebäuden  im  heiligen  Bezirke  der  Athena  verdienen  noch 
einige  Fundamente  und  sonstige  Baureste  kurz  erwähnt  zu  werden,  die  auf  Ta- 
fel VII   im    Grundrisse  gezeichnet   sind. 

Zuerst  nenne  ich  das  östlich  vom  Tempel  gelegene  Fundament  IX  Z,  das 
wir  für  den  grossen  Altar  der  Athena  halten.  Sein  Grundriss  ist  leider 
sehr  zerstört  und  daher  nicht  mehr  ergänzbar.  Unsere  Annahme,  dass  diese 
Mauern  der  letzte  Rest  eines  Altars  sind,  gründet  sich  einerseits  auf  ihre  Lage 
gerade  dem  Tempel  -  Eingang  gegenüber,  und  andererseits  auf  die  Ähnlichkeit 
seiner  Bauart  mit  deijenigen  des  grossen  Altars  in  Pergamon.  Ebenso  wie  dort 
durch  ein  Mauernetz  kleine  Räume  hergestellt  sind,  die  mit  Schutt  und  Steinen 
gefüllt  waren,  so  finden  wir  auch  bei  unserem  Bau  kleine  rechteckige,  mit  gros- 
sen Kieseln  oder  Lehm  ausgefüllte  Räume.  Über  den  Aufbau  wissen  wir  nichts, 
es  sei  denn,  dass  die  im  Buche  «Troja»  (1882),  S.  228  und  229  abgebildeten 
Fragmente  eines  Frieses  mit  Wagen  und  geflügelten  Niken  einen  Schmuck  des 
Altars   gebildet   haben. 

Zwischen  dem  Tempel  und  dem  Altar  ist  noch  jetzt  ein  grosses  Stück  des 
Bodens  mit  Platten  aus  weichem  Porös  gepflastert.  Diese  auf  Beilage  29  (zu 
S.  200)  erkennbaren  Steine  bildeten  im  Altertume  nicht  den  eigentlichen  Belag 
des  Fussbodens,  sondern  nur  die  Unterlage  für  ein  M  a  r  m  o  r  p  fl  as  t  e  r,  das 
den    wichtigsten    Teil   des   heiligen    Bezirks,    den    Platz    unmittelbar   vor   dem  Tem- 


228 


11.  Abschnitt :         Die    Bauweike    der    verschiedenen    Schichten.       (W.    Dörpfeld) 


pel,  g:anz  bedeckte.  Am  nördlichen  Ende  des  noch  erhaltenen  Porospflasters, 
ziemlich  genau  in  der  Axe  des  Tempels  und  des  Altars,  liegt  ferner  der  tiefe 
Brunnen  B  a,  den  wir  oben  ausführlich  besprochen  haben.  Wahrscheinlich 
stammt  er  zum  Teil  noch  aus  der  VI.  Schicht  und  ist  in  der  griechischen  Zeit 
nur  aufgehöht  worden.  Über  ihm  erbaute  man,  wie  wir  oben  (S.  177)  schon  kurz 
erwähnten,  ein  kleines  R  u  n  d  t  em  p  e  1  c  h  e  n,  dessen  Bauglieder  und  Recon- 
struction  hier   mitgeteilt    werden    mögen. 

Zahlreiche  Stücke  des  Unterbaues,  der  Säulchen  und  des  Gitterwerkes  fan- 
den wir  in  dem  Brunnen  selbst  ;  sie  reichten  aus,  um  wenigstens  im  Bilde  den 
Grundriss  und  Aufriss  der  interessanten  Anlage  vorführen  zu  können.  In  Figur  91 
ist   links   der    Grundriss  des  Unterbaues  gezeichnet,   der  sich  aus  4  grossen   Stein- 


Figur  91      Unterer   und    oberer   Grundriss   des    Rundtempelchens. 


blocken,  von  denen  nur  einer  teilweise  fehlt,  zusammensetzen  liess.  Die  sicht- 
baren Standspuren  von  sechs  viereckigen  Säulchen  und  fünf  Schranken  gestat- 
teten die  durch  Kreuzschrafifur  angedeutete  Ergänzung  des  Oberbaues  mit  einer 
Thür.  Durch  die  Auffindung  mehrerer  Stücke  der  Säulchen,  der  unteren  ge- 
schlossenen Schranken  und  des  oberen  durchbrochenen  Gitterwerks  wurde  es 
ferner  möglich,  nicht  nur  den  oberen  Grundriss  zu  entwerfen  (Figur  91  rechts), 
sondern  auch  einen  Durchschnitt  und  eine  äussere  Ansicht  in  Figur  92  zu  zeich- 
nen. Es  fehlt  uns  nur  das  Gebälk  und  Dach,  die  deshalb  in  der  Zeichnung 
punktirt    sind. 

Der  in  der  Mitte  hohle  Bau  bildete,  wie  wir  glauben,  eine  Überdeckung  des 
Brunnens ;  durch  das  Dach  wurde  der  Regen  abgehalten,  durch  die  Gitter  konnte 
Licht  einfallen  luid  durch  die  Thüröffnung,  die  vielleicht  bis  zu  einer  gewissen  Höhe 
mit  einer  niedrigen   Schranke   geschlossen  war,  konnte   Wasser   geschöpft   werden. 
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Dass  der  Brunnen  ausserdem  vermittelst  eines  unterirdischen  Ganges  von  Norden 
zu  erreichen  war,  wurde  schon  früher  ( S.  178)  geschildert.  Es  darf  schliesslich 
nicht  unerwälint  bleiben,  dass  oben  auf  dem  Brunnen  keine  sicheren  Fundamente 
oder  Standspuren  eines  Rundbaues  erhalten  sind.  Die  Zuteilung  des  Baues  zu 
dem  Brunnen  ist  also  trotz  mancher  Gründe,  die  dafür  sprechen,  nicht  voll- 
kommen   sicher. 

Die  Bedeutung  der  zwischen  dem  Tempel  und  dem  Propylaion  IX  D  auf- 
gedeckten Quaderfundamente  IX  R,  IX  K,  IX  U,  IX  H  und  einiger  anderer,  die 
zwar  keine  Bezeichnung  tragen,  aber  alle  auf  Tafel  VII  gezeichnet  sind,  hat  sich 
im  Einzelnen  nicht  feststellen  lassen.  Sic  sind  fast  ausnahmslos  aus  weichem 
Porös    erbaut.    Einige    von    ihnen   werden    kleine    Gebäude,    andere    mögen   Altäre, 


Figur   92.     Aufriss   und    Durchschnitt   des    Rundtempelchens     Ergänzung 

Standbilder  oder  Weihgeschenke  getragen  haben.  Genaueres  lässt  sich  nicht 
sagen,  weil  bei  keinem  auch  nur  ein  einziger  Stein  des  Oberbaues  an  seinem 
Platze  erhalten  ist.  In  ihrer  Gesamtheit  legen  die  vielen  Fundamente  aber  Zeugnis 
ab   von   der   reichen  Ausstattung   des   heiligen    Bezirks. 

Nur  ein  Fundament  in  der  östlichen  Hälfte  des  Bezirks  verdient  noch  eine 
besondere  Erwähnung,  nämlich  das  Viereck  IX  J,  an  das  sich  nach  Norden  und 
Süden  eine  Quadermauer  anschliesst.  Nordöstlich  von  diesem  Fundament  wurden 
nämUch  sehr  viele  Stücke  von  Thontäfelchen  mit  Relief  gefunden,  die  in  «Troja 
1893»  (S.  73)  besprochen  und  abgebildet  sind  und  auch  im  V.  Abschnitt  dieses 
Buches  wieder  behandelt  werden.  Sie  gehören  vermutlich  einem  Heroon  an, 
ohne  dass  wir  den  Namen  des  hier  verehrten  Heros  angeben  könnten.  Das  Vier- 
eck IX  J    und    die    anstossende    Quadermauer  haben    wir   als   Thor    und    westliche 
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Grenzmauer  dieses  im  grossen  Athena -Bezirks  gelegenen  besonderen  Heiligtums 
erklärt.  Auch  jetzt  noch  scheint  mir  diese  Annahme  sehr  wahrscheinlich,  nur 
kann  der  heilige  Bezirk  nicht  so  gross  gewesen  sein,  als  wir  früher  glaubten. 
Denn  zwischen  ihm  und  der  Ost-Stoa  des  Athena -Bezirks  müssen  wir  noch 
einen    Durchgang    frei    lassen.    Die    Zeit    der    Erbauung    des    Heroons    miiss    nach 


THEATER  B 

Figur  93.    Grundriss   des    Buleviterions    (Theater   B) 


den  Thonreliefs  mindestens  in's  IV.  Jahrhundert  oder  in  eine  noch  ältere  Epoche 
fallen.  Wenn  dazu  das  Alter  der  Grenzmauer,  die  nach  ihrer  Bauart  (grosse 
Quadern  aus  weichem  Porös)  der  IX.  Schicht  zugeteilt  werden  muss,  nicht  passt, 
so  ist  das  durch  die  Veränderung  zu  erklären,  welche  das  Heiligtum  und  auch 
der    grosse    Athena  -  Bezirk   in   römischer   Zeit    erfahren   haben. 

Von    den    Gebäuden    der    IX.  Schicht,    die    ausserhalb    des    Athena  -  Bezirks 
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gelegen    haben,  sind   die   Theater    B  und  C,    das    Gebäude    IX  B    und    IX  A    noch 
kurz    zu    beschreiben. 

Das  am  südöstlichen  Abhänge  des  Hügels  gelegene,  theaterähnliche  Ge- 
bäude B  ist  vermutlich  das  B  u  - 
leuterion  von  Ilion.  Seinen 
Grundriss  findet  man  auf  Tafel 
VII  und  in  Figur  93.  Der  mitt- 
lere Teil  der  letzteren  Zeichnung 
ist  in  grösserem  Masstabe  in  Fi- 
gur 95  wiederholt.  Aus  der  Ab- 
bildung 93  lässt  sich  entnehmen, 
dass  der  etwas  mehr  als  einen 
Halbkreis  umfassende  Sitzraum  in 
einem   grossen    rechteckigen   und   daher  gewiss  überdeckten    Saale   lag.    Von   den 


Figur    94      Die    untersten    Sitze    des    Buleuterions 
(  Theater    B  |. 


Figur   95.     Grundriss    des   mittleren    Teiles   des  Buleuterions   (Theater  B). 

Aussenwänden  sind  nur  die  dunkel  schraffirten  Teile  wirklich  freigelegt.  Durch 
4  radial  gerichtete  Treppen  C  D  E  F  waren  die  Sitze  in  3  Keile  geteilt. 
Ausser  der    untersten    Sitzreihe   aus  Marmor   sind    nur    noch   wenige   der   anderen, 


232 


II.  Abschnitt 


Die    Bauwerke    der    verschiedenen    Schichten.       (W.    Dörpfeld) 


aus  Porös  hergestellten  Bänke  erhalten.  Einen  Durchschnitt  durch  die  unteren 
3  Sitze  zeigt  Figur  94.  Die  Fundamente  aus  weichem  Porös  sind  hier  ganz  hell, 
die  oberen  Sitzreihen  aus  hartem  Porös  dunltel  und  die  aus  Marmor  bestehende 
unterste  Bank  kreuzweise  schraffirt.  Die  halbkreisförmige  Orchestra  hatte,  wie 
Figur  95  erkennen  lässt,  einen  Fussboden  aus  buntem  Marmor,  der  leider  von 
den   Bewohnern   der   umliegenden    Dörfer   vor    einigen  Jahren    zerstört   worden  ist. 


vWWWWW 


Figur    96.     Durchschnitt    durch    die    Rückwand    und 
das    Podium    des    Buleuterions    (Theater  B|. 


In   ihrer   Mitte   stand   ein   viereckiger  Altar  G  ;   nur  sein   profilirter   Unterstein   ist 
noch    erhalten,    der    Altar  selbst   fehlt. 

Eine  mit  Säulen  geschmückte  Skenenwand  und  ein  Logeion,  wie  sie  in  den 
skenischen  Theatern  der  römischen  Zeit  vorzukommen  pflegen,  hat  es  in  unse- 
rem  Bau   niemals   gegeben.    An    ihrer   Stelle   finden  wir  in    der   Mitte    der   Rück- 
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Figur  97.     Östliches    Stück    der    Schranke    vor    dem    Podium. 

wand  ein  kleines  Podium  H,  das  sich  nur  um  2  Stufen  über  die  Orchestra  er- 
hebt (vergl.  den  Durchschnitt  in  Figur  96).  Ob  auf  der  oberen  Stufe  einst  noch 
besondere  Sessel  gestanden  haben,  lässt  sich  nicht  mehr  erkennen.  Dagegen  wis- 
sen wir,  dass  das  Podium  von  einer  Schranke  umgeben  war,  die  an  der  vor- 
deren Seite  sechs  sehr  kleine  Säulchen  enthielt.  Das  rechte,  allein  erhaltene 
Eckstück   dieser  Schranke   wird   in   Figur  97   in   einer  besonderen   Zeichnung  mit- 


Troja   und   Ilion. 


Beilage  31  (zu  S.  232). 
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geteilt ;  a  ist  ein  vorspringender  Pfeiler,  der  sich  an  die  Seitenschranke  anschliesst, 
b  das  Ecksäulchen  und  c  die  Vorderschranke,  die  bis  an  ein  zweites  Säulchen, 
dessen  Standplatz  erhalten  ist,  ergänzt  werden  darf.  Zwischen  dem  2.  und  3. 
Säulchen  (vergl.  Figur  95)  und  ebenso  zwischen  dem  4.  und  5.  lagen  zwei  kleine, 
zu   dem    Podium   führende   Thüren    d   und   e. 

Den  Zugang  zu  dem  Gebäude  bildeten  zwei  grosse  Thüren  A  und  B,  die 
zu  beiden  Seiten  des  Podiums  in  der  Rückwand  angebracht  waren.  Von  beiden 
haben  sich  nicht  nur  die  marmornen  Schwellen,  sondern  auch  mehrere  Steine 
der  Umrahmung  und  die  Gesimse  erlialten.  Durch  diese  Thüren  gelangte  man 
beim  Hinaustreten  in  einen  langen  Saal,  welchen  ich  in  Figur  93  wegen  seiner 
breiten  Aussenmauer  als  Säulenhalle  ergänzt  habe.  Von  anderen  Zugängen  hat 
sich  keine  Spur  gefunden.  Unmöglich  ist  es  jedoch  nicht,  dass  in  den  neben 
der  obersten  Sitzreihe  befindlichen  Aussenwänden  noch  eine  oder  auch  mehrere 
Thüren    vorhanden    waren. 

Den  jetzigen  Zustand  des  Gebäudes  ersieht  man  aus  der  Beilage  31  (zu 
S.  232).  Im  Vordergrunde  ist  eine  aus  Porosquadern  erbaute  Mauer  mit  den 
beiden  Schwellen  der  Thüren  A  und  B  und  mit  einem  Reste  des  Podiums  H 
erkennbar.  Weiter  bemerkt  man  die  unterste  aus  Marmor  hergestellte  Bank  (K 
bis  L)  und  über  ihr  am  linken  Rande  einige  Stücke  der  aus  Porös  bestehen- 
den oberen  Sitzreihen  N  und  M  und  ihrer  Fundamente  P.  Von  der  aus  wei- 
chen Porosquadern  erbauten  Rückwand  sind  an  zwei  Stellen  (bei  R  und  S)  Stücke 
zu  sehen.  Hinter  der  Mauer  S  bemerkt  man  bei  W  ein  Stück  der  geböschten 
Burgmauer  der  VI.  Schicht  und  bei  T  die  südliche  Grenzmauer  des  Athena- 
Bezirks,  die  zugleich  die  Rückwand  der  Süd-Stoa  war.  Von  den  übrigen,  im 
Hintergrunde  erscheinenden  Mauern  sind  einige  der  VII.  Schicht  angehörige,  aus 
kleinen  Steinen  bestehende  Mauern  mit  U  und  ein  Fundament  der  IX.  Schicht 
mit  Z   bezeichnet. 

Dass  unser  Bau  kein  gewöhnliches  skenisches  Theater  war,  versteht  sich 
nach  dem  Grundrisse  von  selbst.  Man  könnte  zweifeln,  ob  es  für  ein  Odeion 
oder  ein  Buleuterion  gehalten  Averden  muss.  Ich  gebe  der  letzteren  Erklärung 
den  Vorzug,  einerseits  weil  die  Odeien  in  römischer  Zeit  stets  wie  skenische 
Theater  gestaltet  waren,  und  andererseits  weil  die  Einrichtung  unseres  Baues  mit 
dem   in    Priene   gefundenen   Buleuterion    eine    grosse    Ähnlichkeit   hat. 

Als  Zeit  der  Erbauung  glaube  ich  die  Epoche  der  ersten  Kaiser  annehmen 
zu  dürfen,  weil  die  tiefen  Fundamentmauern  aus  weiclaen  Porosquadern  ebenso 
gebaut  sind,  wie  die  Fundamente  der  dieser  Zeit  angehörigen  östlichen  und  süd- 
lichen Stoa  des  Athena- Bezirks.  Dass  auch  die  Übereinstimmung,  welche  in  der 
Richtung  zwischen  diesen  Bauwerken  besteht,  für  ihre  PIrbauung  nach  einem  gros- 
sen einheitlichen  Plane  spricht,  scheint  mir  ein  Blick  auf  Tafel  VII  zu  lehren. 
Sodann  passt  auch  die  Herstellung  des  reichen  Fussbodens  aus  bunten  Marmor- 
sorten sehr  gut  in  die  erste  Kaiserzeit.  Schliesslich  geben  einige  auf  Augustus 
und  Tiberius  bezügliche  Inschriften,  die  in  der   Orchestra   gefunden   wurden  (vergl. 
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N*^  65  und  69  des  Verzeichnisses  der  ilischen  Inschriften  in  Abschnitt  VI)  eine 
Grenze  nach  unten  für  die  Bauzeit  :  spätestens  zur  Zeit  des  Augustus  muss  das 
Buleuterion    errichtet    worden    sein. 

Das  weiter  westlich  gelegene  Theater  C  ist  erst  im  Jahre  1894  kurz  vor 
dem  Schlüsse  der  Ausgrabungen  entdeckt  worden.  Seine  Freilegung  war  nicht 
mehr  möglich,  zumal  es  von  hohen  Schuttmassen  bedeckt  ist.  Wir  mussten  uns 
darauf  beschränken,  durch  kleine  Grabungen  festzustellen,  wie  der  Bau  gelegen 
und  welche  Gestalt  er  gehabt  hat.  Er  befindet  sich  am  südlichen  Abhänge  des 
Hügels,  liegt  parallel  zum  Buleuterion  (Theater  B)  und  greift  über  die  Burg- 
mauer der  VI.  Schicht  hinüber.  Die  fast  lom  breite  Orchestra  bildet  einen  über- 
höhten Halbkreis  und  ist  von  einer  etwa  1,30m  hohen  Wand  umgeben,  auf  der 
oben  die  ersten  Sitzreihen  beginnen.  Einige  der  letzteren,  aus  grossen  Poros- 
quadern  hergestellt,  sind  noch  erhalten.  Die  Orchestra  ist  also  eine  vertiefte 
Arena  oder  Konistra  und  hat  somit  eine  Form,  welche  in  vielen  kleinasiatischen 
Theatern  vorkommt.  Eine  Bühne  und  ein  Skenengebäude  sind  zwar  vorhanden 
gewesen,  scheinen  aber  nur  in  ihren  Fundamenten  erhalten  zu  sein.  Der  kleine 
ausgegrabene  Teil  gestattet  kein  Urteil  über  ihre  genauere  Gestalt.  Nur  soviel 
ist  sicher,  dass  der  Bau  ein  kleines  skenisches  Theater  war,  das  in  römischer 
Zeit  erbaut  ist.  Die  Verwendung  von  Kalkmörtel  bei  seinen  Mauern  lässt  über 
den   römischen  Ursprung  keinen   Zweifel. 

Von  den  übrigen  Bauwerken  der  IX.  Schicht,  die  ausserhalb  des 
Athena  -  Bezirks  gefunden  sind,  erwähne  ich  noch  das  Gebäude  IX  B  in  den 
Quadraten  E  7  bis  E  8  und  den  grossen  Bau  IX  A  in  A  5  bis  B  6.  Von  beiden 
sind  nur  die  Fundamente  erhalten,  die  bei  dem  ersteren  aus  weichen  Poros- 
quadern,  bei  dem  letzteren  aus  grösseren  unregelmässigen  Steinen  verschiedener 
Art  bestehen.  Unter  diesen  Steinen  befanden  sich  Stücke  des  älteren  Porös -Ge- 
bälkes, das  wir  oben  S.  210  abgebildet  haben.  Die  Bestimmung  der  beiden  Ge- 
bäude ist  in  Folge  der  grossen  Zerstörung  nicht  mehr  festzustellen.  Es  ist  das 
besonders  bedauerlich,  weil  wir  so  nicht  einmal  ermitteln  können,  welche  Ar- 
ten von  Gebäuden  zur  Zeit  der  IX.  Schicht  die  westliche  Hälfte  der  Akropolis 
eingenommen  haben.  Nach  dem  Grundriss  und  der  Bauart  vermögen  wir  nur 
zu  sagen,  dass   es  wahrscheinlich  öffentliche  Bauwerke,   keine  Wohnhäuser  waren. 

IG.    Die   Ausgrabungen   in    der   Unterstadt. 

Der  Ruinenhügel,  dessen  neun  verschiedene  Schichten  wir  bisher  besprochen 
haben,  ist  der  äusserste,  nordwestliche  Ausläufer  eines  Höhenzuges,  welcher  den 
südlichen  Rand  des  Simoeis  -  Thaies  bildet.  Der  Hügel  erhebt  sich  nur  wenig 
über  die  durchschnittliche  Höhe  des  nächsten  Teiles  des  Plateaus,  er  liegt  sogar 
tiefer  als  dessen  höchste  Stellen.  Da  er  aber  durch  eine  Einsenkung  des  Bo- 
dens von  ihm  getrennt  ist,  war  er  als  isolirter  Hügel  für  eine  Burg  sehr  gut 
benutzbar. 
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Die  allgemeine  Gestalt  des  Höhenzuges  ist  aus  der  Kartenskizze  der  nord- 
westlichen Troas  (Tafel  I)  und  aus  dem  in  grösserem  Masstabe  gezeichneten 
Plane  der  Unterstadt  (Tafel  II)  ersichtlich.  Der  letztere  Plan  umfasst  allerdings 
nur  denjenigen  Teil  des  Plateaus,  welcher  zur  römischen  Unterstadt  gehörte  und 
von  dem  weiter  nach  Osten  sich  erstreckenden  Höhenrücken  wiederum  durch 
eine    Senkung    geschieden    war. 

Die  ehemalige  Ausdehnung  der  römischen  Unterstadt  ist  noch  heute  an  den 
zahlreichen  Dachziegeln,  Marmorfragmenten,  Bausteinen  aller  Art  und  sonstigen 
Resten  der  alten  Stadt,  die  den  Boden  der  Felder  bedecken,  deutlich  zu  er- 
kennen. Ausserdem  ist  der  Lauf  der  die  Stadt  einst  umgebenden  Ringmauer 
durch  die  Terraingestaltung  und  vielfach  auch  durch  einen  niedrigen,  von  den 
Mauerresten  herrührenden  Erdwall  gesichert.  Nur  an  einigen  Stellen  kann  man 
über  die  genaue  Grenze  der  Stadt  im  Zweifel  sein.  In  dem  Plane  der  Unter- 
stadt, welchen  Herr  Ritter  Wolfif  im  Jahre  1883  aufgenommen  hat  und  nach 
dem  unsere  Tafel  II  gezeichnet  ist,  konnte  daher  die  römische  Mauerlinie  an- 
gegeben werden,  obwohl  die  Mauer  selbst  nicht  erhalten  ist.  Nach  diesem  Plane 
betrug  die  Länge  der  Ringmauer  rund  3300m  und  der  Flächeninhalt  der  Stadt 
mehr   als   60    Hektare. 

Haben  aber  auch  die  älteren  Ansiedelungen,  deren  Reste  auf  dem  Akro- 
polishügel  erhalten  sind,  eine  Unterstadt  gehabt  ?  Und  lässt  sich  ihre  Ausdeh- 
nung  noch  bestimmen  ? 

Nur  umfangreiche  Ausgrabungen  im  Gebiete  der  Unterstadt  werden  dereinst 
erlauben,  auf  diese  Fragen  eine  sichere  Antwort  zu  erteilen.  Die  bisherigen  Gra- 
bungen, welche  sich  auf  die  Aushebung  von  Löchern  und  Gräben  beschränkt 
haben,  gestatten  uns  nur,  einige  mehr  oder  minder  der  Bestätigung  bedürftige 
Angaben  über  das  Vorhandensein  einer  Unterstadt  zur  Zeit  der  verschiedenen 
Schichten,    über   ihre   Ausdehnung    und   über   ihre   Ummauerung    zu    machen. 

Schon  Schliemann  hatte  in  den  Jahren  1879  und  1882  eine  grössere  An- 
zahl von  Schachten  und  Gräben  innerhalb  der  römischen  Unterstadt  hergestellt, 
Während  er  in  dem  ersteren  Jahre  nur  griechisch  -  römische  Bauwerke,  einige 
Gräber  und  Topfware  der  historischen  Zeit  fand  (vergl.  «Ilios»,  S.  683  und  Plan  II), 
wurden  später  auf  dem  Plateau  in  der  Nähe  des  Burghügels  auch  viele  Scher- 
ben «der  beiden  ersten  vorhistorischen  Städte»,  also  der  Schichten  I  und  II  aus- 
gegraben (vergl.  «Troja»  (1882),  S.  28  und  68).  Schliemann  schloss  hieraus  an- 
fangs auf  das  Vorhandensein  nur  einer  griechisch-römischen  Unterstadt,  später 
aber,  nach  der  Auffindung  der  prähistorischen  Scherben,  nahm  er  dazu  noch 
eine  Unterstadt  der  II.  Schicht  an  und  zeichnete  im  Plane  VIII  von  «Troja»  (1882) 
auch    den    mutmasslichen    Umfang  dieser   prähistorischen    Unterstadt. 

Um  seine  Angaben  zu  prüfen  und  zugleich  über  die  an  die  verschiedenen 
Unterstädte  sich  knüpfenden  Fragen  in's  Reine  zu  kommen,  hatten  wir  uns  für 
die  Ausgrabungen  von  1893  und  1894  die  Aufdeckung  eines  grösseren  Stückes 
der    Unterstadt   und    die    gründliche   Erforschung  ihres    ganzen   Gebietes   als   Auf- 
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gäbe  gestellt.  Zu  unserem  lebhaften  Bedauern  sind  wir  aber  in  beiden  Jahren 
nicht  zur  vollen  Ausführung  dieser  Arbeiten  gekommen.  Die  Auffindung  und 
teilweise  Aufdeckung  der  stattlichen  Ruinen  der  VI.  Schicht,  der  wirklichen 
homerischen  Burg,  nahm  unsere  Aufmerksamkeit  und  unsere  Arbeitskräfte  so 
sehr  in  Anspruch,  dass  für  die  Erforschung  der  Unterstadt  nur  wenig  Zeit  übrig 
blieb.  Aber  einige  Gräben  und  mehrere  Schachte  haben  wir  doch  gegraben. 
Die  spezielle  Leitung  dieser  Arbeit  hatte  A.  Götze  übernommen.  Seinen  aus- 
führlichen Bericht  über  diese  Grabung  hier  abzudrucken,  ist  wegen  seines  Um- 
fanges  nicht  möglich.  Es  mögen  aber  einige  Stücke  daraus  hier  mitgeteilt  wer- 
den,   die    sich   auf  drei   verschiedene,    besonders   wichtige   Gräben    beziehen  : 

I.  «Ein  südöstlich  vom  Burghügel  ausgehobener  Graben  (ini  Plane  II  mit 
A  bezeichnet)  enthielt  in  seinen  oberen  Schichten  Überreste  einer  römischen 
Ansiedelung :  einen  Stylobat  mit  einer  Säulenbasis,  zwei  Wasserleitungsrohre, 
Teile  einer  Mörtelunterlage  für  ein  Pflaster,  von  dem  noch  eine  rote  Marmor- 
platte erhalten  war,  ferner  grössere  und  kleinere  Teile  von  marmornen  Säulen 
und  anderen  Architekturstücken,  welche  sämtlich  südlich  vom  Stylobat  lagen, 
ausserdem  kleine  Geräte,  von  denen  ein  chirurgisches  Messer  erwähnt  sei.  Die 
Schicht  mit  diesen"  römischen  Einschlüssen,  welche  nach  unten  zu  mit  einigen 
älteren  Scherben  gemischt  war,  besteht  aus  Schutt ;  ihre  Stärke  beträgt  im  Durch- 
schnitt 2™.  Unter  den  vielen  römischen  Scherben  wurden  nur  drei  griechische 
Scherben    mit    Firnissmalerei    gefunden». 

«Unter  dieser  Schicht  folgt  eine  andere  aus  feiner  brauner  Erde,  welche 
Thonscherben  ausschliesslich  vom  Typus  der  VI.  Stadt,  ferner  doppelkonische 
und  kugelige  Spinnwirtel  ohne  Ornament,  ein  konisches  Thongewicht  mit  runder 
Basis,  die  Hälfte  einer  ovalen  Handmühle  und  einen  Feuersteinsplitter  enthielt, 
ferner  laufen  in  dieser  Schicht  zwei  geringe  Mauerfundamente  aus  rohen  Stei- 
nen schräg  übereinander  hinweg.  Der  gewachsene  Boden  liegt  in  einer  Tiefe 
von    3,25'"    mit   Ausnahme    von   einer   Stelle». 

«Hier  nämlich  senkt  sich  die  braune  Schicht  tiefer  herab.  Nachdem  eine 
kleine  und  schlecht  gebaute  Mauer  weggebrochen  war,  erschien  unter  ihr  in 
3,40«!  Tiefe  ein  aus  einer  doppelten  Steinlage  bestehender  Ring  von  2,20™  lich- 
ter Weite.  Es  war  der  Rand  eines  von  hier  ab  9,50™  tiefen  runden  Brunnens, 
welcher  durch  den  Felsen  bis  in  eine  wasserführende  Schicht  gearbeitet  war. 
Er  war  mit  Erde,  Steinen,  Artefakten  der  VI.  Schicht  angefüllt,  und  zwar  lassen 
häufige  Hohlräume  unter  grösseren  Steinen  vermuten,  dass  er  sich  nicht  all- 
^•nählich  auffüllte,  sondern  in  einer  verhältnismässig  kurzen  Zeit  zugeschüttet 
wurde.  Von  seinem  Inhalte  seien  mehrere  grosse  Architekturstücke,  darunter  ein 
grosser  Stein,  offenbar  von  einer  geböschten  Kante  der  VI.  Burgmauer  herrüh- 
rend, und  eine  Basis  für  eine  Doppelsäule  (?),  ferner  Thonscherben  der  VI.  Stadt, 
Bruchstücke   eines   Kohlenbeckens   und   eine   Knochenspindel   erwähnt». 

2.     «Auf    dem    Westabhange    des    Burghügels    wurden    ausserhalb    der    Ring- 
mauer   zwei    Gräben    (E   und  F   auf  Tafel   II)    angelegt,    welche   zeigen,   dass   die 
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Erde  auf  dem  höheren,  stärker  geböschten  Teile  dieses  Abhanges  nur  in  ganz 
geringer  Stärke  ('/^^  —  'A"^)  und  erst  am  Fusse  des  Hügels  bis  zu  3m  Dicke 
auf  dem  Felsen  aufliegt.  Im  oberen  Teile  des  längeren  Grabens  wurden  wie- 
derum drei  jener  eigentümlichen  brunnenartigen  Vertiefungen  ausgegraben,  de- 
ren im  Jahre  1893  hier  eine  ganze  Anzahl  gefunden  war.  In  dem  einen,  1,25m 
breiten  Schachte  wurde  der  Grund  in  6'"  Tiefe  noch  nicht  erreicht,  er  ent- 
hielt schlechte  späte  Topfwaare  und  ein  Stück  Terra  sigillata  mit  Relief-  Pal- 
metten. Zwei  kleine  Schachte  waren  nur  0,50  und  0,80'"  tief.  Im  unteren  Teile 
der  Gräben  befanden  sich  eine  Wasserleitung,  einige  geringe  Mauerfundamente 
und  6  einfache  Gräber  (vergl.  Abschnitt  VII).  Ausserhalb  der  Gräber  wurden 
eine  Anzahl  Gegenstände  aus  hellenistischer,  römischer  und  byzantinischer  Zeit 
gefunden,  welche  vielleicht  von  zerstörten  Gräbern  herrühren.  Insbesondere  sei 
das  Bruchstück  eines  grauen  Thontäfelehens  mit  der  Reliefdarstellung  des  Vor- 
derteiles eines  Pferdes,  ähnlich  den  in  «Troja  1893»,  S.  72  ff.  besprochenen  Tä- 
felchen,   erwähnt». 

3.  «Ein  auf  dem  Plateau  der  Unterstadt  ungefähr  200in  südlich  vom  Burg- 
ring angelegter  Graben  (B  auf  Tafel  II)  Hess  erkennen,  dass  die  Schichtungsver- 
hältnisse denen  in  dem  ersten  Graben  (A)  ganz  analog  sind :  bis  zur  Tiefe  des 
römischen  Fussbodens,  von  dem  in  OiSS"^  Tiefe  eine  grössere  Fläche  weissen 
Estrichs  erhalten  war,  nur  römische  Einschlüsse,  darunter  folgt  eine  bis  zur  Tiefe 
von  i,8om  reichende  Schicht,  in  welcher  römische  und  ältere  Scherben  gemischt 
sind,  und  von  l,8om  bis  2m,  wo  der  Fels  beginnt,  ausschliesslich  Topfwaare  der 
VI.  Schicht  in  einer  braunen  Erdlage.  Von  ausgesprochen  griechischen  Scherben 
wurden  auch  hier  nur  drei  Stücke  mit  schwarzer  Firnissfarbe  und  die  Scherben 
eines  hellenistischen  Gefässes  aus  rotem  Thon  mit  Reliefdarstellungen  von  einem 
Skelet,  Vasen,  Palmzweigen  und  Anderem  gefunden.  In  der  römischen  Schicht 
wurden  ferner  Mauerreste  zweier  Gebäude  freigelegt,  die  zu  beiden  Seiten  eines 
Sm  breiten  Raumes  liegen,  wahrscheinlich  einer  von  N.  nach  S.  gehenden  Strasse, 
da  sich  hier  fünf  parallel  laufende  Wasserleitungen  vorfanden.  In  der  Nähe  eini- 
ger aus  dem  Fundamente  der  einen  Quermauer  vorspringenden  grösseren  Steine 
lagen  die  Scherben  des  eben  erwähnten  hellenistischen  Gefässes  mit  Relief- 
darstellungen. In  der  untersten  Schicht  befand  sich  ein  Skelet  in  gestreckter 
Lage,  unter  ihm  war  eine  ziemlich  kreisrunde  Grube  (oberer  Durchm.  2,65m,  un- 
terer Durchm.  2,42m)  mit  sorgfältig  geglättetem  Boden  und  Wänden,  noch  wei- 
tere 0,50m  in  den  Felsen  eingearbeitet,  sie  enthielt  nur  monochrome  Scherben 
der  VI.  Schicht». 

A.  Götze  fasst  schliesslich  sein  Urteil  über  die  Ergebnisse  der  Grabungen 
in  der  Unterstadt  in  folgender  Weise  zusammen  :  « Diese  Grabungen  ergeben 
hinsichtlich  der  Frage  nach  den  Unterstädten  der  verschiedenen  Schichten  Fol- 
gendes :  Zunächst  muss  hervorgehoben  werden,  dass  auch  nicht  ein  einziger 
Gegenstand  gefunden  wurde,  welcher  in  die  vormykenische  Zeit  zu  datiren  wäre. 
Schliemann  behauptet    zwar   das    Vorhandensein    einer    Unterstadt  zur    II.  Ansie- 
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delung  des  Burghiigels  und  begründet  dies  unter  Anderem  mit  dem  Vorkom- 
men von  keramischen  Funden,  angeblich  aus  der  I.  und  II.  Stadt,  in  den  unter- 
sten Schichten  des  Plateaus  (vergl.  Troja  S.  96)  Seine  Beobachtungen  beschränken 
sich  aber  auf  die  allernächste  Nachbarschaft  des  Burghügels,  über  welche  keine 
neuen  kontrollirenden  Beobachtungen  vorliegen.  Sollte  hier  wirklich  eine  kleine 
Unterstadt  zur  IL  Schicht  bestanden  haben,  so  hat  sie  jedoch  keinenfalls  die 
Ausdehnung  gehabt,  die  ihr  auf  Plan  VIII  in  «Troja»  (1882)  gegeben  wird.  Die 
ältesten  Funde  in  den  1894  hergestellten  Gräben  gehören  zur  VI.  Stadt,  und 
zwar  kommen  sie  in  der  westlichen  Hälfte  des  Plateaus  in  grosser  Menge  und 
in  einer  durchgehenden,  unmittelbar  auf  dem  Fels  aufliegenden  Schicht  vor.  Es 
hat  also  in  mykenischer  Zeit  eine  Besiedelung  des  Plateaus  stattgefunden,  deren 
Umfang  ungefähr  durch  die  rote  Linie  umschrieben  zu  werden  scheint,  die  auf 
Plan  VIII  im  Buche  «Troja»  die  homerische  Unterstadt  bezeichnen  soll,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  die  Südgrenze  wahrscheinlich  noch  weiter  nach  Süden 
bis  dicht    an   die    römische   Umfassungsmauer  vorzurücken   ist». 

«Aus  der  älteren  griechischen  Zeit  wurden  fast  keine,  und  aus  hellenisti- 
scher Zeit  nur  so  wenig  Überbleibsel  gefunden,  dass  es  fraglich  scheint,  ob  sie 
als  Zeugen  einer  Unterstadt  oder  nur  als  vom  Burghügel  her  versprengte  Stücke 
anzusehen  sind.  Für  das  Vorhandensein  einer  grossen  römischen  Unterstadt  mit 
schönen,  grossen  Gebäuden  haben,  abgesehen  von  früheren  Funden,  die  von  uns 
ausgehobenen    Gräben    genug   Beispiele   geliefert». 

Aus  den  Resultaten  aller  bisherigen  Ausgrabungen,  namentlich  der  von  A. 
Götze  geleiteten,  ergiebt  sich  hiernach  für  die  Unterstädte  der  verschie- 
denen   Schichten   Folgendes  : 

Während  die  I.  Ansiedelung  sich  lediglich  auf  den  Burghügel  beschränkte, 
kann  zur  Zeit  der  II.  Schicht  eine  teilweise  Besiedelung  des  anstossenden  Pla- 
teaus stattgefunden  haben.  Ausserhalb  der  Burg  gab  es  vielleicht  einzelne  Häu- 
ser, weil  Schliemann  in  einigen  seiner  Gräben  Scherben  dieser  Schicht  gefunden 
hat.  Eine  grössere  Unterstadt  scheint  aber  in  dieser  Epoche  noch  nicht  vor- 
handen  gewesen    zu    sein. 

Dass  die  Dörfer  der  III.,  IV.  und  V.  Schicht  ausser  der  oberen  Fläche  des 
Hügels  vielleicht  auch  seine  Abhänge  einnahmen,  ist  oben  S.  102  ausgesprochen. 
Über  das  Plateau  der  Unterstadt  haben  diese  Ansiedelungen  sich  indessen  schwer- 
lich   ausgedehnt. 

In  Bezug  auf  die  VI.  Schicht  ist  durch  die  Ausgrabungen  von  1893  und 
1894,  wie  A.  Götze  oben  darlegt,  die  Besiedelung  eines  grossen  Teiles  der  Un- 
terstadt erwiesen.  In  der  westlichen  Hälfte  des  späteren  Stadtbezirkes  fanden 
sich  in  der  untersten  Lage  die  charakteristischen  Scherben  der  VI.  Schicht  und 
an  einigen  Stellen  auch  Mauerreste  einfacher  Art  aus  Bruchsteinen  und  Lehm. 
Bei  der  geringen  Ausdehnung  der  freigelegten  Stellen  Hess  sich  über  die  Grund- 
risse dieser  Gebäude  kein  Urteil  gewinnen.  Auch  das  konnte  nicht  festgestellt 
werden,   ob   es   sich   um   vereinzelte   Häuser  oder   um    eine  geschlossene   Ansiede- 


Die   Ausgrabungen   in    der  Unterstadt.        Die   Unterstädte    der  II  ,   VI.  und   VIII.   Schicht.        239 


lung-  handelt.  Von  einer  Ringmauer  dieser  Unterstadt  hat  sich  noch  keine  Spur 
gefunden,  wenigstens  kann  keiner  der  aufgefundenen  Mauerreste  berechtigten 
Anspruch  erheben,  für  eine  Ringmauer  der  Unterstadt  aus  mykenischer  Zeit 
gelten  zu  dürfen. 

Es  wäre  für  die  Vergleichung  des  örtlichen  Thatbestandes  mit  den  home- 
rischen Gedichten  sehr  wichtig  gewesen,  wenn  sich  mit  Sicherlieit  das  Vorhan- 
densein einer  ummauerten  Unterstadt  neben  der  festen  und  statthchen  Burg 
hätte  nachweisen  lassen.  Bisher  ist  das  aber  nicht  gehmgen,  und  es  muss  spä- 
teren Ausgrabungen  überlassen  bleiben,  hierüber  volle  Klarheit  zu  bringen.  Die 
Möglichkeit  des  Bestehens  einer  befestigten  Unterstadt  scheint  mir  jedoch  durch 
die  Auffindung  von  Resten  einer  VI.  Ansiedelung  auf  dem  Plateau  südlich  und 
südöstlich  von  der  Burg  erwiesen  zu  sein.  Denn  diese  Ansiedelung  konnte  vor- 
übergehend   oder   auch   dauernd   mit   einer   Ringmauer    umgeben   sein. 

Aus  der  Zeit  der  VII.  Schicht  haben  sich  im  Gebiete  der  Unterstadt  kei- 
nerlei Mauern  oder  andere  Reste  gefunden.  Dagegen  sind  vereinzelte  altgrie- 
chische und  hellenistische  Topfwaaren,  also  Reste  der  VIII.  Schicht,  zum  Vor- 
schein gekommen.  Hätte  seit  der  Zeit  des  Lysimachos,  also  seit  300  vor  Chr., 
die  Stadt  liion  das  ganze  Gebiet  der  römischen  Unterstadt  eingenommen,  wie 
man  früher  fast  allgemein  glaubte,  so  hätten  sich  die  Mauern  und  Überbleibsel 
ihrer  Häuser  in  grösserem  Umfange  unterhalb  der  römisclien  Häuser  finden  müs- 
sen. Da  dies  bisher  nicht  der  Fall  gewesen  ist,  kann  die  griechische  Stadt,  die 
wir  neben  dem  Heiligtum  der  ilischen  Athena  auf  dem  Burghügel  annehmen, 
sich  höchstens  über  einen  Teil  des  Plateaus  ausgedehnt  haben.  Dass  sie  sich 
nicht  auf  die  Akropolis  beschränkte,  sondern  dass  wenigstens  in  hellenistischer 
Zeit  auch  ausserhalb  der  befestigten  Burg  Häuser  bestanden  haben,  halte  ich 
für  sicher.  Ob  es  aber  sehr  viele  waren  und  an  welcher  Stelle  sie  lagen,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen.  Darüber  werden  uns  hoffentlich  spätere  Ausgrabungen 
Aufschluss  geben.  Für  eine  beträchtliche  Ausdehnung  der  Unterstadt  in  helleni- 
stischer Zeit  sprechen  übrigens  mehrere  der  von  A.  Brückner  im  VI.  und  VIII. 
Abschnitt    angeführten    Inschriften. 

Von  hellenistischen  Gebäuden,  die  ausserhalb  der  Akropolis  anzusetzen  sind, 
kennen  wir  aus  einer  Inschrift  (s.  Abschnitt  VI,  N^  2)  ein  Theater.  Dieses  wird 
gewiss  an  derselben  Stelle  gelegen  haben,  wo  noch  jetzt  die  Ruinen  eines  grossen 
römischen  Theaters  erhalten  sind,  nämüch  nordöstlich  von  der  Burg  am  nörd- 
lichen Abhänge  des  Stadtplateaus  (vergl.  Tafel  II).  FAn  Teil  seines  Skenenge- 
bäudes  ist  von  Schliemann  1882  aufgedeckt  worden  und  hat  sich  damals  durch 
seine  Bauart  und  seinen  Plan  als  ein  römischer  Bau  herausgestellt.  Zu  seiner 
gründlicheren  Untersuchung  und  Freilegung  sind  wir  1894  leider  nicht  gekom- 
men. Wir  wissen  daher  nicht,  ob  unter  den  römischen  Mauern  sich  nicht  noch 
Reste  einer  griechischen  Skene  erhalten  haben.  Die  von  Schliemann  aufgedeck- 
ten Mauern  sind  teils  von  türkischen  Soldaten  abgebrochen,  teils  wieder  ver- 
schüttet   worden  ;  sie   Hessen   sich   deshalb    nicht   einmal    mehr   aufmessen.    Andere 
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Bauwerke  der  griechischen  Unterstadt  kennen  wir  nicht.  Nur  aus  den  Inschriften 
(s.  Abschnitt  VI,  N°  14.  16.  19.  25.  35)  dürfen  wir  auf  das  Vorhandensein  von 
Prytaneion,  Dikasterion,  Stadion,  Basileia  und  mehreren  Heiligtümern  schHessen. 
Ob   alle   in   der  Unterstadt   lagen,    ist  unbekannt. 

Dass  von  einer  griechischen  Stadtmauer  nichts  gefunden  wurde,  und  dass 
es  auch  schwerlich  eine  solche  gegeben  hat,  liaben  wir  schon  dargelegt.  Die 
Nachricht  Strabons  (XIII,  S93)  von  der  Erbauung  einer  40  Stadien  langen  Ring- 
mauer durch  Lysi machos  glaubten  wir  auf  Alexandreia  Troas  beziehen  zu  müs- 
sen (S.  207).  Die  noch  in  Resten  vorhandene  Ringmauer  von  Ilion,  deren 
Lauf  in  Tafel  II  durch  Punktirung  angedeutet  ist,  rechnen  wir  zur  IX.  Schicht, 
also  zur  römischen  Stadt.  Sie  besteht  überall,  wo  wir  ihre  Fundamentreste  noch 
gefunden  haben,  aus  weichen  Porosquadern  und  stimmt  in  ihrer  Bauart  mit  den 
Fundamenten  der  Säulenhallen  des  Athena  -  Bezirkes  überein.  An  der  Südseite 
der  Stadt  (bei  G  auf  Tafel  II)  deckten  wir  sie  an  zwei  Stellen  auf  und  konnten 
ihre  Stärke  zu  2,40m  messen.  An  der  Nordseite  hätte  die  Burgmauer  und  Grenz- 
mauer des  Athena  -  Bezirks  zugleich  als  Mauer  der  Unterstadt  dienen  können. 
Es  ist  aber  mögUch,  dass  tiefer  am  Abhänge  eine  besondere  Stadtmauer  vor- 
handen war,  denn  im  Jahre  1882  habe  ich  am  Nordabhange  bei  Ausgrabungen, 
die  Schliemann  im  Buche  «Troja»  (1882)  S.  20  beschreibt,  eine  aus  rechtwinkli- 
gen Quadern  erbaute  Mauerecke  gesehen,  die  einer  Ringmauer  der  Unterstadt 
angehören   kann.    Wir  haben  sie  im  Jahre  1894  nicht  wiederfinden  können. 

Über  die  Zeit  der  Erbauung  der  grossen  Stadtmauer  sind  wir  ebenso  we- 
nig unterrichtet,  wie  über  die  Zeit  ihres  Unterganges.  Da  sie  jedenfalls  nach 
der  Zerstörung  durch  Fimbria  erbaut  sein  muss,  scheint  es  mir  am  wahrschein- 
lichsten, dass  sie  zur  Zeit  des  Julius  Caesar  oder  des  Augustus  errichtet  wor- 
den ist.  Von  ersterem  wissen  wir,  dass  er  das  Gebiet  Ilions  vergrösserte  und 
der  Stadt  völlige  Freiheit  schenkte,  er  soll  sogar  den  Plan  gehabt  haben,  den 
Sitz  der  Regierung  von  Rom  nach  Ilion  zu  verlegen  (vergl.  E.  Meyer,  Geschichte 
von  Troas,  S.  95  und  Haubold,  De  rebus  Iliensium,  S.  41).  Von  Augustus  steht 
nicht  nur  fest,  dass  er  der  Stadt  Wohlthaten  erwiesen  hat,  sondern  er  wird 
auf  einer  Münze  sogar  y.zia-:r,q,  also  Gründer  der  Stadt  genannt.  Auch  haben 
die  Hier  seinen  Kopf  noch  neben  denen  seiner  Nachfolger  bis  Claudius  auf 
ihren  Münzen   geprägt   (vergl.  Haubold,  De   rebus  Iliensium,    S.  45)- 

Von  den  Gebäuden  im  Inneren  der  römischen  Unterstadt  ist  noch 
keines  ganz  ausgegraben,  aber  viele  haben  wir  in  den  ausgehobenen  Schach- 
ten und  Gräben  constatirt.  Mauern  aus  Quadern  und  Ziegelsteinen,  Fussböden 
aus  Kalkestrich,  Marmorplatten  oder  Mosaiksteinchen,  Säulen  aus  Marmor  und 
Syenit,  Gebälkstücke  aus  Marmor  und  Porös  sind  in  grosser  Anzahl  gefunden 
worden  und  beweisen,  dass  das  ganze  Gebiet  innerhalb  der  '  Ringmauer  mit 
Gebäuden  verschiedener  Art  besetzt  war.  Es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  bald 
einmal  ein  grösseres  Stück  des  Stadtgebietes  von  den  Schuttmassen  befreit  würde. 
Als  solches  dürfte   sich  am  meisten   der   Platz   südöstlich   von  der  Akropolis   em- 
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pfehlen,  weil  dort  nach  den  bisherigen  Funden  vielleicht  die  Agora  der  Stadt 
gelegen  hat.  Durcli  eine  solche  Grabung  würde  sich  auch  bald  feststellen  las- 
sen, ob  sclion  in  hellenistischer  Zeit  die  öffentlichen  Gebäude  sich  in  der  Un- 
terstadt befanden    oder    noch    wie    früher    auf   der   Akropolis   lagen. 

Zum  Schlüsse  ist  noch  die  Wasserversorgung  der  Unterstadt  zu  be- 
sprechen. Dass  in  den  Häusern  der  Stadt  zahlreiche  Brunnen  bestanden,  dürfen 
wir  aus  der  Auffindung  einzelner  in  den  ausgehobenen  Gräben  schliessen.  In 
dem  tertiären  Kalksteine  des  Bodens  konnte  man  leicht  Brunnen  anlegen,  die 
in  einer  Tiefe  von  etwa  lom  wasserführende  Schichten  erreichten.  Selbst  auf 
der  Akropolis  sind  mehrere  Brunnen  bis  zu  diesen  Schichten  hinabgeführt  worden 
(vergl.  oben  S.  180).  Dasselbe  Wasser,  welches  man  aus  diesen  Brunnen  schöpfte, 
kam   aber   auch   an    den    Abhängen   des    Plateaus   in   Quellen    zum    Vorschein. 

Drei  solcher  Quellen  befinden  sich  noch  jetzt  am  nördlichen  Abhänge,  also 
im  Simoeis-Thale.  Die  eine  ist  auf  Tafel  II  nordöstlich  vom  Theater  gezeichnet 
und  trägt  dort  den  Buchstaben  L,  eine  zweite  liegt  in  der  Senkung  unmittel- 
bar östlich  von  der  Stadt  und  eine  dritte  noch  einige  hundert  Meter  weiter 
östlich.  Alle  drei  liefern  noch  jetzt  gutes  und  reichliches  Trinkwasser  (vergl. 
filios»,  S.  I28\  Eine  vierte  ist  von  uns  im  Jahre  1882  an  der  Westseite  der 
Stadt,  also  im  Skamander  -  Thale,  ausgegraben  und  gereinigt  worden  (vergl. 
«Troja»  1882,  S.  71).  Ein  schon  früher  bekannter  Stollen  (K  auf  Tafel  II)  führt 
hier  in  den  Felsen  und  teilt  sich  in  drei  Arme,  welche  alle  gutes  Wasser  liefern. 
Durch  Thonrohre  wurde  dieses  Wasser  in  römischer  Zeit  einem  vor  dem  Stol- 
len liegenden  Bassin  und  dann  gewiss  einem  Laufbrunnen  zugeführt.  Aus  älte- 
rer Zeit  stammt  ein  aus  kleinen  Steinen  gemauerter  Canal,  den  wir  unter  dem 
Thonrohr  auf  dem  Boden  des  Stollens  fanden.  Er  beweist,  dass  die  Quelle  schon 
in  vorrömischer  Zeit  im  Gebrauch  und  auch  gefasst  war.  Auch  heute  giebt  sie 
wieder  Wasser.  Aus  dem  Verlaufe  der  Horizontalcurven  in  Tafel  II  ist  ferner 
zu  entnehmen,  dass  das  Wasser  dieser  Quelle  seit  uralten  Zeiten  durch  eine 
Terrainfalte    nach   Westen   zum    alten  Skamander  lief. 

Obwohl  diese  Quellen  und  die  zahlreichen  Brunnen  für  die  alte  Burg  und 
auch  für  die  Stadt  gutes  Wasser  lieferten,  haben  die  Hier  der  römischen  Zeit 
sich  nicht  mehr  hiermit  begnügt.  Sie  wollten  frisches,  laufendes  Wasser  sowohl 
im  Inneren  der  Stadt,  als  auch  auf  der  Akropolis  haben  und  legten  deshalb 
eine  grosse  Wasserleitung  an,  die  gutes  Quell wasser  von  weither  aus  dem  Ge- 
birge nach  Ilion  brachte.  Thonrohre,  die  von  dieser  Leitung  gespeist  wurden, 
haben  wir  an  vielen  Stellen  der  Stadt  und  auf  der  Akropolis  gefunden.  Es 
sind  auch  diejenigen  Thonrohre  noch  erlialten,  in  denen  das  Wasser  unter 
Druck  zur  Akropolis  hinaufgeleitet  wurde.  Bei  der  Lage  der  Stadt  konnte  die- 
ses Wasser  nur  von  Südosten,  von  den  Vorbergen  des  Idagebirges  kommen. 
In  der  That  ist  es  entweder  vom  oberen  Thymbrios  (jetzt  Kemar-Su)  oder 
von  einem  noch  höheren  Punkte  nach  Ilion  gebracht  worden.  Denn  ein  statt- 
licher   Bogen   einer   Wasserleitung   ist    etwa   6   Kilometer    oberhalb    der    Mündung 
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dieses  Flusses  in  den  Skamander  noch  vorhanden,  und  er  ist  es,  der  dem 
Thymbrios  seinen  jetzigen  Namen  «Bogenfluss»  verschafft  hat.  In  der  Luftlinie 
gemessen,  ist  die  Stelle  etwa  9  Kim.  in  südöstlicher  Richtung  von  Ilion  entfernt. 
Den  stattlichen  Bogen,  der  einst  das  Wasser  von  dem  südlichen  Ufer  auf 
das  nördliche  hinüberleitete,  sehen  wir  auf  der  Beilage  32  zu  S.  240.  Die  beträcht- 
liche Grösse  der  Spannweite  erkennt  man  an  den  Personen,  die  links  unten 
und  rechts  oben  abgebildet  sind.  Der  Bogen  selbst  und  seine  Widerlagsmauern 
bestehen  aus  Hausteinen,  der  obere  Teil  des  Bauwerkes  dagegen  aus  kleinen 
Bruchsteinen  mit  Kalk.  Beachtenswert  ist  der  Reliefkopf,  der  sich  an  dem  Schluss- 
stein des  Bogens  befindet.  Vielleicht  stellt  er  denjenigen  römischen  Kaiser  dar, 
welcher  die  grosse  Anlage  für  Ilion,  die  Stammburg  des  julischen  Geschlechtes, 
hergestellt  hat.  Welcher  Kaiser  es  war,  ist  nicht  überliefert.  Dass  die  Wasser- 
leitung aber  sicher  ein  römisches  und  nicht  etwa  ein  hellenistisches  Werk  ist, 
kann  nach  der  Bauart  des  Bogens  nicht  zweifelhaft  sein.  Eine  Leitung,  welche 
solche  Bogen  enthielt,  muss  ein  grossartiges  Werk  gewesen  sein,  und  so  legt 
dieser  eine  Bogen  noch  jetzt  lautes  Zeugnis  ab  von  der  grossen  Blüte  Ilions 
in   römischer    Zeit. 


Wilhelm    Dörpfeld. 
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III.     A  B  S  C  H  N  ITT. 
DIE    KERAMIK    DER   VERSCHIEDENEN     SCHICHTEN. 

Eine  systematische  Darstellung  der  troischen  Keramik  und  ihrer  Entwicke- 
lung  ist  nur  auf  Grund  einer  vollständigen  Neuordnung  der  Schliemann-Sammlung 
möglich  gewesen  und  muss  sich  daher  von  den  Darstellungen  Schliemanns  in 
«Ilios»  und  «Troja»  wesentlich  unterscheiden.  Wenn  der  Verfasser  eine  solche 
im  Folgenden  unternimmt,  hat  er  sich  zunächst  auf  die  Vorarbeiten  zu  berufen, 
die  P.  Poppelreuter  unter  Beihilfe  von  A.  Brückner  in  der  Schliemann-Sammlung 
geleistet  hat.  Die  leitenden  Gesichtspunkte  hat  er  im  Archäolog.  Anzeiger  1896 
S.  105    ff.   dargelegt. 

Nicht  mehr  alle  einzelnen  « Städte  »  Schliemanns  sollen  auch  in  der  Kera- 
mik wieder  erkannt  werden,  sondern  als  Gesamtmasse  werden  die  Überreste  der 
II.-V.  Schicht  oder  Ansiedelung  zusammengefasst.  Davon  sondert  sich  nach  unten 
die  Keramik  der  I.  Ansiedelung  ebenso  ab,  wie  nach  oben  die  der  VI.  und 
der  folgenden  Schichten,  und  zwar  zeigen  sich  die  Unterschiede  in  der  Technik, 
Form    und    Ornamentik. 

Für  die  Hauptmasse  der  troischen  Keramik,  die  der  II.-V.  Schicht,  hat  P. 
Poppelreuter  die  grundlegenden  Gruppen  nach  ihrer  Technik  zusammengestellt 
und  so  den  Gang  der  Entwickelung  festgelegt.  Seit  Juli  1896  ist  es  dem  Ver- 
fasser als  seinem  Nachfolger  möglich  gewesen,  mit  dem  Gesamtbestande  der 
Schliemann-Sammlung  in  unmittelbarer  Berührung  zu  sein  und  für  die  weitere 
Durchführung  der  Neuordnung  die  bei  den  Ausgrabungen  1894  gewonnenen  Er- 
fahrungen zu  verwerten.  Einerseits  musste  die  Entwickelung  der  Formen  und 
die  Ornamentik  systematisch  behandelt  werden,  andererseits  wurde  beson- 
derer Wert  auf  die  Untersuchung  dei  Keramik  der  VI.  Ansiedelung  gelegt, 
deren  Hauptmassen,  aus  den  Ausgrabungen  1894  stammend,  im  Museum  von 
Konstantinopel  sich  befinden  und  daselbst  bald  nach  dieser  letzten  Campagne, 
soweit   es    anging,    von    dem    Verfasser   geordnet    worden    sind. 

Für  die  VII.  An  s  i  e  d  el  ung  kommen  gemäss  ihrer  baulichen  Entwickelung 
verschiedene  Kulturerscheinungen  in  Betracht,  für  deren  Erkenntnis  und  Würdi- 
gung  ebenfalls    die    Erfahrungen   von    1894    von    entscheidendem    Werte   waren. 

Da  der  griechische  Einfluss  sich  erst  später  zeigt,  jedoch  eine  etappen- 
mässige  Entwickelung  der  Keramik  von  da  an  überflüssig  erscheint,  auch  ihr 
Zusammenhang  mit  der  Baugeschichte  ohne  Bedeutung  ist,  so  empfiehlt  es  sich, 
die  Überreste  der  VIII.  und  IX.  Schicht  als  griechisch-römische 
Epoche    zusammenzufassen. 
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Was  die  unterste,  I.  Scliicht  anbelangt,  so  hat  man  sich  im  Wesent- 
lichen   an   das    von    Schliemann    überlieferte    Material    zu  halten. 

Natürlich  muss  auf  eine  Hervorhebung  aller  Einzelheiten  in  dem  eng  be- 
grenzten Räume  dieses  Buches  verzichtet  und  dafür  auf  den  Katalog  der  troja- 
nischen Altertümer  verwiesen  werden,  welchen  die  General -Verwaltung  der  Kö- 
niglichen Museen  zu  Berlin  zu  veröffentlichen  beabsichtigt.  In  der  vorliegenden 
Arbeit  soll  nur  das  troische  Material  in  systematischer  Ordnung-  bekannt  gege- 
ben werden  und  zwar  so,  dass  der  Gang  der  Entwickelung  in  der  Technik, 
in  den  Formen  und  in  der  Ornamentik  der  Gefässe  klar  wird.  Was  der  Ver- 
fasser sonst  über  ihren  Zusammenhang  mit  den  keramischen  Produkten  anderer 
Gegenden,  im  besonderen  über  die  weitere  Entwickelung  der  Gefässornamentik 
zu   sagen   hat,    muss    er   sich   für   eine   besondere   Arbeit   vorbehalten. 

1.    Die    Keramik    der   I.  Schicht. 

Eine  abschliessende  Darstellung  der  ältesten  Keramik  von  Troja  ist  bei 
der  Lückenhaftigkeit  des  von  Schliemann  überlieferten  Materials  und  bei  der 
vielfachen  Unbestimmtheit  der  Funde  gegenwärtig  unmöglich.  Nachprüfungen 
konnten  zudem  bei  späteren  Ausgrabungen  nur  in  unzureichendem  Masse  ange- 
stellt   werden. 

Immerhin  muss  das  Bild,  wie  es  Scliliemann  in  «Ilios»  und  «Troja»  und 
im  Anschluss  daran  auch  Schuchardt  («Schliemanns  Ausgrabungen»)  von  der 
Keramik  der  untersten  Schicht  entwerfen,  insofern  als  unzutreffend  bezeichnet 
werden,  als  diejenigen  Gefässe,  auf  Grund  deren  die  Kenntnis  der  Töpferscheibe 
für  die  älteste  Zeit  vorausgesetzt  wird,  wegen  ihrer  sonstigen  technischen  und 
formellen    Merkmale   sich    ausscheiden    lassen. 

Ein  unbestreitbares  Recht  zu  solchen  Ausscheidungen  geben  uns  die  bei 
Schliemann  («Ilios»  S.  257  N"  53.  54)  abgebildeten  Fragmente  mit  eingeritzten 
feinen  Wellenlinien,  die  zu  den  besten  keramischen  Erzeugnissen  der  VI.  Schicht 
gehören.  Das  auf  der  Scheibe  selir  gut  gedrehte  Gefäss  («Ilios»,  S.  244  N'^  23^=: 
Schuchardt,  Figur  14)  unterscheidet  sich  in  Thon,  Technik  und  Formengebung 
so  sehr  von  allen  sicher  der  ersten  Ansiedelung  angehörigen  Fragmenten,  dass 
die  Ausscheidung  ohne  Bedenken  vorgenommen  werden  konnte.  Es  gehört  einer 
ziemlich  entwickelten  Stufe  der  troischen  Keramik  an,  zu  den  Gefässen  in  fei- 
nem, hellgrauem  Thon,  die  die  Vorstufe  zur  Keramik  der  VI.  Schicht  bilden.  Noch 
viel  jünger  scheint  der  Krug  in  «Troja»  S.  39  N"  5  (=Schuchardt,  Fig.  17)  zu 
sein.  Er  ist  aus  vielen  Scherben  sehr  ungeschickt  zusammengesetzt  und  hat 
daher  in  der  Abbildung  eine  viel  zu  unregelmässige  Form.  Als  zusammenge- 
hörig haben  sich  nur  Teile  des  Bauches  und  Halses  erwiesen ;  das  Übrige  mit 
Henkel  und  Boden  ist  von  verschiedenen  anderen  Gefässen.  Freilich  gehören 
alle  diese  Bruchstücke  ein  und  derselben  keramischen  Gruppe  an.  Doch  verge- 
genwärtigt   diese    nach   Thon    und    Technik    eine    viel    spätere    Entwickelung,    die 
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weit  abliegt  von  der  primitiven  Technik  prähistorischer  Töpferei,  vermutHch 
eine  Epoche,  die  der  monochromen  Keramik  der  hellenistisclien  und  römischen 
Epoche  nahe  steht.  Zu  diesen  beiden,  schon  von  Poppeheuter  abgesonderten 
Gefässen  kommt  noch  ein  auf  der  Scheibe  gedrehter  Becher  merkwürdiger 
Form,  mit  weit  ausladendem  Fuss  und  breitem,  brettförmigem,  durchlochtem  Hen- 
kel in  «Troja»  S.  41  N*'  8.  Seine  Parallelen  findet  er  ebenfalls  in  jüngeren  Grup- 
pen unter  den  Gefässen  mit  breiten  Horizontalriefeln  und  Rillen,  die  sowohl  als 
Handarbeit,    wie    mit    der    Scheibe  gedreht   vorkommen. 

Gerade  weil  sicli  die  genannten  Beispiele  in  feststehende,  viel  jüngere  Grup- 
pen der  troischen  Keramik  einreihen  lassen,  wird  man  Bedenken  gegen  ihre 
Ausscheidung  nicht  geltend  machen  können.  Die  Kenntnis  der  Töpferscheibe 
haben  wir  also  den  ältesten  Bewohnern  des  Hügels  von  Hissarlik  solange  ab- 
zusprechen,  bis    neue,    unzweifelhafte    Funde   sie   bestätigen   sollten. 

I.    Die    Technik. 

Den  Wegweiser  im  Labyrinthe  des  überlieferten  Materials  bilden  die  über- 
aus zahlreichen  Schalenfragmente.  Sie  ergeben,  dass  man  eine  rohere  und  eine 
feinere    Stufe    der  Technik    unterscheiden    kann.  * 

Bei  der  roheren  Gruppe  ist  der  Thon  zwar  grob  geschlemmt,  hat 
aber  meist  die  Spuren  künstlicher  Bearbeitung  an  sich,  insofern  er  mit  mehr 
oder  weniger  grob  gestossenem  Granit,  Gneiss  oder  Quarz  durchsetzt  ist  ;  in 
der  Regel  ist  er  von  einer  griesartigen  Feinheit  (vergl.  Landerer  in  «IHos», 
S.  249).  Der  Thon  selbst  ist  erdfarben,  dunkelgrau  ;  verschiedene  Abstufungen 
in  der  Farbe,  die  teils  ins  Graue,  teils  ins  Bräunliche  hineinspielen,  erhält  er 
erst  durch  das  Brennen.  Doch  sind  solche  Abstufungen  bei  der  roheren  Gruppe 
selten.  Der  Brand  fand  hier  durchweg  an  offener  Flamme  statt  und  ist  daher 
unregelmässig  und  unvollständig,  was  durch  die  Brennversuche  Doultons  («Troja» 
S.  37)    bestätigt    worden    ist. 

Für  die  Technik  kommt  schliesslich  noch  der  Überzug  in  Betracht.  Er  be- 
steht aus  einer  fein  geschlemmten  Thonschicht,  die  mittelst  Steinen  mechanisch 
geglättet  ist  (vgl.  Ztschr.  für  Ethnol.  1879,  S.  267.  272  Tf  XVI,  7).  Strittig  ist 
die  Frage,  auf  welche  Weise  die  Färbung  des  Überzuges  hervorgerufen  ist.  Das 
Gewöhnliche  sind  graue  Farbtöne  in  verschiedenen  Abstufungen,  heller  und  dunk- 
ler ;  daneben  kommen  gelbliche  und  bräunliche  vor,  wenn  auch  seltener,  ohne 
dass  das  Gefäss  eine  einheitliche  Färbung  hat.  Die  verscliiedene  Färbung  beruht 
also  wohl  nicht  auf  bestimmten  künstlichen  Zusätzen,  sondern  auf  der  ungleich- 
massigen  Einwirkung  des  Brandes  bei  offener  Flamme,  wie  ja  auch  der  Thon 
selbst  dadurch  eine  verschiedene  Färbung  erhalten  kann.  Ein  durchgehendes 
Räuchern  der  Gefässe  nahm  Virchow  in  «liios»  S.  250  an.  Landerer  (a.  a.  O) 
dachte  an  eine  Färbung  mit  Kienruss  oder  Kohlenschwarz  ;  die  verschiedenen 
Farbtöne  wollte  er  aus  der  verschiedenen  Oxydation  des  Eisens  erklären,  die 
von    der    Verschiedenheit    des    Brandes    bedingt    war    (vergl.   Trojan.    Altertümer, 
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Einleit.  S.  XLIX  und  Virchow,  Abh.  d.  Berl.  Akad.  1882  S.  51).  Chr.  Hostmann 
nahm  einen  Überzug  von  geschmolzenem  Fichtenharz  an,  das  durch  den  Brand 
zum   Verkohlen   gebracht    worden   sei    («Troja»    S.  38). 

Die  feinere  Gruppe  von  Gefässen  zeichnet  sich  durch  feiner  geschlemm- 
ten Thon,  durch  regelmässigen  Brand  und  einheitliche  Farbtönung  der  Ober- 
fläche aus.  Ausser  den  grauen,  gelben  und  bräunlichen  Scherben  fallen  tief- 
schwarze mit  sehr  feiner  Oberfläche  auf;  die  mechanische  Glättung  ist  stets  voll- 
endet. Dahin  gehören  auch  die  schön  glänzenden,  roten  Gefässe,  von  denen 
der  Becher  in  «Ilios»  S.  2515  N*^  51  wegen  seiner  Form  bemerkenswert  ist.  Lan- 
derer nahm  bei  ihm  an,  dass  er  mehrfach  in  eine  feine  rote  Thonschlemme  mit 
viel  Eisenoxyd  vor  dem  zweiten  Brennen  getaucht  wurde.  Der  Thon  selbst  ist 
auch  hier  ursprünglich  grau,  zeigt  nur  an  den  Rändern,  vielleicht  in  Folge  des 
Tränkens    mit    der   Thonschlemme,    eine    rötliche   Färbung. 

Im  Ganzen  sind  es  die  wesentlichen  Merkmale  prähistorischer 
Töpferei,  wodurch  die  keramischen  Funde  aus  der  untersten  Schicht  ge- 
kennzeichnet sind.  Aber  sie  offenbaren  sich  uns  bereits  in  einem  Stadium  der 
Vollendung,  das  lange  Übung  voraussetzt.  Die  Glättung  ist  mitunter  viel  voll- 
kommener, als  in  den  nächstfolgenden  Perioden  der  troischen  Keramik,  der 
Überzug  von  einer  Festigkeit  und  einein  Glänze  wie  Email,  sodass  vielfach  die 
Spuren    mechanischer   Bearbeitung    ganz   verschwunden   sind. 

II.    Die    Formen. 

Von    dem    Formenreichtum    der    ältesten   Keramik    von    Troja   lässt    sich    be 


Figur    98     [l  :  2] 


Figur    99     [1:2] 


Figur    100    [1:2] 


Figur   loi    [i  :  2] 


dem  mangelhaften  Material  kein  zureichendes  Bild  gewinnen.  Nur  wenige  Typen 
sind   es,    die    mit   Sicherheit  dieser   Periode    zugewiesen    werden   können. 

An    erster   Stelle   ist   unter   den   Formen   zu    nennen  : 

A.  Die  Schale  oder  Schüssel.  —  Nach  der  Bildung  von  Rand  und 
Henkel   kann    man   3   Typen    unterscheiden  : 

Typus  a :    mit    flachem,   an    der    Innenseite    verdicktem    Rande    (Figur  98). 

Typus  b :  mit  hohem  abgesetztem,  nach  der  Innenseite  sich  einziehendem 
Rande    (Figur   99). 

Typus  c  :  mit  nicht  abgesetztem,  mehr  oder  weniger  rundlich  eingezogenem 
Rande   (Figur   lOO.   lOi). 
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Typus  a  zeigt  in  der  Regel  unterhalb  des  Randes  Henkelansätze  verschie- 
dener Form  mit  i  oder  2  vertikalen  Durchbohrungen  ;  ihrer  Form  nach  können 
diese  sein  :  buckelartig,  leistenartig  oder  rollenförmig  und  müssen  wohl  unter- 
schieden werden  von  den  einfachen  oder  doppelten  röhrenförmigen  Schnurösen 
der   folgenden    Epoche.    Vgl.  Fig.   102.  103.  104    und    «Ilios»    S.  245  N^  25. 

Beim    Typus    b    befindet    sich    der    Henkelansatz    höher    oberhalb    des    Um- 


Figiir    102    [2  :  3] 


Figur    103    [2:3] 


Figur    104     [2  :  3] 


bruchs  des  sich  einziehenden  Randes  und  bietet  sich  als  eine  horizontale,  mehr 
oder  weniger  lange,  horizontal  durchbohrte  Verdickung  dar  (Fig.  105).  Diese 
Röhre  kann  durch  Einschnitte  oder  plastische  Stege,  die  sich  wie  Gürtel  um  den 
Wulst  legen,  gegliedert  sein.  Vgl.  «Ilios»  S.  247  N^  37.  38.  41. — 39.  40.  42.  Aus- 
geschlossen ist  aber  bei  Typus  b  keineswegs  die  dem  anderen  eigentümliche 
Buckelöse,  wie  «Ilios»  S.  245  N°  24  zeigt.  Vielfach  finden 'sich  Buckel  gerade  am 
Umbruch  des  Randes  ohne  Durchbohrung  als  decorative  Reste  jener  Schnuröse. 
Eine  Vorstellung  von  der  Form    der  ganzen   Schale   mag  Figur  106  geben. 

Noch    eine    andere    Handhabe   ist   bei  Typus   a   zu   erwähnen  :   der  Rand   er- 


Figur  105   [2:3] 


Figur    106    [1:4] 


weitert  sich  an  einer  Stelle  und  wird  zur  Einführung  eines  Fingers  mit  einem 
Loch  versehen,  wie  es  Fig.  107  zeigt.  Vgl.  «Ilios»  S.  246  N"  31.  Der  so  erwei- 
terte Rand  nimmt  mitunter  auch  eine  gabelförmige  Gestalt  an  und  dient  zur 
Aufnahme  ornamentaler  Elemente,  unter  denen  die  Nachbildung  von  menschli- 
chen Augen  und  Nase  aufifallen  (vgl.  «Ilios»  N"  36.  «Troja»  S.  35.  36  N"  i.  2= 
Schuchardt  N**  23.  22). 

Was    Boden    und    Fussbildu  ng    anlangt,    so    ist    die    Unterseite    meist 
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unregeltnässig  abgeplattet  oder  concav  eingetieft.  Doch  findet  sich  auch  ein 
niedriger  Hohlfuss  wie  in  «Ilios»  S.  247  N"  37.  Auch  von  den  folgenden  Fuss- 
typen    scheint   eine    bestimmte    Art    zur    Schüssel    zu    gehören. 

B.  Hohe  Hohlfüsse.  —  Technisch  stimmen  mit  der  Schale  zahlreiche 
Fragmente  von  hohen  cylinderförrriigen,  nach  unten  zu  nur  wenig  verbrei- 
terten Hohlfüssen  überein  (vgl.  «Ilios»  S.  255  N"  48.  49).  Sie  finden  sich  mit 
und  ohne  Durchlochungen  der  Seitenwände  (Figur  108).  Beachtenswert  ist  es, 
dass  die  Unterseite  das  Hohlfusses  ganz  überzogen  und  geglättet  ist.  Dage- 
gen zeigt  mitunter  die  Oberseite,  also  die  Innenseite  der  zugehörigen  Gefässe, 
keine  Spur  von  Überzug  und  mechanischer  Glättung.  Danach  hätte  man  2  Ge- 
fässtypen  für '  diesen  Hohlfuss  vorauszusetzen :  einen  oben  sich  verengenden  und 
schliessenden  und  einen  mit  weiter  Öffnung,  diesen  mit  Überzug  und  Glättung 
der  Innenseite,  jenen  ohne  sie.  Der  eine  wäre  die  vorhin  behandelte  Schüssel, 
der  andere    ist   in   folgender  Form    zu   vermuten. 


Figur   107    [1:5] 


Figur  108   [1:5] 


Figur   109     [1:1] 


C.  In  «Ilios»  S.  251  N"  44  ist  ein  kugelförmiges  M  i  n  i  a  t  u  r  ge  fäs  s 
mit  Schnurösen  der  ersten  Ansiedelung  zugewiesen.  Fälschlicher  Welse  ergänzt 
Schüemann  das  Gefäss  mit  3  Füssen.  Doch  ist  die  Bruchfläche  am  Boden  kreis- 
rund, setzt  also  einen  ringsumlaufenden  Fuss  voraus.  Vermutlich  ist  es  ein  cy- 
linderförmiger   Hohlfuss   von   der  Art   der    eben    behandelten   gewesen    (Fig.    109). 

Eine  besondere  Eigentümlichkeit  sind  an  diesem  Typus  die  4  diametral  an- 
gebrachten Schnurösenröhren,  denen  4  Löcher  am  Gefässrande  entsprechen.  In 
der  Keramik  der  späteren  Epochen  ist  die  Vierzahl  der  Schnurösen  eine  grosse 
Seltenheit.  In  einzelnen  Fällen  kommen  sie  ornamental  vor,  indem  am  Rande 
des  Gefässes  die  entsprechenden  Löcher  überhaupt  fehlen,  oder  es  sind  nur 
zwei  für  den  Gebrauch  eingerichtet,  die  beiden  anderen  ohne  Durchbohrungen 
in  ornamentaler  Bedeutung  stehen  geblieben.  Auch  Deckel  mit  4  Schnurlöchern 
sind  selten.  Im  Allgemeinen  wird  man  also  in  der  Vierzahl  der  Schnurösen 
ein    Merkmal   älterer    Zeit    sehen    dürfen. 
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Dazu  kommt,  dass  in  Bezug  auf  die  Form  des  abgebildeten  Gefässes  sich 
Ähnliches  aus  späterer  Zeit  überhaupt  nicht  anführen  lässt.  Man  wird  also  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  in  ihm  einen  Typus  der  ältesten  Keramik  von  Troja 
sehen  können.  Die  Vierzahl  der  Schnurösen  setzt  auch  der  gewöhnlichste  Deckel- 
typus   der    ältesten    Keramik    voraus. 

D.  In  mehreren  Exemplaren  ist  ein  Stülpdeckel  vorhanden,  welcher  zu 
Gefässen   mit   geraden,    kurzen    Halswänden   gehört.    Die    Gleicliheit  ihrer  Technik 


Figur    HO    [1:2 


Figur    III    [1:2] 


mit  den  Schalenfragmenten  spricht  für  die  Zugehörigkeit  zur  gleichen  Keramik. 
Mangelhafte  Abbildungen  in  «Ilios»  S.  246  N^'  26.  27.  Oben  am  Rande  der 
Deckelplatte  sitzen  4  Schnurösen  wie  kleine  Buckel,  Knöpfe  oder  Zapfen  auf  und 
geben  dem  Ganzen  das  Aussehen  einer  Mauerkrone ;  mitten  auf  der  Oberseite 
befindet  sich  an  nicht  abgebildeten  Exemplaren  noch  ein  kleiner  Zierbuckel.  Ent- 
weder sind  nun  alle  4  von  diesen  Ansätzen  durchbohrt  (Figur  lio),  dann  muss 
das  zugehörige  Gefäss  auch  4  Schnurösen  gehabt  haben;  oder  es  haben  nur  zwei 
von  ihnen  Schnurlöcher,  die  beiden  anderen  sind  ornamental  stehen  geblieben 
(Figur  iii),  dann   müssen  diese  Deckel  zu  Gefässen  mit  zwei  Schnurösen  gehören. 


Figur    112    [2:3] 


Figur    113    [2:3] 


E.  Einen  eigenartigen  Deckelverschluss  setzen  zwei  cylinderförmige  Hals- 
fragmente von  Krügen  voraus  (Fig.  112.  1131.  Vgl.  «Ilios»  S.  251  N"  43.  Im 
ersteren   Falle   befindet   sich    hart    am    Rande,    im    anderen    unmittelbar   unterhalb 
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desselben,  ein  schmaler  Leisten,  welcher  gerade  so  lang  ist,  dass  vier  vertikale 
Durchbohrungen  nebeneinander  Platz  haben  können.  Sie  dienen  ebenfalls  zum 
Verschnüren    des    Deckels. 

F.  Nach  technischen  Merkmalen  ist  sodann  eine  Kanne  mit  abge- 
schrägtem Rande  der  ältesten  Keramik  zuzurechnen ;  der  Henkel  ist  band- 
förmig. Nur  der  obere  Teil  ist  erhalten.  In  Figur  1 14  ist  das  Exemplar  zu 
weit    nach    links    geneigt. 

G.  Mit    einiger   Wahrscheinlichkeit    lässt    sich    ferner    ein    einfacher,    henkel- 


Figur   114    [1:4] 


Figur   IIS    [1:5] 


loser    Becher    hier    anreihen;    er    tritt    in    2    Variationen    auf:    mit    ausladendem 
massivem    Fusse   (Figur  115)    und    mit    hohlem    Fusse    (Figur  116). 

H.  Von  anderer  Form  ist  der  glänzend  rote  Becher  in  «Ilios»  S.  255 
N"  51,  über  dessen  Technik  oben  ausführlicher  gehandelt  ist  (Figur  117).  Er 
hat  einen  hohlen  Fuss  und  engen  Bandhenkel.  Merkwürdiger  Weise  zeigt  die- 
selbe   Form    ein    goldner  Becher    aus    dem   4.  Schachtgrabe    von    Mykenai. 


Figur   116    [1:5] 


Figur    117    [1:5] 


Diesen  sicheren  oder  wenigstens  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  der  älte- 
sten Keramik  von  Troja  zuzuweisenden  Formen  stehen  gegenüber  die  Scha- 
len mit  hohem,  ausladendem  Fuss  und  kleinem,  vertikalem  Bügelhenkel  («Troja» 
S.  40  N^  6.  7  =  Schuchardt  N"  16;  letzterer  spricht  fälschlich  von  einem  Henkel, 
der  im  Bogen  über  das  ganze  Gefäss  gespannt  sei).  Nicht  nur  in  der  Form, 
sondern  auch  in  Thon  und  Technik  weichen  diese  Schalen  ganz  und  gar  von 
den  oben  aufgezählten  Typen  ab.  Der  Thon  ist  feiner  geschlemmt,  mehr  hell- 
grau  und   fest  gebrannt.    Der   Überzug  besteht  nicht  in  einer   Thonschlemme,  son- 
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dem  in  einer  dünnflüssigen  Farbmasse,  die  mechanisch  geglättet  ist.  Die  vielen 
Füsse,  auf  die  sich  Schliemann  und  Schuchardt  berufen,  haben  mit  dieser  Gat- 
tung von  Schalen  nichts  zu  thun.  Gerade  im  Gegensatz  zu  den  oben  behan- 
delten Fusstypen  sind  hier  die  Hohlseiten  nicht  vollständig  überzogen,  sondern 
nur  ein  schmaler  Streifen  ist  am  inneren  Rande  aufgemalt  und  geglättet,  das 
Übrige   roh   gelassen. 

Wahrscheinlich  sind  diese  Schalen  einer  der  späteren  Epochen  von  Troja  zu- 
zurechnen,   einer   Zeit,  als  man    einen  klaren   Farbüberzug  zu  verwenden  verstand. 

1 1 1.     D  i  e    O  r  n  a  m  e  n  t  i  k. 

Die   Ornamentik  beschränkt   sich  in  der  ältesten  Keramik  auf  eine   Reihe  von 


XKxxxxx: 
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Figur    118 

einfachen,  geometrischen  Motiven,  die  einzeln  oder  aneinander  gereiht  auftre- 
ten können.  Von  einem  ornamentalen  System  kann  nicht  die  Rede  sein.  Frei- 
lich sind  unsere  Beobachtungen  auch  hierbei  mangelhaft,  da  wir  fast  ganz  auf 
die  Schalenfragmente  angewiesen  sind.  Was  die  Technik  anlangt,  so  bediente 
man  sich  eines  einfachen  Holz-  oder  Knochenstäbchens  und  beschränkte  sich  auf 
eine  L  i  n  ea  r  v  e  r  z  i  er  u  n  g  ;  nur  vereinzelt  finden  sich  auch  eingetiefte  Punkte. 
Die   Vertiefungen   sind   in    der  Regel    mit    einer   weissen    Masse   ausgefüllt. 

Bei  dem  Schalentypus  a  ist  das  Ornament  in  der  Regel  auf  dem  inneren, 
breiten  Randleisten  angebracht  ;  nur  selten  greift  es  auf  das  Schalenrund  über. 
Beim  Typus  b  sind  Ornamente  überhaupt  seltener  und  bedecken  den  äusseren 
Rand.  Die  Motive  (vergl.  Figur  118)  sind  folgende:  Parallelstrichgruppen,  radial 
nebeneinander   oder   im   Zickzack  gegeneinander    gestellt  ;    einfache   Zickzacklinie ; 


252 


III.  Abschnitt:         Die    Keramilt    der    verschiedenen    Schichten.        (H.    Schmidt) 


einfache  Wellenlinie  ;  Sparrenmuster ;  nebeneinander  gereihte  Rauten  mit  und 
ohne  Strichfüllung ;  Gittermuster ;  Dreiecke  mit  Parallelstrichen.  Complicirter  ist 
ein  Zickzackband,  dessen  äussere  Winkel  schraffirt  sind.  Auf  einem  ganz  siche- 
ren Fragment  des  Typus  a  kommt  ein  rohes  Hakenkreuz  vor.  Eigenartig  sind 
Andeutungen  von  menschlichen  Gesichtern,  von  denen  Augen  und  Nase  oder  nur 
die  Augen  dargestellt  werden  [vg\.  «Ilios»  S.  281  N"  100;  «Troja»  S.  36  N^  1.2.= 
Schuchardt  Fig.  23.  22). 

Schliesslich  mögen  hier  einige  Fragmente  erwähnt  werden,  die  sich  unter 
dem  Schliemann'schen  Scherbenmaterial  gefunden  haben.  Sie  zeichnen  sich  durch 
Spuren  von  aufgemalten  Ornamenten  aus.  Die  eigentliche  Farbmasse  ist 
allerdings  abgesprungen ;  doch  sind  die  Linien  der  Ornamente  deutlich  an  einer 
helleren  Tönung  der  Oberfläche  zu  erkennen.  Man  kann  also  vermuten,  dass 
die  Farbe  ursprünglich  weiss  oder  wenigstens  hell  war.  Bei  sorgfältiger  Betrach- 
tung mit  der  Lupe  erkennt  man  hier  und  da  noch  Reste  der  ziemlich  dick 
aufgetragenen  Farbe.  Olshausen,  der  die  Freundlichkeit  hatte  sie  zu  untersu- 
chen,   möchte  sie    für   ein   Aschepräparat   halten. 

Jedenfalls  sind  die  Fragmente  wichtig;  sie  zeigen,  dass  man  mit  monochro- 
mer Technik,  bei  der  doch  Tiefornamentik  das  Gewöhnliche  ist,  auch  die  Ma- 
lerei verband.  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  der  Stücke  zur  ältesten  Keramik 
können    nicht   auftauchen:    das    eine    Stück    (Figur  119)    ist    ein    Schalenrand   des 


Figur     119 


Figur    120 


Typus  a,  und  grade  dieser  kommt  später  nicht  mehr  vor;  die  in  einander  ge- 
schobenen Winkelmuster  lassen  sich  auch  in  die  einfachen  Motive  der  ältesten 
Keramik  gut  einreihen.  Die  in  den  Winkeln  sich  regelmässig  kreuzenden  Zick- 
zacklinien, die  sich  auf  einem  Kannenfragment  finden  (Figur  120),  zeugen  von 
grosser    Sicherheit   in    der    Zeichnung. 

2.    Die    Keramik    der    II. -V.   Schicht. 


Mit  Poppelreuter  ist  die  Hauptmasse  der  älteren  troischen  Keramik,  die  sich 
über  die  II. -V.  Ansiedelung  verteilt,  in  drei  Abschnitte  zu  gliedern.  Innerhalb 
einer  jeden  dieser  Perioden  lassen  sich  verschiedene  Gruppen  mit  besonderen 
Fabrikationsmerkmalen  zusammenstellen.  Auf  eine  Charakteristik  dieser  Einzel- 
heiten   muss   aber  im    engen   Rahmen   dieser   Darstellung   verzichtet   werden. 

Dagegen  sind  die  drei  Perioden  unter  3  Gesichtspunkten  zu  beleuchten : 
nach  der  Technik,    nach    den    für  die   Entwickelungsgeschichte    wichtigen  For- 
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m  c  n  und  nach  der  Ornamentik.  Zugleich  ist  die  Frage  aufzuwerfen,  wie 
die  Thatsachen  der  Geschichte  der  Keramik  sich  mit  der  Baugeschichte  von 
Troja   vereinbaren   lassen. 

I.    Die    Ent  Wickelung    der    Technik. 

Erste  Periode. —  In  der  Frühzeit  der  Entwickelung  stehen  die  Gefässe 
noch  auf  einer  sehr  primitiven  Stufe  der  Technik.  Der  Thon  ist  gewöhnlich 
grob  geschlemmt  und  mit  vielen  Steinchen  durchsetzt.  Unter  den  Bestandtei- 
len, die  er  enthält,  fallen  besonders  grosse  Glimmerstückchen  auf,  die  man  wolil 
zu  unterscheiden  hat  von  den  feineren  Glimmerteilchen  an  jüngeren  troischen 
Gefässen.  Der  Gebrauch  der  Töpferscheibe  ist  noch  durchaus  unbekannt.  Der 
Brand  findet  an  offener  Flamme  statt,  ist   daher  unregelmässig  und  unvollständig. 

Was  das  Äussere  der  Gefässe  anbelangt,  so  versucht  man  zwar  der  feinen 
Thonschlemme,  womit  sie  in  der  Regel  überzogen  werden,  einen  bestimmten  Farb- 
ton zu  geben,  sei  es  durch  absichtliche  Färbung,  sei  es  durch  die  Art  des  Brandes. 
Nur  wird  durch  die  Unvollkommenheit  des  letzteren  die  einheitliche  Farbtönung 
beeinträchtigt.  Der  Überzug  wird  mechanisch  geglättet ;  doch  ist  die  Politur  wegen 
der  Unregelmässigkeit  der  Oberfläche   nicht    immer  gleichmässig    und    vollständig. 

Wenn  man  mit  derartigen  technischen  Versuchen  die  Höhe  der  Produktion 
in  der  ältesten  I£poche  von  TroJa  vergleicht,  so  wird  man  einen  Rückgang 
der    Technik    nicht    ableugnen    können. 

Zweite  Periode.  —  Die  beiden  grossen  Fortschritte,  die,  wie  überall,  so 
auch  in  Troja  eine  neue  Epoche  der  Keramik  herbeiführen,  werden  durch  die 
Erfindung  oder  Einführung  des  Brennofens  und  der  Töpferscheibe  be- 
wirkt. Mit  Poppelreuter  a.  a.  O.  wird  man  ein  möglichst  gleichzeitiges  Auftreten 
dieser  beiden  Hilfsmittel  anzunehmen  haben.  Beide  beeinflussen  natürlich  das 
Aussehen  eines  Gefässes  ganz  wesentlich.  Die  Wirkung  des  Brennofens,  der 
einen  besseren  oder  gar  vollständigen  Schutz  vor  der  Flamme  gewährt,  giebt 
sich  zu  erkennen  in  einer  fester  und  einheitlicher  gebrannten,  vielfach  hellen 
Thonmasse  und  in  einer  einheitlichen  Färbung  der  Oberfläche,  die  nun  nicht 
mehr    von    den    Zufälligkeiten    des    Brandes    abhängt. 

Was  die  Färbung  selbst  betrifft,  so  zeigen  sich  allmählich  die  ersten  Spuren 
einer  klaren  grauen  Farbe,  die  immer  mehr  an  Bedeutung  gewinnen  sollte.  Das 
Übergewicht  haben  jedoch  noch  Gelb  oder  Braungelb  und  Rot.  Besonders  ein 
schönes  Rot  zu  erreichen,  ist  man  in  der  zweiten  Periode  andauernd  bestrebt. 
Hand  in  Hand  geht  damit  eine  feinere  Schlemmung  des  Thons,  die  sich  auch 
in    der   ersten    Periode    schon    bemerkbar    machte. 

Das  Auftreten  der  Töpferscheibe  ist  immer  und  überall  ein  wichtiges  Cul- 
turfactum.  Der  Umstand,  dass  es  sich  in  Troja  zeitlich  annähernd  bestimmen 
lässt,  hat  seine  besondere  culturhistorische  Bedeutung.  Freilich  handelt  es  sich 
dabei  nur  um  eine  relative  Bestimmung;  denn  wir  können  solche  Fragen  nur 
mit  Hilfe   der    Baugeschichte  von   Troja   beantworten. 
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Einzelgrabungen,  die  in  den  Jahren  1893  und  1894  in  der  II.  Schicht  vor- 
genommen wurden  und  eine  genaue  Trennung  der  einzehien  Bauperioden  der- 
selben ermöglichten,  haben  gezeigt,  dass  innerhalb  der  zweiten  Bauperi- 
ode der  II.  Ansiedelung  auf  der  Scheibe  gedrehte  Gefässe  auftreten.  In 
der  That  überraschend  früh,  wenn  man  bedenkt,  dass  erst  die  VI.  Ansiedelung 
der  mykenischen  Cultur  gleichzeitig  ist.  Es  handelt  sich  um  eine  bestimmte 
Gruppe  von  rohen  Gebrauchsge  fassen,  an  denen  sich  die  Spuren  der 
Scheibentechnik  feststellen  liessen.  Der  Thon  ist  ursprünglich  grau,  gewöhn- 
lich gut  geschlemmt,  mit  vielen  Glimmerteilchen  durchsetzt  und  einheitlich  hell 
und  fest  gebrannt,  sodass  man  gerade  bei  dieser  Gruppe  auch  die  Anwendung 
eines  Brennofens  entwickelterer  Construction  wird  annehmen  dürfen.  Von  den 
Formen    dieser    Gruppe   sind   durch    die   Ausgrabungen    selbst   nur   die   häufig  auf- 


Figur 121  [1:3] 


Figur   122    [1:3] 


tretenden  flachen  Teller  mit  roher  Oberfläche  belegt;  ihre  Formengebung  lässt 
an  Gleichmässigkeit  zu  wünschen  übrig  und  ihre  Standflächen  sind  vielfach  so 
ungleich,  dass  die  Gefässe  schief  stehen  (Figur  121.  122'.  Vgl.  «Ilios»  S.  455 
N'^  455 — 468;  doch  gehören  die  Henkelschalen  nicht  dazu.  Mit  gleichen  techni- 
schen Merkmalen  finden  sich  noch  andere  Formen,  die  sich  in  die  jüngere  Ent- 
wickelung    einreihen    lassen    und    weiter    besprochen    werden. 

Ohne  Zweifel  gehören  alle  diese  Gefässe  einer  und  derselben  Fabrik  an, 
die  zur  Anfertigung  einer  billigen  Massenware  die  Töpferscheibe  ausnutzte.  Das 
häufige  Auftreten  derselben  spricht  dafür,  dass  dieselbe  Fabrik  bei  der  Ein- 
führung der  Scheibentechnik  überhaupt  eine  grosse  Rolle  spielte,  vielleicht  zu- 
nächst die  erste  war,  wo  die  Töpferscheibe  gehandhabt  wurde.  Freilicli  ist  da- 
mit nicht  gesagt,  dass  alle  rohen  Scheibengefässe  mit  denselben  Fabrikations- 
merkmalen, wie  sie  die  Teller  aufweisen,  auch  an  den  Anfang  der  Entwicke- 
lung    zu    stellen   sind.   Einmal   hat   es    den    Anschein,    als  seien    derartige   Gefässe 
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lange  Zeit  hindurch  gemacht  worden ;  dann  werden  Formenunterschiede  für  ilire 
Verteilung    auf  verschiedene    Perioden    massgebend    sein. 

Dritte  Periode. — Für  die  dritte  Periode  lassen  sich  schon  nach  dem 
blossen  Ausselien  der  Gefässe  folgende  Merkmale  feststellen.  Während  in  der 
vorigen  Epoche  allmählich  ein  schönes  Rot  die  Vorherrschaft  gewann,  gehen 
jetzt  neben  diesem  ein  feines  Grau  oder  Grauschwarz,  sowie  ein  schönes  Gelb 
und  Braun  als  gleichberechtigt  her.  Innerhalb  dieser  Grundfarben  giebt  es  aber 
eine  Reihe  Abstufungen,  die  beweisen,  dass  man  auf  eine  feine  Unterschei- 
dung der  Farbtöne  Gewicht  legte  und  sowohl  hinsichtlich  der  Thonschlem- 
mung  und  des  Brandes,  als  der  Färbung  des  Überzuges  auch  die  technischen 
Mittel   zu    ihrer    Erreichung   beherrschte. 

Die  Töpferscheibe  wird  dabei  in  vollendeter  Technik  gehandhabt.  Der  Thon 
ist  ursprünglich  grau,  wird  aber  durch  den  Brand  hell-  oder  ziegelrot.  Dass  hier 
noch  Beispiele  von  absichtlicher  Flämmung  vorliegen,  ist  höchst  unwahrschein- 
lich; bei  einzelnem  Auftreten  von  solchen  Spuren  wird  man  auch  an  Zufall 
denken  dürfen.  Eine  besondere  Gruppe  bilden  hier  die  Gefässe  von  feinem 
grauem  Thone  mit  grauem  Überzuge,  da  sie  die  Vorläufer  der  grauen  Kera- 
mik  der   VI.  Schicht    sind. 

Mechanische  Glättung  findet  in  der  Regel  noch  statt.  Daneben  treten  aber 
auch  Gefässe  auf,  deren  Überzug  allein  durch  den  Brand  glänzend  wird.  Das 
bedeutet  den  Höhepunkt  der  Technik.  Die  Vorstufe  dazu  mögen  Gefässe  bil- 
den, die  sich  durch  besondere  Leichtigkeit  auszeichnen,  also  sehr  dünnwandig 
geformt  sind  und  dabei  deutliche  Spuren  einer  farbigen  Behandlung  mit  dem 
Pinsel    zeigen    (die   sog.    «leichte    Fabrik»). 

Als  besondere  Fabrikationsmerkmale  treten  hier  an  ganzen  Reihen  von  Gcfäs- 
sen  eingetiefte,  scharfkantige  Horizontalrillen  auf.  Sie  sind  zugleich  das 
einfachste  Ornament  und  durch  eine  vollendete  Übung  in  der  Scheibentechnik 
bedingt.  Von  ihnen  sind  jedoch  wohl  zu  unterscheiden  die  ungeschickten  ho- 
rizontalen Einritzungen,  die  schon  in  der  vorigen  Epoche  auftreten,  ohne  ty- 
pisch  zu    sein. 

II.    Die    Entwickelung   der    Formen. 

Augenfälliger  als  technische  Merkmale  geben  uns  die  Formen  ein  Bild  von 
dem  Entwicklungsgänge  der  Keramik.  Eine  Auswahl  von  charakteristischen  tro- 
ischen  Typen  mag  nach  den  Veränderungen,  die  sie  in  den  3  Perioden  durch- 
machen, verfolgt  werden.  Der  Anfang  ist  dabei  nach  dem  Vorgange  von  P.  Pop- 
pelreuter (a.  a.  O.)  mit  der  Gesichtsvase  zu  machen,  weil  sie  an  sich  eine  spe- 
zifisch troische  Form  und  von  den  technischen  Bedingungen  der  Fabrikation  am 
meisten    abhängig   ist. 

A.    Die   Gesichtsvase. 

Ihrer  Formeneigentümlichkeiten  wegen  ist  die  Gesichtsvase  richtiger  als 
menschengestaltige    zu     bezeichnen.    Das    Vorbild    für    sie    ist    die    nackte 
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menschliche  Gestalt,  von  der  ausser  dem  Gesicht  auch  die  Brustwarzen,  der 
Nabel,  ebenfalls  als  Warze,  Buckel  dargestellt,  und  die  Arme  —  letztere  als  seit- 
wärts hochstehende  Stümpfe,  die  mitunter  zur  Angabe  der  Finger  an  den  Enden 
mit   rohen  Eintiefungen   versehen   sind  —  auf  das   Gefäss   übertragen   werden. 

Immer  tritt  die  Gesichtsvase  in  zwei  Typen  auf,  jenachdem  der  Deckel 
gestaltet  ist.  Er  kann  entweder  ein  hoher  Stülpdeckel  sein,  der  den  Hals 
des  Gefässes  ganz  verdeckt,  dann  ist  das  Gesicht  am  Deckel  angebracht.  Oder 
er  ist  ein  Flachdeckel,  der  nur  auf  die  Ränder  der  Mündung  aufgelegt  wird; 
dann  ist  das  Gesicht  am  Halse  des  Gefässes  zu  suchen.  Beide  Deckelformen 
haben  oben  einen  Zipfel  oder  Knopf  zum  Fassen.  Der  Stülpdeckel  ist  entweder 
wie  ein  Cylinderhut  abgeflacht  und  mit  einem  horizontal  abstehenden  Rande 
versehen,   oder   wie   eine   Zipfelmütze  abgerundet. 

Erste  Periode.  —  Das  Eigentümliche  der  Gesichtsvase  besteht  in  der 
ersten  Periode  in  einer  möglichst  naturalistischen  Bildung  des  Gesichts 
(vgl.  Poppelreuter  a.  a.  O.,  S.106).  Ihre  Merkmale  sind:  stark  hervortretende  Nase, 
an  welche  in  grossem  Bogen  die  Linien  der  Augenbrauen  plastisch  sich  anschlies- 
sen  ;  Augen  in  Form  eines  starken  Buckels  oder  abgestumpften  Kegels,  am  er- 
steren  die  Augenlider  durch  eine  Horizontalfurche,  ain  letzteren  durch  ein  Bohr- 
loch angedeutet ;  ebenso  wird  in  der  Regel  der  Mund  durch  Horizontalritz  an- 
gegeben ;  die  Ohren  sind  besondere,  muschelartig  eingetiefte  Ansätze.  Mehrfach 
lassen  sich  an  ihren  Rändern  kleine  Löcher  zur  Aufnahme  von  Bronzeringen 
constatiren.  Die  Haare  hat  man  sich  ursprünglich  durch  rohe  Eintiefungen  an 
der  Rückseite  des  Halses  oder  des  Deckels  angedeutet  zu  denken.  An  einer 
Gesichtsvase  mit  Flachdeckel  bedeuten  solche  Vertikallinien  unzweifelhaft  die 
Haare.  Decorativ  stehen  geblieben  sind  sie  als  rohe  kleine  Einritzungen  rings  um 
den  Rand  sowohl  am  Stülp-  als  am  Flachdeckel.  Der  Gefässkörper  ist  sehr  bau- 
chig und  nähert  sich  der  Kugelform.  Eine  besondere  Fussbildung  fehlt.  Beispiele 
sind   nebenstehend   abgebildet    auf  Beilage  33    N"  I.  II.  III  a.  III  b. 

Zweite  Periode.  —  Bald  macht  sich  aber  eine  allmähliche  Verflachung 
der  naturalistischen  Formenelemente  bemerkbar.  Die  Angabe  des  Mundes  wird 
meist  ganz  unterlassen  oder  es  findet  sich  an  seiner  Stelle  ein  kleiner,  runder 
Knopf  aufgesetzt.  Meist  unterbleibt  auch  die  Trennung  der  Augenlider.  Mitunter 
fehlen  die  Ohren  ;  dafür  werden  die  plastischen  Augenbrauen  seitwärts  tiefer 
hinunter  geführt.  Dem  Einfluss  der  Scheibe  wird  man  es  zuschreiben  müssen, 
wenn  die  Augenbrauen  möglichst  parallel  dem  schärfer  profilirten  Gefässrande 
laufen.  Von  der  Angabe  der  Haare  wird  in  der  Regel  abgesehen.  An  die 
Stelle  der  Armansätze  können  kleine  vertikale  Ringhenkel  mit  rundem  Quer- 
schnitt treten  oder  diese  werden  mit  jenen  vereinigt.  Beispiele  sind  nebenstehend 
zu  sehen  auf  der  Beilage  33  N"  IV  (Handarbeit)  und  N"  V  (Scheibentechnik). 
Vgl.  «Ilios»  S.  328  NO  157;  S.  329  NO  158.  159;  S.  383  NO  227;  S.  384NO231; 
S.  385  NO  232.  234;  S.  582  NO  989.  990.  Schliesslich  verbinden  sich  mit  den  natura- 
listischen   Elementen    auch    ornamentale.     So    zeigt    der    abgeplattete    Nabel 
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einer  Gesichtsvase  ein  eingetieftes  Kreuz  mit  vier  Punkten  oder  in  einem  ande- 
ren Falle  ein  Hakenkreuz  (vgl.  « Ilios »  S.  581  N*^  986 ;  « Troja  »  S.  212  N*^  loi). 
Allgemeinere  Bedeutung  haben  plastische  Spiralen,  die  an  die  Arm-Ansätze  auf  dem 
Gefässbauche  angefügt  werden  (s.  Beilage  33  N"  IV;  vergl.  «Ilios»  S.  384  N''  231). 
Solche  -Spiralen   hat   die   Gesichtsvase    mit    der  Deckelamphora   gemein. 

Mancherlei  Übergänge  werden  gerade  in  der  zweiten  Periode  zu  beobachten 
sein.  Scharfe  Grenzen  lassen  sich  überhaupt  nicht  ziehen.  Die  alten  Manieren 
können  neben  und  auf  neuen  Formen  bestanden  haben.  So  finden  sich  an  einer 
Gesichtsvase  in  guter  Scheibentechnik  die  durchbohrten  Ohren  und  die  Angabe 
der  Augenlider  wieder  («Troja»  S.  212  N^  100).  Der  Gedanke  an  das  mensch- 
liche Vorbild  ist  auch  bei  der  grossen,  «im  Erdgeschoss  des  königlichen  Hauses 
der  verbrannten  Stadt»  gefundenen  Gesichtsvase  («Ilios»  S.  386  N**  235)  recht 
deutlich  zum  Ausdruck  gekommen :  sie  hat  einen  plastischen  Halsschmuck  und 
eine  auf  der  linken  Schulter  aufliegende  Schärpe.  Die  oben  erwähnte  kleine 
Gesichtsvase  («Troja»  S.  212  N*^  loi)  mit  dem  Hakenkreuz  auf  dem  Nabel  hat 
eine   Halskette   und   ein  Kreuzband   auf  der   Brust. 

Dritte  Periode.  —  Das  letzte  Stadium  der  Entwickelung  zeigt  sich  so- 
wohl in  der  Ausbildung  der  Gefässform  als  besonders  in  der  Behandlung  der 
ursprünglich  naturalistischen  Elemente.  In  der  dritten  Periode  ist  für  kleinere 
Exemplare  der  Gesichtsvase  die  Birnenform  typisch,  wobei  der  Schwerpunkt 
in  den  unteren  Teil  des  Gefässes  gelegt  wird.  Das  hatte  schon  Schliemann  rich- 
tig beobachtet  (Beilage  33  N"  VI).  Vgl.  «Ilios»  S.  642  N°  1294;  S.  643  N'^  1299; 
Deckel   S.  642  W  1296.  1297  ;    grössere   S.  641  N*^  1291 ;    S.  642   N^  1298. 

Aus  den  Arm-Ansätzen  werden  kleine,  spitze  Zapfen,  die  Ohren  sind  ganz 
verschwunden,  die  Nase  wird  durch  ehie  kleine,  spitze  Warze  wiedergegeben,  die 
auf  die  Linie  der  Augenbrauen  aufgesetzt  ist  oder  von  der  diese  Linien  in  schrä- 
gem Bogen  abfallen.  «Missverstandene  Schnörkel»  sind  aus  den  Gesichtsformen 
an  einem  von  Poppelreuter  a.  a.  O.  S.  107  Fig.  103a  abgebildeten  Deckel  gewor- 
den ;  die  Augen  sitzen  hier  sogar  unter  der  Nase  dicht  neben  einander.  Auch 
am  Halse  von  grösseren  Vorratsgefässen  werden  die  Elemente  des  Gesichts  an- 
gebracht. Ein  Beispiel  bei  Poppelreuter  a.  a.  O.  Fig.  3.  Von  dem  scharf  pro- 
filirten  Rande  mit  horizontaler  Ausladung  fallen  kleine  vertikale  Rippen  an  bei- 
den Seiten  herunter  und  vertreten  zugleich  die  Stelle  der  Ohren.  Die  Nase  sitzt 
oberhalb  der  Augenbrauen,  die  in  rundlichen  Bogen  über  den  Augenzapfen  sich 
emporwölben.    Ein   anderes,    ähnliches    Beispiel   s.  N*^  VII    auf  Beilage  33. 

Den  Gesichtsvasen  stehen  an  Bedeutung  die  Sehn urösenge fasse  nicht  nach. 
Zwei  Grundformen  kann  man  unterscheiden :  den  Schnurösenkrug  und  die  Schnur- 
ösenflasche. 

B.    Schnurösenkrug. 

Das  Gefäss  hat  eine  Durchschnittshöhe  von  20  —  25  cm  und  im  Allge- 
meinen eine  sehr  constante  Grundform.  Der  Bauch  ist  möglichst  kugelförmig ; 
darauf  ein  hoher,   cylinderförmiger  Hals   mit  weiter   Öffnung  ;    der   oberste   Rand 
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ladet  ganz  massig  zur  bequemeren  Aufnahme  des  Deckels  aus.  An  der  weite- 
sten Stelle  des  Bauches  sitzt  je  ein  Henkelansatz  mit  vertikaler  Durclibohrung 
zum  Durchziehen  einer  Schnur.  Die  Form  dieser  Schnurösen  ist  verschieden  : 
zapfenartig  nach  oben  gerichtet  oder  abgestumpft  und  eingekerbt  oder  prisma- 
artig gekantet  oder  stabförmig  abgerundet,  in  den  beiden  letzten  Fällen  also 
röhrenförmig  (Figur  123).    Den    Henkelösen   entsprechen   Löcher   am   Gefässrande 


Figur  123    [1:3] 

und   am   Deekel,  so  dass   mittelst  einer    Schnur   der  Deckel   und   das   Gefäss   fest 
mit  einander  vereinigt    werden    können. 

Erste  Periode.  —  Ihr  entspricht  etwa  die  eben  gezeichnete  Grundform. 
FreiHch  fällt  dabei  die  unregelmässige  Rundung  des  Bauches,  die  ungeschickte 
Abmessung  der  Proportionen  der  einzelnen  Teile,  häufig  auch  die  mangelhafte 
Betonung  des  Überganges  von  Hals  und  Bauch  auf.  Vgl.  N"  i  auf  Beilage  34  (zu 
S.  264).  Wichtig  ist  die  Fussbildung;  wenn  nicht  der  Boden  primitiv  abgerundet 
oder  abgeplattet  ist,  so  sind  besonders  die  Dreifüsse  beliebt.  Noch  primitiver 
sind  cylinderförmige  Stützen,  die  wie  Untersätze  das  Gefäss  aufnehmen  und  an 
die  Füsse  der  ältesten  Keramik  erinnern.  Vergl.  «Ilios»  S.  406  ff.  N"  273 -276. 
280.  281.  304,  Ferner  finden  sich  ausser  einem  niedrigen  Hohlfusse  noch  die 
Standplatte    und  der   Standring    (Figur  124). 


Figur   124    [1:5] 

Zweite  Periode.  —  Die  Scheibentechnik  bringt  natürlich  auch  bei  den 
Schnurösenkrügen  Veränderungen  mit  sich  (N°II  auf  Beilage  34).  Dass  die  Drei- 
füsse unter  ihrem  Einflüsse  an  Häufigkeit  abnehmen,  ist  eine  im  Allgemeinen 
schon  von  Anderen  richtig  beobachtete  Thatsache.  Trotzdem  kommen  sie  auch 
bei  scharf  abgeschnittener  Standfläche  von  scheibengemachten  Gefässen  vor.  Häufi- 
ger ist  eine  niedrige,  etwas  nach  aussen  strebende,  massive  Standplatte  oder  ein 
niedriger  Hohlfuss,  der  von  dem  primitiveren  Cylinderfuss  wohl  zu  unterscheiden 
ist.  Vgl.  «Ilios»  S.  333  N"  163,  Scheibenarbeit ;  «Troja»  S.  148  N''  59,  Scheiben- 
arbeit. Wie  auch  hier  Scheibentechnik  neben  Handarbeit  herläuft,  zeigen  zwei 
Gefässe    mit   ganz    analoger    Ornamentik    in    «Ilios»    S.  400   N^  255    (Handarbeit) 
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und  N°  254  (Scheibenarbeit).  Für  eine  kleinere  Gruppe  sind  als  Fabrikations- 
merkmal breite  Horizontalrillen  am  Halse  charakteristisch  ;  sie  sind  zu  unter- 
scheiden von  den  mit  einem  spitzen  Instrumente  eingetieften  Horizontalfurchen 
und  mögen  als  Fingerabdrücke  der  um  den  Hals  geführten  Hand  ornamental 
stehen  geblieben  sein.  Vergl.  N^  III  auf  Beilage  34  und  « Ilios  »  S.  592  N^  1028. 
Vielleicht  sind  sie  unter  dem  Einflüsse  der  Scheibentechnik  entstanden,  kommen 
aber  auch  bei   handgemachten    Gefässen   vor. 

Dritte  Periode.  —  Seine  Grundform  behält  der  Schnurösenkrug  auch 
weiterhin  bei,  zeigt  aber  deutlich,  wie  unter  dem  Einfluss  der  entwickelten  Schei- 
bentechnik die  ganze  Formengebung  und  Ausbildung  der  einzelnen  Teile  gewinnt 
(N'^  IV  auf  Beilage  34).  Der  nach  dem  Rande  zu  sich  ausweitende  Hals,  der 
nach  unten  zu  sich  mehr  zusammenziehende  Bauch,  der  elegante,  auf  der  Scheibe 
fein  angedrehte  Standring,  die  zierlichen  Volutenhenkel  neben  den  Schnurösen- 
röhren,  der  rote  glatte  Überzug,  sowie  die  feinen  Horizontalrillen  am  Halse  ver- 
leihen dem  abgebildeten  Exemplare  ein  wesentlich  anderes  und  eleganteres  Aus- 
sehen gegenüber  den  früheren  Typen.  Freilich  finden  sich  bei  allen  Fortschritten 
auch  noch  die  alten  Formeneigentümlichkeiten  wieder,  sind  aber  Ausnahmen. 
So  der  Dreifuss,  Häufig  schrumpfen  jedoch  die  drei  Füsse  zu  runden  Buckeln 
oder  Knöpfen  zusammen,  die  hart  am  Rande  einer  gleichmässig  breiten  Stand- 
fläche  sitzen. 

C.    Die   Schnurösenflasche. 

Was  Schnurösen,  Fuss-  und  Bodenbildung  anlangt,  so  unterscheidet  sich  die 
Flasche  nicht  von  dem  Kruge.  Dagegen  ist  sie  niedriger,  durchschnittlicli  10-17 
cm  hoch,  und  hat  einen  kürzeren  und  engeren  Hals.  Der  Deckel  ist  entweder 
flach,  wenn  die  Ränder  des  Halses  durchlocht  sind,  oder  in  selteneren  Fällen 
ein   Stülpdeckel.    Vgl.    «Ilios»    S.  409  ff.   N^  286.  287.  295;    S.  589  N"  1016. 

Innerhalb  der  ersten  und  zweiten  Periode  lassen  sich  wesentliche 
Unterschiede  nicht  beobachten.  Die  Flasche  tritt  auch  nicht  so  häufig  auf,  wie 
der  Krug   (N^  V  und  VI  auf  Beilage  34  zu    S.  264). 

Unter  den  Exemplaren  der  dritten  Periode  mag  eine  Form  hervor- 
gehoben werden,  die  ein  Mittelding  zwischen  Flasche  und  Krug  ist.  Der  Hals 
ist  etwas  weiter  als  sonst  bei  Flaschen.  Die  Schnurösen  sitzen  nicht  an  der 
weitesten  Stelle  des  Gefässes,  sondern  etwas  höher  auf  der  Schulter.  Als  Fuss 
dient  eine  massive  Standplatte.  Der  obere  Rand  ist  ergänzt  ( N**  VII  auf  Bei- 
lage 34).  Wie  die  alte  Form  mit  Kugelbauch  und  Dreifüssen  sich  inzwischen 
verändert  hat,   zeigt  N^  VIII   auf  Beilage  34. 

D.    Die   Kanne. 

Abgesehen  von  formlosen  und  rohen  Bildungen  kann  man  die  Kanne  mit 
abgeschrägtem    Rande   als   ihren    ältesten    Typus   ansehen    ( Form  A ). 

Erste  Periode.  In  der  frühesten  Epoche  hat  sie  gegenüber  anderen 
Möglichkeiten   den  Vorzug.    Das  Abschrägen  der  Mündung  nach  der   Henkelseite 
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ZU  machte  ein  leichteres  und  bequemeres  Ausgiessen  möghch,  wie  überhaupt 
dieses  Bedürfnis  die  ganze  Entwickelung  der  troischen  Kanne  bedingt  und  be- 
herrscht. Unter  den  älteren  Exemplaren  kann  man  eine  grössere  und  eine  klei- 
nere   Form    unterscheiden    (N"  I   auf   Beilage  35    zu    S.  265 ). 

Der  Henkel  ist  entweder  im  Querschnitt  rund  oder  besonders  häufig  bei 
der  kleineren  Kanne  bandförmig ;  er  setzt  gewöhnlich  unterhalb  des  Randes  am 
Halse  an.  Der  Boden  ist  entweder  rundlich  ohne  Standfläche  oder  unregelmäs- 
sig abgeplattet.  Vgl.  die  grosse  Form  in  «Ilios»  S.  435  N^  375.376.383;  S.  595 
NO1046;   die  kleine   S.  440   N"  398  —  400. 

Ferner  tritt  schon  in  der  ersten  Periode  eine  andere,  für  die  troische  Ent- 
wickelung höchst  charakteristische  Form  auf :  die  S  c  h  n  a  b  e  1  k  a  n  n  e  (Form  B). 
Ihre  formelle  Besonderheit,  die  schnabelförmige  Mündung,  verdankt  sie  dem  Be- 
dürfnis, eine  Art  von  Gussrinne  an  der  Mündung  zu  schaffen;  s.  N^  II  auf  Bei- 
lage 35.  Das  abgebildete  Exemplar  (=«Ilios»  S. 434  N^  369)  stimmt  in  Thon  und 
Technik  durchaus  mit  der  Reihe  der  kleinen  abgeschrägten  Kannen  überein  ; 
die  Warzen  am  Bauche  aber  bringen  sie  mit  einer  Gruppe  von  roheren  Gefäs- 
sen  zusammen,  die  in  Thon  und  Technik  auf  der  Stufe  der  naturalistischen 
Gesichtsvase  stehen.    Der  Boden    ist   energisch   abgeplattet. 

Zweite  Periode.  Die  abgeschrägte  Kanne  verschwindet  nicht,  hört  aber  auf 
typisch  zu  sein.  Dagegen  findet  sich  nunmehr  eine  Reihe  von  Neubildungen 
vor,  die  teils  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Weiterentwickelung  gehabt  haben, 
teils  nur  Übergangsformen  von  vorübergehender  Bedeutung  gewesen  sind.  Nach 
der   Bildung    von    Hals   und  Mündung    kann   man   sie  folgendermassen    gruppiren  : 

a.)  Die  Kanne  mit  K 1  e  e  b  la  1 1  m  ü  n  d  u  n  g,  für  die  Geschichte  der  Ke- 
ramik bei  weitem  die  wichtigste  Form.  Sie  ensteht  durch  ein  leises  Eindrücken 
der  Seitenränder  der  Mündung  an  ihrem  vorderen  Teile  und  kann  sowohl  beim 
abgeschrägten,   als   beim  geraden   Rande    vorkommen   (Form   C,   Fig.  125). 

b.)  Eine  besondere  Eigentümlichkeit,  die  nicht  ohne  Nachwirkung  geblieben 
ist,  stellt  die  oben  abgeschnittene  Schnabelkanne  dar  ( Form  D, 
NO  III   auf  Beilage    35    zu    S.  265). 

c.)  Die  Kanne  mit  Kropf  hals  bildet  eine  merkwürdige,  aber  nur  vor- 
übergehende Erscheinung ;  sie  hat  eine  kropfartige  Erweiterung  an  der  vorderen 
Seite  des  Halses.  Als  besonderer  Typus  ist  sie  nicht  zu  betrachten,  da  sich 
der  Kropfhals  sowohl  bei  der  Kleeblattmündung,  als  bei  der  abgeschnittenen 
Schnabelmündung  findet  ( N^  IV  auf  Beilage  35).  Vgl.  «Ilios»  S.  613  N"  1158; 
S.  648    NO  1324. 

d.)  Dagegen  hat  sich  die  Kanne  mit  zurückgebogenem  Halse  in 
Troja  eine  festere  Stellung  erworben  und  ist  auch  in  andere  Industriegegenden 
weiter  getragen  worden  (Form  E).  Ihre  Besonderheit  erklärt  sich  ebenfalls  aus 
dem  Bestreben,  das  Ausgiessen  zu  erleichtern.  Vgl.  «Ilios»  S.  433  N^  365 — 367; 
S.  434   NO  368. 

e.)    Eine    merkwürdige]  Eigentümlichkeit    zeigen    in    der    troischen    Keramik 
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schliesslich  die  doppelhalsigen  Kannen;  entweder  sitzt  bei  ihnen  ein 
Hals  hinter  dem  anderen,  oder  beide  nebeneinander.  Vgl.  «Ilios»  S.  430  N''  358. 
359;   S.  617   NO  1174— 1176. 

Dritte  Periode. — Einer  besonderen  Beliebtheit  erfreut  sich  die  Schnabel- 
kanne mit  spitzem,  seitwärts  eingedrücktem  Schnabel  und  stellt  die  entwickelte 
Form  dieses  Typus  dar.  Gerade  in  der  Gruppe  der  Gefässe  mit  scharfkantigen 
Horizontalrillen  ist  sie  nicht  selten  (s.  N''  V  auf  Beilage  35).  Das  abgebildete 
Exemplar  zeichnet  sich  durch  seine  Birnenform  aus  und  nähert  sich  so  der  Form 
der  gleichzeitigen  Gesichtsvase.  Die  Seitenhenkel  sind  der  unten  zu  behandelnden 
«Hydria»  entnommen  und  haben  hier  nur  ornamentale  Bedeutung.  Vgl.  «Ilios» 
S.  431  N'' 360;  S.  613  N°  1156.  Auch  die  Form  mit  oben  abgeschnittenem  Schna- 
bel und  verlängertem  Gusskanal  findet  sich  in  sehr  guten  Exemplaren  (Fig.  126). 
Vgl.  «Ilios»  S.  614  N''ii62. 

E.    Der  Becher. 

Wie  die  Schnabelkanne,  so  gehört  auch  der  Becher  zu  den  charakteri- 
stischen Formen   der   troischen   Keramik.    Das    durch   Schliemann   berühmt  gewor- 


Figur  125    [1:5] 


Figur  126   [i:  5] 


Figur  127   [1:5] 


Figur  128   [1:5] 


dene  M%xz  äfjLftxuxsXXov  hat  eine  ziemlich  constante  Form,  während  andere  Be- 
chertypen  eine    reichere   Entwickelung   aufzuweisen   haben. 

Erste  Periode.  —  Der  einfachste  Becher  ist  der  glockenförmige 
ohne  Henkel,  meist  mit  niedrigem,  plattenartigem  Fusse  (Form  A,  Figur  127). 
Allem  Anscheine  nach  ist  er  die  Nachahmung  einer  Metallform,  die  auch  in 
anderen  Perioden  wiederkehrt.  Dieselbe  Form  kommt  in  der  That  sowohl  in 
Gold  oder  Elektron,  als  in  Silber  unter  den  «Schatzfunden»  vor.  Dieser  Glocken- 
becher bekommt  auch  zwei  grosse  Vertikalhenkel,  die  bei  dem  folgenden  Typus 
Regel  sind   (Figur   128).   Vgl.    «Ilios»    S.  417   N«  324 ;    S.  598   N^   1084.   1085. 

Der  spezifisch  troische,  doppelhenklige  Becher,  das  ^iizocq  «[;. (pixuTcsXX ov, 
ist  trichterförmig  und  hat  zwei  grosse,  weite,  mächtig  geschwungene,  ge- 
Avöhnlich  runde  Vertikalhenkel  (Form  B).  Bei  den  handgemachten  Exemplaren 
ist  der  Boden  meist  unregelmässig  abgerundet  oder  massig  abgeplattet,  jeden- 
falls zum  Stehen  nicht  geeignet,  da  er  im  Verhältnis  zur  Höhe  des  Gefässes 
zu  schmal  ist.    Ein  sehr  plumpes   Exemplar  zeigt  N'^  VI   auf  Beilage  35  zu  S.  265. 

Von    dem    Hi^aq    ist    eine    andere    Form    zu    unterscheiden,     die    sich    durch 
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ihre  Profilirung  auszeichnet.  In  der  Regel  hat  sie  auch  zwei  Henkel  und  häufig 
einen  niedrigen  Hohlfuss,  kommt  aber  auch  ohne  Fiissbildung  oder  mit  Dreifuss 
vor,  wie  die  Tasse.  Dieser  Typus  besteht  aus  zwei  verschieden  grossen  Teilen: 
der  untere,  kleinere,  aber  weitere  setzt  mehr  oder  weniger  scharfkantig  gegen 
den  oberen  ab;  dieser  zieht  sich  nach  innen  etwas  zusammen,  um  mit  dem 
Rande  wieder  leise  auszuladen.  Von  dem  oberen  Ansatz  der  stark  geschweiften 
Henkel,  die  den  ganzen  oberen  Teil  des  Gefässes  umspannen,  setzt  sich  häufig 
eine  plastische  Rippe  an  der  Aussenseite  nach  unten  hin  fort.  Zum  Unter- 
schiede vom  glocken-  und  trichterförmigen  Becher  mag  man  diesen  den  kelch- 
förmigen  nennen  (Form  C,  Figur  129).  Für  die  Stelhmg  dieser  Form  innerhalb 
der  troischen  Keramik  ist  es  bezeichnend,  dass  sie  nur  mit  der  Hand  gemacht 
vorkommt,  trotzdem  aber  so  fein  und  sorgfältig  gearbeitet  ist,  dass  man  sie 
einer  fortgeschritteneren  Technik  zuweisen  möchte.  Wahrscheinlich  liegt  auch  ihr 
eine  Metallform  zu  Grunde.  Vgl.  «Ilios»  S.  644  N"  1305.  «Troja  1893»  S.  91  N"  31. 
Zweite    Periode. —  Die    Scheibentechnik  bemächtigt    sich   nun   in   erfolg- 


Figur  129    [1:5] 


Figur  130    [1:5] 


reicher  Weise  der  Bechertypen.  Wenig  oder  garnicht  verändert  sich  unter  ihrem 
Einflüsse  Form  A.  Bemerkenswert  ist  es  aber,  dass  das  hi-Kxz  (Form  B)  meist 
in  Scheibentechnik  zu  finden  ist  und  hier  auch  seine  Variationen  in  der  Boden- 
bildung (Figur  130)  erlebt,  ein  Umstand,  der  für  die  Bedeutung  der  Scheibe  in 
der    troischen   Keramik    spricht. 

Unter  ihrem  Einflüsse  entstehen  nun  aber  auch  neue  Formen.  Mit  Form 
C  haben  sie  die  Eigentümlichkeit  gemein,  dass  der  untere  Teil  sich  erweitert, 
der  obere  nach  der  Mitte  zu  sich  ein  wenig  zusammenzieht.  Doch  haben  sie 
entwickelungsgeschichtlich    mit   dieser   Becherart   nichts   zu    thun. 

Unter  den  neuen  Formen  kann  man  eine  mit  einem  und  eine  mit  zwei 
Henkeln  unterscheiden  (Form  D  i  in  N*'  VII  und  Form  D  2  in  N<^  VIII  auf  Bei- 
l3.ge  35  zu  S.  265 ) ;  die  letztere  zeichnet  sich  durch  eine  mehr  bauchige,  zur 
Kugelform   neigende   Unterhälfte   aus. 

Wichtig  ist  es,  dass  die  rohen  Exemplare  dieser  Typen  in  Thon  und  Tech- 
nik den  rohen  Tellern  gleichen  und  sicher  in  derselben  Fabrik  gemacht  sind, 
obgleich  die  oben  erwähnten  Einzelgrabungen  Spuren  von  ihnen  bisher  nicht 
an  den  Tag  gebracht  haben.  Wie  die  Teller,  finden  sich  aber  auch  die  Becher 
mit   Überzug   und   Glättung   in    der   gewöhnlichen   monochromen   Technik. 
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Dritte  Periode.  Das  Slxa;  tritt  weiter  mit  derselben  Häufigkeit  auf, 
ohne  seine  Form  zu  ändern.  Die  übrigen  Typen  dagegen  erfahren  jetzt  sehr 
charakteristische  Umbildungen,  die  als  besondere  Formen  gelten  mögen.  Die 
ihnen  gemeinsame  Eigentümlichkeit  besteht  in  der  formellen  Ausgestaltung  der 
unteren  Gefässhälfte ;  sie  bilden  also  eine  Weiterentwickelung  der  Formen  D  i 
und  D  2.  Form  Ei  (Figur  131)  ist  im  unteren  Teile  im  Verhältnis  zur  Höhe 
breiter    als    Form    E2    (Figur   132),  beruht    aber    auf  demselben    Bildungsprinzip. 


Figur  131    [1:5]  Figur  132    [1:5] 

Die  charakteristische  Verengerung  des  oberen  Teiles  ist  bei  E  2  noch  energi- 
scher ;  gewöhnlich  ziehen  sich  an  seiner  engsten  Stelle  Horizontalrillen  um  den 
Hals,  wie  sie  in  der  dritten  Periode  üblich  sind,  so  dass  man  den  Eindruck 
gewinnt,  als  ob  der  Becher  zusammengeschnürt  wäre.  Der  untere  Teil  von  E  2 
erinnert  an  den  Körper  der  Gesichtsvase  in  derselben  Periode.  Beide  Formen  E 
haben  die  Form  D  i  zur  Voraussetzung.  Vgl.  «Ilios»  S.  597  N^  1080;  S.  646  N^  1316. 
Dagegen  ist  aus  Form  D  2  eine   neue  Form  F  (Figur  133)  entstanden.  Auch 


Figur  133    [1:5]  Figur  134    [1:5] 

hier  kommt  es  auf  eine  energische  Trennung  des  unteren  und  des  oberen  Tei- 
les an.  Auf  einem  kugelförmigen  Bauch  sitzt  ein  trichterförmiger  Hals ;  beide 
setzen  scharf  gegen  einander  ab.  Die  Form  kommt  mit  einem  und  mit  zwei 
Henkeln  vor. 

F.    Die   Tasse. 

Von  den  Trinkgefässen  hat  die  vielseitigste  Ausgestaltung  die  Tasse  erfahren. 

Erste  Periode.  —  Sie  tritt  bald  in  mehreren  Formen  auf.  Die  primi- 
tivste ist  ein  einfacher,  etwa  halbkugelförmiger  kleiner  Napf  mit  einem  Henkel 
ohne  besondere  Fussbildung  (Form  A,  Fig.  134).  Der  Boden  kann  auch  abge- 
plattet werden.    Sonst  ist  die   Bodenbildung  im  Bereiche  der  Handarbeit   auch  in 
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anderen    Perioden    vielfach   so,    dass    der    Boden    in    der    Mitte    mit    dem    Finger 
eingedrückt  wird. 

Die  Profiliriing  des  Randes  giebt  der  Tasse  ihre  weitere  Entwickelung.  Die 
Henkel,  die  einfach  und  doppelt  auftreten  können,  sind  meist  rund  im  Quer- 
schnitt und  hoch  geschwungen  (Form  B,  Fig.  135).  Der  gewöhnlichste  Typus  der 
Handarbeit  hat   einen    noch   energischer    profilirten    Rand,    einen    bauchigen    Kör- 


Figur  135    [1:5] 


Figur  136     [1:5] 


per,  der  sich  unten  wieder  energisch  zusainmenzieht,  und  entweder  einen  klei- 
nen, niedrigen,  stark  ausladenden  Hohlfuss  oder  einen  Dreifuss.  (Form  C  i  Fi- 
gur 136;  C2  mit  Dreifuss).  Vgl.  «Ilios»  S.  600  N^  1094;  S.  418  N'^  326;  S.  603 
N"  II 06.  1108;  S.  607  N"  1131;  grosse  Exemplare  < Ilios»  S.  443  N"  417;  S. 
601   NO  iioi. 

Zweite  Periode.  —  Die  drei  Grundformen  der  Tasse  werden  beibehal- 
ten. Auch  hier  bemerkt  man,  dass  der  Dreifuss  immer  mehr  von  seinem  Dasein 
einbüsst  ;  der  eigentümliche  Hohlfuss  findet  sich  überhaupt  nur  bei  handge- 
machten  Gefässen. 

Ganz  vereinzelt   kommen   die  Typen  aus   dem   Bereiche   der  Handarbeit  auch 


Figur  137    [1:2] 


Figur   138    [1:2] 


auf  der  Scheibe  gedreht  vor  (Form  C  l  in  N"  IX  auf  Beilage  35  zu  S.  265).  Da- 
gegen führt  die  Scheibentechnik  auch  hier  zu  einer  neuen  Form,  die  im  eng- 
sten Zusammenhange  mit  der  Becherform  C  steht  ;  auch  sie  ist  in  der  Fabrik 
der  rohen  Teller  entstanden.  Es  sind  zierliche  Gefässe  meist  mit  einem  Henkel 
(Fonn  D),  teils  roh  (wie  der  Becher  in  Figur  137),  teils  mit  Überzug  und 
Glättung  (wie   derjenige  in    Figur  138). 


Troja   und    Ilion. 


Beilage  34  (zu  S.  264). 


I  (1:4) 


II  (1:4) 


III  {1:4) 


V  (1:4) 


VI  (1:4) 


IV  (1:4) 


VII  (1:3)  VIII  (1:3) 

Schnurösen-Gefässe. 


Troja    und    1 1  i  o  n. 


Beilage  35  (zu  S.  265). 


I  (1:4) 


II  (1:4) 


III   (1:4) 


IV  (1:4) 


VI  (1:4) 


V  (1:4) 


Vj 


VII  (1:3) 


VIII  (1:5) 


IX  (1:3) 


Kannen,  Becher,  Tassen. 
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Dritte  Periode. — Eine  weitere  Entwickelung  lässt  sich  bei  der  eben  er- 
wähnten Form  nicht  beobachten,  vermutlich  weil  sie  mit  der  des  Bechers  par- 
allel läuft,  Die  Tasse  schliesst  sich  weiterhin  an  die  alten  Napfiformen  aus  dem 
Bereiche  der  Handarbeit  an  und  ist  in  der  Scheibentechnik  immer  einhenklig 
und  fusslos,  aber  mit  einer  scharfen  Standfläche  versehen.  Im  Allgemeinen  nimmt 
sie  in   dem   Masse   an    Häufigkeit   ab,   wie   die  Schale   daran    gewinnt   (Figur  139). 

G.    Die    Schale. 

Die  Entwickelung  der  Schale  ist  abhängig  von  der  Gestaltung  des  Ran- 
des   und    Bodens    oder   Fusses,    sowie   vom   Ansatz    und    der    Form    des    Henkels. 


Figur     ij9 


Figur    140     [  1 :  61 


Erste  Periode.  —  In  sehr  primitiver  Technik  findet  sich  ein  Typus 
mit  abgesetztem  und  einwärts  gerichtetem  Rande,  der  an  die  Schale  der^  er- 
sten Ansiedelung  sich  anschliesst  (Form  A  i,  Figur  140).  Das  Gewöhnliche 
aber  ist  ein  sanft  eingezogener  Rand  (Form  A  2,  Figur  141).  Der  Boden  ist 
ohne   merkliche  Standfläche    oder    nur    massig    abgeplattet;    eine  besondere  Fuss- 


Figur    141     [1:51 

bildung  fehlt  noch.  In  der  Regel  hat  diese  Schale  nur  einen  Henkel,  der  etwas 
schräg  gerichtet  hart  am  Rande  ansitzt.  Vgl.  «Ilios»  S.  455  N*^  455",  besser 
S.  607   N"  1 127. 

Zweite  Periode.  —  Im  Bereiche  der  Scheibentechnik  scheint  die  Form 
A  I  zu  verschwinden,  während  die  Form  A  l  auch  auf  der  Scheibe  gedreht 
ganz  üblich  ist.  Dabei  wird  natürlich  die  Formengebung  genauer,  der  Boden  ist 
meist  regelmässig    abgeplattet,    aber   Fussbildungen    fehlen    noch. 

34 
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Eine  schärfere  Profilirung  des  Randes,  die  möglicher  Weise  auch  auf  den 
Einfluss  der  Scheibentechnik:  zurückzuführen  ist,  erzeugt  einen  neuen  Typus :  der 
Rand  wird  scharfkantig  abgesetzt  und  zieht  sich  ein,  ohne  wieder  auszuladen, 
so  dass   er   einer    halb   abgeschnittenen    Hohlkehle    gleicht    (Form    B,  Figur    142). 

Dritte  Periode.  —  Nach  ihren  formellen  und  technischen  Eigentümlich- 
keiten gehört  allem  Anscheine  nach  die  Schale  mit  dem  rot  aufgemal- 
ten Kreuz  (Form  C)  einer  jüngeren  Entwickelung  an.  Sie  tritt  durchweg  in 
guter    Scheibentechnik    auf    Auch    weist    der    intensiv    rote    Farbüberzug    auf  eine 


vollkommenere  Stufe  der  Technik  hin.  In  der  Regel  ist  damit  die  ganze  Aussen- 
seite  überzogen  und  gleichmässig  geglättet  ;  nur  wenig  greift  der  Rand  nach 
der  Innenseite  über.  Diese  selbst  ist  roh  gelassen  ;  nur  zwei  breite  Streifen  in 
Form  eines  Kreuzes  werden  über  die  ganze  Innenfläche  aufgemalt  und  mecha- 
nisch geglättet.  Seltener  ist  die  Innenseite  ganz  überzogen  und  die  Aussenseite 
mit  radialen  Streifen  versehen  ;  mitunter  lassen  sich  sogar  mehr  als  vier  solcher 
äusseren  Streifen  constatiren.  Der  Rand  ist  in  der  Regel  hohlkehlenartig  profilirt. 
Die  Henkel  sitzen  in  Form  von  Bügeln,  meist  horizontal  oder  etwas  schräg  gerichtet, 


Figur  144    [1:2] 


Figur  14s    [1:2] 


am  äussersten  Rande  oder  etwas  unterhalb  desselben  an  (Figur  143  ohne  Henkel. 
Figur  144  von  einer  Henkelschale  mit  feiner  Horizontalrille  unterhalb  des  Randes). 
Neben  der  entwickelten  Form  III  lässt  sich  auch  die  gewöhnliche  und  ältere 
Form  I  mit  dem  aufgemalten  Kreuz,  wenn  auch  nur  ausnahmsweise,  beobachten. 
Andererseits  erinnert  ein  sehr  feines,  hellbraunes  Schälchen  mit  innen  aufge- 
maltem Kreuz,  dessen  Profil  in  Fig.  145  abgebildet  ist,  sowohl  mit  seiner  Form, 
als  mit  dem  besonderen  Merkmal  der  scharfkantigen  Horizontalrillen  an  ein 
schon  früher  bekannt  gewordenes  Exemplar  (vgl.  «Troja  1893»  S.  94  Figur  37). 
Letztere    Schale    von   8  cm   Durchmesser   ist   ebenfalls    sehr    flach  ;   der    Thon   ist 
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von  der  gleichen  rauhen  Art,  wie  die  Becher  der  Form  D  2  ihn  häufig  zeigen, 
mit  grauschwarzem  glänzendem  Überzuge.  Sowohl  am  äusseren,  steilen  Rande, 
als  im  Innern  der  Schale  sind  scharfgeränderte  Horizontalrillen  oder  Kreise  ein- 
getieft, wie  sie  ftir  die  dritte  Periode  charakteristisch  sind.  Zum  Ornament  am 
Boden    vgl.  weiter   unten    den    allgemeinen    Abschnitt    über    die    Ornamentik. 

Überhaupt    werden    in    dieser    Zeit    bei    der    Schale    weitere    Fortschritte    in 
der   Profilirung   des   Randes   gemacht,    wie   die   in    Figur  146   abgebildeten   Proben 


Figur   146    [1:2] 

zeigen.  In  demselben  Kreise  tritt  zum  ersten  Male  der  Bandhenkel  an  der 
Schale  auf,  der  in  der  Folgezeit  zu  grösserer  Bedeutung  gelangt  ist  ( Durch- 
schnitte  Fig.  147.   148). 

Als  besondere  Eigentümlichkeit  sind  drei  zapfenartige  oder  warzenförmige 
Verzierungen  an  dem  Henkel  einer  Schale  mit  aufgemaltem  Kreuz  zu  nennen 
(Figur  149).  Auch  sie  finden  ihre  direkte  Fortsetzung  bei  der  Schale  der  VI. 
Ansiedelung,  eine  neue  Stütze  für  die  Annahme,  dass  die  Bemalung  der  Innen- 
fläche mit   einem    Kreuz  als   ein    Merkmal   der  jüngeren   Entwickelung  zu  betrach- 


Figur   147    [i  :  2] 


Figur    148    [i  :  3] 


Figur  149    [1:5] 


ten  ist.  Solchen  Erwägungen  gegenüber  können  die  Funde  in  CD  7  aus  dem 
Jahre  1893  nicht  ins  Gewicht  fallen,  da  sich  diese  Fundstelle  als  für  Schicht- 
grabungen   ungeeignet   nachträglich    herausgestellt    hat    (vgl.    «Troja  1893»   S.  84). 

H.    Die   Deckelamphora. 

In    das   Reich    der    spezifisch    troischen    Formen   gehört  eim    amphorenartiges 
Gefäss    mit     Griffdeckel.     Es    ist    ein    starkbauchiges,    zur    Kugelform    neigendes, 


\v. 
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aber  auch  mehr  oder  weniger  spitz  zulaufendes  Gefäss,  vielfach  besonders  in 
älterer  Zeit,  ohne  Fussbildung  oder  überhaupt  ohne  Standfläche.  Der  Hals  ist 
im  Verhältnis  zum  Ganzen  kurz  und  eng,  mit  steilen  Seitenwänden  und  wird 
von  dem  auf  der  Schulter  aufstossenden  Stülpdeckel  ganz  verdeckt.  Letz- 
terer ist  für  die  Form  typisch;  er  kann  verschiedene  Gestalt  haben:  l)  mit 
flacher  Oberseite,  ohne  Grifi";  2.)  mit  einfachem,  vertikalem  Bügelgrifif;  3.)  mit 
drei-  oder  vierteiligem  Griff,  an  dem  oben  ein  besonderer  Knopf  angebracht 
ist   (sog.   Kronendeckel). 

Die  Bauchfläche  hat  mitunter  einen  scharfen  Umbruch,  der  im  oberen  Ge- 
fässteile  eine  breite  Schulterfläche  abgrenzt.  Die  Henkel  sind  ringförmig,  eng, 
in  Vertikalstellung  an  der  weitesten  Stelle  des  Gefässes,  meist  bandartig,  sel- 
tener  im   Querschnitt    rund. 

Eigentümlich  sind  dieser  Form  bogenförmige  Handhaben  auf  der 
Schulterfläche   zwischen    den  Henkeln.   Freilich   sind    sie   in  dieser    ihrer    Ursprung- 


(  9  \ 


Figur    150    [1:21 


Figur    151     [1:31 


Heben  Bedeutung  selten  noch  vorhanden;  entweder  sind  daraus  plastische 
Ornamente  mit  spiralförmig  aufgebogenen  und  eingerollten  Enden  geworden, 
oder  sie  erweitern  sich  zu  hohen,  spitzohrförmigen,  von  Schliemann  mit  Flügeln 
verglichenen  Ansätzen,  die  an  die  Armstumpfe  der  Gesichtsvase  erinnern;  auch 
an  diese  fügen  sich,  wie  bei  der  Gesichtsvase,  die  plastischen  Spiralen  an. 
Vgl.  «Ilios»  S.  429  N'^  354.  355;  S.  426  f.  N^  349.  350.  351  ;  Deckel:  S.  419 
N"  328  —  332. 

Zwischen  der  ersten  und  zweiten  Periode  lassen  sich  wesentliche  Form- 
unterschiede schwerlich  feststellen.  N*^  I  auf  Beilage  ;iy  (zu  S.  272)  ist  Handar- 
beit der  ersten  Periode.  Der  zweiten  gehören  die  Stücke  in  «Ilios»  S.  336 
W  170  und  S.  344  N"  180  an.  Unter  dem  Einfluss  der  Töpferscheibe  sieht  man 
besonders  die   Deckelformen  sich   verfeinern,  (Figur  150   und   151,  Handarbeit  der 
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ersten   Periode;   Figur  152    und   153,  Scheibenarbeit).  Vgl.    «Ilios»   S.  647  N"   1322. 

In   der   dritten    Periode    tritt   die   Deckelamphora    meist    mit  Fuss   auf,   der 

früher    Ausnahme  war  (N"   II   auf  Beilage    36).    Bei    den    Deckeln    tauchen    neben 

den    alten   Typen    nun    auch    neue   auf:    i.)    der   pilzförmige    Stülpdeckel    mit   und 


Figur  152    [i  14] 


Figur  153    [1:4] 


ohne  Bügelhenkel  (Fig.  154);  2.)  der  Falzdeckel  mit  KronengrifiT,  eine  Combina- 
tion  von  Flach-  und  Stülpdeckel  (Fig.  155)-  Ein  solcher  Falzdeckel,  der  den 
Hals  sichtbar  Hess,  kann  freilich  auch  bei  anderen  Formen  verwendet  worden  sein. 


Figur  154  [i  -.5) 


FiguriSS    [i  14] 


Die  flügelartigen,  hohen  Ansätze  mögen  allmählich  verschwunden  sein ;  da- 
für werden  die  Henkel  um  zwei  vermehrt.  Vgl.  «Ilios»  S.  336  N°  170;  S.  448 
NO  432;   S.  611  N«  1147. 

I.    Die  linsenförmigen   Gefässe.    Flaschen,   Kannen. 

Dem  Bedürfnis,  ein  leicht  handliches,  bequem  unterzubringendes  Gefäss  zu 
besitzen,  welches  man  auch  auf  dem  Marsche  mit  sich  führen  kann,  verdankt  die 
linsenförmige  Flasche  ihren  Ursprung,  eine  der  ältesten,  in  allen  Culturgebieten 
auftretende  keramische  Form.  Sie  auf  ein  einziges  Centrum,  etwa  den  Orient, 
zurückzuführen  oder  sie  an  eine   bestimmte   Technik,   wie   die   Bronzetechnik  oder 
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Holzschnitzerei,  zu  binden  (vgl.  Pollack,  Rom.  Mittig.  1897,  S.108),  ist  ein  ein- 
seitiger Standpunkt.  Immer  ist  die  Form  in  erster  Linie  durch  das  Bedürfnis 
bedingt,  und  dieses  kann,  wie  in  unserem  Falle,  in  den  verschiedensten  Gegen- 
den selbständig  auftreten.  Die  Feldflasche  gehört,  wie  die  gewöhnliche  Schale,  zu 
den  Primärformen  der  Keramik.  In  der  troischen  Entwickelung  gewinnt  sie  aber 
eine    eigene   Bedeutung. 

Für  die  Handarbeit  ist  sie  eine  besonders  geeignete  Form,  da  sie  nur  aus  zwei 
runden,  concaven  Thonscheiben  zusammengesetzt  zu  werden  braucht.  Diese  Ent- 
stehung zeigt  auch  ein  sehr  primitives  Beispiel  von  Troja  ganz  deutlich  ;  es  mag 
uns    die    erste   Periode    vergegenwärtigen    (Fig.  156). 

Am  Rande  sieht  man,  wie  die  beiden  Thonscheiben  einfach  zusammenge- 
drückt   worden    sind  ;    so    entstand    ein    dicker    Saum,    der    sich    um    das    ganze 


Figur  156    [l  :3] 


Figur  157    [1:5] 


Gefäss  herumzieht  Wie  hier,  hat  sie  auch  sonst  gewöhnlich  zwei  kleine  ver- 
tikale Henkel  am  Halse  (N*'  III  auf  Beilage  36).  Mit  einem  Henkel  versehen 
nähert  sie  sich  der  Kannenform.  Auch  für  die  weitere  Entwickelung  bleibt  die 
Gliederung  des   Gefässes   in   zwei   Vertikalhälften    massgebend. 

In  der  zweiten  Periode  tritt  die  Linsenform  mehrfach  als  Kanne 
auf.  Von  der  breiten  Seite  sieht  sie  wie  eine  Kugel  mit  kreisförmigem  Ver- 
tikalschnitt aus,  von  der  schmalen  wie  aus  2  Kugelcalotten  zusammengesetzt  ; 
beide  Teile  stossen  in  scharfer  Kante  zusammen.  Henkel  und  Hals  berühren 
sich  mit   der   gewöhnlichen    Kanne   (Figur  157). 

Auch  in  der  Scheibentechnik  werden  beide  Hälften  des  Gefässes  gesondert 
gearbeitet  und  dann  zusammengefügt,  indem  man  mit  einem  geeigneten  Stäb- 
chen im  Innern  die  Fugen  sehr  geschickt  abglättet.  Die  Drehspuren  laufen  bei 
solchen  Gefässen  vertikal  um  das  Gefäss  herutn  und  sind  sogar  an  der  Aussen- 
fläche    mitunter    deutlich    sichtbar. 
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Auch  in  der  dritten  Periode  finden  sich  die  linsenförmige  Flasche 
und  Kanne.  Bei  der  letzteren  kommt  mehrfach  die  abgeschnittene  Schnabel- 
mündung in  sehr  eleganter  Form  vor  (vgl.  oben  Fig.  120).  In  diesen  Kreis  ge- 
hört auch  die  Kanne  mit  eingetieftem,  schriftartigem  Zeichen  bei  Poppelreuter, 
Jahrb.  d.  Inst.  1895,  S.  211  Fig.  2.  Vgl.  auch  die  feine  Feldflasche  mit  Warzen 
in    «Ilios»    S.  449   N''  434. 

K.    Die   Kanne    mit   drei   und  vier  Henkeln.    (Hydria) 

Nach  Art  der  griechischen  Hydria  kommen  schon  in  Troja  Kannen  mit  3 
Henkeln  vor :  ein  vertikaler  verbindet  oben  Hals  und  Bauch  des  Gefässes,  zwei 
vertikale  Ringhenkel  sitzen  tiefer  seitwärts  am  Bauche.  Schon  im  Bereiche  der 
abgeschrägten  Kanne,  also  in  der  ersten  Periode, 
tritt  diese  Abart  auf;  s.  N"  IV  auf  Beilage  36.  Vgl. 
«Ilios»  S.  611  N"  1146.  Im  Übrigen  hat  die  Hydria  mit 
der  Kanne  in  der  Entwickelung  Vieles  gemeinsam.  So 
findet  sie  sich  in  der  zweiten  Periode  mit  Klee- 
blattmündung; vgl.  «Ilios»  S.  610  N"  1141.  1143.  Auch 
linsenförmig  kann  sie  sein  ;  vgl.  ebenda  S.  449  N"  433 
In  diese  Reihe  von  Abarten  wird  man  auch  ein  schlauch- 
förmiges Gefäss  mit  4  Vertikalhenkeln  setzen,  von  de- 
nen 2  am  Halse,  2  am  Bauche  sich  befinden  ;  vergl. 
« Ilios  »  S.  448  N^  430.  431.  Die  dritte  Periode 
bringt    uns    an    dieser    Form    nichts    Neues. 


Figur  158  [i  :4j 


L.    Die   Deckelbüchse. 


Die  einfachste  Form  einer  Deckelbüchse  ensteht  durch  Ineinanderschieben 
zweier  Stülpdeckel  mit  steilen  Wänden.  Eine  solche  Büchse  ist  in  der  II.  An- 
siedelung gefunden  worden;  vgl.  «Ilios»  S.  405  N°  266.  267.  Ein  weiterer  Fort- 
schritt wird  dadurch  gemacht,  dass  der  untere  Teil  auf  Füsse  gesetzt  wird ;  so 
das  Exemplar  in  «üios»  S.  404  N^  264.  265  =  Figur  158.  Es  gehört  in  die  Zeit 
der  Schalen  mit  aufgemaltem  Kreuz,  als  man  den  Farbüberzug  für  malerische 
Zwecke  verwendete:  auf  der  Oberseite  des  Deckels  sind  Kreis-  und  Spiralmo- 
tive in  eigenartiger  Verbindung  aufgemalt.  Die  Steilwände  des  Deckels  sind 
verziert  mit  abwechselnden  vertikalen  Streifen  und  Punktreihen,  Motive,  wie  sie 
auch  die  Tiefornamentik  der  Gefässe  bietet  (vgl.  unten  S,  280).  Die  Ränder 
sind    mit   Löchei  n   zum   Verschnüren   versehen. 

In  der  dritten  Periode  findet  sich  neben  den  alten  Formen  auch 
Neues.  Eigenartig  ist  ein  Gefäss,  das  in  der  Mitte  zwischen  Büchse  und  Fla- 
sche steht.  Von  der  letzteren  hat  es  den  langen  engen  Hals ;  der  eigentliche 
Gefässkörper  ist  breit  und  flach  und  gegliedert  durch  zwei  stark  vortretende 
Horizontalleisten,  die  dem  oberen  und  unteren  Rande  der  einfachen  Deckel- 
büchse  entsprechen;    wie   diese,  sind  sie    zum   Verschnüren    durchlocht   (Fig.  159). 
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Es  scheint,  als  sei  der  ursprüngliche  Büchsenkörper  zusammengeschrumpft  und 
habe  dann  einen  besonderen  Hals  nach  Art  der  Flasche  erhalten.  Vgl.  «Ilios» 
S.  399  N*^  252,   wo   der  Deckel   nicht   zugehört. 

Bemerkenswert  ist  eine  Büchse,  die  sich  an  die   Schnurösen- 
formen    anlehnt,   vergl.    « Ilios »    S.  589   N^   1015.     Die    eingetieften 
Spiralen    deuten    auf  den    Einfluss    der    Inselkultur    (vgl.    unten). 
Den    steinernen  Büchsen    der    Inseln    ist   noch   ähnlicher  eine 
■•/       '~  thönerne  Nachahmung  mit  Schnurösenröhren   am    Deckel  und  am 

Figur '59  [1:5]      Büchsenkörper    (N"  V   auf  der    nebenstehenden    Beilage    36). 

M.    Ringgefässe. 

Das  Ringgefäss  (von  Poppelreuter  «Blumenvase»  genannt ;  vgl.  Semper,  der 
Stil  II  128)  stellt  sicli  in  seiner  einfachsten  und  ursprünglichsten  Form  dar  als 
ein  horizontaler,  auf  drei  kleinen  Fassen  ruhender  Hohlring,  auf  dem  mehrere 
kleinere,  napfartige  Gefässe  aufgesetzt  sind  ;  der  Hohlring  ist  durch  kleine  Lö- 
cher   mit   den    Gefässen   verbunden    (Figur  i6o\    An    die    Stelle   der  kleinen   Näpfe 


Figur  160    [1:4] 


Figur  161 


treten  auch  Tüllen  oder  Trichter  in  der  Dreizahl  (Figur  161).  Ist  einer 
von  ihnen  grösser  als  die  beiden  anderen,  so  wird  er  durch  einen  Bügelhen- 
kel mit  dem  Hohlringe  verbunden.  Vgl.  «Ilios»  S.  603  N"  11 10.  iiii;  das  Exem- 
plar   S.  665  N^'  1392    gehört    der    VI.    Ansiedelung   an. 

N.     Gefässe    in   Tiergestalt. 

Die  Tierformen  der  Keramik  beruhen  auf  demselben  Nachahmungstriebe, 
der  bei  der  Gestaltung  der  Gesichtsvase  wirksam  war.  Die  Ethnologie  bietet 
zahlreiche  Parallelen  zu  den  troischen  Tiergefässen  sowohl  bei  Kulturvölkern, 
wie  bei  primitiven  Naturvölkern.  Es  ist  der  Nachahmungstrieb,  auf  dem  am  Ende 
alle  Kunstthätigkeit  beruht  und  dem  auch  die  Ornamentik  ihren  Ursprung  ver- 
dankt. Das  älteste  Stadium  der  tierischen  Nachbildungen  würde  man  etwa  der 
Entwickelung  der  Gesichtsvase  entsprechend  als  das  naturalistische  be- 
zeichnen dürfen,  soweit  sich  überhaupt  mit  dem  Zweck  des  Gefässes  dieser  Na- 
turalismus  vereinbaren    lässt   (Figur  VI  auf  Beilage    36). 

Die   Nachbildung  der   tierischen  Form   kommt   natürlich   am   Kopf  am   stärk- 


Troja    und    Ilion. 


Beilage  36  (zu  S.  272). 


V(5:i2)  VI  (1:4) 

Verschiedene  Gefässformen. 


Troja    und    Ilion. 


Beilage  37  (zu  S.  273). 


IV  (1:4) 


VII  (1:4) 
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VI  (1:4) 


VIII  (1:4) 


Ornamentirte  Gefässe. 


Die    II  -V    Schicht; 


Die   Formen    und    die    Ornamente. 


273 


sten  zum  Ausdruck.  Die  Gefässöffnung  ist  bezeichnender  Weise  an  der  After- 
stelle; hier  sitzt  ein  schräger,  trichterförmiger  Hals  auf,  mit  dem  Gefäss  durch 
einen  Bijgelhenkel  verbunden.  Vgl.  «Ilios»  S.  332  N"  160;  S.  422  N"  338.  «Troja» 
S.  144  N'^  55.  Natürlich  entgeht  auch  das  Tiergefäss  nicht  dem  ornamentalen  Be- 
dürfnis ;  es  wird,  wie  andere  Gefässe,  mit  eingetieften  Horizontalbändern  ver- 
ziert.   Vgl.  «Ilios»    S.  420  N*^  334;  S.  422    N"  339;  «Troja»  S.  153  N"  ^J . 

Den  Einfluss  der  Scheibentechnik  kann  man  bei  der  Tiervase  gut  beob- 
achten ;  das  Gefäss  ist  eiförmig  ;  die  spitze  Seite 
der  Eiform  dient  als  Kopfende  ;  doch  wird  der 
Kopf  nicht,  wie  sonst,  plastisch  geformt,  sondern 
nur  das  Maul,  und  darüber  sind  die  Nasenlöcher 
durch  Tieftechnik    angedeutet    (Fig.  162). 

Auch  in  der  dritten  Periode  ist  die  Tier- 
vase noch  im  Gebrauch.  Ausser  Fragmenten,  die  uns 
über  den  Stand  der  Entwickehmg  keine  Auskunft 
geben,  ist  nur  ein  Gefäss  in  «  Ilios  »  S.  420  W'  333 
mit  ganz  verkümmerter  Kopfbildung  zu  erwähnen. 
Verziert  ist  es  mit  schräg  gestellten   Strichgruppen.  Figur  162    [1:5] 

Im  Vorstehenden  konnten  nur  die  wichtigsten  ^ 
Typen  der  troischen  Keramik  durchmustert  werden.  Wie'  gross  und  vielseitig 
der  Formenschatz  der  troisclien  Töpfer  war,  welchen  Variationen  die  Formen 
im  Einzelnen  unterworfen  waren,  wie  Handarbeit  und  Scheibentechnik  zu  einan- 
der sich  verhalten,  solche  Detailfragen  muss  die  katalogmässige  Behandlung  des 
grossen   Materials   zeigen,    worauf  ich   hiermit   verweisen    möchte. 

III.    Die    Ornamente    auf   Gefässen    der    II.  -V.    Schicht. 

Nach  ihrer  Technik  ist  die  Ornamentik  der  späteren  Epochen  von  Troja, 
ebenso  wie  die  der  ältesten  Schicht,  Tiefornamentik.  Ausnahmen  haben 
wir  im  Laufe  der  vorhergehenden  Auseinandersetzungen  bereits  kennen  gelernt : 
Fälle,  in  denen  man  mit  dem  sonst  für  die  ganzen  Gefässe  verwendeten  Farb- 
überzuge  einzelne  Muster  auf  den  Thongrund  aufmalte.  Malerei  im  eigentlichen 
Sinne  ist  das  noch  nicht ;  denn  auch  hier  wird  der  Farbüberzug  nach  Art  der 
monochromen  Technik  geglättet.  Aber  so  wurde  doch  eine  neue  Dekorations- 
weise,   wie    wir  sehen   werden,    auch   in   Troja   vorbereitet. 

Zu  den  Thongefässen  treten  ergänzend  die  verzierten  Thonwirtel  hinzu* 
Sie  zeigen,  dass  durch  alle  vorgriechischen  Epochen  von  Troja  dieselbe  Technik 
im  Gebrauch  war.  Diese  besteht  in  einer  dreifachen  Manier  des  Eintiefens  : 
I .)  in  der  Linear-  oder  besser  F  u  r  c  h  e  n  v  e  r  z  i  e  r  u  n  g  ;  2 .)  in  der  Stich- 
verzierung;  dabei  kann  das  spitze,  aus  Holz  oder  Knochen  bestehende  Instru- 
ment entweder  senkrecht  oder  schräg  aufgesetzt  werden;  3.)  in  der  Tupfen- 
verzierung; dafür  bediente  man  sich  eines  vorn  abgerundeten  Griffels,  der 
auf   dem    weichen    Thon    eine    runde    Vertiefung    hinterlässt.     Der    runde    Tupfen 
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kann  noch  einen  centralen  Stichpunkt  erhalten.  Sehr  selten  lässt  sich 
die    Manier    des    Fingereindrückens   beobachten. 

Die  Vielseitigkeit  dieser  technischen  Manieren  bezeichnet  einen  Fortschritt 
gegenüber  der  Keramik  der  ersten  Ansiedelung,  wo  die  Linearverzierung  bei 
weitem  vorherrscht,  die  Stichverzierung  ganz  vereinzelt  auftritt,  die  Tupfenver- 
zierung   in   der   oben   bezeichneten   Manier    aber    noch   gänzlich    fehlt. 

Die  Versuche  Poppelreuters,  innerhalb  der  Keramik  von  II  -  V  verschiedene 
Ornamentgruppen  abzugrenzen  und  so  eine  Stütze  für  seine  Periodeneinteilung 
zu  gewinnen,  lassen  sich  nicht  begründen.  Die  einfache  Halsornamentik  kann 
auch  in  fortgeschritteneren  Epochen  vorkommen  ;  die  schräge  Stichmanier  aber, 
die  er  als  ein  charakteristisches  Merkmal  für  die  zweite  Periode  betrachtet, 
stellt  nur  eine  besondere  Art  der  Technik  dar  und  wurde,  wie  die  übrigen  Arten, 
durch   alle   Perioden    der   vorgriechischen   Keramik    von    Troja  geübt. 

Überhaupt  hat  man  die  Bedeutung  und  das  eigentliche  Wesen  der  troischen 
Ornamentik  nicht  nach  technischen  Fertigkeiten,  sondern  nach  der  Verbindung 
der  einzelnen  ornamentalen  Elemente,  nach  ihrer  Syntax,  zu  beurteilen;  sie 
giebt    der   Ornamentik   erst    ihren    geistigen   Inhalt. 

Mit  Recht  konnte  man  die  Ornamentik  der  troischen  Keramik  als  B  a  n  d- 
ornaraentik  bezeichnen,  insofern  die  ornamentalen  Einzelelemente  in  der  Form 
von  Bändern  zusammengereiht  werden.  (Vgl.  A.  Götze,  Gefässformen  und  Orna- 
mente der  neolithisclien  schnurverzierten  Keramik  im  Flussgebiete  der  Saale. 
Jena  1891  S.  4  ;  derselbe,  Festschrift  für  Bastian,  Berlin  1896  S.  345  ;  Voss, 
Ztschr.  f.  Ethnol.  1895  S.  125  fif.).  Damit  ist  aber  nur  die  allgemeinste  Charak- 
teristik gegeben.  Leider  fehlt  auch  eine  vergleichende  Analyse  der  ornamen- 
talen Systeme  der  einzelnen  Gruppen.  Nur  so  liesse  sich  feststellen,  wie  weit 
Zusammenhänge  der  europäischen  sog.  Bandkeramik  mit  Troja  stattgefunden 
haben.   Auch  die   Chronologie    müsste   dabei   geklärt  werden. 

Was  aber  die  Syntax  anlangt,  so  kann  man  die  Analogien  zwischen  Troja 
und  europäischen  Fundgebieten  überhaupt  nicht  auf  die  Bandkeramik  beschränken ; 
gerade  die  auffallendsten  Beispiele  von  Gleichheit  und  Ähnlichkeit  bietet  der  Be- 
reich der  von  Götze  für  älter  gehaltenen  Schnurkeramik.  Wie  sich  diese  Analogien 
erklären,  ist  aber  eine  Frage,  deren  Beantwortung  mit  den  bisher  vorhandenen  Mit- 
teln wohl  nicht  möglich  ist.  Man  hat  in  jedem  Fund-  oder  Culturgebiet  die  Orna- 
mentik gesondert  auf  ihre  Ursprünge  zurückzuführen.  Gleiche  Ursprünge  können 
sich  unabhängig  von  einander  in  gleichen  oder  ähnlichen  Bahnen  entwickeln  und 
dabei  selbst  unabhängig  von  einander  existiren,  weil  sie  auf  allgemein  giltigen  oder 
einfachen  menschlichen  Ideen  beruhen.    Über  diese  Fragen  an  anderem  Orte  mehr. 

Soweit  Troja  in  Frage  steht,  soll  im  Folgenden  der  Versuch  einer  syste- 
matischen Darstellung  der  Gefässornamentik  gemacht  werden. 
Dabei  wird  es  sich  empfehlen,  die  erste  und  zweite  Periode  zusammenzufassen ; 
die  dritte  Periode  sondert  sich  ähnlich  ab,  wie  bei  der  Behandlung  von  Technik 
und   Formen,   weil  sich  nunmehr,    wenn    auch    zunächst    nur   vereinzelt,    neue  und 
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zwar   fremde   Einflüsse    geltend    machen,   die   auf  eine   neue   Epoche,   die  von  der 
mykenisclien   Kunst   beeinflusste   VI.  Schicht,    hinweisen. 

Erste  und  zweite  Periode.  —  Abgesehen  von  regellos  verzierten  Ge- 
fässen,  auf  denen  die  ornamentalen  Motive  sich  netzartig  über  die  Oberfläche 
verbreiten  (vgl.  «Ilios»  S.  428  N"  352;  S.  620  N"  1188),  und  von  einer  Gruppe 
primitiver  Gebrauchsgefässe,  an  deren  Rändern  eine  ganz  rohe  Stichverzierung 
oder  Fingereindrücke,  gewöhnlich  in  einer  einzigen  Reihe,  üblich  sind,  lassen 
sich  folgende  Ornamentgruppen  zusammenstellen : 
I.  Ge fasse    mit    einfacher    Halsornamentik. 

In  der  Technik  der  Ornamente  schiiessen  sich  diese  Gefässe  mehr  als  an- 
dere Gruppen  an  die  Ornamente  der  Wirtel  an,  insofern  auf  ihnen  die  3  Arten 
der  Tiefornamentik  vertreten  sind.  Gewöhnlich  sitzt  das  Ornament  als  einfache 
Punkt-  oder  Tupfenreihe,  oder  als  Band  mit  Zickzacklinie,  oder  als  Band  mit 
parallelen  Vertikalstrichen  am  Halse  des  Gefässes,  mitunter  auch  etwas  tiefer 
am   Übergänge   zur    Schulter    (Figur  163).    Dass   hier    eine  Übertragung   des    Hals- 


ruc^^ 


Figur  163 


schmuckes  vom  Menschen  auf  das  Gefäss  vorliegt,  zeigen  die  Bänder  mit  An- 
hängseln, die  den  Bommeln  am  Halsschmuck  entsprechen.  Vgl.  « Ilios »  S.  407 
N'' 278,  =  Beilage  N"  37  N"  i,  wo  die  Bommeln  die  Form  eines  umgekehrten 
griechischen  Psi  haben.  Dieser  Nachahmungstrieb  hängt  offenbar  mit  der  Aus- 
gestaltung der  Gesichtsvase  zusammen.  Man  übertrug  nicht  nur  die  Formen  des 
nackten  menschlichen  Körpers  auf  das  Gefäss,  sondern  bildete  auch  das  nach, 
was  am  bekleideten  Menschen  in  erster  Linie  ins  Auge  fällt  und  wofür  auch 
der  unbekleidete  Naturmensch  die  meiste  Sorge  trägt :  den  Schmuck  am  Halse 
und  auf  der  Brust.  Das  geschieht  ja  auf  der  Gesichtsvase  selbst,  wie  die  grosse, 
mit  Halsband  und  Schärpe  versehene  [«Ilios»  S.  386  N*'  23^)  und  ein  kleines 
Väschen  mit  einfachen  Halsschnüren  und  einem  Kreuzband  auf  der  Brust  («Troja» 
S.  212  N"  lOi)  zeigen.  Für  solche  Übertragung  der  Körperformen  des  Menschen 
und  seines  Schmuckes  ist  ein  roher  Krug  mit  Brustwarzen  und  Halsschmuck 
sehr  lehrreich    (N"  II  auf  Beilage  37  zu  S.  273  ;  «Ilios»  S.  644  N"  1304).    Hier  sind 
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sowohl  die  hakenförmigen  Bommeln  des  Halsbandes  als  die  Brustwarzen  nur  auf 
einer  Seite  dargestellt,  also  Vorderseite  und  Rückseite  des  Gefässes  sind  wie  beim 
Menschen  unterschieden,  ein  deutlicher  Hinweis  auf  die  Herkunft  der  Ornamente. 
Die  Halsband  -  Ornainentik  enthält  in  sich  schon  die  Keime  der  Weiterent- 
wickelung. Neben  dem  horizontalen  Prinzip  der  ornamentalen  Gliederung 
lässt  sie  das  vertikale  aufkommen,  indem  an  die  Halsschnüre  Bommeln  oder 
Anhängsel  angefügt  werden.  So  sind  auch  für  die  geometrische  Gliederung  der 
ganzen  Gefässfläche  zwei  Prinzipien  gegeben :  das  vertikale  und  das  horizontale. 
Je  nach  der  Art,  wie  sich  diese  beiden  Prinzipien  verbinden  oder  ausschlies- 
sen,   kann    man    weitere    Ornamentgruppen    unterscheiden : 

2.  Gefässe    mit   Horizontalbändern. 

Die  Horizontalband  -  Ornamentik  entwickelt  sich  aus  der  einfachen  Hals -Or- 
namentik, indem  die  horizontalen  Schmuckmotive  sich  über  die  Schulterfläche 
des  Gefässes  ausdehnen.  Statt  der  Bänder  können  auch  die  einfachen  Horizon- 
talfurchen denselben  Zweck  erfüllen.  Das  Bandprinzip  dringt  auch  hier  durch, 
wenn  zwischen  einzelne  Parallelfurchen  Zickzacklinien  oder  Stichpunkte  gesetzt 
werden.   Vgl.    «Ilios»    S.  400  N"^  254.  255;   S.  404   1^^^  262;   S.  590  N"  1017. 

Die  Entwickelungsfähigkeit  der  Hals  -  Ornamentik  zeigt  uns  ein  Schnurösen- 
krug  gewöhnlicher  Form  in  besonders  deutlicher  Weise  (N"  III  auf  Beilage  37  zu 
S.  273).  Das  Ur-  und  Grundmotiv  für  die  Ornamentik  ist  hier  eine  einfache  Hals- 
kette mit  herabhängendem  Bommelschmuck,  welcher  gruppenweise  in  der  Form 
von  vertikalen  Strichen  an  der  untersten  Halsschnur  erscheint.  Dieses  Bommel- 
motiv wird  nun  weiter  unten  wiederholt,  aber  gleichzeitig  werden  die  An- 
hängsel auch  ge  g  e  n  s  t  ä  n  d  i  g  nach  oben  gesetzt.  Wir  erhalten  so  einen  lehr- 
reichen Einblick  in  das  Werden  eines  ornamentalen  Systems.  Wiederholung  und 
Gegenständigkeit  gehören  zu  den  einfachsten  Gesetzen,  nach  denen  sich  alle 
geometrische    Ornamentik    entwickelt. 

Während  hier  der  Bommelschmuck  der  Ausgangspunkt  für  eine  Horizontal- 
ornamentik gewesen   ist,    führt    er   in    anderen    Fällen    zum    Vertikalprinzip : 

3.  Gefässe    mit   Vertikalbändern. 

Auch  die  Vertikalband  -  Ornamentik  bildet  sich  im  Anschluss  an  die  Hals- 
Ornamentik  aus.  Sie  stellt  sich  als  ein  vergrösserter  und  erweiterter  Bommel- 
schmuck dar.  Das  horizontale  Halsband,  das  freilich  auch  auf  dem  obersten 
Teile  der  Schulter  sitzen  kann,  wird  festgehalten ;  daran  fügen  sich  entweder 
einfache  Vertikalstriche  oder  Vertikalbänder,  letztere  gewöhnlich  in  der  Zwei  - 
oder  Dreizahl  auf  jeder  Seite ;  doch  setzen  sie  sich  über  einen  grösseren  Teil 
der  Bauchfläche  fort,  als  es  bei  der  einfachen  Halsornamentik  der  Fall  ist.  Das 
obere  Horizontalband  kann  auch  fehlen.  Bezeichnend  ist  es,  dass,  wenn  nur 
zwei  Bänder  die  ganze  Fläche  verzieren,  diese  mit  Vorliebe  unmittelbar  neben 
den  Schnurösen  laufen  und  einen  grösseren  Zwischenraum  frei  lassen.  Schnur- 
ösenkrüge  und  -Flaschen  werden  für  diese  Anordnung  der  Ornamente  bevorzugt, 
weil    sie    die   Vorder-   und   Rückseite    des    Gefässes   von    einander   trennen.    Doch 
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auch  die  Kannen  zeigen  ähnliche  Ornamente.  N^  IV  und  V  auf  Beilage  37  zu 
S.  273,  Handarbeit;  N"  VI  ebenda,  Scheibenarbeit.  Vgl.  «Ilios»  S.  398  NO251; 
S.  406  N"  270;  S.  410  NO  293;  S.  411  NO  296;  S.  415  N"  310;  S.  591  N«  1024.  In 
der  Regel  werden  die  Bänder  nicht  bis  auf  den  Boden  des  Gefässes  hinabge- 
führt, sondern  liängen  lose  über  die  Bauchfläche  herab.  Das  erklärt  sich  aus 
dem  Zusammenhange  des  Systems  mit  der  Halsornamentik.  Augenscheinlich  ist 
dieser  Zusammenhang  auf  einem  Schnurösengefässe,  das  wegen  eines  kleineren, 
seitwärts  an  der  Schulter  angefügten  Gefässes  an  den  Typus  der  Mutter  mit 
ihrem  Kinde  erinnert  (N"  VI!  auf  Beilage  37;  «Ilios»  S.  591  N"  1025).  Hier  wird 
ein  wirklicher  Bommelschmuck  nachgeahmt;  an  den  langen  Ketten  der  drei- 
teiligen   Gehänge    sind    kugelförmige   Anhängsel    zu   denken. 

Die  Bänder  selbst  bestehen  entweder  aus  einfachen  Parallelstrichgruppen, 
wie  auf  dem  eben  erwähnten  Gefässe,  oder  auch  aus  Streifen,  die  einzeln  oder 
zu  mehreren  an  einander  gereiht  auftreten  können.  Diese  Streifen  sind  mit 
Stichpunkten,  im  Zickzack  gestellten  Strichgruppen,  Sparrenmotiven  und  anderen 
einfachen  Ornamenten  gefüllt  ;  auch  Flechtmotive  kommen  vor.  Dabei  kann 
man  ganz  analoge  Muster  im  Bereiche  der  Handarbeit  und  der  Scheibentechnik 
beobachten.  Eine  Aufteilung  bestimmter  Ornamentgruppen  in  die  einzelnen  Pe- 
rioden  lässt  sich   nicht   durchführen. 

An  die  Stelle  der  Bänder  können  auch  neben  einander  gereihte  vertikale 
Parallelen  treten,  wie  «Ilios»  S.  414  N"  304;  S.  589  N^  1014;  auch  kann  für  die 
Geraden    die    Zickzacklinie   eintreten,    vgl.  «Ilios»   S.  333  N^  162. 

4.  Gefässe    mit    Felderverzierung. 

Ein  festes  Gefüge  erhält  das  System  der  Vertikalbänder  durch  ein  unteres 
horizontales  Abschlussband,  das  dem  oberen  am  Halse  parallel  läuft.  So  berei- 
tet sich  die  metopenartige  Gliederung  der  Gefässfläche  vor.  Das  horizontale 
und  das  vertikale  Prinzip  halten  sich  dabei  das  Gleichgewicht  (N^  VIII  auf 
Beilage  37  zu  S.  273). 

Diese  Felderdekoration  eignet  sich  besonders  für  die  Schulterfläche  und  ist 
bei  Gefässen  mit  scharfem  Umbruch  der  Bauchfläche  ganz  üblich.  Doch  kann 
der  horizontale  untere  Abschluss  auch  bei  der  einfachen  Vertikalstrich  -  Verzie- 
rung   ohne   Feldereinteilung  auftreten.  Vgl.   «Ilios»   S.  403  N^  260;  S.  410  N"  292; 

5.  426  NO  349;  S.  429  NO  354;  S.  592  NO  1027. 

Auch  andere  Motive  können  sich  auf  der  Schulter  in  freier  Weise  entfal- 
ten und  zu  einer  Dekoration  führen,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Hals-  und 
Brustschmuck  verloren  gegangen  ist,  wie  NO  I  auf  Beilage  38  (zu  S.  280)  zeigt. 
5.    Gefässe    mit   entwickelten    Metopenbändern. 

Je  mehr  sich  das  vertikale  und  horizontale  Prinzip  durchdringen,  um  so 
unabhängiger  wird  die  Dekoration  von  Halsschmuckmotiven.  Das  Bedürfnis  nach 
Abwechselung  und  Unterbrechung  führt  so  zu  den  entwickelten  Metopenbändern, 
so  genannt  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  einem  der  wichtigsten  Elemente  des 
dorischen    Baustils. 


278  III.  Abschnitt:         Die    Keramik    der   verschiedenen    Schichten.        (H.    Schmidt) 

Seiner  Grundrichtung  nach  ist  das  Metopenband  horizontal,  Avird  aber  ge- 
gliedert durch  Vertikalbänder,  die  in  bestimmten  Zwischenräumen  neben  einan- 
der gesetzt  und  unter  sich  durch  verschiedene  Füllungen  variirt  werden  (N^  II 
und  III  auf  Beilage  38  zu  S.  280).  Die  Vertikalbänder  entsprechen  den  Trigly- 
phen  des  dorischen  Frieses,  die  Zwischenräume,  die  ihre  besondere  Füllung  in 
entwickelteren  Systemen  erhalten,  den  Metopen.  Damit  beginnt  eine  durchaus 
freie  Verwendung  der  ursprünglich  an  die  Halsschmuck- Ornamentik  geknüpften 
Dekorations  -  Elemente. 

6.  Besondere    Ornamentmotive. 

Auch  sonst  reissen  sich  einzelne  Motive  los  von  dem  Zusammenhange  mit 
der  Halsschmuck -Ornamentik  und  fristen  ein  unabhängiges  Dasein.  Dahin  gehö- 
ren einzelne  in  einander  geschobene  Wi  n  k  e  1  g  r  u  p  p  e  n  mit  nach  oben  gerich- 
teter Spitze.  Sie  werden  in  der  Zwei-  oder  Dreizahl  auf  der  Schulter-  oder 
Bauchfläche  des  Gefässes  frei  verteilt  oder  hängen  von  ornamentalen  Warzen 
herab.  Die  freien  Felder  zwischen  den  Schenkeln  können  durch  Stichpunkte  oder 
Tupfen  ausgefüllt  werden  (N"  IV  auf  Beilage  38  zu  S.  280).  Vgl.  «Ilios»  S.  334 
N"  165;  S.  399  NO  253;  S.  592  N"  1029.  Wahrscheinlich  sind  auch  diese  Winkel- 
gruppen als  Absonderungen  von  Halsbändern  zu  erklären,  an  denen  Anhängsel 
ähnlich  den  oben  (S.  275)  erwähnten  Psi-förmigen  sich  befinden.  Als  besondere, 
nicht  immer  auf  ihren  Ursprung  zurückzuführende  Motive,  die  in  allen  geome- 
trischen Systemen  auftauchen,  sind  ferner  Rhombenmuster,  gefüllte  Dreiecke,  con- 
centrische   Kreise    und    dergleichen    mehr   zu    nennen. 

7.  Die    Verzierung    der   Deckel. 

Die    Verzierung    einer    kreisrunden    Fläche    wurde    von    ihrer    systematischen 
Teilung    abhängig    gemacht.    Ähnliche    Grundsätze,    wie   bei    den    Deckeln,    waren 
auch  bei    der   Dekoration   der  Thonwirtel    massgebend.    Am 
einfachsten  war  die  Vierteilung,  welche  durch  Wiederholung 
zur   Achtteilung  werden    musste. 

So  werden  die  Deckel  mit  einzelnen  Furchen  oder  mit 
Bändern  verziert.  Eigenartig  ist  ein  Kreuzmuster  mit  nach 
aussen  gerichteten  Spiralen  (Fig.  164).  Auch  naturalisti- 
sche Motive  haben  die  Deckel  mit  den  Wirtein  gemeinsam; 
sie  sind  der  Tier-  und  Pflanzenwelt  entlehnt;  vgl.  «Ilios» 
S.  461  N"  484.  Selbst  das  auf  den  Wirtein  sehr  beliebte 
Hakenkreuz  fehlt  hier  nicht  («Ilios»  S.  627  N"  I2l8). 
Dritte  Periode.  —  Allmählich  verliert  die  Ornamentik  der  Gefässe  an 
Bedeutung,  je  mehr  man  im  Stande  ist,  ihnen  auf  rein  technischem  Wege  eine 
ansehnliche  Oberfläche  zu  geben.  Das  einfachste  und  durch  die  Soheibentechnik 
selbst  gegebene  Ornament  sind  in  der  dritten  Periode  die  scharfkantigen  Hori- 
zont a  I  r  i  1 1  e  n.  Vgl.  oben  S.  255.  Doch  tauchen  die  alten  Halsschmuck-Motive 
immer  wieder  auf  und  erinnern  von  neuem  an  den  Ursprung  der  entwickelten 
Systeme    (N"  V   auf  Beilage    38    zu   S.  280).    Das   abgebildete    Fragment,    das    mit 
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seinen  Horizontalrillen  sich  an  die  dritte  Periode  angliedert,  gehört  vermutlich 
zur   Schulter   einer   Kanne. 

An  das  alte  Ornamentsystem  knüpft  gleiclifalls  ein  Schnurösengefäss  an,  das 
zum  grössten  Teile  mit  einfachen  Horizontalbändern  umzogen  ist ;  neben  ihnen 
befinden  sich  im  unteren  Teile  Vertikalbänder  (N''  VI  auf  Beilage  38).  Bei  klei- 
nen feinthonigen  Gefässen  derselben  Epoche  sind  nur  die  Vertikalbänder  stehen 
geblieben.  Vgl.  «Ilios»  S.  402  N^  257;  S.  428  N"  353.  Unter  den  Horizontalbän- 
dern (vgl.  «Ilios»  S.  410  N''  294)  fallen  klar  disponirte  Metopenbänder,  die  mit 
anderen  einfacheren  Motiven  abwechseln,  auf  (vgl.  «Ilios»  S.  415  N*^  308).  Ein 
Beispiel  mit  einfacher  Füllung  der  Metopen  bietet  N^  VII  auf  Beilage  38  zu 
S.  280,    das   Fragment   eines    feinen,   henkellosen   Bechers. 

Bemerkenswert  sind  ferner  radiale  Bänder,  mit  weisser  Masse  gefüllt, 
an  den  Aussenseiten  von  sehr  feinen,  flachen  Schälchen  (N''  VIII  und  IX  auf  Bei- 
lage 38  zu  S.  280).  Das  Dekorationsprinzip  ist  hier  dasselbe,  wie  bei  den  Schalen 
mit  aufgemalten  Streifen  (vgl.  oben  S.  266).  Etwas  ganz  Neues  sind  S  t  e  r  n  m  u- 
ster,   wie  sie  die  feine   Schale   «Troja  1893»  S.  94  Fig.  37  zeigt.    Hier  ist  die  Bo- 


Figur  165    [i:  3l 


Figur  166    [1:3] 


Figur  167    [l:  3] 


denfläche  mit  einem  feinen  Zackenstern  verziert ;  an  jedem  Zacken  sind  seitwärts 
Parallelstrichgruppen  (Kamm -Motiv)  angefügt.  Dieses  Ornament  hat  seine  Analo- 
gien unter  den  Sternmustern  auf  Thonwirt^ln,  die  etwa  der  dritten  Periode  gleich- 
zeitig sind.  Da  sie  hier  in  die  Entwickelung  der  Wirtelornamentik  sich  einreihen 
lassen,   wird   man   annehmen   müssen,  dass  sie    auf  die   Gefasse    übertragen    sind. 

Ebenso  neu,  aber  nicht  eigentlich  troisch,  sind  die  eingetieften  Spiralen, 
welche  in  der  Zeit  der  dritten  Periode  aufkommen.  In  der  Keramik  finden  wir  sie 
auf  der  oben  erwähnten  Schnurösenbüchse  (S.  272);  vgl.  «Ilios»  S.  589  N^  1015  und 
unsere  Fig.  165.  Auf  jeder  Seite  des  Gefässes  ist  es  eine  einzeln  laufende  Spiral- 
linie,  welche  in   eine    eigenartige   Verbindung  mit    einer   Wellenlinie   gebracht    ist. 

Ein  ganzes  System  von  Spiralmotiven  entwickelt  sich  auf  einem  fragmen- 
tirten  Deckel  (Figur  166):  Hängespiralen,  die  vom  Rande  nach  dem  Centrum 
zu  laufen,  mit  einander  verbundene  Spiralen  in  S-  Form  und  C- Motive.  Die 
Abbildung   Figur  167    giebt  eine   Ergänzung   der   Dekoration. 
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Es  würde  zu  weit  führen,  an  dieser  Stelle  die  Bedeutung  der  Spiralorna- 
mentik klarzulegen.  Jedenfalls  fällt  sie  aus  dem  troischen  Linearmusterschatze 
heraus,  obgleich  den  Trojanern  von  Hause  aus  die  Spirale  nicht  unbekannt  war. 
Sie  wird  den  fremden  Einflüssen  der  ägäischen  Inselcultur  der  vormykenischen 
Zeit   zuzuschreiben    sein. 

Zum  Schlüsse  mag  ein  singuläres  Motiv  auf  einem  Schnurösengefäss  in  «Ilios» 
S.  413  N^  303  erwähnt  werden.  Es  sieht  wie  ein  stilisirtes  Blütengebilde  aus.  Ob 
es  in  den  Kreis  der  nur  spärlich  auftretenden  troischen  Pflanzenornamentik  (vgl. 
oben  S.  278)  gehört,  oder  ob  ihm  Vorbilder  aus  dem  naturalistischen  Formen- 
schatze   mykenischer   Ornamentik   (wie   Furtwängler-Löschcke,    Myken.    Vasen  Tf 

III,  19;    VIII,  43;    XIII,  81.   82;  XVIII,    122.  124)   zu    Grunde    liegen,    mag    dahin- 
gestellt bleiben. 

So  hat  sich  im  Vorstehenden  aus  den  einzelnen  Ornamentgruppen  auch  ihr 
Zusammenhang  und  ihre  Entwickelung  herauslesen  lassen.  Natürlich  folgen  diese 
Einzelgruppen  in  Wirklichkeit  nicht  ebenso  auf  einander  ;  vielmehr  laufen  sie 
neben    einander    her    und   durchdringen    sich  gegenseitig. 

IV.  Das    Verhältnis    der    3    Entwickelungs-    Perioden    zu    den    ein- 

zelnen   Schichten     II — V. 

Nachdem  wir  die  Entwickelung  der  troischen  Keramik  nach  Technik,  For- 
men und  Ornamentik  bis  hart  an  das  Eindringen  mykenischer  Einflüsse  verfolgt 
haben,  bleibt  noch  die  Frage  übrig,  wie  sich  ihre  Etappen  mit  der  baugeschicht- 
lichen   Entwickelung   von   Troja   in    Einklang    bringen    lassen. 

Das  culturell  so  wichtige  Auftreten  der  Töpferscheibe  liess  sich  innerhalb  der 
zweiten  Bau -Periode  der  II.  Schicht  festlegen.  Am  meisten  interessirt  also  die 
Frage,  auf  welcher  Höhe  die  Keramik  beim  Untergange  der  II.  Schicht  angelangt 
sein  mochte.  Für  die  III.,  IV.  und  V.  Schicht  haben  wir  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  keine  gleichmässigen  Fortschritte  anzunehmen.  Insofern  wird  unsere  Ein- 
teilung der  Entwickelung  in  drei  Perioden  den  thatsächlichen  Verhältnissen 
nicht  gerecht.  Andererseits  verlangt  die  entwickelte  Keramik  der  VI.  Schicht  eine 
annähernde  Vorstufe.  Diese  werden  wir  zum  guten  Teil  innerhalb  der  dritten 
Periode  zu  suchen  haben.  Die  Schalen  mit  aufgemalten  Streifen  sind  ein  Wegwei- 
ser von  hier  zur  technischen  und  formellen  Höhe  der  Keramik  der  VI.  Schicht 
gewesen,  ein  Grund,  weshalb  sie  von  der  Keramik  der  II.  Schicht  abzusondern 
sind.  Die  hier  angestellten  Einzelgrabungen  sprechen  jedenfalls  nicht  dagegen. 
Im  Allgemeinen  wird  man  also  die  erste  und  zweite  Periode  der  Keramik  der 
Entwickelung  der  II.  Schicht  gleichsetzen  dürfen.  Während  der  Dauer  der  III. 
und  IV.  Ansiedelung  mag  auf  keramischem  Gebiete  ein  Stillstand,  vielleicht  auch 
teilweise  ein  Rückschritt  eingetreten  sein.  Der  V.  Schicht  sichern  die  beträchtli- 
chen Reste  der  im  Jahre  1894  constatirten  Burgmauer  eine  höhere  Bedeutung; 
ihren  Bewohnern  werden  auch  auf  keramischem  Gebiete  die  letzten  Fortschritte 
vor  der    Blüteepoche   von    Troja   zuzuschreiben   sein. 


Troja   und   Ilion. 


Beilage  38  (zu  S.  280). 


I  (1:3) 


II  (r:2) 
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Ornamentirte  Gefässe. 
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3.    Die    Keramik    der    VI.,    der    mykenischen   Schicht. 

Nicht  allein  wegen  ihrer  Baudenkmäler  ist  die  VI.  Ansiedelung  von  Wich- 
tigkeit ;  ein  gleiclies  Interesse  beansprucht  ihre  Keramik,  weil  sie  einerseits  den 
Höhepunkt  in  der  Entwickelung  der  einheimischen  Töpferkunst  darstellt,  an- 
dererseits einen  mächtigen  Einfluss  der  mykenischen  Kultur  offenbart.  Waren 
es  doch  mykenische  Scherben,  welche  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bedeutung 
der  VI.  Schicht  von  Troja  lenkten.  Aber  auch  ohne  diese  Funde  hätte  sich 
aus  den  Formen  der  einlieimischen  Keramik  erkennen  lassen,  dass  die  Schicht, 
in   der   diese    auftreten,    der   mykenischen   Epoclie    gleichzeitig   anzusetzen   ist. 

Immerhin  hat  man  sich  gegenwärtig  zu  halten,  dass  beide  Töpferindustrien, 
die  troische  und  die  mykenische,  die  gleichen  Voraussetzungen  haben:  eine  lange 
Übung  im  Gebrauche  der  Töpferscheibe.  In  diesem  Lichte  hat  man  zu  verstehen, 
was  Poppelreuter  sagt  :  «Aber  auch  in  der  Form  mündet  jene  Entwickelung  ein 
in  das  Mykenische  als  etwas  ihm  Verwandtes».  (Vgl.  Archäolog.  Anz.  1895,  S.107). 

I.    Die    Technik. 

Vergleicht  man  nach  ihrem  blossen  Aussehen  die  Gefässe  der  VI.  Ansie- 
delung mit  der  kurz  vorhergehenden  Stufe  der  Entwickelung,  so  fällt  schon  in 
ihrer  Färbung  ein  Unterschied  in  die  Augen.  Zwar  kann  man,  wie  vorher,  graue, 
gelbe  oder  gelb -braune  und  rote  Ware  unterscheiden,  aber  in  der  Häufigkeit 
ihres  Auftretens  halten  sich  diese  drei  Hauptgruppen  nicht  das  Gleichgewicht, 
wie  in  der  kurz  vorhergehenden  Epoche,  sondern  bei  weitem  überwiegen  die 
grauen  Gefässe,  nicht  ganz  so  häufig  kommen  die  gelben  Sorten  vor ;  dagegen 
ist  Rot  zurückgeblieben,  ja  sogar  selten  zu  nennen,  und  das  im  Gegensatz  zur 
früheren   Zeit,   als  Rot  sehr   beliebt   war. 

Der  T  h  o  n  ist  in  der  Regel  grau,  und  dem  enstpricht  die  graue  Ober- 
fläche in  den  meisten  Fällen.  Für  die  gelben  Gruppen  finden  sich  auch  graue 
Thonarten  verwendet,  doch  müssen  sie  einem  stärkeren  Brande  ausgesetzt  ge- 
wesen sein  ;  häufig  beobachtet  man  gelblich  oder  rötlich  gebrannte  Ränder, 
während  der  Kern  grau  geblieben  ist.  Für  die  feinere  Ware,  besonders  für 
kleinere  Gefässe,  ist  der  Thon  sehr  fein  geschlemmt  und  ganz  fest  gebrannt ; 
für  grössere   werden    auch   gröbere   Thonsorten   verbraucht. 

Der  Überzug  ist,  wie  früher,  noch  üblich.  Das  Grau  erscheint  dabei  in  ver- 
schiedenen Abstufungen,  heller  und  dunkler ;  ebenso  das  Gelb.  Die  mechanische 
Glättung  ist  dagegen  nicht  mehr  durchgehends  im  Gebrauch  ;  schon  durch  das 
Brennen  können  die  Gefässe  ihren  Glanz  erhalten.  Bei  allen  diesen  Fortschritten  ist 
die  Scheibentechnik  immer  in  ihrem  vollendetsten  Stadium  anzutreffen. 

Die  von  A.  Brückner  («Troja  1893»  S.102  ff.)  durchgeführte  Einteilung  der 
Keramik  in  3  Gruppen  oder  Epochen  lässt  sich  nach  den  bei  den  Ausgrabun- 
gen von  1894  gemachten  Erfahrungen  nicht  mehr  aufrecht  erhalten.  Als  erste 
Gruppe   setzte   Brückner    die   nach    alt-troischer   Technik   mit   Politur  be- 
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handelten  Gefässe  an ;  als  letzte  Schöpfung  dieser  alt-troischen  Keramik  bezeich- 
net er  die  mit  Buckeln  verzierten  Gefässe.  Doch  fällt  diese  sogenannte 
Buckelkeramik,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  in  Technik  und  Formen 
ganz  und  gar  aus  der  troischen  Entwickelung  heraus.  Dazu  kommt,  dass  sie 
jünger  ist  und  zeitlich  zur  VII.  Ansiedelung  gerechnet  werden  muss.  Die  zweite 
Epoche  repräsentirt  nach  Brückner  die  «entwickelt-troische»  Gruppe.  Sie 
ist  jedoch  identisch  mit  der  gewöhnlichen  monochromen  Ware  der  VI.  Schicht. 
Das  Ornament  beschränkt  Brückner  ebenfalls  unzutreffend  auf  horizontale  Rie- 
felung  der  Gefässfläche  und  setzt  in  einen  Gegensatz  dazu  die  dritte,  jüngste 
Gruppe:  die  «monochrome  geometrische»  Gattung,  als  deren  Hauptmuster  die 
Wellenlinie   gelten    soll. 

Solche  Versuche,  die  Ornamentgruppen  zu  trennen,  halten  den  Ergebnissen 
der  Ausgrabungen  von  1894  gegenüber  weder  im  Allgemeinen,  noch  im  Beson- 
deren Stand.  Scherbenfunde,  die  1894  in  bestimmten,  an  der  Ostseite  der  Burg 
befindlichen  Pithoi  der  VI.  Ansiedelung  gemacht  wurden,  haben  mit  Sicherheit 
ergeben,  dass  die  Wellenlinie,  und  zwar  sowohl  die  einfache  als  die  mehrtei- 
lige, gleichzeitig  mit  der  besten  mykenischen  Ware  auftritt  (Vgl.  «Troja  1893» 
S.114).  Ganz  überflüssig  ist  es  «einen  Zusammenhang  mit  den  geometrischen 
Systemen,  die  wir  seit  dem  Ende  der  mykenischen  Kultur  im  Mittelmeerge- 
biete herrschend  finden»,  zu  konstruiren.  Die  Ornamentik  des  schönen  Unter- 
satzes («Troja  1893»  S.iio  Fig.  67)  enthält  ausser  dem  Wellenornament  nichts, 
was  sich  nicht  an  die  frühere  Entwickelung  der  Ornamentik  anschliessen  Hesse, 
die,  wie  wir  gesehen  haben,  keineswegs  nur  «regellose,  wie  von  der  Laune  des 
Einzelnen  eingegebene  Ornamente»  aufweist.  Auch  von  Ornamentbändern  ganz 
überzogene  Gefässe  kommen  schon  früher  vor.  Die  tangential  verbundenen  Kreise 
(«Troja  1893»  S.  112  Fig.  68.  69)  gehören,  wie  wir  sehen  werden,  der  Buckel- 
keramik an,  haben  also  mit  der  älteren  troischen  Entwickelung  nichts  zu  thun. 
Die  Scherbe  mit  dem  «Ornament  des  laufenden  Hundes»  (ebenda  Figur  70), 
das  älter  als  die  tangential  verbundenen  Kreise  ist,  gehört  vermutlich  zur  Ke- 
ramik von   Schicht  VI,    zeigt   aber   eben   mykenischen  Einfluss. 

In  jedem  Falle  sind  also  die  zweite  und  dritte  Gruppe  Brückners  zusam- 
menzufassen. Die  erste  aber  enthält  Gefässe,  wie  die  Schalen  mit  aufgemaltem 
Kreuz,  die  schon  der  vorigen  Epoche  oder  besser  einer  Übergangszeit  zuzu- 
weisen sind.  Wie  weit  diese  Epoche  in  die  ältere  Zeit  der  VI.  Ansiedelung 
hineinreicht,    entzieht    sich  ganz   unserer  Berechnung. 

Die  neue  Zeit  äussert  sich  in  dem  Verschwinden  von  alt-troischen  Gefäss- 
forraen  und  in  dem  Aufkommen  von  neuen  Typen.  Diese  neuen  Formen  lassen 
sich  teils  in  die  troische  Entwickelung  einreihen,  teils  erklären  sie  sich  als  Nach- 
ahmungen von  mykenischen  Typen  oder  wenigstens  als  unter  ihrem  Einflüsse 
entstanden.  Da  der  mykenische  Einfluss  die  ganze  Entwickelung  beherrscht,  ja 
sogar  der  Epoche  ihren  eigentümlichen  Stempel  aufdrückt,  mag  er  zunächst  aus- 
führlicher  beleuchtet   werden. 
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II.     My  kenisches    in    der    Keramik    von    Troja. 

In  dreifacher  Hinsicht  machte  sich  mykenischer  Einfluss  in  Troja  geltend : 
in  der  Einführung  mykenischer  Ware,  in  der  Nachahmung  mykenischer  For- 
men,   in    der   Nachahmung   mykenischer   Malerei. 

A.    Eingeführte    mykenische    Topfware. 
Bei   Furtwängler-Löschcke   (Myk.   Vas.   S.  33)   werden   einige   in   Troja  gefun- 
dene  mykenische   Scherben   besprochen,  ohne  dass  Genaueres  über  ihren  Fundort 
und    ihre    Bedeutung    für   die    einzelnen    Schichten    von    Troja    mitgeteilt    werden 
konnte.     Sie    wurden    im    Allgemeinen    der  III. -V.    Schicht    zugewiesen,   wenn    es 


Figur  168    [l  ;3| 
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daselbst  heisst:  «sie  stammen  aus  den  Resten  des  über  der  alten  Stadt  liegen- 
den Schuttes  der  ärmlichen  Dörfer,  der  sich  bis  zu  den  hellenischen  und  römi- 
schen Fundamenten   erstreckt». 

Die  Ausgrabungen  von  1893  und  1894  haben  nicht  nur  viele  neue  mykeni- 
sche Scherben  geliefert,  sondern  auch  ihre  Bedeutung  für  Troja  an  den  Tag 
gelegt  :   sie   gehören   zur   VI.  Schicht  und   legen    also   diese   zeitlich   fest. 

Die  Hauptmasse  der  Scherben — nur  wenige  ganze  Gefässe  sind  vorhanden — 
gehört  dem  sogenannten  3.  Stil  der  Firnismalerei  an.  Die  Ornamente  sind  dem- 
entsprechend   naturalistische,    wie    Polypen,    Korallen,    Seeigel,    Purpurschnecken, 
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oder  geometrische  ;  vor  allem  findet  sich  die  Spirale  in  den  verschiedensten 
Motiven.  Um  sich  ein  Bild  von  den  auf  Scherben  von  Troja  vorkommenden 
Ornamenten  zu  machen,  sehe  man  die  Figuren  i68  bis  173  und  vergleiche  da- 
mit Furtwängler-Löschcke,  Myk.  Vas.  Tf.  I,  5;  II,  14;  VI,  31.32.34;  VII,  36; 
IX,  51;  X,  60.62;  XI,  70;  XXI,  151;  XXVIII,  241.  242;  XXIX,  255.  257;  XXX, 
274;  XXXIII,  328. 

Soweit  die  Fragmente  es  gestatten,  lassen  sich  folgende  Gefässformen 
feststellen  : 

I.)     Bügelkanne.   F.-L.   Form  50.  51  (N*'  I  auf  Beilage  39   zu   S.  288). 

2.)     Becher   mit   hohem   Fuss,   zahlreich.    Form  83 — 85. 

3.)     Doppelhenkliger,   tiefer   Napf.   Form  ']^   (N''  II  auf  Beilage  39). 

4.)     Kraterartiges  Gefäss  mit  2  Bandhenkeln.  Form  48  (N°  III  auf  Beilage  39). 

5.)     Trichter.    Form  70. 

6.)  Einhenkliger  Becher  mit  flachem  Boden.  Form  96.  Vgl.  «Troja  1893» 
S.ioi    Fig.  46.  48. 

B.    Nachgeahmte  mykenische  Formen  in  troisch  -  monochromer   Technik. 
Folgende  mykenische  Formen  Hessen  sich  in  der  einheimischen,  meist  grauen 
oder  gelben    Technik   feststellen : 

i.)     Bügelkanne,   klein   und   gross.   F.-L.    Form  SO-Si- 
2.)     Tiefer  Napf  mit   2  Henkeln.   Form  ']6. 
3.)     Tiefe   Schale   mit  hohem   Fuss.   Form  17.  48.  83 — 86. 
4.)     Tiefer     Napf    mit    sich    verjüngendem     Unterteil     und    flachem     Boden. 
Form   78.  79.  lOi. 

5.)  Runde  Büchse  mit  Henkeln  auf  oder  an  der  Schulter.  Form  33.  34. 
108.  109  ;  das  troische  Exemplar  hat  Schnurösen  statt  der  Henkel 
(Figur  174).  Zum  Vergleiche  diene  eine  troische  Schnurösenbüchse 
(N"  IV   auf  Beilage  39). 

6.)     Tasse   mit   einem   Henkel    und   kleiner   Zierwarze.  Form  100 
(NO  V   auf  Beilage  39). 
Figur  174  7.)     Grosse,    geschwungene    Bandhenkel    an    der   tiefen    Schale. 

Form  II.  16.  102.  103. 
8.)     Kännchen   mit   engem    Halse.   Form  61.  62. 
9.)     Tierköpfe  als  Gefässansätze,  wie  Myken.  N"  iS9-  160.  Vgl.  weiter  unten. 

C.     Nach    mykenischer    Art   bemalte    Gefässe    in    troisch -monochromer    Technik. 

Für  die  Erkenntnis  und  richtige  Beurteilung  dieser  troischen  Imitationen  sind 
folgende  Gesichtspunkte  massgebend :  Thonart,  Überzug,  Art  und  Farbe  der 
Ornamente,    Motive. 

Thon  und  Überzug  stimmen  genau  mit  der  gelb- monochromen  Ware  der 
VI.  Schicht  überein.  Der  Thon  ist  fein  gesclilemmt  und  hell  gebrannt,  entspre- 
chend der  Farbe  des  Überzuges,  und  mit  feinen  Glimmerteilchen  durchsetzt,  die 
in   besonders  charakteristischer  Weise  an  der  Oberfläche   bloss  liegen  ;    der  Thon 
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selbst  ist  häufig  etwas  mürbe,  alles  Eigentümlichkeiten,  die  sich  auch  an  der 
gelb -monochromen  Ware  constatiren  lassen.  Man  muss  also  annehmen,  dass 
die  Malerei  in  denselben  Fabriken  aufkam,  in  denen  die  gelb  -  monochrome 
Ware  enstand.  Die  Ornamente  sind  mit  einer  matten  Farbe  aufgesetzt.  Am 
elegantesten  ist  ein  Violettrot  ;  daneben  kommen  auch  Hellrot  und  Bräunlich- 
rot vor.  Das  Geheimnis  der  Firnismalerei  war  den  trojanischen  Töpfern  jener 
Zeit  unbekannt  geblieben.  Ihre  Mattrot -Malerei  lässt  sich  in  technischer  Hin- 
sicht möglicherweise  auf  die  Schalen  mit  aufgemaltem  rotem  Kreuz  zurückführen, 
die  wir  bis  hart  an  die  Grenze  der  entwickelten  Periode  verfolgen  konnten.  Bei 
diesen    war   mit    der    Malerei   noch    die   Politur  verbunden. 

Die  Motive  auf  den  troisch- bemalten  Gefässen  gehören  der  Spiralor- 
namentik an.  Sehr  häufig  findet  sich  die  Spirale  einzeln  aufgemalt  am  Rande 
von  Schalen  und  Bechern.  Die  Art  und  Weise,  Avie  dies  geschieht,  erinnert  so 
sehr    an    Motive    von    mykenischen    Vasen,     besonders    an    die    dort    so    beliebte 


Figur  17s    [l  -.3] 


Figur  176    [1:5) 


Rankenspirale,  dass  man  fast  in  jedem  Falle  Analogien  von  mykenischen  Bei- 
spielen neben  die  troischen  setzen  könnte.  Mitunter  sehen  die  troischen  Male- 
reien geradezu  wie  Copien  von  mykenischen  Vorbildern  aus,  sodass  Furtwängler 
angesichts  derselben  die  Meinung  äusserte,  sie  könnten  nur  von  den  Arbeitern 
der   mykenischen   Vasen  gemacht    worden  sein. 

Neben  der  einzelnen  Spirale  finden  sich  auch  verbundene,  zu  Systemen 
vereinigte  Spiralgruppen;  dabei  ist  es  bezeichnend,  dass  die  fortlaufende, 
echte  Metallspirale,  wie  sie  z.  B.  auf  einer  Vase  mit  Mattmalerei  aus  dem  er- 
sten Schachtgrabe  von  Mykenai  (Myk  Thongef.  Tf.  I,  i)  so  klar  vorliegt,  auf 
den  troischen  Imitationen  gänzlich  fehlt.  Die  troischen  sind  immer  einzelne,  tan- 
gential verbundene  und  symmetrisch  zusammengereihte  Spiralen,  wie  die  Malerei 
auf  einem  Fragment  eines  grossen  Kessels  zeigt  (Figur  175).  Wollte  man  bei 
diesen  einfachen  Spiralen  an  dem  Zusammenhange  mit  mykenischen  Ornamenten 
noch  zweifeln,  so  ist  jeder  Zweifel  ausgeschlossen  bei  einem  entwickelteren 
mykenischen    Muster,    der   sog.    Blattspirale,    die    auf  zwei   Fragmenten    troischer 
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Technik   vorkommt    (Figur  176  und  177).    Andere    Beispiele    (Figur  178.  179.  180) 
mögen    das   Gesagte    weiter   illustriren. 

Wie  eine  selbständige  Umbildung  nach  dem  Vorbilde  von  naturalistischen 
Blütenmotiven  (vgl.  Myk.  Vas.  Tf.  V,  28)  erscheint  das  Ornament  auf  einer  kugel- 
förmigen   Kanne    mit    Vertikalrippe   in  troischer    Technik.    (Die    Kanne    selbst   auf 


Figur  177    [1:2] 


Figur  178    [i:  2] 


Figur  179   [1:3] 


Figur  180  [1:2] 


Beilage  39  zu  S.  288  N^  VII,  das  Ornament  grösser  in  Figur  181).  Die  einzelnen 
Elemente  dieses  Ornaments  sind  mykenisch.  Das  immer  kleiner  werdende  Spar- 
renmotiv dient  auch  auf  mykenischen  Vasen  als  Füllmuster  (vergl.  Myk.  Vas. 
Tf.  VI,  34;  IX,  51)  und  wird  sogar,  wie  hier,  zwischen  die  Ranken  der  Spirale 
gesetzt    (vgl.   ebenda   Tf.  XXVII,  223  ;    XXIX,  248). 


Figur    181    [1:3] 


Figur    182     [1:3] 


Die  einschlägigen  Vasenscherben  der  mykenischen  Mattmalerei  zuzurechnen 
verbieten  Technik  und  Formen.  Bezüglich  der  Technik  lassen  sie  sich  mit  my- 
kenischer  Mattmalerei  gar  nicht  verwechseln.  Was  die  Formen  betrifft,  so  kommt 
diese  Mattmalerei  nicht  nur  auf  Schalen  und  Näpfen  mykenischer  Form  (F. -L. 
Form  "j^.  87),  sondern  auch  auf  einheimisch  troischen  Formen  vor,  wie  auf  der 
einfachen  Schale  ohne  profilirten  Rand,  auf  dem  Teller  mit  leise  ausladendem 
Rande,    auf  der   schon   genannten    Kugelkanne   mit   Vertikalrippe. 

Die    mykenischen   Töpfer   scheinen    auf   Troja    als    Absatzgebiet    ihrer    Ware 
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Wert  g'elegt  zu  haben.  Denn  sie  scheuten  sich  nicht,  ihrerseits  troische  For- 
men in  ihrer  vorzügHchen  Technik  zu  imitiren,  in  der  Absicht,  sie  ebenfalls  aut 
den  troischen  Markt  zu  werfen  und  den  troischen  Töpfern  auf  diese  Weise 
doppelte  Concurrenz  zu  machen.  So  gelang  es  dem  Verfasser,  unter  den  Scher- 
benmassen den  Unterteil  eines  Sezag  x\j.^iv.6tibWc>'/  zu  retten  :  es  zeigt  tadello- 
sen gelben  mykenischen  Thon  und  ist  mit  schwarzem  mykenischem  Firnis  nach 
Art  der  monochromen  Technik  überzogen.  Ein  unscheinbarer  Zeuge  von  dem 
Concurrenzkampf,  in  dem  zwei  hoch  entwickelte  Culturen,  die  mykenische  und  die 
troische,  am  Ausgange  des  zweiten  Jahrtausends  v.  Chr.  gestanden  haben  müssen. 

III.  Andere    importirte    Topf  wäre. 

Neben  dem  umfangreichen  Import  und  Einfluss  der  mykenischen  Thonware 
sind   andere   Töpferindustrien   in   Troja   nicht    zur   Geltung    gekommen. 

Aus  C  y  p  e  r  n  finden  sich  einige  Scherben  von  der  bekannten  halbkugel- 
förmigen Schale  mit  Mattmalerei  in  Schwarz,  wie  eine  gleiche  auf  Thera  (Akro- 
tiri)  unter  dem  Bimstein  zusammen  mit  mykenischen  Scherben  zu  Tage  kam 
(Figur  182).  Vgl.  Furtwängler-Löschcke,  Myk.  Vas.  Tf.  XII,  80;  Brückner  «Troja 
1893  s  Fig.  50.  S.  102  ;  das  hier  erwähnte  Gefäss  (Inv.  8125)  ist  nicht  von  der- 
selben   Gattung,    sondern   gehört   in    die   sog.   graecophönikische   Epoche. 

Einer  früheren  Zeit  ist  ein  Gefäss  zuzurechnen,  von  dem  sich  nur  einige 
Scherben  gefunden  haben.  Es  ist  ein  grosser  Kessel  von  sehr  grobem,  mit  vie- 
len Sandkörnchen  durchsetztem,  grauem  Thon,  der  nur  an  den  Rändern  durch 
den  Brand  gerötet  ist.  Übertüncht  ist  die  Oberfläche  mit  einer  stumpfen  gelben 
Farbe,  die  ziemlich  dick  aufliegt  ;  darüber  sind  in  matter  violettbrauner  Farbe 
Ornamente  aufgemalt,  von  denen  sich  nur  einzelne  schmale,  horizontal  schräg 
und  bogenförmig  verlaufende  Streifen  erkennen  lassen.  Das  Randstück  ist  auf 
Beilage  39  zu  S.  288  unter  N"  VI  abgebildet.  Diese  Technik  ist  für  die  vor- 
mykenische  Insel  keramik  charakteristisch  ;  von  der  Topfware  mit  my- 
kenischer  Mattmalerei  unterscheidet  sie  sich  in  Thon,  Überzug  und  Farbe  der 
Ornamente.  Am  meisten  erinnert  man  sich  der  grossen  bemalten  Gefässe,  die 
vor  einigen  Jahren  in  Aigina  unterhalb  der  mykenischen  Häuser  zu  Tage  ge- 
kommen sind.  Vgl.  'E(ffii)..  äp^.  1895  Tf  10.  Besonders  ähnlich  ist  das  Rand- 
profil mit  den  kleinen  Vertikalhenkeln,  neben  denen  zwei  grosse  Löcher  verti- 
kal   eingebohrt  sind. 

IV.  Die    troischen    Formen. 

Bei  den  grossen  Umwälzungen,  die  durch  den  mykenischen  Einfluss  in  der 
troischen  Keramik  der  VI.  Schicht  hervorgerufen  worden  sind,  ist  die  Unter- 
suchung der  alten   einheimischen  Formen   von   besonderem   Interesse. 

Die  Gesichtsvase  muss  in  der  neuen  Epoche  ausser  Gebrauch  gekom- 
men sein.  Sonst  hätten  sich  in  den  grossen  Schuttmassen,  wie  sie  im  Jahre  1894 
in  der  VI.  Schicht   in  Bewegung  gesetzt  worden  sind,  Spuren    von   ihr   gefunden. 
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Dagegen  kann  man  beobachten,  wie  einzelne  Elemente  der  Gesichtsvase  zu  rein 
dekorativen  Zwecken  auf  anderen  Gefassen  auftreten.  Solche  Übertragungen  be- 
schränken sich,  soweit  wir  sehen  können,  auf  eine  Form:  die  Kanne.  Wie  in 
früherer  Zeit,  sind  es  in  erster  Linie  die  Warzen  von  der  Brust  und  der  ebenso 
gebildete  Nabel.  Alle  drei  sind  hinaufgerückt  und  entweder  am  Halsende  ver- 
teilt nach  drei  Seiten  (N^  VIII  auf  Beilage  39  zu  S.  288),  oder  in  horizontaler 
Linie  vorn  eng  zusammengerückt  oder  in  Form  eines  mit  der  Spitze  nach  oben 
gekehrten  Dreiecks,  also  umgekehrt  wie  auf  der  Gesichtsvase,  vorn  zusammen- 
gestellt. Ausserdem  treten  im  Anschluss  an  die  vorige  Entwickelungsstufe  (vgl. 
oben  S.  257)  am  Mündungsrande  auch  die  Au  gen  zapfen  auf,  besonders  bei 
der  Schnabelkanne.  Einzelne  Exemplare  zeigen  mit  den  Horizontalrillen  am  Halse 
nicht  den  engen  Zusammenhang  mit  der  vorhergehenden  Periode  (Figur  183, 
Bruchstück).  Man  erinnert  sich  hierbei  der  aufgemalten  kleinen  Augen  bei  Kan- 
nen  der    Inselkultur    und   späterer   Epochen. 

Wie    eine    degenerirte    Gesichtsvase    aber    erscheint    der    folgende 


Figur  183    [1:51 


Figur  184    [1:3] 


Figur  185     [1:5] 


Figur  186    [1:5] 


Kannenhals  mit  eng  zusammengedrücktem  Gusskanal  (Figur  184):  am  äussersten 
Rande  sitzen  zu  beiden  Seiten  die  Augenzapfen  ;  weiter  unten  an  der  engsten 
Stelle  des  Halses  die  nach  oben  verschobenen  Brustwarzen  ;  dagegen  vorne  zwi- 
schen ihnen  ein  länglicher  Wulst,  der  mit  Absicht  von  der  Form  der  Warzen 
unterschieden  sein  soll  :  es  ist  das  Rudiment  der  Nase,  die  hier  nur  wegen  des 
stark    vortretenden    Gusskanals  sich   weiter   nach   unten   schieben   musste. 

Die  Sc hnurösenge fasse  sind  offenbar  auch  im  Absterben  begriffen.  Ausser 
dem  von  Brückner,  «Troja  1893»  S.  109  Figur  66  abgebildeten  Fragmente  mit 
Wellenornament  lassen  sich  aus  der  VI.  Schicht  keine  sicheren  Beispiele  anführen. 

Auch  das  Siua?  äjj-ipixuTCeXXov  schwindet  allmählich  aus  dem  Formenschatze 
der  troischen  Töpfer,  wahrscheinlich  infolge  der  zunehmenden  Bedeutung,  welche 
die  Schale  gewinnt.  Es  sind  nur  wenige  Exemplare,  die  man  nach  Thon  und 
Technik  hierher  weisen  dürfte.  Sie  haben  eine  flache,  massive  Standplatte  und 
einen  besonders  ausgebildeten  Unterteil;  die  abgebildeten  Exemplare  (Figur  185. 
186)   sind  teils  glatt,  teils   vertikal   gekantet.    Doch  zeigt  das  oben  erwähnte  Bei- 


T  ro  j  a    und    ]  1  i  o  n. 


Beilage  39  (zu  S.  288). 


III  (1:4) 


VI  (1:5) 


IV  (1:3) 


V  {1:3) 


VII  (1:5) 


VIII  (1:3) 


IX  (I  :  4) 


Keramik  der  VI.  Schicht. 
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spiel  einer  mykenischen  Nachahmung,  dass  noch  während  der  Blütezeit  des  my- 
kenischen   Imports   das   hinxq   in    seiner    alten   Form    üblich  gewesen   sein    muss. 

Von  der  weiteren  Existenz  der  Deckelampliora  haben  sich  Spuren 
bisher  noch   nicht   gefunden. 

Dagegen  fehlt  es  nicht  an  anderen  Formen,  die  in  der  neuen  Epoche  eine 
Weiterbildung  erfahren.  In  erster  Linie  ist  zu  nennen  die  schon  oben  erwähnte 
I.)    Kanne. 

a.)  Die  S  c  h  n  a  b  e  1  k  a  n  n  e  ist  in  einer  weiteren  Entwicklung  begriffen 
und  nimmt,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  Vorliebe  die  dekorativen  Elemente 
der  Gesichtsvase  auf  (vgl.  N"  VIII  auf  Beilage  39  zu  S.  288).  Doch  verliert  sie 
scheinbar   an  Bedeutung    und   Häufigkeit   gegenüber   der 


Figur  187     [18] 


Figur  188    [1:4] 


b)  Kanne  mit  Kleeblatt  mündung  (Figur  187).  Vgl.  «Ilios»  S.  658 
NO  1366;    S.  663    N"  1389. 

c.)  Die  Kanne  mit  horizontalem  Mündungsrande  tritt  in  beson- 
ders charakteristischer  Profilirung  des  Randes  auf  (Figur  188,  das  Profil  des  Ran- 
des in  Figur  189'.  Ähnliche  Randbildungen  kommen  auch  in  der  mykenischen 
Keramik  vor,  ohne  dass  damit  ein  Einfluss  von  dieser  Seite  behauptet  werden 
kann    (vgl.   Furtwängler-Löschcke,    Myk.    Vas.    Form  60.  61). 

d.)  Die  kugelförmige  Kanne  schliesst  sich  in  ihrer  Technik  direkt  an 
die  alte  Linsenform  an.  Die  Drehspuren  laufen  auch  bei  ihr  vertikal  um  das 
Gefäss  herum,  so  dass  man  gleichfalls  die  Zusammensetzung  aus  zwei  besonders 
gearbeiteten  Teilen  annehmen  muss.  Auch  die  Vertikalrippe  deutet  auf  diesen 
Zusammenhang;  sie  läuft  entweder  in  den  Henkel  am  Halse  ein  oder  endigt  vor- 
her mit  scharfen   Kanten   oder   kleinen  Knöpfen.    Die  reichste  Ausbildung  erfährt 
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2.)     die    Schale. 

Nach  der  Art  der  Randprofilirung  lassen  sich  bei  ihr  etwa  3  Grundtypen 
unterscheiden  : 

A.  Schale  ohne  profilirten  Rand  (Figur  190).  Der  Rand  zieht  sich 
oben  nur  etwas  enger  zusammen  :  sie  hat  einen  abgeplatteten  Boden  und  ge- 
wöhnlich keinen  Henkel.  Vgl.  «Trojal893»  S.  105  Fig.  58.  Ein  Fragment  zeigt 
einen    horizontalen    Henkel    mit   Zierknopf. 


Figur  189    [1:2] 


Figur  190    [1:2] 


Figur  191    [1:2] 


Figur   192    [1:2] 


B.  Schale  mit  massig  profilirtem  Rande  (Figur  191.  192).  Der  Rand 
zieht  sich  etwas  ein,  ohne   scharf  abzusetzen,    und   ladet    mit   der  Lippe  leise  aus. 

C.  Schale  mit  scharf  profilirtem  Rande.  Sie  bildet  die  bei  weitem 
umfangreichste  Gruppe  und  hat  nach  der  Bildung  des  Randes  und  nach  der 
Form    der    Henkel    eine   Reihe  von   Nebenformen : 

a.)  Der  Rand  zieht  sich  mit  scharfem  Umbruch  zu  einer  kleineren  oder 
grösseren   Hohlkehle   ein   und    ladet    oben  wieder  aus   (Figur  193). 

b.)  Der  Rand  zieht  sich  geradlinig  ein  und  endigt  in  einer  besonders  pro- 
filirten  Lippe,  eine    sehr   beliebte   und   mehrfach   variirte    Art   (Figur  194.  195.  196)- 


Figur  193    [1:2] 


Figur   194     [1:2] 


Figur  195    [1:2] 


Figur  196   [i:  2] 


c.)  Der  Rand  ladet  geradlinig  aus  mit  scharfem  Umbruch  und  endigt  in 
einer    besonders  profilirten   Lippe   (Figur  197). 

d.)  Diese  verschieden  profilirten  Ränder  können  durch  kleine  Hohlkehlen, 
plastische  Stege,  Riefeln,  Rillen  eine  besondere  Gliederung  erfahren.  Auch  das 
Wellenornament    kommt    am    Schalenrande    vor    (Figur  198). 
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Ebenso    zeigen    die    Henkelformen    eine    Reihe  von   Unterschieden  : 
a.)    am    Rande    aufrecht    stehender,    horizontal    ansitzender    Bügelhenkel,    eine 
sehr  beliebte    Form  ;    von    der    Vertikalstellung    kann    mehr   oder    weniger    abge- 
wichen   sein   (Figur  199). 


Figur   197    [1:2] 


Figur   198    [1:2] 


6.)    hochgeschwungener     vertikaler     Bandhenkel  ;     besonders    beliebt    ist    die 
Schleifenform    (Figur  200). 


■'^-jg 


Figur  199    [1:4] 


Figur  200    [1:4] 


horizontal  stehender    Band-  oder   Bügelhenkel    (Figur  201.  202). 
hochgeschwungener,    vertikal    stehender   Rundstabhenkel    (Figur  203). 


Figur  201    [1:3] 


Figur  202    [1:3] 


Figur  203    [1:3] 


Ebenso  kann  die  Bildung  des  Bodens  und  Fusses  sehr  verschieden 
sein.  Neben  einer  glatten  Standfläche  findet  sich  ein  niedriger  Standring,  wie 
er  für  die  entwickelte  Scheibentechnik  charakteristisch  ist.  Der  hohe  Säulenfuss 
.mit  breiter   Ausladung  beruht  auf  mykenischen  Einflüssen. 
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Neben  der  Schale  lassen  sich  in  die  Entwickelung  des  einheimischen  For- 
menschatzes   folgende    Typen    einreihen  : 

3.)  der  tiefe  Teller,  auch  Schüssel  zu  nennen,  mit  niedrigem  ent- 
Avickeltem  Standring  und  verschiedener  Randprofilirung  (Figur  204.  205).  Ohne 
Zweifel  ist  er  die  weitere  Fortbildung  der  rohen,  auf  der  Scheibe  gedrehten 
Teller   aus  der  II.  Schicht.    Vgl.    oben  Figur  121. 


Figur    204    [1:4] 


Figur   205     [1:2] 


Eine  reiche  Ausgestaltung  bezüglich  der  Form,  der  Profilirung  und  der  Deko- 
ration  erfahren   ferner  : 

4.)  grosse  kesselartige  Ge  fasse,  die  Vorläufer  der  späteren  Deinoi. 
In  der  Regel  sind  sie  sehr  bauchig  und  weit,  ziehen  sich  aber  nach  dem  Rande 
hin  zusammen.  Der  Rand  ist  gewöhnlich  leistenartig  profilirt  und  ladet  mit  ein- 
facher Lippe  aus  (Fig.  206).    Die  Aussenseite  ist   mit  Wellenlinien   und  Horizontal- 


Figur  206    [1:3] 

rillen  verziert,  die  auch  mit  plastischen  Stegen  und  kleinen  Hohlkehlen  abwech- 
seln. Die  Henkel  dieser  Mischgefässe  können  entweder  starke,  schräg  gerichtete, 
horizontal  ansitzende  Bügelhenkel  oder  vertikale,  teils  mit  plastischen  Knöpfen 
versehene  Bandhenkel  sein  ;  die  ersteren  sitzen  gewöhnlich  am  Bauche,  letztere 
am    Rande    an. 

Über  die  Fussbildungen  lässt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen.  Vermutlich  ge- 
hören zu  ihnen  starke,  schräg  ausladende  Hohlfüsse.  Kleinere  Exemplare  haben 
einen  niedrigen  Standring  (Figur  207).  Aber  auch  ohne  Fussbildungen  mögen  sie 
vorgekommen  sein  (vgl.  «Ilios»  S.  658  N^ißös);  dann  konnten  sie  auf  beson- 
dere  Untersätze,  wie   sie  im  Folgenden   behandelt  werden  sollen,   gesetzt  werden. 
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5.)  Die  hohen  Untersätze  sind  für  die  Entwickelung  der  keramischen 
Technik  wichtig.  Mit  grosser  Vollendung  werden  sie  auf  der  Scheibe  gedreht.  Ihre 
Form  ist  mitunter  der  der  Sanduhren  ähnlich,  indem  sie  sich  in  der  Mitte  sehr 
eng  einziehen.  Das  auf  Beilage  40  (zu  S.  296)  unter  N*^  II  abgebildete  Exemplar 
hat  eine  Höhe  von  0,50'"  und  ist  mit  Horizontalrillen  und  kreisförmigen  Löchern 
versehen;  der  obere  Rand  bekommt  durch  starke  Horizontalstege  mehr  Festigkeit. 


Figur  207    [i:6J 


Figur  208    [1:3] 


Der  Cylinderform  nähert  sich  ein  schön  ornamentirtes  Fragment,  das  der 
besten  Zeit  der  VI.  Ansiedelung  angehört  (N°  III  auf  Beilage  40;  vgl.  « Troja 
1893»  S.iio  Flg.  67).  Über  seine  Ornamente  siehe  unten.  In  die  Reihe  der  grös- 
seren  Gefässe   gehören  : 

6.)  tiefe  Schüsseln  mit  einem  diametral  über  die  Öffnung  gespannten 
Bügelhenkel ;  am  oberen  Rande  haben  sie  in  der  Regel  einen  Ausguss,  wie  ihn 
Figur  208  zeigt.  Ein  grösseres  Fragment  mit 
weisser  Bemalung  ist  «Troja  1893»  S.  97  Fig.  42 
abgebildet ;  doch  gehört  es  nicht  der  mykeni- 
schen  Mattmalerei  an,  wie  ebenda  S.  loi  an- 
gegeben wird,  sondern  repräsentirt  echt  troisch- 
monochrome  Technik.  Auch  die  Malerei  gehört 
in  den  Bereich  der  monochromen  Keramik ;  ihre 
Anfänge  haben  wir  oben  bei  der  Keramik  der 
ersten    Ansiedelung    kennen    gelernt. 

Die  grossen  Bügelhenkel  konnten  netzartig 
erweitert  und  mit  mehreren  Querbügeln  versehen 
werden.    So  erklärt    sich    ein    Fragment    in    guter 

grau -monochromer  Technik.  Der  Hauptbügel  reicht  nur  etwa  bis  in  die  Mitte  der 
Gefässöfifnung  und  geht  in  einen  Ochsenkopf  aus ;  gestützt  wird  er  von  mehreren 
Querbügeln,  die  am  Rande  des  Gefässes  aufsitzen  und  unter  einander  ebenfalls 
verbunden  sein  können  (N"  IV  und  V  auf  Beilage  40  zu  S.  296). 

Als   besondere  Form    ist   erwähnenswert  : 

7.)    das  Ringgefäss,  das  seine   älteren   Vorgänger   hat  (vgl.  oben  S.  272). 


Figur  209    [1:3] 
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Die  Ringfonn  ist  beibehalten,  doch  ist  nur  eine  Tülle  stehen  geblieben,  und  diese 
ist  durch  einen  Bügelhenkel  mit  dem  Ringkörper  verbunden  (Figur  209). 
Als  formelle  Eigentümlichkeiten  in  der  jüngeren  Entwickelung  sind : 
8.)  Ansätze  in  Form  von  Tierköpfen  zu  nennen.  Soweit  die  erhal- 
tenen Fragmente  ein  Urteil  erlauben,  muss  man  sie  den  Schalen  oder  Schüs- 
seln zuweisen.  Gewöhnlich  sitzen  die  Köpfe  so  am  Rande  auf,  dass  sie  nach 
aussen  gerichtet  sind.  Als  Vorbilder  dienen  Pferde  (Beilage  40  N''  VI),  Vögel 
(ebenda  N"  VII)  ;  in  einem  Falle  (N"  I)  ist  eine  Schlange  ganz  sicher;  sie  ist 
mit  einem  entsprechenden  Gegenstück  horizontal  verbunden  zu  denken,  so  dass 
das  Ganze  die  Bedeutung  eines  Henkels  hatte.  Einen  anderen  Kopf  mit  langem 
Rüssel  (Beilage  40  N*^  VIII)  möchte  man  für  den  eines  Elephanten  halten.  Ochsen- 
köpfe befinden  sich  an  hochgeschwungenen  Vertikalhenkeln,  wie  Beilage  40  N"  IX 
zeigt.  Häufiger  sind  nur  die  Rudimente  davon,  die  Hörner,  in  Form  von  zwei 
Zapfen  stehen  geblieben  (vgl.  oben  Figur  203).  Man  erinnert  sich  hier  leicht  an 
die  «ansäe  lunatae»  der  italischen  Terrewaren ;  doch  muss  man  sich  hüten,  diese 
mit  den    troischen   in    einen    direkten    Zusammenhang   zu   bringen. 

V.    Die    Ornamentik. 

Das  charakteristische  Ornament  in  der  Keiamik  der  VI.  Schicht  ist  die  schon 
mehrfach  erwähnte  Wellenlinie    (einfache    Beispiele  in  Figur  210).    Schon  Pop- 


Figur  210   fi:2| 


pelreuter  hat  richtig  gesagt,  dass  bei  entwickelter  Scheibentechnik  sich  die  Wel- 
lenlinie aus  der  horizontalen  Rillenlinie  ergiebt.  Es  fragt  sich  daher,  ob  nicht 
die  Anfänge  der  Wellenlinien -Motive  schon  in  der  Keramik  der  vorhergehenden 
Epoche  zu  suchen  sind,  wo  ja  die  scharfkantigen  Horizontalrillen  typisch  waren. 
Das  einzige  und  älteste  Beispiel  fand  sich  hier  auf  einer  Büchse  (vgl.  oben  Fig.  164), 
jedoch  in  Verbindung  mit  einer  einfachen  Spirale  und  ausser  Zusammenhang  mit 
der  horizontalen  Rillen -Ornamentik,  ist  also  für  die  vorliegende  Frage  ohne  Be- 
lang. Für  ein  verhältnismässig  frühzeitiges  Auftreten  der  Wellenlinie  spricht  der 
Körtesche  Fund  von  Bos-öjük  in  Phrygien  (Athen.  Mittig.  1899  S.  i  fif.),  wo  die 
einfache  Wellenlinie  zusammen  mit  den  Horizontalrillen  erscheint  und  doch  der 
ausgesprochene  Charakter  der  Keramik  von  VI  noch  fehlt.  Jedenfalls  ist  dies 
ein  neuer  Grund  gegen  die  Annahme,  dass  die  Wellenlinie  einer  jüngeren  Ent- 
wickelung  angehört. 


Die    VI.   Schicht  :        Die    Ornamentilc 


Wellenlinie    und   Horizontalrillen. 
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Für  die  Technik  des  Wellenlinien-Ornaments  ist  eine  Neuerung  wichtig,  die 
gewiss  erst  den  Fortschritten  der  Ansiedler  von  VI  zu  verdanken  ist,  und  die 
in  ihrer  Bedeutung  bereits  Poppelreuter  erkannt  hat:  die  Anwendung  eines 
feinen  mehrzinkigen  Metallinstruments  (Kämmchens).  So  können 
gleichzeitig  mehrere  Wellenlinien  gleichmässig  neben  einander,  also  ein  Wellen- 
band, entstehen  und  die  Bewegungen  der  Wellen  je  nach  der  Haltung  des 
Instruments    verschieden    sein    (Figur  211  und  212).     Die    Ausgrabungen   von    1894 


Figur  211     [1:2] 

haben  gelehrt,  dass  diese  entwickelte  Technik  schon  gleichzeitig  mit  dem  Import 
guter  mykenischer  Ware  geübt  wurde,  und  dass  das  Wellenband  neben  der 
einfachen   Wellenlinie    beliebt   war. 

Auch  die   H  o  r  i  z  o  n  t  a  1  r  i  1 1  e  n   erhalten  sich  weiter  :  sie    werden   feiner  und 


Figur  212 


Figur  213    [1:2] 


treten  in  geschlossenen  Gruppen  auf,  die  mit  demselben  Instrumente  wie  die 
Wellenlinien  gemacht  werden  können  und  so  ein  analoges  Horizontal-Ri  11  e  n- 
b  a  n  d  ergeben.  Die  Technik  ist  auf  dem  abgebildeten  Fragment  Fig.  2 1 3  deutlich 
sichtbar.  Durch  die  passende  Abwechselung  von  Wellenbändern  und  Horizontal- 
rillenbändern    entsteht    eine    anmutige    Zonendekoration. 

Unter    diese    jungen    Dekorationsformen    werden    nun    auch    alt-troische 
Motive    aufgenommen,    wie    das  Sparrenmuster,    die   Zickzacklinie,    das   Sparren- 
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muster    mit    Mittelgrat,    Reihen    von    strichgefüllten     Dreiecken     und     dergleichen 
mehr    (Figur  214). 

Zu  diesem  eigenartigen  geometrischen  Stil  giebt  der  schon  erwähnte  schöne 
Untersatz  (Beilage  40  N*^  III)  einen  wertvollen  Beitrag.  Auch  in  der  mykenischen 
Epoche  von  Troja  erhält  sich  der  geometrische  Charakter  der  nationalen  Tief- 
ornamentik, während  der  Einfluss  der  mykenischen  «  Herrenkeramik »  in  dem 
Aufkommen  der  Malerei  sich  äussert.  Doch  scheint  ein  einheimisches  Element, 
vermutlich  infolge  des  Vorwiegens  der  horizontalen  Wellenlinien,  verschwunden 
zu  sein  :  das  uralte  System  der  Vertikalband-Ornamentik.  In  Mykenai  dagegen 
erhalten  sich  die  Spuren  dieses  Systems  in  der  Vasenmalerei.  Hier  müssen 
also  die    alten    Traditionen   noch   wirksam   gewesen   sein,    sei  es  dass  sie   aus    der 


Figur    214 


der  Inselkultur  eigentümlichen  Ornamentik  herzuleiten,  sei  es  dass  sie  in  der 
uns  noch  unbekannten  Entwickelung  der  einheimischen  monochromen  Keramik 
begründet  sind. 

4.   Die   Keramik   der   VII.  Schicht. 

In  « Troja  1 893  »  S.  64  ist  die  VII.  mit  der  VIJI.  Ansiedelung  als  griechi- 
sches Ilion  zusammengefasst  worden.  Die  Ausgrabungen  von  1894  haben  jedoch 
gelehrt,  dass  nach  der  Zerstörung  der  VI.  Ansiedelung  der  Burghügel  von  Troja 
eine  längere  Übergangszeit  durchgemacht  haben  muss,  die  wir  in  ihren  verschie- 
denen Bauperioden  als  VII'  und  VII'^  kennen  gelernt  haben.  Zugleich  aber  ge- 
statteten sie,  die  beiden  Schichten  VII  und  VIII  nach  ihrem  keramischen  Be- 
stände zu  trennen  und  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  es  überhaupt  angeht,  schon  die 
VII.  Ansiedelung,    wie  es   früher    geschah,    als   griechisch   zu   bezeichnen. 

Die  auch  für  die  Geschichte  der  Keramik  wichtigen  Thatsachen  sind 
folgende  : 

I.)  Die  als  VID  bezeichneten  Magazine  gehören  noch  der  Zeit  des  myke- 
nischen Imports  an.  Weder  die  innerhalb  ihrer  Mauern  befindlichen  Erdmassen, 
noch  der  Inhalt  der  zahlreichen  dort  aufgestellten  Pithoi  (vgl.  das  Verzeichnis 
derselben  weiter  unten)  haben  irgend  etwas  ergeben,  was  dieser  Bestimmung 
widerspräche.   Zahlreich   sind   hier   auch  die   troisch  -  monochromen   Scherben.    Sie 


Troja    und    Ilion. 


Beilage  40  (zu  S.  296). 


I  (1:2) 


m  (1:5) 


IV  (1:3) 


VI  (1:2) 


VII  (1:2) 


V  (1:3) 


IX  (1:2) 


VIII  (1:2) 


Keramik  der  VI.  Schicht. 
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haben  einen  durchaus  gleichen  Charakter  wie  die  sicheren  Fundstücke  der  VI. 
Ansiedehmg',  und  sind  daher  sowohl  in  der  obigen  Darstellung  als  im  Kataloge 
der  trojanischen  Altertümer  unter  das  keramische  Material  der  VI.  Ansiedelung 
eingereiht  worden.  Eine  Scheidung  zwischen  Älterem  und  Jüngerem  ist  ganz 
unmöglich.  Als  Beispiel  diene  die  in  de'r  Schicht  VIP  gefundene  gut  erhaltene 
Kanne   N*^  II   auf   Beilage  41    (zu    S.  304). 

2.)  Für  die  Bedeutung  von  VII^  kamen  zwei  Fundstellen  in  Betracht:  das  Rund 
innerhalb  des  Thurmes  VI  g,  bezeichnet  mit  VI  g  R,  und  die  ziemlich  hoch  an- 
stehenden Hausmauern  oberhalb  des  grossen  Pflasters  in  J  7.  Nach  den  Scherben- 
funden hatten  beide  Erdschichten  einen  durchaus  gleichartigen  Charakter.  Häufig 
waren  Scherben  von  derselben  Art  wie  die  Keramik  von  VI.  Dagegen  kamen  ver- 
einzelt noch  die  troisch- bemalten  Imitationen  vor.  Mykenisches  wurde  als  auffal- 
lende Ausnahme  verzeichnet.  Es  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  sagen,  ob  diese  Reste 
von  älterer  Keramik  nur  durch  Zufall  mit  älteren  Schuttmassen  in  diese  Erdschich- 
ten gekommen  sind,  oder  ob  -wir  aus  ihrem  Auftreten  den  Schluss  ziehen  müssen, 
dass  die  ältere  Keramik  auch  noch  im  Beginn  von  VII  ^  bestanden  hat.  Mehr 
Wahrscheinlichkeit  hat  die  erste  Annahme.    Für  sie  sprechen  die  sonstigen  Funde. 

3.)  Es  kamen  nämlich  neu  hinzu:  bemalte  Gefässe  von  jüngerer  Art,  als 
«früh -geometrische»  oder  « VI  g  R- Gattung»  bezeichnet,  und  Monochromes,  das 
sich  in  Form  und  Technik  von  dem  Alteren  unterscheidet.  Unter  diesem  aber 
fiel  eine  Gefässgattung  auf,  die  sich  in  dem  unberührten  Schutte  der  VI.  Schicht 
niemals  fand:  die  schon  oben  erwähnte  B  u  ekel  ker  am  i  k.  Ihr  konnte  bisher 
die  richtige  Stellung  zur  troischen  Keramik  noch  nicht  zugewiesen  werden.  Schlie- 
mann  hatte  sie  trotz  der  augenscheinlichen  technischen  und  formellen  Unter- 
schiede mit  seiner  « lydischen »  Keramik  zusammengefasst  (vgl.  «Ilios»  S.  659  ff. 
N"i368  —  1377.  1379.  1380  ;  «Troja»  S.  215).  Brückner  («Troja  1893»  S.  103  f) 
wurde  zwar  der  Rohheit  ihrer  Technik  im  Gegensatze  zur  entwickelten  Keramik 
von  Troja  gerecht,  glaubte  sie  aber  «als  letzte  Schöpfung  der  alt- troischen 
Keramik»  auffassen  zu  müssen.  Ihr  Auftreten  innerhalb  des  Rundes  von  VIg  und 
zwischen  den  Hausmauern  von  VII^  beweist,  dass  sie  jünger  sein  muss  als  die 
Blütezeit  der  troischen  Keramik  in  der  VI.  Schicht.  Dass  sie  aber  entwickelungs- 
geschichtlich  mit  dieser  nichts  zu  thun  hat,  ja  in  Technik  und  Form  ihr  sogar 
diametral  gegenüber  steht,  wird  weiter  unten  gezeigt  werden.  Die  untere  Grenze 
ihres  Alters    wird   durch   die    folgenden    Fundthatsachen    bestimmt. 

4.)  Nicht  minder  musste  auffallen,  dass  in  den  bezeichneten  Erdschichten 
gerade  diejenigen  Gefässgattungen  fehlen,  die  wir  als  älteste  griechische  zu  be- 
zeichnen gewöhnt  sind:  die  Gefässe  mit  Firnismalerei  des  entwickelt -geometri- 
schen Stils.  Vielmehr  fanden  sich  diese  ältesten  «griechischen»  Scherben  erst  in 
höheren  Erdschichten  oberhalb  des  Rundes  von  VIg  und  unmittel- 
bar unter  dem  römischen  Fundament  IX  N  und  dem  Altarfundament 
in  K3  und  K4;  es  ist  die  während  der  Ausgrabungen  als  «IX  N- Gattung» 
bezeichnete,    unten   als    «feine    geometrische    Gattung»    behandelte  Topfware. 
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An  der  genannten  Stelle  wurde  im  Jahre  1894  zweimal  von  oben  nach 
unteq  gegraben,  als  es  sich  um  die  Ausräumung  des  Thurmes  VI  g  handelte, 
und  jedes  Mal  wurden  dieselben  Beobachtungen  gemacht.  Man  begann  unter- 
halb der  römischen  Fundamente  zu  graben  und  stiess  schon  am  zweiten  Tage 
auf  die  Schicht  mit  den  jung- geometrischen  Scherben.  Diese  traten  zunächst  in 
geradezu  auffallenden  Massen  auf,  nahmen  aber  nach  unten  zu  ab  und  hörten 
allmählich  auf,  je  mehr  man  sich  der  runden  Brunnenmauer  in  VI  g  näherte. 
Bestätigt  wurden  diese  Erfahrungen,  als  man  das  zweite  Mal  von  oben  zu  gra- 
ben begann,  nachdem  vorher  die  östliche  Hälfte  des  Altarfundaments  abgebrochen 
worden  war.  Wiederum  zeigten  sich  schon  am  zweiten  Tage  auffallende  Massen 
der  jung -geometrischen  Scherben,  nahmen  wiederum  allmählich  ab  und  hörten 
plötzlich  auf,  als  man  die  runde  Brunnenmauer  im  Turme  VI  g  fand.  Innerhalb 
dieses  Rundes  hatten  die  Scherbenfunde,  wie  schon  oben  gesagt,  einen  älteren 
Charakter.  Das  Erscheinen  von  vereinzelten  jung-geometrischen  Scherben  während 
der  Arbeiten  innerhalb  des  Rundes  erklärte  sich  aus  dem  Herabstürzen  von 
oberen    Schuttmassen. 

Die  Fundthatsachen  weisen  also  auf  zwei  Kulturschichten  hin,  die  sich  über 
dem  Turme  VI  g  abgelagert  haben :  die  ältere  mit  der  oben  erwähnten  Buckel- 
keramik und  den  früh-geometrischen  Scherben  befand  sich  innerhalb  des  Rundes, 
die  jüngere  mit  den  entwickelt -geometrischen  Gefässen  oberhalb  des  Rundes. 
Als  die  letzteren  Vasen  auf  den  Burghügel  von  Troja  gebracht  wurden,  muss 
das  Rund  im  Turme  VI  g  schon  verschüttet  und  die  Spuren  der  Buckelkeramik 
schon   verschwunden    gewesen   sein 

Was  hier  von  dem  Runde  in  VI  g  gesagt  wurde,  gilt  in  gleicher  Weise 
von  den  Häusern  der  Ansiedelung  VII ',  da  während  der  Ausgrabung  dieser 
Häuser  ganz  analoge  Beobachtungen  gemacht  worden  sind.  Die  jung- geome- 
trischen Vasen  lassen  sich  weder  mit  diesen  noch  mit  jenem,  also  überhaupt 
nicht  mit  der  Ansiedelung  VII'  in  einen  Zusammenhang  bringen.  Sie  sind  jün- 
ger als  die  Buckelkeramik,  die  mit  einem  älteren  Stadium  der  Vasenmalerei, 
mit  einem  gröberen  geometrischen  Malstile  als  gleichzeitig  zu  betrachten  sind. 
Somit  würde  man  die  entwickelt -geometrisch  bemalten  Gefässe  entweder  der 
VIII.  Schicht  oder  einem  Stadium  der  Burg  zuweisen,  das  zwischen  der  Ansiede- 
lung VII  •^   und   den    als   VIII.  Schicht   bezeichneten   Mauerresten   von   Troja   liegt. 

Dieses  Ergebnis  der  Ausgrabungen  von  1894  ist  in  doppelter  Hinsicht  von 
Bedeutung  :  erstens  für  die  Chronologie  der  jüngeren  Schichten  von  Troja,  und 
zweitens   für   die   Frage   der   griechischen   Kolonisation. 

Die  Blütezeit  der  geometrischen  Gefässmalerei  wird  sich  nicht  überall  in  den- 
selben Grenzen  gehalten  haben,  aber  im  Allgemeinen  wird  man  das  Richtige  treffen, 
wenn  man  dafür  die  Jahre  7^0 — 650  vor  Chr.  annimmt,  wobei  man  die  untere  Gren- 
ze je  nach  den  lokalen  Verhältnissen  noch  weiter  vorwärts  schieben  kann.  Nimmt 
man  also  rund  das  Jahr  700  vor  Chr.  an,  so  erhält  man  die  ungefähre  Grenze  zwischen 
den  jüngeren  Kulturerscheinungen  der  VII.    und  den  älteren  der  VIII.   Schicht. 
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Zweitens  handelt  es  sich  um  die  Fragte,  welche  Gefässarten  wir  den  grie- 
chischen Ansiedlern  der  Troas  zuschreiben  müssen.  Meines  Erachtens  nicht 
etwa  die  «früh -geometrische»  Gattung  aus  VI  g  R,  die  uns  keinen  grossen  Re- 
spekt vor  den  Leistungen  der  grossen  Kolonisatoren  einflössen  würde,  sondern 
die  jüngeren,  entwickelt- geometrischen  Gefässe.  Hier  sind  Analogien  am  Platze, 
und  eine  der  besten  ist  Sicilien.  Die  Topfware,  welche  die  Griechen  dahin  mit- 
brachten, ist  einzig  und  allein  der  IX  N- Gattung  von  Troja  an  Qualität  vergleich- 
bar. Ihr  massenhaftes  Auftreten  bezeichnet  hier  einen  Aufschwung  in  dem  Wohl- 
stande der  Troas,  wie  wir  uns  ihn  nur  durch  die  griechische  Kolonisation  her- 
beigeführt denken  können,  und  macht  es  zugleich  höchst  wahrscheinlich,  dass 
die  Griechen  auch  von  dem  Burghügel  von  Troja  in  irgend  einer  Weise  Besitz 
ergriffen  haben.  Als  griechisch  kann  also  erst  die  VIII.  Schicht  von  Troja  be- 
zeichnet   werden. 

Für  die  Geschichte  der  Troas  sind  diese  Ergebnisse  von  der  grössten 
Wichtigkeit.  Die  Ausgrabungen  von  1894  haben  meines  Erachtens  den  archäo- 
logischen Beweis  geliefert  für  die  auf  historischen  Erwägungen  beruhende  An- 
sicht Eduard  Meyers  (Gesch,  v.  Troas  S.  80),  dass  die  äolischen  Griechen  sich 
schwerlich  vor  dem  Jahre  700  vor  Chr.  in  der  Troas  angesiedelt  haben.  Jeden- 
falls steht  es  nunmehr  fest,  dass  zwischen  der  Zerstörung  von  Troja  und  der 
griechischen  Colonisation  der  Troas  noch  eine  ihrer  Dauer  nach  nicht  genau 
bestimmbare  Übergangszeit    anzunehmen  ist,    in   welche  die  VII.  Ansiedelung  fällt. 

Kulturgeschichtlich  würden  also  in  der  VII.  Schicht  folgende  Er- 
scheinungen   neben    einander   herlaufen: 

I.)  die  älteren:  Fortbestand  der  entwickelten  troischen  Keramik  von  VI 
und  der  Einfuhr  mykenischer  Topfware,  im  Wesentlichen  der  Schicht  VII '  der 
Bauwerke   entsprechend. 

2.)  die  jüngeren:  Allmähliches  Aufhören  und  Absterben  des  mykeni- 
schen  Einflusses,  Auftreten  von  bemalten  Gefässen  jüngerer  Art ;  Auftreten  der 
fremdartigen  Buckelkeramik;  alles  vor  der  Zeit  der  griechischen  Kolonisation  der 
Troas.  Doch  darf  man  meines  Erachtens  nicht  annehmen,  dass  die  Verfertiger 
der  Buckelkeramik  etwas  mit  dem  Bau  der  Ansiedelung  VII  -  zu  thun  gehabt 
haben  oder  auch  nur  während  der  ganzen  Dauer  derselben  die  Burg  von  Troja 
bewohnt   haben. 

Die  jüngeren  Erscheinungen  näher  zu  beleuchten,  mag  die  Aufgabe  der 
folgenden    Sätze  sein. 

I.    Troisch- monochrome    und    bemalte    Gefässe    aus   der   jünge- 
ren   Zeit    der    VII.  Schicht. 

Dass  der  Untergang  der  VI.  Ansiedelung  zugleich  die  Vernichtung  aller 
troischen  Kulturerrungenschaftcn  bedeutete,  ist  nicht  anzunehmen.  Unter  den 
Scherbenmassen  aus  den  Erdschichten  von  VII*  befanden  sich  noch  Reste  einer 
jüngeren    troisch- monochromen    Keramik.    Möglicherweise    liat    auch   die    Wellen- 
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linie  weiteren  Bestand  gehabt.  Leider  aber  lässt  sich  das  Material  der  Schhe- 
mann-Sammlung  nach  diesem  Gesichtspunkte  nicht  sondern;  mit  Scherben  allein 
kann  man  zu  keinem  befriedigenden  Resultate  kommen.  Nur  einzelne  Funde 
werfen   ein   helleres   Licht   auf   die    weitere    Entwickelung. 

Von  der  Leistungsfähigkeit  der  einheimischen  Keramik  giebt  uns  ein  tiefer, 
einhenkliger  Napf,  in  feinem  grauen  Thon  auf  der  Scheibe  vorzüglich  gedreht, 
eine  bessere  Vorstellung.  Er  ist  auf  Beilage  41  (zu  S.  304)  unter  N"  1  abge- 
bildet und  wurde  in  derselben  Erdschicht  wie  die  Buckelkeramik,  zwischen  den 
Hausmauern    VII'    gefunden. 

Derselben  Zeit  wird  ein  anderer  Fund  angehören,  der  im  Jahre  1894  in 
dem  Quadrate  J  5  ausserhalb  der  Nordwestecke  des  Gebäudes  VI  E  gemacht 
wurde.  Hier  standen  2  grosse  Vorratsgefässe  wohl  erhalten  neben  einander.  Das 
eine,  0,45'"  Jioch,  schwarz  monochrom,  hat  an  der  weitesten  Stelle  des  Bauches 
einen  kleinen  ringförmigen  Henkel  und  drei  diesem  entsprechende,  zum  Teil  ab- 
gebrochene spitze  Ansätze  (N*^  IV  auf  Beilage  41  zu  S.  304).  Man  wird  es  für 
troisch   halten   dürfen. 

Das  andere,  0,44m  hoch,  repräsentirt  die  Gattung  der  fr  ü  h-g  e  o  m  e  t  r  i  s  c  h 
bemalten  Ge  fasse,  deren  Sclierben  in  dem  Runde  des  Turmes  VI  g  häufig 
vorkamen.  Die  Form  verrät  einen  jüngeren,  dem  griechischen  sich  annähernden 
Geschmack.  Von  der  Dekoration  konnte  man  (s.  N*^  VI  auf  Beilage  41)  wegen 
der  starken  Versinterung  der  Oberfläche  nur  wenig  feststellen  :  2  horizontale, 
etwa  I  cm  breite  Streifen  auf  dem  oberen  Teile  des  Bauches  ;  von  dem  unteren 
Teile  5  schmälere  Vertikalstreifen  in  eng  geschlossener  Gruppe  abgehend  ;  ob 
diese  auf  einem  dritten  Horizontalstreifen  aufstehen,  war  nicht  zu  erkennen. 
Auf  Scherben  dieser  Gattung  sieht  man  schon  einige  concentrische,  mit  dem 
Zirkel  gezogene  Kreisgruppen  und  vertikale  Gruppen  von  Wellenlinien,  die  von 
einem  Hals-  oder  Schulterstreifen  ausgehen.  Von  eleganter  Firnismalerei  kann  aber 
hier  nicht  die  Rede  sein ;  die  Farbe  der  Ornamente  ist  meist  stumpf,  bräunlich- 
schwarz oder  rötlich.  Ganz  wesentlich  unterscheidet  sich  derartige  Topfware  von 
der  feinen  griechisch -geometrischen  Gattung,  wie  sie  in  der  höheren  Schicht 
gefunden  wurde.  Dagegen  möchte  ich  die  früher  («Troja  1893»  S.  116  Fig.  74) 
abgebildete  Vase  mit  den  3  concentrischen  Kreisgruppen  zu  der  älteren  Gattung 
rechnen,  wage  aber  nicht  zu  entscheiden,  ob  diese  ganze  Gattung  von  bemalten 
Gefässen    importirt   ist   oder   der    einheimischen    Fabrikation    angehört. 

II.    Die    B  u  c  k  e  1  k  e  r  a  m  i  k. 

Technik. — In  technischer  Hinsicht  stehen  die  Buckelgefässe  auf  einer  sehr 
primitiven  Stufe,  die  sich  mit  der  Entwickelung  der  troischen  Keramik  garnicht 
vereinbaren  lässt.  Sie  sind  durchweg  mit  der  Hand  gemacht,  sehr  dickwandig, 
von  grobem,  mit  Steinchen  und  Kalkteilchen  durchsetztem  Thon  und  sehr  wenig 
gebrannt  ;  dabei  sind  die  Spuren  des  Brandes  an  offener  Flamme  in  die  Augen 
fallend.    In   der   Regel    sind   die   Gefässe  mit  einer   schwarzgrauen  oder   graubrau- 
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nen  Thonschlemme  überzogen  und  mechanisch  geglättet.  Nur  selten  entsteht 
durch  stärkeren  Brand  eine  hellere  Tönung  der  Oberfläche.  Die  Technik  erhebt 
sich  also  nicht  über  die  sonst  an  prähistorischen  Gefässen  beobachtete  Stufe 
der    Entwickelung. 

Die  Formen.  —  Gemeinsam  sind  den  Formen  dieser  Keramik  b  u  c  k  e  1- 
oder  hornartigc  Ansätze,  meist  drei  oder  vier  an  der  weitesten  Stelle 
der   Gefässe. 

Folgende   Formen   lassen   sich   als  typisch   feststellen  : 

I.)  Niedriger,  breiter  Napf  mit  zwei  Henkeln,  immer  ohne  Fussbildung, 
höchstens  am  Boden  etwas  abgeplattet.  Der  in  Figur  215  abgebildete  Napf  hat 
einen  vertikalen  niedrigen  Rand  und  weitet  sich  im  unteren  Teile  wulstartig  aus; 
mitunter  setzt  er  sich  vom  unteren  Teile  scharf  ab  und  tritt  energisch,  fast  hori- 
zontal  zurück,    um    gleich   wieder    steil    emporzusteigen. 


Figur  215     |i:6] 


Figur  216    |l:.ll 


Die  Henkel  haben  eine  höchst  charakteristische  Form  :  sie  bestehen  aus  2 
Teilen  ;  der  obere  sitzt  bandartig  am  Rande  an  und  bildet  eine  nach  aussen 
schmäler  werdende  gewölbte  Platte  ;  der  untere,  am  Gefässkörper  ansitzende 
Teil  ist  im  Querschnitt  rund  und  dient,  wie  eine  Säule,  der  oberen  Platte  als 
Stütze;  beide  Teile  setzen  scharfkantig  gegen  einander  ab.  Vgl.  «Ilios»  S.  662 
N"  1379  — 1381. 

2.)  Tiefer,  einhenkliger  Napf  in  der  Art  von  grossen  Bechern,  mit  abge- 
schrägtem Rande  (N*^  VII  auf  Beilage  41  zu  S.  304).  Der  Bauch  ist  ziemlich 
niedrig  und  breit,  und  weitet  sich  ähnlich  aus  wie  bei  der  vorigen  Form.  Auch 
hier  sitzen  an  der  weitesten  Stelle  Hörner  und  Buckel.  Die  Henkel  haben  ent- 
weder die  typische  Form  des  vorigen,  oder  sie  sind  bandartig  und  geschwungen, 
seltener   im    Querschnitt    rund.    Vgl.    «Ilios»    S.  661    N"  1374.  1375. 

3.)  Kleine,  weite  Kann  e,  in  der  Form  dem  einhenkligen  Napf  ähnlich 
(N"  III  auf  Beilage  41). 

4.)  Weites  Mischgefäss,  besonders  auffallend  wegen  der  drei  grossen 
Hörner  auf  der  Schulter  ;  mit  einem  ringförmigen  Bandhenkel  (N"  VII  auf  Bei- 
lage 41=  «Ilios »    S.  659    N"  1369).     Merkwürdigerweise    erinnert    an    diese    Form 
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das  oben  S.  300  besprochene  und  auf  Beilag-e  41  unter  N*^  IV  abgfebildete  schwarz- 
monochrome Gefäss  mit  seinen  drei  spitzen  Ansätzen.  Es  konnte  eine  troische 
Nachahmung  der  eben  genannten  fremdartigen  Form  sein,  wäre  aber  das  einzige 
Beispiel    für   eine    Einwirkung    der    Buckelkeramilc    auf   die    einheimische    Töpferei. 

5.)  Grosse  Kanne  mit  engem  Halse  und  kleinem  engem  Ringlienkel  (Bei- 
lage  41    N"V=aiios»    S.  660   N"  1373). 

Für  andere  Formen  mag  auf  den  Katalog  der  Scliliemann- Sammlung  ver- 
wiesen werden,  Welcher  Abstand  sie  aber  von  der  troischen  Technik  trennt, 
lehrt    ein   Vergleich   der   beiden    Näpfe   N"  I   auf  Beilage  41    und   Figur  216. 

Ornamentik.  —  Auch  die  Ornamentik  der  Buckelkeramik  ist  sehr  eigenartig. 
Sehr  gewöhnlich  sind  bei  den  Näpfen  und  aucli  bei  den  kleinen  Kannen  an  ihrer 
weitesten  Stelle  ganz  flache,  neben  einander  gesetzte  schräge  Rillen,  deren 
Reihen  durch  die  Buckel  oder  Hörner  unterbrochen  werden.  Entweder  liaben  sie 
dieselbe  Richtung  oder  sie  werden  abwechselnd  in  Gruppen  schräg  gegen  einan- 
der gestellt,  so  dass  ein  Zickzackband  entsteht.  Auch  die  Buckel,  Hörner  und 
Henkel   werden   von   solchen  Rillen    umsponnen.    Neben   der   Rillenornamentik   fin- 
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Figur  217     |i:3l 


den  sich  auch  eingeritzte  Muster.  Beliebt  ist  ein  Zickzackband  (N'^  V  auf 
Beilage  41  zu  S.  304)  ;  dann  ein  einfaches  Winkelband  mit  schräger  Strichfüllung. 
Auf  einem  kleinen  Kruge  (N"  VIII  auf  Beilage  41)  ist  dieses  Winkelband  um  die 
Buckel  gelegt  und  mit  Spiralenden  versehen.  In  einem  anderen  Falle  ist  der 
Buckel  durch  ein  Rhombenmuster  eingefasst,  dessen  4  Ecken  von  je  2  concen- 
trischen  eingedrückten  Kreisen  gebildet  werden.  Wie  diese,  deuten  auf  eine  jün- 
gere Zeit  der  ornamentalen  Entwickelung  auch  die  tangential  verbunde- 
nen Kreise,  die  hier  auftreten;  entweder  sind  es  zwei  concentrische  Kreise 
oder  ein  Kreis  mit  Centralpunkt  (Fig.  217).  Dass  dieses  wichtige  Motiv  zur  Orna- 
mentik der  Buckelkeramik  gehört,  beweist  ein  Henkel  der  ihr  typischen  Form 
mit  Grififplatte,  auf  der  3  parallele  Reilicn  solcher  tangential  verbundenen  Kreise 
sich   befinden    (Figur  218). 

Für   die   Fremdartigkeit    der    ganzen    Gattung   spricht   besonders   einleuchtend 
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die  i  m  i  t  i  r  t  e  S  c  h  n  u  r  v  e  r  z  i  e  r  u  n  g,  die  auf  mehreren  Bruchstücken  zu  fin- 
den ist.  Das  in  Figur  219  abgebildete  Fragment  zeigt  diese  Art  der  Verzierung 
in    einer    doppelten    Zickzacklinie. 

Immer  zusammen  mit  der  Buckelkeramik  fanden  sich  zahlreiche  Bruchstücke 
von  grossen  Vorrats-  oder  Mischge  fassen  mit  aufgelegten  Thonstreifen> 
die    durch   Fingerein'drücke  gegliedert  sind   (Figur  220).    Am    Rande  sitzen  zapfen- 


Figur  218    [1:2] 


Figur  219    [1:4] 


artige,  starke  Handhaben,  die  mitunter  gabelförmig  gestaltet  sind  (Figur  221). 
Möglicherweise  haben  diese  Gefässe  denselben  Ursprung  wie  die  Buckelkeramik. 
Nach  dem  Gesagten  wird  es  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  die 
Buckelgefässe  nach  Technik,  Formen  und  Ornamentik  ausserhalb  der  troischen 
Entwickelung  liegen.  Abgesehen  von  dem  allgemein  prähistorischen  Charakter 
der  Technik  haben  sie   weder   Vorstufen  in  der   alt -troischen    Keramik,    noch   we- 


Figur  220    [1:3] 


Figur  221     [1:3] 


sentlichen  Einfluss  auf  ihre  jüngere  Entwickelung  gehabt  -  vielleicht  bis  auf  den 
S.  302  angenommenen  Ausnahmefall  — ;  sie  verschwinden  ebenso  bald,  wie  sie 
gekommen  sind.  Importirt  können  sie  auf  Handelswegen  nicht  sein,  da  sie  mit 
der  gleichzeitigen  troischen  Keramik  nicht  concurriren  konnten.  Also  muss  sie 
ein  fremder  Volksstamm  in  die  Troas  mitgebracht  oder  sie  auch  dort  hergestellt 
haben.    Vermutungen    über   denselben    mögen   an    anderem    Orte   Platz    finden. 
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5.     Die    Keramik    der    VIII.    und    IX.    Schicht. 

Nach  den  keramischen  Funden  lassen  sich  die  orriechisclie  und  römische 
Epoclie  von  Troja  Ilion  in  drei  Abschnitte  zerlegen  :  i)  die  ältere  griechische 
Zeit  von  den  Anfangen  des  Archaismus  bis  in  die  klassische  Periode  des  Hel- 
lenentums  ;    2)  die   hellenistische   Zeit ;    3)   die   römische    Epoche. 

Da  diese  3  Epochen  und  innerhalb  derselben  einzelne  Zeitabschnitte  ihren 
Charakter  durch  die  importirte  Thonware  erhalten,  die  einheimische  Fabrikation 
dagegen  in  ihrer  Entwickelung  nicht  klar  zu  erkennen  ist,  so  mag  in  erster  Linie 
der  Import,  und  erst  dann  die  Frage  nach  der  einheimischen  Töpferindustrie 
behandelt   werden. 

I.    Die    ältere    griechische    Epoche: 

A.     Eingeführte    griechische    Thonware. 

Beurteilt  man  die  Entwickelung  des  griechischen  Ilion  nach  dem  jedesma- 
ligen Import  von  Töpferprodukten,  so  wird  man  der  ältesten  Zeit,  die  mit  der 
griechischen  Kolonisation  der  Troas  zusammenfällt,  eine  grosse  Bedeutung  bei- 
messen. Diese  Zeit  ist  durch  die  Herrschaft  des  geometrischen  Stils  der  Vasen- 
malerei gekennzeichnet.  Dass  sie  in  den  Bereich  der  VIII.  Schicht  fällt,  wurde 
oben  ausführlicher  begründet.  Im  Verhältnis  zu  den  geometrischen  Stilarten  sind 
die  darauf  folgenden  Stile  der  griechischen  Vasenmalerei  so  spärlich  vertreten, 
dass   wir   von    einem    Niedergange   der  Ansiedelung    reden    dürfen. 

Unter  den  geometrischen  Stilgattungen  ragt  eine  geschlossene 
Reilie  von  Gefässen  hervor,  die  wegen  ihrer  Gleichartigkeit  in  Technik,  Thon 
und  Dekoration  einer  und  derselben  Fabrik  zugewiesen  werden  müssen.  Leider 
sind  sie  uns  nur  in  Scherben  erhalten ;  doch  repräsentiren  sie  eine  bisher  noch 
unbekannte    Gefässart,    die   oben    als    IX  N- Gattung   bezeichnete. 

I.)    Die    feine    geometrische    Gattung. 

T  e  c  h  n  i  k. — Der  Thon  ist  von  ausgezeichneter  Beschaffenheit,  sehr  gut  ge- 
schlemmt, rötlich  oder  hellbräunlich  gebrannt  ;  die  Oberfläche  ist  gelbbraun  und 
fein  glatt.  Die  Firnisfarbe  ist  von  besonderer  Güte,  braunschwarz,  auch  mit  hel- 
leren Tönen,  mitunter  schokoladenfarbig,  sehr  häufig  intensiv  rot  und  immer  schön 
glänzend.    Das   Äussere    der   Topfware    ist   also    höchst    elegant. 

Formen.  —  Der  feinen  Technik  entsprechen  die  Formen.  Die  Profile  sind 
besonders  an  den  Rändern  reich  ausgestaltet  ;  Riefeln  und  Rillen  dienen  zur 
Belebung   der   Gefässfläche. 

An   den   Randstücken    lassen    sich   folgende    Gefässformen    erkennen  : 

a.)  Kessel  artige  Ge  fasse  (Kratere,  Deinoi)  mit  besonders  reicher  Pro- 
filirung  des  Randes ;  oben  eine  horizontal  ausladende  dicke  Leiste  mit  breiter 
Oberkante;  darunter  Holilkehlen  und  plastisclie  Horizontalstege  (Fig.  222  —  224; 
die    Profile    in    Figur  225).    Als    Henkel    weist    ein    Fragment    einen    etwas    schräg 
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stehenden    starken    Bügelhenkel    auf.     Doch    gehört    auch    ein    vierteiliger,     enger 
Ringhenkel    zu    dieser    Gattung    von   Kesseln. 

b.)    Kurzhalsige    Amphoren    oder    Kannen,    deren    Profile    in    Figur  226 
abgebildet    sind. 


Figur  222    [1:3] 


Figur  223    [1:3] 


Figur  224    [1:3] 


Figur  225     [1:3] 

c.)  Einhenklige  Becher  mit  steilen  Wänden  (Figur  227),  eine  sehr  häufig 
vertretene  P'orm,  die  sich  ziemlich  sicher  reconstruiren  lässt.  Mit  geschwungenem 
Profile  ist  sie  mehr  napfartig.  Der  vertikale  Bandhenkel  sitzt  am  oberen  Rande 
und  greift   auf  den  unteren   Teil   des  Gefässes  über.   Unmittelbar  unter   oder  auch 


Figur  226    [1:3] 


Figur  227    [1:2 


neben  dem  unteren  Henkelansatz  tritt  ein  Umbruch  der  Gefässwandung  mit  schar- 
fer Kante  ein ;  nach  unten  zieht  sich  die  Form  dann  zusammen.  Die  Boden- 
fläche zieht  sich  concav  ein,  so  dass  das  Gefäss  auf  einer  scharfen  Kante  auf- 
steht.   Besondere   Fussbildungen   fehlen.    Die  Innenseite   ist   gewöhnlich  mit   Firnis 
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überzogen  (Figur  228,  Reconstruction).  Neben  dem  Typus  mit  steilen  Wänden 
und  Umbruch  findet  sich  ein  anderer  mit  geschwungenem  Profil  und  ohne  Um- 
bruch   (Figur  229). 


Figur  228    [1:5] 


Figur  229    [1:2] 


d.  Eine  seltenere  Form  ist  der  Napf.  Ein  auffallend  schönes  Fragment, 
das  die  ganze  Gefässgattung  würdig  vertritt,  gehört  zu  einem  büchsenartigen 
Gefässe.  Um  seinen  Rand  läuft  ein  breites  plastisches  Band,  darunter  befinden 
sich  zwei  Reihen  von  grossen  Zierwarzen  oder  Buckehi,  etwa  4  cm.  von  einan- 
der entfernt  (Figur  230,  das  Profil  Figur  231).  Was  die  Malerei  betrifft,  so  ist 
nur  am  äusseren  Rande  eine  Reihe  von  Ti-eppenmustern  zwischen  Horizontal- 
streifen  aufgemalt,    sonst    ist   innen    und  aussen   Firnis   aufgetragen. 


Figur   230    [1:4] 


Figur  231    [1:2] 


Figur  232    [1:2] 


e.  Selten  ist  auch  eine  tiefe  Schale  mit  scharf  abgesetztem  und  einwärts 
gerichtetem   Rande   (Figur  232).    Hiervon  sind  nur  wenige   Randstücke  vorhanden. 

f  Ein  kleines  Randstück  gehört  zu  einer  Kanne  mit  K  1  e  e  b  1  a  1 1  m  ü  n- 
d  u  n  g.    Es   ist   horizontal    geriefelt    und    mit   Firnis   überzogen. 
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Die  Ornamentik  dieser  Gattung  beschränkt  sich  auf  eine  begrenzte  Aus- 
wahl  von   geometrischen   Decorationselementen  : 

a.)  Das  Treppen  muster  erscheint  einzehi  horizontal  neben  einander 
gereiht    oder    vertikal    gruppirt,    meist  zwischen    Horizontalstreifen    am    Rande. 

b.)  Ähnlich  die  Zickzacklinie;  sie  erscheint  entweder  einzeln  in  hori- 
zontaler Richtung  oder  vertikal  in  Gruppen  ;  im  letzteren  Falle  werden  sie  durch 
zwei   Horizontalstreifen   verbunden    oder   hängen    von    oben    frei   herab. 

c.)    Das  Dreistrichmuster,   meist  in  Winkelform    gegen    einander    gestellt. 

d.)    Das    S  t  r  ah  1  e  n  m  u  s  te  r,    ebenfalls    meist    in    Gruppen    neben   einander. 

e.)    Concentrische   Kreise    und    Halbkreise. 

f.)    Vereinzelt    findet  sich   das    Hakenkreuz. 

g.)  Langhalsige  Wasservögel  gehören  zu  den  seltensten  Erscheinungen  in 
diesem    geometrischen    Musterschatze    (vgl.   oben    Figur  222). 


Figur  233    [1:3] 


Figur  234    [1:3] 


Was  die  Syntax  dieser  Elemente  betrifft,  so  sind  sie  nicht  so  eng  und 
dicht  zu  einem  System  verbunden,  wie  im  Dipylonstil  und  ähnlichen  Stilarten. 
Der  Hauptwert  wird  auf  die  Dekoration  des  Randes  und  der  Schulter  gelegt. 
Am  Rande  finden  wir  bei  den  Bechern,  Amphoren  und  Kesseln  meist  nur  eine 
schmale  Ornamentreihe ;  dabei  werden  die  einzelnen  Motive  gern  gruppenweise 
neben  einander  vereinigt.  Selten  finden  wir  die  Anordnung  mehrerer  Ornament- 
reihen über  einander.  Das  Prinzip  des  «horror  vacui»  ist  hier  unbekannt.  Auf  der 
Schulter  der  grösseren  Gefässe  ist  ein  breiter  Raum  freigelassen  und  mit  den 
einfachsten  Motiven,  unter  denen  hängende  Zickzackgruppen  und  concentrische 
Kreise  auffallen,  ausgefüllt.  Wir  haben  hier  offenbar  Anklänge  an  die  uralte  Hals- 
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schmuck -Ornamentik  zu  suchen.    Als  Proben  der  Dekorationsart  dienen  die   Figu- 
ren 233  und  234   von    Bechern   und  die  Figuren  235  und  236  von  Kannen. 


Figur  236    [1:3] 


Figur  235     [1:3] 

Die  ganze  Gattung  dieser  geometrisch  bemalten  Gefässe  ist  nach  Form  und 
Ornamentik  bisher  noch  unbekannt.  Dass  sie  von  den  Grie- 
chen in  der  Troas  selbst  gemacht  worden  wären,  ist  we- 
gen der  Thonart  sehr  unwahrscheinlich.  Sie  sind  von  ihnen 
selbst  mitgebracht  und  möglicherweise  sclion  vor  ihrer  Nie- 
derlassung   in   der  Troas   importirt    worden. 

Die  feine  Technik  und  besonders  der  elegante  Firnis 
erinnert  sehr  an  die  protokorinthischen  Vasen.  Auch  kann 
man  für  die  Dürftigkeit  des  Ornamentschatzes  und  für  die 
sparsame  Verwendung  der  einzelnen  Elemente  den  proto- 
korinthischen Stil  als  Analogon  heranziehen.  Trotzdem  lässt 
sich  eine  auffallende  Abweichung  von  jeder  griechisch -geometrischen  Vasenma- 
lerei constatiren.  Nicht  nur  die  Vorliebe  für  feine  Horizontalrillen  ist  bei  den 
Becherformen  auffallend;  ein  kleines  Fragment,  dessen  Zugehörigkeit  zu  unserer 
Gattung  wegen  der  übereinstimmenden  Thonart  und  des  Firnisüberzuges  ausser 
allem  Zweifel  ist,  zeigt  sogar  ein  Band  von  eingetieften  Horizontalrillen 
und  Wellenlinien.  Das  erklärt  sich  nur  als  eine  Übertragung  von  einer  Ke- 
ramik, in  der  das  Wellenornament  seine  Herrschaft  hatte,  das  ist  die  einheimisch- 
ti-oische.  In  der  That  lässt  sich  nachweisen,  dass  in  der  troischen  Keramik  das 
alte  Wellenornament  bis  in  die  Zeit  der  griechischen  Kolonisation  sich  gehalten 
hat  (vergl.  S.  311)-  Die  Fabrik,  in  der  jene  Gefässe  gemacht  sind,  dürfen  wir 
also  wohl  als  eine  äolische  bezeichnen  und  auf  griechischem  Gebiet  in  der  Nähe 
der  Troas  suchen.  Hier  lernten  die  Griechen  die  Eigenart  der  troischen  Kera- 
mik kennen  und  entlehnten  das  ihr  charakteristische  Ornament  :  Horizontalrillen 
und  Wellenlinie,  weil  sie  Vergnügen  daran  fanden,  oder  um  dadurch  ihre  Ware 
den   fremden   Abnehmern  begehrenswerter  zu   machen. 

Auch  eine  andere  Eigentümlichkeit  der  Dekoration,  die  mir  auf  bemalten 
Gefässen  noch  nicht  begegnet  ist,  lässt  sich  meines  Erachtens  aus  ihrem  Zusam- 
menhange   mit     monochromer   Keramik    erklären.    Das   Randstück    eines    grossen 
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Kessels  (oben  Figur  222)  zeigt  eine  Reihe  gegenständig  gestellter  Dreiecke,  die 
so  aus  dem  weichen  Thone  ausgeschnitten  sind,  dass  die  erliaben  stehen- 
bleibenden Felder  die  Gestalt  von  Rhomben  bilden.  Bei  den  Grabungen  von  1893 
und  1894  haben  sich  monochrome  Scherben  mit  dem  gleichen  Dekorationsmotiv 
gefunden.  Es  gehört  seiner  Natur  nach  zur  Tiefornamentik  der  monochromen 
Keramik  und  hat  offenbar  auch  seine  Vorgänger  auf  diesem  Gebiete.  Denn  es 
lässt  sich  bereits  unter  den  Ansiedelungsresten  der  Kykladenkultur  von  Faros 
(nach  Tsuntas,  'Ey.  äp)(.  1898  5.1747:17.  9,10)  beobachten;  auf  den  dort  abge- 
bildeten Scherben  scheinen  die  Dreiecke,  ebenso  wie  eine  Reihe  von  einzelnen 
Spiralen,  eingedrückt  zu  sein.  Man  würde  also  eine  Kerbschnitt-Technik  von 
einer   Stempel -Technik    zu    unterscheiden   haben. 

Nichts  liegt  näher  als  beim  Suchen  nach  der  Fabrik  unserer  Vasen  an  die 
Aioler  von  Lesbos  zu  denken,  die  im  7.  Jahrhundert  die  gegenüberliegende 
troische  Küste  besetzten  (vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  II  S.  463).  So  würde  sich 
am  besten  die  Verbindung  von  troischen  mit  griechischen  Elementen  in  der  Deko- 
ration der  Gefässe  erklären.  Diese  Verbindung  wird  in  frühere  Zeiten  zurückgehen. 
Denn  die  Besiedelung  von  Lesbos  durch  die  Aioler  schliesst  sich  an  die  Erobe- 
rung von  Troja  an  und  gehört  zur  älteren  Epoche  der  griechischen  Colonisation, 
die  in  mykenische  Zeit  zurückreicht  (vgl.  Ed.  Meyer  a.  a.  O.  S.  232).  Vielleicht 
wird  so  auch  der  lang  andauernde  Import  von  mykenischen  Vasen  verständlicher. 

2.)    Andere   geometrische    Stilgattungen    mit  Firnismalerei  : 

Im  Verhältnis  zu  der  eben  behandelten  Gruppe  sind  andere  griechisch-geome- 
trische Stilgattungen  selten.  Mehrfach  findet  sich  eine  Schale  mit  Metopenbändern 
an  der  Aussenseite;  die  breiten  Felder  derselben  sind  mit  Rautenmustern  ausgefüllt. 

Andere  Schalenränder  gehören  zu  einer  Gattung,  die  mehrfach  an  anderen 
Stellen,  in  Argos,  Aigina,  Thera,  Syracus  gefunden  worden  ist  ;  vgl.  zuletzt 
Fallat,   Athen.    Mittig.  1897    S.  272    Fig.  7. 

Jünger  scheinen  Teller  und  Schalen  mit  einfachen  horizontalen  Firnisstreifen 
zu  sein.  Soweit  die  Abbildungen  einen  Vergleich  gestatten,  sind  von  gleicher 
Art  Funde  von  Naukratis  (Flinders  Petrie,  Naukratis  1  pl.  X,  9)  und  von  Samos 
(Böhlau,    Aus  jon.    u.    ital.    Nekropolen   Taf.    VIII). 

3.)  Aus  älterer  Zeit  mag  noch  eine  kyprische  Schale  der  gräko-phö- 
n  i  k  i  s  c  h  e  n  Epoche  erwähnt  werden.  In  ihrer  Dekoration  schliesst  sie  sich  an 
die  mykenischen  Näpfe  oder  Schalen  mit  Metopenverzierung  an,  weist  aber  mit 
ihrer  Maltechnik  —  Matt  -  Rot  und  Matt  -  Schwarz  —  sowie  mit  dem  aus  der  phö- 
nikischen  Kunst  bekannten  Blütenmotiv  deutlich  auf  ihre  Herkunft  hin.  Vgl.  die 
ganz   ähnliche  Schale   bei   Cesnola  -  Stern,    Cypern   Taf.  89,  2.  4.  6, 

So  lässt  sich  weiterhin  die  Geschichte  der  nunmehr  griechischen  Ansiede- 
lung von   Troja  durch   die   Vasenscherben    illustriren. 

4.)  Der  spätere  proto  korinthische  Stil  ist  durch  kleine  Salbgefässe 
vertreten,  auf  denen  auch  das  uralte  Schema  der  Hasenjagd  dargestellt  ist  ; 
vgl.    «Troja  1893»     S.  II 7    Fig.  78. 
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5.)  Eine  wichtige  Gruppe  bilden  die  zahlreichen  Scherben  des  sog.  rho- 
disch-orientalisirenden  Stils,  die  einer  griechisch- kleinasiatischen,  von 
Böhlau  (Nekropolen  S.  73  ff.)  nach  Milet  verlegten  P'abrik  angehören  ;  die  gleiche 
Ware  hat  sich  auch  in  Naukratis  gefunden.  Zahlreich  sind  darunter  besonders 
die  Teller,  wie  « Troja  1893»  S.  117  Fig.  75  und  «  Ilios »  S.  685  N"  1436  (vgl. 
Flinders  Petrie,  Naukratis  I  pl.  VII;  Böhlau  a.a.O.  Taf.  XII,  9.  il).  Sodann  fin- 
den sich  noch  Kannen  der  gewöhnlichen  Art  mit  Tierfriesen  und  besonders 
schöne    Deinoi,    wie    «Troja  1893»    S.  117   Fig.  76. 

6.)  Von  den  s  ch  w  ar  z  fi  g  u  r  i  ge  n  Stilarten  des  7.  und  6.  Jahrhunderts 
vor  Chr.  finden  sich  nur  wenige  Scherben  des  gewöhnlichen  korinthischen 
und    attischen    Stils. 

Von  anderen  Gattungen  sondern  sich  als  ganze  Gruppe  ab  mehrere  Scha- 
len und  kleine  Näpfe  mit  aufgemalten  Was  sei  vögeln  und  Vierfüsslern. 
Man  kann  dabei  solche  mit  Ritztechnik  und  andere  ohne  diese  unterscheiden, 
letztere  in  besonders  flüchtiger  Malweise.  Von  der  Form  der  Schalen  giebt  die 
Abbildung  in  «Troja  1893»  S.118  Fig.  79  eine  Vorstellung;  sie  erinnert  an  den 
sog.  Vurva- Typus.  Auch  im  Stile  haben  die  Gefässe  der  älteren  Gruppe  grosse 
Ähnlichkeit  mit  dem  Vurva -Stile.  Wie  die  Calvert'schen  Sammlungen  in  den 
Dardanellen  und  in  Thymbra  zeigen,  sind  derartige  Gefässe  in  der  Troas  nicht 
selten.  Eine  ähnliche  Gattung  bespricht  Böhlau,  Nekropolen  S.  136.  Vgl.  auch 
Catalogue   of  the   Greek   vases   in   the   British   Museum   II  1893    N^  83  —  89. 

7.)  Auffallend  gering  an  Zahl  sind  Scherben  des  r  o  t  fi  g  u  r  i  g- a  1 1  i  s  ch  e  n 
Stils.  Es  hängt  dies  wohl  mit  dem  Niedergange  zusammen,  den  die  Ansiedelung 
im  5-  und  4.  vorchristlichen  Jahrhundert  auch  nach  litterarischen  Zeugnissen  durch- 
gemacht haben  muss.  Bemerkenswert  sind  Bruchstücke  eines  grossen  Kraters 
mit    der    Darstellung   eines    Komos    in    schönem    freien    Stil    des    5-   Jahrhunderts. 

B.    Die    einheimisch  -  troische   Keramik.   Imitationen. 

Von  einer  nationalen  troischen  Keramik  kann  von  nun  an  nicht  mehr  die 
Rede  sein,  nachdem  der  griechische  Einfluss  die  Oberhand  gewonnen  hat.  Alte 
Traditionen  werden  aber  trotzdem  festgehalten  und  äussern  sich  in  dem  Fort- 
bestande einer  monochromen,  grauen  Topfware  und  des  einheimischen  troischen 
Ornaments,  der  eingetieften  Wellenlinie  und  der  Horizontalrillen,  oder  besser 
gesagt   des   Wellenbandes. 

Das  beweisen  die  Funde  aus  der  Nekropolc  von  Neandria,  die  sich 
in  der  Calvert'schen  Sammlung  in  den  Dardanellen  befinden  Freilich  lässt  sich 
in  allen  diesen  Fällen  niemals  entscheiden,  ob  wir  es  mit  einheimisch  -  troischen 
oder  griechisch  •  äolischen  Fabriken  in  der  Troas  zu  thun  haben.  Man  wird  eine 
derartige    Topfware    am    besten    als    g  r  i  e  c  h  i  s  c  h  -  t  r  o  i  s  c  h    bezeichnen    dürfen. 

Auch  Troja  bietet  Spuren  dieser  monochromen  Keramik  mit  grie- 
chischen Formen.  Zwei  verschiedene  Gruppen  lassen  sich  unterscheiden  :  In  der 
älteren,   dem    7.   und   6.  Jahrhundert   angehörigen,   finden  sich  die    «Amphora  ä 
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colonnette»,  der  Deines  («Troja  1893»  S.115  Fig.  73),  die  Kanne  mit  Rosetten  an 
den  Henkeln,  wie  sie  die  rhodischen  Typen  haben ;  besonders  wichtig  ist  ein 
Becher  mit  steilen  Wänden,  der  sich  als  eine  Nachahmung  des  Bechers  von 
der  feinen  geometrischen  Gattung  kennzeichnet  (vergl. 
die  Profile  in  Figur  237);  an  ihm  treten  auch  die  Wel- 
lenbänder und  Horizontalrillen  auf  (Fig.  238  und  239). 

Ein  schönes  Fragment,  abgebildet  in  Figur  240,  zeigt 
ihn  mit  einem  Bandhenkel  und  darauf  gesetztem  Zier- 
knopf. Dahin  gehört  auch  der  Becher  «Troja  1893»  S.  109 
Fig.  65,  der  dort  wohl  mit  Unrecht  der  älteren  Keramik 
zugewiesen   wird. 

Man  erklärt  sich  jetzt  leicht,  wie  die  griechische 
Original- Fabrik  auch  auf  eigene  Fabrikate  das  troische 
Tiefornament  übernehmen  konnte.  Umgekehrt  finden  wir 
auf  einem  monochromen  Fragmente  («Troja  1893»  S.iil 
Figur  71)  ein  griechisches  Muster,  nämlich  eingetiefte 
mäanderartige   Bänder. 

Dass    auch   griechische   Fabriken   in   grauem   Thon 
arbeiteten,  zeigt   das  schöne  Bruchstück  eines  grösseren    Gefässes  von  der  Haupt- 
fundstelle  der  feinen    geometrischen   Gattung.    In    den   feinen   grauen  Thon   ist  mit 
dem    mehrzinkigen   Instrumente  nach    alt-troischer   Art   ein   Wellenband  eingetieft, 


Figur  237    [1:2] 


Figur  238    [1:3] 


Figur  239    [1:2] 


Figur  240   [1:5] 


das  Ganze  aber  mit  blauschwarzer  Firnisfarbe  von  der  Art,  wie  sie  bei  der 
feinen  geometrischen  Gattung  üblich  ist,  überzogen ;  wiederum  ein  wichtiges  Be- 
weisstück für  den  industriellen  Eifer  der  Ansiedler.  Hier  hat  eine  äolische  Fa- 
brik die  Technik  und  Ornamentik  der  monochromen  Keramik  in  der  ihr  geläu- 
figen Firnistechnik  nachgeahmt. 

Auf  der  anderen  Seite  finden  wir  mit  der  Tiefornamentik  auch  zuweilen 
Mattmalerei  verbunden ;  der  Thon  ist  bei  solchen  Stücken  von  der  griechischen 
Keramik  verschieden.  Man  wird  sie  für  troische  Imitationen  der  importirten 
griechischen    Ware    halten    müssen.     Auch    sonst    werden    die    griechisch -geome- 
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trischen  Muster  in  Mattmalerei  imitirt,  wobei  auch  die  aufgemalte  Wellenli- 
nie eine  Rolle  spielt.  Dahin  gehört  z.  B.  das  Randstück  einer  dunkelbraunen 
Schale  mit  einem  Profil  wie  Figur  241  :  am  obersten  Rand  in  Mattschwarz  eine 
Wellenlinie  zwischen  Horizontalstreifen,  darunter  Gruppen  von  concentrischen 
Kreisen  mit  dem  Zirkel  gezogen ;  auf  der  Innenseite  mattrote  und  mattschwarze 
Streifen. 

Höchst  charakteristisch  für  troische  Imitationen  sind  die  Bruchstücke  einer 
Colon nettenvase  in  hellgebranntem  Thon,  die  auf  Beilage  42  zu  S.  312 
unter  N^'I-III  abgebildet  sind.  Der  Henkel  zeigt  die  Entstehung  aus 
einem  vertikalen,  rechtwinklig  umgebogenen  Bandhenkel  und  einem 
diesen  stützenden,  horizontal  ansitzenden  Bügelhenkel.  Aufgemalt  sind 
in  Mattrot  Wellenlinien  und  Horizontalstreifen  ;  am  Halse  ringsherum 
ein  eigentümliches  Flechtbandmotiv;  auf  der  Schulter  unmittelbar  un- 
ter dem  Halse  eine  Reihe  von  vertikalen  Strichelchen.  Eine  offenbar 
Fig.  241  ri-2l  J  ^  "  ö  ^ '"^  monochrome  Gattung  wird  repräsentirt  durch  eine  von 
Schlieraann  einst  der  ersten  Ansiedelung  zugeschriebene  Kanne  («Troja» 
S.  39  N*' 5 ;  vgl.  oben  S.  244).  Es  ist  das  Feinste  und  Eleganteste  an  monochro- 
mer Ware  auf  troischem  Boden.  Der  sehr  fein  geschlemmte  Thon  hat  eine 
kohlenschwarze  Farbe ;  die  Oberfläche  ist  sehr  glatt,  glänzend  und  ebenfalls  tief- 
schwarz ;  meist  schimmern  ganz  feine  Glimmerteilchen  durch.  Bei  feinster  Schei- 
bentechnik sind  die  Gefässe  sehr  dünnwandig.  Mitunter  umziehen  sehr  feine 
Horizontalrillen,    zu    mehreren    gruppirt,    wie   Bänder   die   Gefässe. 

Freilich  hat  es  mit  dem  oben  genannten  Gefässe  seine  eigene  Bewandnis. 
Schon  oben  ist  von  der  falschen  Zusammensetzung  seiner  Fragmente  die  Rede 
gewesen.  In  N*'  IV  der  Beilage  42  (zu  S.  312)  ist  das  wirklich  Zusammenpas- 
sende abgebildet.  Unter  angeblich  aus  Mykenai  stammenden  Scherben  fanden 
sich  einige  Bruchstücke  einer  identischen  Topfware,  von  denen  sich  einige  sogar 
an  das  von  Schliemann  citirte  Gefäss  anpassen  Hessen.  Von  derselben  Art  ist 
das  Bauchstück  einer  Kanne,  das  nach  Schliemann  gar  aus  Albano  bei  Rom 
stammen  soll  (N*^  VI  auf  Beilage  42).  Hier  muss  offenbar  eine  arge  Verwirrung 
der  Fundnotizen  und  der  Funde  selbst  stattgefunden  haben.  Nur  eine  der  drei 
Provenienzangaben  kann  Geltung  haben.  Da  auch  noch  andere  Fragmente  der- 
selben Art  aus  Troja  vorhanden  sind,  wird  man  sich  für  diesen  Fundort  ent- 
scheiden   müssen. 

Eine  genauere  Datirung  dieser  jüngeren  Gattung  lässt  sich  allerdings  nicht 
geben.  Nach  ihrer  ganzen  Art  scheint  sie  sich  der  monochromen  Topfware  der 
hellenistischen   und   römischen  Zeit   zu    nähern. 

II.    Die    hellenistische    Epoche. 

Als  eine  Zeit  des  Aufschwungs  kann  man  auch  nach  den  Scherbenfunden 
die  hellenistische  bezeichnen.  Wichtig  ist  es,  dass  auf  dem  Burghügel  die  Funde 
gerade  von    solcher   Topfware   sehr   zahlreich    sind,    deren    Fabrikation    man   sich 


Troja   und   Ilion. 


Beilage  42  (zu  S.  312). 


V  (1:3) 
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in  den  damals  reich  aufblühenden  Industriegebieten  Kleinasiens  denkt.  (Vgl. 
Dragendorff,    Bonn.    Jahrb.    1895    S.  18  ff.). 

Zunächst  sind  gefirniste  Ge  fasse  mit  polychromer  Malerei  zu 
nennen,  wie  sie  aus  Olbia  bekannt  geworden  sind  (vgl.  Dragendorff  a.  a.  O.  S.  33). 
Ganz  identisch  sind  vertreten :  die  Amphora,  schwarz  gefirnist,  mit  geriefeltem 
Bauch,  am  Halse  mit  weiss  aufgemalten  Tänien  und  daran  hängenden  lehm- 
farbigen Bommeln  (Arch.  Anz.  VI  S.  19,  2),  und  der  Becher,  ebenfalls  mit  Bom- 
melschmuck (Arch.  Anz.  VI  S.  19,  3).  Dazu  kommt  ein  kraterartiges  Gefäss  mit 
breitem    überfallendem   Rande    und    darunter   befindlichen    Handhaben    (Figur  242). 

Ferner  ist  eine  Schale  zu  nennen  von  der  Art,  wie  sie  Dragendorff  a.  a.  O. 
S.  26  Fig.  la  bekannt  macht.  Das  trojanische  Exemplar  zeichnet  sich  durch  be- 
sondere  Profilirung   des  Randes   aus   (Figur  243).    Der   obere   Teil  der  Aussenseite 


Figur  242    [1:5]  Figur  243     [i:  2] 

ist  hier   mit   schwarzem,    der   untere    mit   rotem    Firnis   überzogen,  also  umgekehrt 
wie   beim   Exemplar  im   Bonner   Kunstmuseum. 

Dann   fehlt  es  auch   nicht  an   sogen,   megarischen    Gefässen,  die  Dragen 
dorff  a.  a.  O.   S.  28  ff.   von   den    «samischen»    getrennt   wissen    will. 

Die  Gattung  hellenistischer  Gefässe  mit  roter  Färbung,  die  unmittelba- 
ren Vorläufer  der  «Terra  sigillata»,  ist  in  Troja  durch  ein  besonders  interessantes 
Beispiel  mit  der  Relief- Darstellung  eines  taumelnden  Skelettes  vertreten,  das 
weiter  unten  im  V.  Abschnitte  von  H.  Winnefeld  beschrieben  wird.  Die  ent- 
sprechenden Funde  von  Olbia  datirt  Dragendorff  ins  3.  —  2.  Jahrhundert  vor 
Chr.  Das  troische  Gefäss  ist  zugleich  ein  vortrefflicher  Beleg  für  das  frühzeitige 
Auftreten    der   Barbotine  -Technik. 

Alter  als  die  bemalten  sind  gefirniste  Gefässe  mit  eingepressten  Ornamenten 
und  mit  Reliefschmuck.  Auch  hierunter  befinden  sich,  wie  früher,  einige  g  r  a  u- 
t  h  o  n  i  g  e    Exemplare,   die   auf  eine    besondere    Fabrik   hinweisen. 

Für  alle  sonstigen  Gruppen  mag  auf  die  Aufzählung  im  Kataloge  der  Sohlie- 
mann  -  Sammlung   in   Berlin   verwiesen    werden. 

III.    Die   römische    Epoche. 

Römische  Topfware  ist  bei  den  Ausgrabungen  1894  eine  verhältnismässig 
seltene    Erscheinung    gewesen.    Das    erklärt   sich    teils    aus    der   Thatsache,    dass 
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die  Akropolis  in  römischer  Zeit  ausschliesslich  Kultzwecken  diente,  teils  aus  dem 
UmStande,  dass  die  oberste  Erdschicht  von  uns  nicht  mehr  vorgefunden  wurde. 
Bemerkenswert  ist  der  Fund  von  mehreren  Schöpfgefässen,  zahlreichen  römischen 
Lampen  und  zwei  inerkwürdig  gut  erhaltenen  Pinienzapfen  aus  dem  grossen  ge- 
mauerten Brunnen  B  a  (vgl.  oben  S.177  — 181).  Mehrere  dieser  Gegenstande  sind 
auf  Beilage  42  (zu  S.  312)  unter  N*^  VII  zusammengestellt.  «Terra  sigillata»  ist 
unter  den  Scherben,  die  in  den  oberen  Erdinassen  gefunden  wurden,  geradezu 
auffallend    selten   gewesen. 

IV.    Die    nach  römische    Epoche. 

Anhangsweise  mag  hier  die  Rede  sein  von  einer  Gattung  g  1  a  s  i  r  t  e  r 
Gefässe,  die  sich  auch  sonst  vielfach  in  Kleinasien  finden.  In  Troja  kom- 
men derartige  Scherben  immer  an  der  Oberfläche  innerhalb  und  ausserhalb  des 
Stadtgebietes    vor. 


Figur    244    [1:4] 


Figur   245     [1:4] 


Die  Thonmasse  dieser  Gefässe  ist  gut  geschlemmt  und  rot  gebrannt.  Die 
Technik  des  Überzuges  ist  folgende :  auf  dem  rohen  Thon  liegt  ein  weisser 
Anguss  ;  doch  wird  davon  nicht  das  ganze  Gefäss  überzogen,  sondern  der  un- 
tere Teil  mit  dem  Fuss  ist  gewöhnlich  unbedeckt  gelassen.  Auf  diesem  Anguss 
liegt  eine  gelblich  -  grüne  durchsichtige  Bleiglasur  auf.  Für  die  Ornamente 
ist  jedoch  schon  vor  der  Glasur  gesorgt ;  der  Anguss  wird  ausgekratzt ;  dabei 
wird  vielfach  die  Thonmasse  so  in  Mitleidenschaft  gezogen,  dass  die  Glasur  in 
den  Vertiefungen  ziemlich  dick  zusammenlaufen  kann ;  dadurch  erhalten  die  Linien 
der  Ornamente  eine  dunklere,  entweder  grünliche  oder  auch  bräunliche  Färbung. 
Soweit  sich  an  den  Scherben  die  Formen  erkennen  lassen,  sind  es  meist  Scha- 
1  e  n  mit  verschieden  profilirten  Rändern  und  scharf  gedrehten,  in  ihren  Höhen 
verschiedenen  Ringfüssen.  Ein  ganzes  Exemplar  ist  auf  Beilage  42  (zu  S.  312) 
unter  N"  V   abgebildet. 

Die  Ornamentik  trägt  die  Zeichen  der  Verrohung  an  sich.  In  der  Mitte 
der  Innenfläche  ist  gewöhnlich  ein  Rund  mit  Füllmustern  angebracht  ;    diese  sind 
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entweder  nur  concentrische  Kreise  oder  auch  kreuz-  und  sternartige  Gebilde 
(Figur  244).  Neben  Linearmustern  finden  sich  im  Innenbilde  zuweilen  figürliche 
Motive,  Tiere  in  phantastischer  Umbildung  und,  wie  es  scheint,  auch  menschliche 
Gestalten  (Figur  245).  Ausser  im  Mittelfelde  verteilen  sich  andere  Motive,  Kreis- 
und  Blattmuster,  auf  der  Innenfläche.  Der  äussere  Rand  wird  in  der  Regel 
durch  ein  Ornamentband  ausgezeichnet ;  hier  verbindet  sich  die  Spirale  mit  ganz 
einfachen  geometrischen  Mustern.  Die  Datirung  und  Herkunft  dieser  mittelalter- 
lichen Topfware   werde  ich   an   anderem   Orte   besprechen. 

Anhang :    Über   die    Pithoi. 

Den  Abschluss  des  Abschnittes  über  die  Keramik  soll  eine  kurze  Bespre- 
chung  der  aus  Thon   hergestellten    grossen   Vorratsbehälter   (Pithoi)    bilden. 

I.)    Die   älteren    Pithoi,    II.  -  V.  Schicht. 

Für  unsere  Kenntnis  der  älteren  Pithoi  sind  wir  im  Wesentlichen  auf  die 
Mitteilungen  Schliemanns  angewiesen.  «Ilios»  S.  425  werden  mehr  als  600  Pithoi 
gezählt,  nur  zum  Teil  waren  sie  ornamentirt.  Die  meisten  waren  mit  Steinplat- 
ten bedeckt,  stellten  sich  aber  als  leer  heraus ;  nur  wenige  enthielten  Reste  von 
verkohltem  Getreide.  Daher  bezeichnete  sie  Schliemann  («Troja»  S.  164)  als 
tKeller»  oder  als  Behälter  für  Wein  oder  Wasser;  sie  haben  aber  gewiss  eine 
allgemeinere  Bedeutung  als  Vorratsgefässe  gehabt.  Ein  Magazinraum  der  II.  oder 
III.  Schicht  mit  9  Pithoi  ist  «Ilios»  S.  39  N"  8  abgebildet.  Die  Scliliemann-Samm- 
lung  in  Berlin  besitzt  einige  ältere  Pithoi  von  verschiedener  Form  und  Grösse 
(vgl.  Kat.  N*^  2523  —  2532),  die  man  der  II. -V.  Ansiedelung  zuweisen  darf  Es 
sind  in  der  Regel  eiförmige  Gefässe,  mit  weiter  Öffnung,  meist  niedrigem  Rande 
und  Schulter -Henkeln  oder  wulstförmigen  Handhaben.  Vgl.  «Ilios»  S.  423  N"  344 
=  Kat.   NO  2531. 

Von  den  o  r  n  a  m  e  n  t  i  r  t  e  n  Pithoi  sind  nur  Bruchstücke  vorhanden  (Vgl. 
Kat.  NO2533  fif;  «Ilios»  S.  317  NO156);  doch  ist  es  zweifelhaft,  ob  sie  sämtlich 
der  älteren  Zeit  angehören.  Verziert  sind  sie  mit  aufgelegten  plastischen 
Ornamenten,  wie  Wellenlinien  und  Horizontalbändern,  und  mit  eingetieften 
Mustern,  wie  Kreisen,  Zickzackgruppen,  in  einander  geschobenen  Winkeln,  die 
bandartig    zusammengereiht  sind,    Sparrenbahnen    und   dergleichen. 

2.)    Die   jüngeren   Pithoi;    meist   aus    der  VI.  und  VII.  Schicht. 

Die  Hauptmasse  der  jüngeren  Pithoi  ist  in  den  Jahren  1893  und  1894  im 
Osten  und  Süden  der  VI.  Burg  gefunden  worden,  im  Besonderen  in  den  Maga- 
zinräumen der  VII.  Schicht,  die  sich  längs  der  Burgmauer  ausdehnten.  Da  diese 
Räume  in  den  beiden  Perioden  dieser  Schicht  benutzt  worden  sind,  lassen  sich 
auch  Vorratsgefässe  der  ersten  und  zweiten  Periode  unterscheiden.  Mehrfach 
sind  hier  die  jüngeren  Pithoi  unmittelbar  über  den  älteren  derselben  Schicht  zu 
finden    gewesen. 

Einen   Überblick   über   die  älteren  aus   den    Magazinen    VII  ß- VII  e  geben  die 
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Figuren  70  und  71  auf  S.185  und  188  (N"  3  — 31).  Im  Magazin  VII  ß  gehören 
2  Pithoi  der  jüngeren  Periode  an  ;  sie  sind  in  dem  Durchschnitte  Figur  38  auf 
S.117  über  den  älteren  gezeichnet.  In  VII  e  ist  nur  einer  (N'' 32  in  Figur  75 
S.195)  etwas  höher  als  die  vielen  anderen  älteren  gefunden  worden.  Die  im 
Süden  und  Südwesten  befindlichen  Magazine  sind  in  Figur  72  (S.  189)  und  in 
Figur  77  (S.198)  gezeichnet;  auch  hier  gehören  die  Pithoi  teils  der  ersten,  teils 
der   zweiten  Periode    der   VII.  Schicht   an. 

Aus  der  VI.  Schicht  sind  uns  verhältnismässig  wenige  Vorratsgefässe  er- 
halten. Mit  Sicherheit  sind  ihr  die  Nummern  59  —  62,  64  —  68  (S.127,  Fig.  40) 
zuzuweisen  ;  gerade  diese  haben  für  die  allgemeine  Chronologie  und  die  Ge- 
schichte der  troischen  Keramik  eine  besondere  Bedeutung  und  verdienen  daher 
eine  ausführlichere  Besprechung.  N**  59  —  62  und  64  —  65  haben  nämlich  vor  dem 
Bau  der  Magazine  VII  y)  und  VII  9  bestanden,  gehören  also  sicher  der  VI.  Schicht 
an.  N*^  63  steht  höher,  aber  noch  unter  dem  Brandschutte  von  VIP,  ist  also 
der  Ansiedelung  VII  *  zuzuweisen,  während  N'' 66  —  68  wiederum  zur  VI.  Schicht 
gehören.  N*^  59  hatte  schon  im  Altertum  Sprünge  bekommen  und  war  mit  Blei- 
klammern zusammengehalten  worden.  Stücke  von  diesen  Klammern  wurden  im 
Pithos  selbst  gefunden.  An  der  inneren  Wandung  bemerkt  man  noch  jetzt  die 
Spuren   der   Klammern. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Inhalt  dieser  Pithoi.  Sie  waren  mit 
Erde  angefüllt  und  sind  unter  persönlicher  Aufsicht  des  Verfassers  geleert  wor- 
den. Ausser  zahlreichen  Tierknochen  fanden  sich  darin  viele  Scherben  von  Ge- 
fässen,  die  für  die  in  diesem  Abschnitte  behandelten  Fragen  von  entscheidender 
Bedeutung  gewesen  sind.  Folgende  Stücke  wurden  bei  den  einzelnen  Pithoi  ver- 
zeichnet :  N^  59  —  viele  troisch  -  monochrome  Scherben  der  grauen  und  gelben 
Ware,  darunter  3  mit  Wellenornament.  N*^  60  —  eine  grosse  einhenklige  glatt- 
graue Kanne  in  Bruchstücken,  Fragmente  von  Schalen  mit  und  ohne  Henkel,  ein 
Fragment  eines  grossen  flaschenförmigen  Gefässes,  ein  bemalter  Schalenfuss  my- 
kenischer  Form  in  troischer  Technik.  N*^  61 — viele  monochrome  Scherben  der 
grauen,  gelben  und  roten  Ware;  darunter  eine  graue  mit  einfacher  Wel- 
lenlinie, ein  grauer  Henkel  mit  ringförmiger  Verstärkung  in  der  Mitte  ;  ein  Stück 
von  der  Schulter  einer  mykenischen  Büchse  mit  scharfem  Umbruch,  das  Rand- 
stück eines  mykenischen  Napfes,  eine  Scherbe  von  einem  grösseren  mykenischen 
Gefässe  und  eine  kleine  mit  mattschwarzem  Gittermuster  bemalte  (kyprische?) 
Scherbe.  N*^  62  —  troisch -monochrome  und  mykenische  Scherben;  darunter  Rand- 
stücke von  flachen  Schalen  und  halbkugelförmigen  Näpfen,  von  weitbauchigen 
Kesseln,  unter  diesen  eine  hellgelbe  Scherbe  mit  einfachem  Wellenornament 
zwischen  Horizontalfurchen  und  ein  Randstück  mit  Wellenornament,  der  Fuss 
eines  grauen  Bechers  und  der  Ansatz  eines  senkrechten  Bandhenkels  eines  ähn- 
lichen Bechers,  der  obere  Ansatz  eines  breiten  Henkels  mit  2  Reihen  Nieten, 
der  Fuss  eines  grauen  Bechers  mykenischer  Form  in  troisch- monochromer  Tech- 
nik,   Randstück    einer    tiefen    Schale    mit    Bügelhenkel,    2    mykenische    Scherben. 
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N''  65  —  viele  monochrome  Scherben,  darunter  zahlreiche  mit  orangefarbener  Tö- 
nung. Unter  den  grauen  Scherben  waren  5  Bruchstücke  mit  Zonendekoration, 
bei  welcher  die  Anwendung  des  Zinkeninstruments  sicher  ist  ;  ausserdem  3  my- 
kenische   Scherben. 

Diese  Scherbenfunde  sind  die  Grundlage  für 
die  oben  durchgeführte  Behandlung  der  Keramik 
der  VI.  Schicht  gewesen.  Sie  zeigen,  auf  welcher 
Höhe  gleichzeitig  mit  dem  mykenischen  Import  die 
troische  Keramik  der  VI.  Schicht  gestanden  hat,  und 
beweisen  besonders,  dass  die  Zonendekoration  mit 
der  entwickelten  Wellenbandornamentik,  zu  der  die 
Anwendung  eines  feinen  Zinkeninstruments  führte, 
ganz  und  gar  in  die  Entwickelung  der  VI.  Schicht 
hineinfällt,  und  dass  man  in  Troja  VI  ebenso  die 
mykenischen  Formen,  wie  die  mykenische  Malerei 
nachahmte. 

Was  die  Formen  der  Pithoi  der  VI.  und 
VII.  Schicht  betrifft,  so  lassen  sich,  soweit  überhaupt 
eine  Untersuchung  der  in  der  Erde  gebliebenen 
Gefässe  möglich  war,    zwei   Typen   unterscheiden: 

A.  der  schlauchförmige;  seine  weiteste 
Stelle  ist  ungefähr  in  der  Mitte  der  Höhe  ;  er  ist 
bei   weitem    der    häufigere.    Figur  246. 

B.  der  birnenförmige  ;  sein  Schwer- 
punkt liegt  etwas  höher ;  die  untere  Hälfte  ver- 
jüngt sich  infolgedessen  stärker  als  beim  vorigen 
Typus.    Figur  247. 

Die  Randbildung  kann  bei  beiden  Typen  sehr 
verschieden  sein,  ohne  dass  sich  dadurch  besondere 
Unterabteilungen  ergeben  würden.  Häufig  sind  die 
Gefässe  mit  plastischen  Fassbändern  umgeben,  sel- 
tener durch  Stege  oder  eingetiefte  Wellenlinien  or- 
namentirt.  Der  Pithos  N'^  9  im  Magazin  VII  y,  wel- 
cher der  Schicht  VII '  angehört,  zeichnet  sich  durch 
einen  Ornamentstreifen  am  Halse  aus ;  dieser  be- 
steht aus  einer  Reihe  von  nach  unten  geöffneten, 
eingetieften  Bogen,  die  von  je  zwei  Horizontalrillen 
eingefasst  sind.  N^i/,  aus  derselben  Reihe,  liat  unter- 
halb des  Randes  einen  plastisch   aufgelegten,  schräg 

eingekerbten  Ring.  Auch  einzelne  Zeichen,  denen  wohl  eine  besondere  Bedeu- 
tung zuzuschreiben  ist,  fehlen  nicht.  So  ist  bei  Pithos  N°  25  im  Magazin  VII £ 
am   inneren   Rande    in    den  gebrannten   Thon    ein   Pentagramm    eingeritzt. 


Figur  246    [1:20] 


Figur  247    [1:20] 


3i8 


III.  Abschnitt:         Die    Keramik    der    verschiedenen    Schichten.       (H.    Schmidt) 


Von  den  beiden  Grundtypen  weiclien  einzelne  Formen  ab,  die  im  Fol- 
genden genannt  werden  sollen.  So  N'' 49  =  Figur  248,  neben  dem  Gebäude  VI  G 
gefunden,  der  Schicht  VII  '  angehörig  ;  er  hat  oben  keinen  abgesetzten  Rand, 
ist  im  oberen  Teile  mit  einem  durch  Fingereindrücke  gegliederten  plastischen 
Ringe  versehen,  an  dem  ein  kleiner  enger  Bandhenkel  ansitzt.    Derselben  Schicht 


Figur  248    [l  :  20] 


Figur  249    [i:  20] 


gehört  der  in  der  Nähe  befindliche  Pithos  N'^  5 1  ^=  Figur  249  an;  er  zeichnet 
sich  durch  Fassbänder  am  Bauche  und  einen  besonderen  Halsring  mit  scharfer 
Kante   aus. 

Eine  singulare  Form  hat  auch  N"  76  =  Figur  250,  im  Magazin  VII  ^ ;  er  ist 
eiförmig,  mit  hochstehendem  Rande  ;  unter  diesem  eine  eingetiefte  Wellenlinie, 
darunter    eine   Reihe   von    nach   oben   geöffneten   Halbkreisen. 


Figur  250    1 1:  20] 


Figur  251    [l:  20] 


Figur  252    [l:  20] 


Durch  aufrechtstehende  ßügelhenkel  weicht  von  allen  übrigen  ein  kleinerer 
Pithos  ab  N"  80  =  Figur  25 1,  im  Magazin  VII  v,  welcher  der  zweiten  Periode 
der  VII.  Schicht  angehört.  Wahrscheinlich  derselben  Epoche  ist  ein  jenseits  des 
Nordostgrabens  unterhalb  einer  Mauer  von  VIII  gefundener  Pithos  N"  69=Fig.  252 
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zuzuweisen;  auch  er  unterscheidet  sich  in  der  Form  von  den  Grundtypen;  unter 
dem  nach   aussen   geschweiften    Rande   hat    er   ein    Fassband. 

Eine  EigentümHclikeit  ist  an  einem  der  zahlreichen  Pithoi  (N"  2l)  des  Ma- 
gazins VII  £  zu  erwähnen  :  in  einem  Abstände  von  30  cm  vom  Rande  befindet 
sich  in  der  Gefässwandung  ein  rundes,  besonders  ausgearbeitetes  Loch,  das  mit 
einem  rund  zugeschnittenen  Thonplättchen  gesclalossen  ist.  Eine  befriedigende 
Erklärung   ist   dafür   noch   nicht   gefunden. 

Was  den  Inhalt  der  jüngeren  Pithoi  anlangt,  so  hat  sich  nichts  gefunden, 
was  ihrer  Deutung  als  Vorratsgefässe  widerspräche.  Besonders  sprechen 
dafür  die  Reste  von  Tierknochen  und  Muschelschalen,  z.  B.  in  N*'  22.  23.  25.  36. 
41.  43.  Sie  können  als  Behälter  zur  Aufbewahrung  von  Fleisch  und  Fischen  ge- 
dient haben.  Manche,  die  leer  waren,  können  möglicherweise  Flüssigkeit,  wie 
Wein   oder    Ol,   enthalten    haben.    In    einigen   fanden   sicli   auch    Getreidereste. 

Mit  dieser  Deutung  steht  es  im  Einklänge,  dass  Pithoi  in  und  neben  Räu- 
men angetroffen  wurden,  die  nach  den  aufgedeckten  Spuren  als  Küchen-  oder 
Wirtschaftsräume  zu  betrachten  sind.  Besonders  interessant  ist  der  im  Jahre  1893 
aufgedeckte  und  von  Brückner  untersuchte  Raum  im  östlichen  Teile  des  Gebäu- 
des VI  M  in  D  7.  Hier  befindet  sich  neben  der  eigentlichen  Küche  ein  Vorrats- 
raum mit  7  Pithoi,  von  denen  6  an  der  Wand  in  einer  Reihe  standen,  der  7.  ein- 
zeln davor.  Einer  von  ihnen  enthielt  verkohlte  Reste  einer  feinkörnigen  Frucht. 
Nach  den  keramischen  Funden  und  nach  der  Höhenlage  gehört  diese  Küchen- 
anlage   der   VI.   Schicht   an. 

Ein  ähnlicher  Wirtschaftsraum  wurde  im  Jahre  1894  in  der  nordwestlichen 
Ecke  des  Gebäudes  VI  M  gefunden.  Unter  den  Scherben,  welche  dort  zum  Vor- 
schein kamen,  fielen  solche  der  Buckelkeraniik  auf;  es  wurde  sogar  ein  wohl- 
erhaltenes Kännchen  dieser  Art  aufgelesen.  Dazu  fanden  sich  noch  Scherben  von 
grösseren  Gefässen  mit  Horizontalleisten,  die  durch  Fingereindrücke  gegliedert 
waren,  eine  Gefässgattung,  die,  wie  oben  S.  303  gesagt  wurde,  mit  der  Buckel- 
keramik zusammengeht.  Von  derselben  Art  ist  auch  der  Pithos,  der  mitten  in 
diesem  Räume,  mit  einem  Steine  verdeckt,  in  der  Erde  wohl  erhalten  gefunden 
wurde.  Die  ganze  Anlage  wird  man  also  wohl  der  zweiten  Periode  der  VII. 
Schicht  zuweisen   müssen. 


Hubert    Schmidt. 
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IV.     A  B  S  C  H  N  ITT. 

DIE    KLEINGERÄTE    AUS    METALL,    STEIN,    KNOCHEN, 
THON     UND     ÄHNLICHEN     STOFFEN. 

Die  Bedeutung,  welche  man  in  Fachkreisen  den  in  Troja  gefundenen  Klein- 
geräten beimisst,  zeigt  sich  in  der  Häufigkeit,  mit  der  sie  in  der  Litteratur  er- 
wähnt und  verwertet  werden.  Freilich  ist  dies  fast  immer  unter  Zugrundelegung 
der  chronologischen  Bestimmungen  Schliemanns  geschehen,  und  so  sind  denn 
die  Fehler,  welche  zum  Teil  in  diesen  enthalten  und  auch  in  Schuchhardts  Bear- 
beitung nicht  geändert  sind,  in  die  weitere  Litteratur  übergegangen.  Da  eine 
allseitige  erschöpfende  Betrachtung  aller  oder  auch  nur  der  wichtigeren  Typen 
im  Rahmen  dieses  Buches  unmöglich  und  Beschränkung  geboten  ist,  glaube  ich 
im  nachfolgenden  Abschnitte  das  Hauptgewicht,  abgesehen  von  der  Veröffent- 
lichung der  neuesten  Funde,  darauf  legen  zu  müssen,  bezüglich  der  älteren  Funde 
die  Angaben  Schlieinanns  zu  prüfen,  und  soweit  als  möglich  zu  ermitteln,  welcher 
Periode   die   einzelnen   Objekte   thatsächlich    angehören. 

Als  Unterlage  hierfür  dienten  in  erster  Linie  die  Resultate  der  Ausgra- 
bungen in  den  Jahren  1893  und  1894,  über  welche  ausser  den  bereits  vorlie- 
genden Publikationen  ausführliche  und  zuverlässige  Angaben  in  dem  Apparat 
der  Schliemann- Sammlung  im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  ent- 
halten sind.  Dort  befinden  sich  :  Tagebücher  über  die  Ausgrabungen  (1893  und 
1894)  von  W.  Dörpfeld,  ein  mit  Zeichnungen  versehener  Zettelkatalog  der  Ein- 
zelfunde von  Max  Weigel  (i893\  ein  Tagebuch  von  Winnefeld  (1894),  ein  Zettel- 
katalog des  Verfassers  mit  Zeichnungen  (1894),  ein  Tagebuch  des  Verfassers  über 
die  Ausgrabungen  in  und  bei  der  Unterstadt  (1894),  ein  anderes  über  eine  Aus- 
grabung in  der  II.  Schicht  (1894),  und  schliesslich  eine  grosse  Sainmlung  der 
an  Ort  und  Stelle  angefertigten  Photographien.  In  zweiter  Linie  konnten  gewisse 
Angaben  Schliemanns  verwendet  werden.  Man  ist  allerdings  berechtigt,  den  un- 
kontrollirbaren  Zahlen,  mit  denen  die  einzeln  gefundenen  Gegenstände  bezeich- 
net sind,  und  auf  Grund  welcher  sie  von  Schliemann  der  betreffenden  Stadt  zu- 
geteilt wurden,  einiges  Misstrauen  entgegen  zu  bringen,  indess  muss  man  sich 
stets  gegenwärtig  halten,  dass  absichtliche  Fälschungen  dem  hochverdienten  For- 
scher fern  lagen,  dass  vielmehr  die  fehlerhaften  Angaben  im  Wesentlichen  eine 
Folge  der  anfänglich  mangelhaften  Ausgrabungstechnik  sind.  Trotzdem  bleiben 
noch  genug  wertvolle  Notizen,  die  man  mit  einer  gewissen  Vorsicht  recht  gut 
benutzen  kann.    Dies  gilt  vor  allem   von  denjenigen  Angaben,   welche  eine  nach- 


Die   I.  Schicht  ;       Geräte   aus   Stein. 


Beile. 
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trägliche  Fixirung'  der  Fundstelle  ermöglichen.  Hier  waren  in  Verbindung  mit 
dem  «Atlas  trojanischer  Altertümer»  die  «trojanischen  Altertümer»  (1874)  recht 
nützlich,  deren  tagebuchartige  Anlage  den  Fortgang  der  Arbeiten  von  Schicht  zu 
Schicht  zeigt  und  so  zuweilen  erkennen  lässt,  in  welcher  Schicht  gerade  gegra- 
ben wurde.  Solche  ausführlichen  Angaben  sind  insbesondere  über  die  Schatzfundc 
vorhanden.  Als  wertvoll  für  die  Kontrolle  erweisen  sich  ferner  manche  Mittei- 
lungen der  gelehrten  Besucher  Trojas,  vor  allem  diejenigen  Virchows.  In, dritter 
Linie  wurde  das  archäologische  Vergleichsmaterial  zur  Zeitbestimmung  herange- 
zogen. Von  einer  Berücksichtigung  der  Entwickelung  gewisser  Formen  innerhalb 
der  Hauptperioden  musste  wegen  der  Lückenhaftigkeit  des  Materials  meistens 
Abstand  genommen   werden. 

1.     Die    I.  Schicht. 

Von  allen  Schichten  des  Burghügels  ist  die  unterste  am  wenigsten  er- 
forscht, es  sind  etwa  nur  500  —  600  qm  umgegraben.  Lnmerhin  würden  die  hier- 
bei gefundenen  Kleingeräte  wohl  genügen,  um  ein  Urteil  über  die  materielle 
Kultur  der  ersten  Ansiedler  zu  gewinnen,  wenn  sie  nur  mit  Sicherheit  bekannt 
wären.  Leider  befinden  sich  unter  den  Gegenständen,  welche  Schliemann  seiner 
I.  Stadt  zuweist,  verhältnismässig  viele,  die  sicher  späteren  Perioden  angehören. 
Der  Grund  dieser  relativ  grossen  Ungenauigkeit  mag  darin  liegen,  dass  bei  den 
steilen  Wänden  des  Grabens,  Avelcher  die  I.  Schicht  erschliesst,  Gegenstände 
aus  den  höheren  Schichten  beim  Ausgraben  leicht  herabrollen  konnten,  und  dass 
in   der   Nähe   der  Hügelränder    die   oberen   Schichten    weit   hinabreichen. 

a.    Steingeräte. 

Ein  kleines  Steinbeil  von  plumper,  walzenförmiger  Gestalt  mit  ovalem  Quer- 
schnitte wurde  1893  in  der  1.  Schicht  gefunden.  Freilich  ist  es  kein  Typus,  wel- 
cher ausschliesslich  der  L  Ansiedelung 
eigentümlich  ist,  da  er  auch  in  II — V 
und  sogar  in  den  Schichten  der  my- 
kenischen  Zeit  vorkommt.  Länge  6  cm, 
grösste    Breite    4,5  cm    (Figur  253). 

Ebenso  wenig  lässt  sich  ein  im 
Jahre  1894  in  der  Schuttschicht  zwi- 
schen den  Fussböden  der  I.  und  II. 
Stadt  gefundenes  kleines  Nephritbeil 
als  eine  spezifische  Form  von  I  an- 
sprechen ;  es  ist  annähernd  dreieckig  und  dacht  sich  gegen  die  Schneide  in 
mehreren   Facetten   ab.    Länge  2,8  cm,   grösste   Breite   2,5  cm  (Figur  254). 

Dass  Steinhämmer  mit  Schaftloch  in  der  I.  Schicht,  wenn  auch  selten,  vor- 
kommen, bezeugt  Virchow  (Verhandl.  d.  Berl.  anthr  Ges.  1890  S.  338),  es  ist  nur 
die   Frage,   welche   Typen   dieser,    welche   späteren   Perioden    angehören.    Der   Da- 
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Figur  253    [1:3] 
Steinbeil. 


Figur  254   [2:3] 
Beil    aus    Nephrit. 
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tirung  der  trojanischen  Steinhämmer  stellen  sich  grosse  Schwierigkeiten  entge- 
gen. Einmal  handelt  es  sich  teils  um  primäre  Formen,  dann  sind  die  meisten 
so  beschädigt,  dass  man  nur  bei  wenigen  Exemplaren  die  ganze  Gestalt  erken- 
nen kann,  und  schliesslich  sind  nur  von  wenigen  Stücken,  welche  bei  weitem 
nicht  alle  Typen  repräsentiren,  die  Fundverhältnisse  bekannt.  Unter  diesen  Um- 
ständen hatte  eine  nach  Typen  vorgenommene  Gnippirung  für  die  Datirung  kei- 
nen Erfolg.  Es  wurde  deshalb  die  Technik  insbesondere  bei  Herstellung  des 
Schaftloches  geprüft.  Da  ergiebt  sich  nun,  dass  rnan  zwei  wesentlich  verschie- 
dene Gruppen  aufstellen  kann,  solche  mit  matter  und  solche  mit  polirter  Wan- 
dung des  Schaftloches.  Hierin  offenbart  sich  eine  Verschiedenheit  der  Technik, 
von  der  man  annehmen  darf,  dass  sie  durch  eine  Verschiedenheit  der  Kultur  oder 
der  Zeit  begründet  ist.  Nach  den  Versuchen  Kellers  (8.  Pfahlbaubericht  S.  49 
ff.),  deren  Resultate  ich  durch  eigene  Versuche  mit  troischem  Material  bestä- 
tigt fand,  entsteht  nämlich  die  matte  Wandung  bei  Anwendung  von  nassem,  die 
Politur  bei  Anwendung  von  trockenem  Sande  bei  der  Bohrung.  Da  trockener 
oder  nasser  Sand  überall  und  zu  jeder  Zeit  vorhanden  ist,  kann  eine  ver- 
schiedene Anwendung  dieser  oder  jener  Methode  eben  nur  in  einem  Wechsel 
der  handwerksmässigen  Übung  begründet  sein.  In  technischer  Hinsicht  bezeich- 
net die  Anwendung  nassen  Sandes  einen  Fortschritt  gegenüber  dem  trockenen, 
da  er  schneller  arbeitet;  auch  von  der  praktischen  Seite  ist  ein  Bohrloch  mit 
matt  geschliffener  Wandung  einem  glatt  polirten  vorzuziehen,  Aveil  der  Schaft  in 
einem  Loche  der  ersteren  Art  sicherer  zu  befestigen  ist.  Demnach  würde  die 
letztere  einer  primitiveren,  die  erstere  einer  höheren  Entwickelungsstufe  entspre- 
chen. Eine  Gruppirung  der  vorhandenen  Steinhämmer  nach  diesem  Gesichtspunkte 
ergab  Folgendes:  die  Hammer  mit  polirtem  Schaftloche  sind  gegenüber  den  an- 
deren nur  in  ganz  geringer  Anzahl  vorhanden,  und  es  befinden  sich  unter  ihnen 
mehrere  Typen,  welche  sich  von  denen  mit  matt  gescliliffenem  Bohrloche  in 
wesentlichen  Punkten  unterscheiden.  Andrerseits  gehören  diejenigen  der  letzt- 
genannten Art,  deren  Alter  direkt  durch  die  Fundumstände  bekannt  ist,  durch- 
gängig der  Periode  11  — V  an.  Aus  diesen  Gründen  wird  man  die  Steinhämmer 
mit  polirtem  Bohrloche  der  I.,  diejenigen  .mit  mattgeschliffenem  Bohrloche  späte- 
ren Perioden   zuteilen   können.    Von   den  erstgenannten    sind   folgende   vorlianden : 

Steinhämmer  mit  verbreiterter,  hauptsächlich  nach 
unten  vorspringender  Schneide,  der  Querschnitt  ist  recht- 
eckig mit  geraden  Seitenwänden  und  scharfen  Kanten. 
Die  Gestaltung  des  Bahnendes  ist  unbekannt,  da  nur 
einige  Schneidehälften  vorliegen ;  wahrscheinlich  ist  die 
Längsaxe  gebogen.  Als  Bestätigung  obiger  Datirung  sei 
erwähnt,  dass  drei  solche  Exemplare  von  Schliemann 
(«Ilios»  S.  277,  «Troja»  S.  191)  der  I.  Stadt  zugeschrie- 
,,     ,       ,      .  ',  ben    und    eleiche   Formen    unter    den   Funden    der   spä- 

Bruchstuck    eines    Axtbammers  "  ^ 

aus  Stein.  teren    Schichten    nicht    aufgeführt    werden    (Figur  255). 


Die   I.   Schicht  :        Geräte    aus    Stein.        Hämmer   und   Keulenköpfe. 
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Das  konisch  sich  verjüngende  Bahnende  eines  stark  gekrümmten  und  gut 
polirten  Hammers  von  rundlichem  Querschnitte,  welcher  1894  im  Schutte  gefunden 
wurde,  Länge  6  cm,  Breite  4,1  cm,  Höhe  3,3  cm.  Das  Gestein  hat  an  manchen 
Stellen  ein  nephritartiges  Aussehen,  die  Form  ist  sonst  nicht  bekannt  (Figur  256). 

Ein  kleiner  Hammer  ungefähr  in  Form  eines  vierseitigen  Prisma  mit  etwas 
abgerundeten    Kanten.    Länge    7,6  cm,    Breite   4  cm,    Höhe    3,6  cm    (Figur  258). 


Figur  256    [1:3] 

Bruchstück    eines    Hammers 

aus    Stein. 


Figur  257    [1:3] 
Keulenkopf   aus    Stein. 


Figur  258    [1:3] 
Doppelhammer    aus    Stein. 


Ein  eiförmiger  Keulenkopf,  dessen  Schaftloch  rechtwinklig  zur  Längsaxe  steht. 
Länge    7,5  cm,    Breite    5,3  cm,    Höhe    5,8  cm.    Eine    singulare   Form    (Figur  259). 

Zwei    Keulenköpfe    in    Form    einer    an    dem    einen    Pol   abgeplatteten    Kugel. 
Grösste   Breite  5,5  und  5>3  cm,    Höhe  4,4  und  3,8  cm    (Figur  257). 

Die  beiden  letzteren  Typen  finden  sich  un- 
ter den  Keulenköpfen  mit  matt  geschliffener  Wan- 
dung nicht  wieder  vor.  Während  das  Schaftloch 
bei  den  zwei  letztgenannten  Exemplaren  verhält- 
nismässig eng  ist  und  sich  bei  dem  einen  Stück 
nach  beiden  Seiten  trichterförmig  erweitert,  ist 
die  Bohrung  bei  allen  anderen  oben  angeführten 
Steingeräten  ziemlich  weit  und  hat  meistens  ge- 
rade Wände  um  einen  cylindrischen  oder  nur 
wenig   konischen    Hohlraum. 

Dass  von  sonstigen  Steingeräten  Klopfsteine, 
Handmühlen,  Polirsteine,  Feuersteinmesser  und 
Sägen  in  Gebrauch  waren,  darf  man  wohl  an- 
nehmen ;  jedoch  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln,  welche  Stücke  oder  Ty- 
pen, insofern  man  von  solchen  hierbei  überhaupt  reden  kann,  der  I.  Ansiedelung 
angehören.  Es  sei  erwähnt,  dass  Virchow  (Beiträge  z.  Landeskunde  der  Troas 
S.  9)  einen  Obsidiansplitter  der  untersten  Lage  der  ältesten  Stadt  selbst  entnom- 
men hat.  Über  das  etwaige  Vorkommen  von  Marmor- Idolen  in  Schicht  I  vergl. 
unten    Periode    II — V. 


Figur  259    [1:3] 
Keulenkopf    aus    Stein. 
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b.    M  e  t  a  1  1  g  e  r  ä  t  e. 

Für  die  Beurteilung  der  Kulturstufe  der  ersten  Ansiedler  ist  die  Frage,  ob 
in  der  I.  Schicht  Metallgeräte  gefunden  wurden,  von  der  grösslen  Bedeutung. 
Schliemann  veröffentlicht  zwar  eine  ganze  Reihe  von  Metallgeräten,  welche  an- 
geblich  aus   dieser    Schicht    stammen.    Sehen    wir    sie    uns   aber    näher    an. 

Von  den  in  «Ilios»  abgebildeten  Gegenständen  kommen  die  Typen  N"  104, 
106,  III,  so  wie  die  beiden  Nadeln  «Troja»  Fig.  12  und  13  sicher  in  II — V  vor, 
auch  der  Ohrring  «Ilios»  N"  122  ist  den  goldenen  Ohrringen  (?)  in  Fund  J  [11 — III) 
sehr  ähnlich;  diese  Gegenstände  können  also  recht  wohl  Periode  II — V  angehören. 

Die  Gegenstände  «Ilios»  N°  105,  107 — lio  und  117  lassen  einen  besonders 
ausgeprägten  Typus  nicht  erkennen,  sie  könnten  auch  aus  jeder  anderen  Schicht 
stammen. 

Die  beiden  Abbildungen  «Ilios»  N*'ii2  und  121  stellen  wahrscheinlich  einen 
Gegenstand,  eine  Silbernadel,  vor.  Diese  wurde  zu  einer  Zeit,  als  der  Urboden 
an  der  betreffenden  Stelle  noch  nicht  erreicht  war  (vergl.  «Trojan.  Altertümer» 
S.  60  und  62),    also    höchst    wahrscheinlich   nicht    in    Schicht  I  gefunden. 

Der  Armring  «Ilios»  N^  116  besteht  nicht,  wie  dort  angegeben,  aus  Kupfer, 
sondern  enthält  ausser  den  zufälligen  Verunreinigungen  nur  ca.  89  "/o  Kupfer, 
aber  10  Vo  Zinn;  es  ist  also  eine  zinnreiche  Bronze.  Wenn  Schliemann  hiervon 
Kenntniss  gehabt  hätte,  würde  er  bei  den  Anschauungen,  welche  ihn  zur  Zeit  der 
Abfassung  von  «Ilios»  beherrschten  (vergl.  «Ilios  S.  292),  wohl  selbst  Bedenken 
getragen    haben,    den    Ring   in   die   Funde    von    I   einzureihen. 

Die  vergoldete  Platte  «Ilios»  N^  120  dürfte  aus  technischen  Rücksichten  in 
einer  primitiven  Kultur,  wie  sie  sich  sonst  in  der  I.  Ansiedelung  offenbart,  kei- 
nen  Platz   finden. 

Es  bleiben  somit  nur  die  beiden  Messer  «Ilios»  N°  118  und  119  übrig,  ge- 
gen   welche    sich    zunächst    nichts    einwenden    lässt.    In    der   That    bilden    sie    mit 

einigen  anderen  ähnlichen  Exemplaren',  über 
deren  Fundumstände  aber  auch  nichts  Siche- 
res bekannt  ist,  eine  Gruppe,  die  sich  von 
den  späteren  Messern  unterscheidet.  Die 
'^"^^     ,     '■  ,      „  Klinge  ist  ziemlich  schmal,  besonders  gegen 

Messer    aus    Kupfer    oder    Bronze.  '^  ^   ° 

die  Spitze  hin,  und  ziemlich  stark  nach 
dem  Rücken  zu  aufgebogen,  die  Grififzunge  ist  nicht  als  ein  besonderer  Teil  aus- 
gebildet, sie  erscheint  vielmehr  in  altertümlicher  Weise  nur  als  dreieckiger  Ab- 
schluss  der  Klinge ;  der  Griff  sass,  wie  deutlich  erkennbare  Überreste  an  mehre- 
ren Exemplaren  zeigen,  nicht  in  der  Verlängerung  der  Längsaxe  der  Klinge, 
sondern  im  Winkel  abwärts  oder  aufwärts  gerichtet,  dementsprechend  stehen 
auch  die  beiden  Nieten  schräg  (Figur  260).  Trotzdem  derselbe  Typus  von  Schlie- 
mann auch  aus  der  IV.  Stadt  abgebildet  wird  («Ilios»  N"  1230),  würde  ich  doch 
kein    Bedenken    tragen,    diese    Messer    für    die    I.    Ansiedelung    in    Anspruch    zu 
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nehmen,  wenn  erst  einmal  aus  anderen  Gründen  feststände,  dass  hier  überhaupt 
Metall   vorkommt. 

Auch  die  späteren  Ausgrabungen  haben  in  dieser  Hinsicht  keine  Aufklärung 
gegeben.  Zwar  fand  man  beim  Graben  in  dieser  Schicht  1893  eine  Bronzenadel, 
indessen  bemerkt  Weigel  ausdrücklich,  es  sei  wohl  möglich,  aber  nicht  sicher, 
dass   sie   zur    ersten    Schicht   gehöre. 

Für  die  Bekanntschaft  mit  den  Metallen  würde  auch  die  «Tlios»  N^  103  ab- 
gebildete Gussform  beweisend  sein,  wenn  man  in  einer  so  primitiven  Industrie 
bereits  den  Gebrauch  einer  zweiteiligen  Form  voraussetzen  könnte  (die  Gussfor- 
men von  II  —  V  sind  zum  grössten  Teil  noch  einteilig),  und  wenn  dies  Stück 
nicht  zu  einer  Zeit  gefunden  worden  wäre,  in  welcher  der  Urboden  an  der  be- 
treffenden   Stelle    noch    nicht    erreicht    war    («Trojan.   Altertümer»    S.  60    und  62). 

c.    K  n  o  c  h  e  n  g  e  r  ä  t  e. 

Von  Knochengeräten  mögen  die  primären  Typen  «Ilios»  N"  123 — 136  (ein- 
fache Nadehi,  Pfriemen  und  Teile  von  Leinhecheln)  auch  in  I  vorkommen,  etwas 
Sicheres  ist  aber  nicht  zu  ermitteln.  Dagegen  dürfte  die  trapezförmige  Platte 
«Ilios»  N"  141  und  das  Idol  «Ilios»  N"  142  wohl  nicht  zu  I  gehören,  da  die 
auf  beiden  Stücken  befindliche  Kreispunktverzierung  in  der  zirkelrunden  Aus- 
führung in  Troja  mit  Sicherheit  erst  gegen  das  Ende  der  Periode  II  —  V  be- 
obachtet  werden    kann. 

Was  hier  als  zur  ersten  Ansiedelung  gehörig  ermittelt  wurde,  ist  nur  wenig 
und  giebt  ein  sehr  lückenhaftes  Bild  ihrer  Kultur.  Es  muss  als  ein  dringendes 
Erfordernis  bezeichnet  werden,  durch  eine  künftige  Ausgrabung  die  nicht  ganz 
feststehenden  Resultate  zu  sichern  und  das  Bild  zu  ergänzen,  vor  allen  Dingen 
aber  unzweifelhaft  festzustellen,  ob  es  sich  hier  um  eine  neolithische  Kultur 
handelt.  Sollte  sich  dies  bestätigen,  dann  würde  hier  der  Fall  vorliegen,  dass 
unmittelbar  auf  die  Steinkultur  eine  hoch  entwickelte  Bronzekultur  folgte.  Die 
Bronzen  der  II.  Ansiedelung  weisen  zum  Teil  einen  beträchtlichen  Zinngehalt  bis 
zu  10  '/.,  V()  äuf  Es  würde  also  wenigstens  an  diesem  hervorragenden  Punkte 
eine  Kupferzeit  in  dem  Sinne  einer  Übergangsperiode  von  der  Steinzeit  zur 
Bronzezeit  fehlen. 

2.     Die    II,  — V.    Schicht. 

I.    Die    Schatz  funde    und    andere    Gesamtfunde. 

Für  die  Kenntnis  der  Kleingeräte  aus  der  IL — V.  Ansiedelung  bilden  die 
sogenannten  Schatzfunde  die  wesentliche  Grundlage.  Ihre  Fundumstände  sind 
meist  so  genau  beschrieben,  dass  sie  mit  ziemlicher  Sicherheit  datirt  werden 
können,  und  sie  selbst  sind  so  reichhaltig,  dass  die  in  der  IL — V.  Ansiedelung 
gefundenen  Typen  der  Metallsachen  ziemlich  vollständig  in  ihnen  vertreten  sind. 
Deshalb  mögen  hier  die  Schatzfunde  billiger  Weise  in  erster  Linie  behandelt 
werden.    Freilich    stellte    sich    bei    dem    Versuche,    die    Objekte    der    Schliemann  - 
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Sammlung  in  die  einzelnen  Funde  einzureihen,  bald  heraus,  dass  auch  hier  die 
ausführlichen  und  deshalb  anscheinend  korrekten  Angaben  Schliemanns  einer 
Kontrolle  bedurften ;  es  war  nötig,  die  Funde  gewissermassen  von  neuem  zusam- 
menzusetzen. Als  Hilfsmittel  diente  hierbei  in  erster  Linie  das  Zusammenfügen 
solcher  Stücke,  die  durch  Schmutz  oder  Oxyd  zusammengekittet  gewesen  und 
nach  der  Auffindung  getrennt  worden  waren.  Durch  das  Zusammenpassen  der 
Bruchflächen  wird  der  strikte  Beweis  geliefert,  dass  die  Gegenstände  in  der 
Erde  nebeneinander  gelegen  haben.  Eine  weitere  Hilfe  war  der  Umstand,  dass 
die  Funde  D  — M,  O  und  Q  nach  1874  gehoben  wurden,  dass  also  Gegenstände, 
welche  in  dem  1874  erschienenen  «Atlas»  abgebildet  sind,  für  diese  Funde  von 
vornherein  nicht  in  Betracht  kommen.  Schliesslich  wurde  die  Beschaffenheit  der 
Patinirung    und   der    Schmutzkruste    berücksichtigt. 

Die  Funde  wurden  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  bei  der  Bearbeitung  auf- 
stiessen,  mit  den  Buchstaben  A  —  S  bezeichnet ;  sie  gehören  mit  Ausnahme  von 
H  b  und  P  sämtlich  zur  II. — V.  Schicht.  Die  folgende  Beschreibung  der  einzelnen 
Fundstücke  beschränkt  sich,  soweit  es  sich  nicht  um  Abweichungen  oder  Er- 
gänzungen  zu    Schliemanns    Darstellung   handelt,   auf  die    notwendigsten  Angaben- 

A.    Der  sogenannte  Schatz   des  Priamos. 

Nach  den  in  «Trojan.  Altertümer»  S.  289  ff.  und  in  «Ilios»  S.  48,  50,  505 — 507 
gemachten  Angaben  kann  der  Fund  nur  der  3.  Bauperiode  der  II.  Schicht  ange- 
hören und  wurde  höchst  wahrscheinlich  zwischen  den  Lehmziegeln  des  Oberbaues 

der  Burgmauer  gefunden.  Hieraus  folgt  das 
Irrtümliche  der  Annahme  Schliemanns,  dass 
der  Schatz  in  den  herabgefallenen  Trümmern 
vom  «Hause  des  Stadtoberhauptes»  gelegen 
habe,  denn  dieses  Haus  gehört  erst  der  III. 
Ansiedelung    an. 

Die  Gegenstände  des  Schatzes  bildeten 
eine  viereckige  Masse  und  lagen  deshalb  nach 
Schliemanns  Annahme  in  einer  Holzkiste;  er 
wurde  in  dieser  Deutung  noch  dadurch  be- 
stärkt, dass  er  dicht  dabei  einen  Gegenstand 
fand,  den  er  für  einen  Schlüssel  ansah.  Ein 
solcher  ist  es  nun  freilich  nicht,  sondern  ein  Bronzemeissel,  an  welchen  eine 
formlose  geschmolzene  Bronzemasse,  der  «Bart»,  nur  lose  angefrittet  ist  (Fi- 
gur 261).  Immerhin  mag  sich  der  Schatz  in  einer  Holzkiste  befunden  haben, 
vielleicht  wurde  er  aber  in  einer  Wandnische  in  dem  Lehmoberbau  der  Burg- 
mauer  aufbewahrt. 

Der  Schatz  besteht  nach  der  Aufzählung  in  «Ilios»  S.  505  ff.  aus  folgenden 
Gegenständen  : 

I.     «Kupferschild».    Wo   keine    Metallanalysen   vorliegen,    machen    die    Anga- 


Figur  261    [1:2] 

Meissel   mit    geschmolzener   Bronzemasse, 

der    «Schlüssel». 
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ben  «Kupfer»  oder  «Bronze»,  wie  hier  im  Allgemeinen  bemerkt  sein  mag,  kei- 
nen Anspruch  auf  unbedingte  Richtigkeit,  da  sie  entweder  nach  Schliemanns 
Bezeichnung  oder  nach  dem  Aussehen  der  Patina  oder  nach  der  Farbe  und 
Härte  des  Metalls  erfolgten  Die  Zusammenstellung  der  Analysen  befindet  sich 
am  Schlüsse  des  Abschnittes.  Auf  diese  Zusammenstellung  wird  auch  hinsichtlich 
der  genauen  Zahlen  der  Analysen  verwiesen,  da  im  Texte  der  besseren  Über- 
sicht halber   meist   nur  die   annähernden    Zahlenwerte   genannt  sind. 

Von  Handhaben  oder  Ansatzspuren  von  solchen,  die  eine  Deutung  als  Schild 
rechtfertigen  könnten,  ist  nichts  zu  sehen.  Es  ist  vielmehr  eine  grosse  fast  runde 
Schale  (Durchm.  50:42  cm)  mit  centraler  Bodenerhebung,  wie  sie  auch  an  klei- 
neren Schalen  desselben  Schatzfundes  vorkommt  (vergl.  N*"'  8  und  1 1).  An  einer 
Seite   ist   sie    eingebogen.    Siehe   unten    Fig.  287. 

2.  «Kupferkessel»,  ein  Kessel  mit  flachem  Boden  und  weit  ausladendem 
Rande,  an  welchem  zwei  wagerecht  stehende  halbrunde  Henkel  mittelst  eines 
Falzes  aufgesteckt  und  ausserdem  wahrscheinlich  angenietet  sind.  An  dem  Kes- 
sel liaftet  eine  der  unter  N''  13  aufgeführten  Dolchklingen  an,  an  dieser  eine 
andere  solche,  und  eine  dritte  verbogene  hat  nach  Art  ihrer  Krümmung  auf 
dem   Rande   des   Kessels   aufgelegen.    Fig.  288. 

3.  «Kupferplatte»,  welche  Schliemann  als  eine  Stütze  für  den  Deckel  der 
Schatzkiste  deutet.  Wenn  es  eine  solche  gewesen  wäre,  müsste  man  ein  durch 
die  runden  Scheiben  gehendes  Loch  für  eine  Axe  annehmen,  wovon  jedoch 
nichts  zu  sehen  ist.  Diese  Deutung  ist  zurückzuweisen.  Der  Gegenstand  ist  jetzt 
mehrfach  gebogen.  Wie  aber  aus  den  Rissen  an  den  Krümmungen  hervorgeht, 
sind  letztere  nicht  ursprünglich  vorhanden  gewesen,  man  muss  vielmehr  nach 
ihrer  Beschaffenheit  annehmen,  dass  die  Platte  früher  gerade  war.  Wenn  man 
dies  berücksichtigt,  zeigt  sie  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  den  Flachcelten, 
nur  dass  bei  der  Platte  die  beiden  Längsseiten  durch  vorspringende  Ränder  nach 
Art  der  Randcelte  verstärkt  sind.  Was  aber  gegen  die  Deutung  als  Gebrauchs- 
axt spricht,  ist  einmal  ihre  Grösse  und  dann  die  beiden  am  Bahnende  befind- 
lichen, durch  einen  Stab  verbundenen  Scheiben.  Letztere  haben  indessen  nur 
sekundäre  Bedeutung,  da  sie  anscheinend  einfach  mittelst  eines  Falzes  aufgesteckt 
sind.  Ich  möchte  vermutungsweise  den  Gegenstand  als  eine  Ceremonialaxt  an- 
sehen, welche  garnicht  geschäftet  war,  sondern  entweder  vielleicht  als  Würde- 
abzeichen diente  oder  wahrscheinlicher  zu  einer  Weihgabe  für  einen  Tempel  be- 
stimmt war.  Bei  dem  Versuche,  Material  für  eine  Analyse  zu  gewinnen,  zeigte 
sich,  dass  die  Platte  durch  und  durch  oxydirt  ist  und  keinen  metallischen  Kern 
mehr   enthält.    Fig.  267  e. 

Auf  der  Platte  haftet  ein  Silbergefäss  an,  Es  ist  zwar  zerbrochen  und  ver- 
bogen,   doch   lässt  sich   seine   Form    rekonstruiren    (vergl.    Fig.  278). 

4.  «Zerbrochene  kupferne  Vase».  In  der  Schliemann-Sammlung  befanden  sich 
zwei  Bronze  -  oder  Kupfergefässe  von  hoher  Form  ;  sie  waren  ohne  Zubehör  wie 
Griffe,    Henkel,    Ausgusstüllen  oder   dergl.,  nur   an   dem   einen    war   ein   gebogener 
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Stab,  anscheinend  das  Bruchstück  ehies  Henkels,  lose  befestigt.  Da  die  Gefässe 
aus  Bruchstücken  zusammengesetzt  waren  und  reichliche  Anwendung  von  Gips 
zeigten,  Hess  ich  sie  auseinander  nehmen,  und  da  stellte  sich  heraus,  dass  sich 
ihre  Scherben  mit  anderen  Bronze  -  Fragmenten  der  Schliemann  -  Sammlung  zu- 
sammensetzen Hessen.  Auf  diese  Weise  wurde  das  Vorhandensein  von  drei 
Gefässen  ermittelt,  von  denen  zwei  den  Funden  B  und  S  zugeteilt  werden  konn- 
ten, während  die  Zugehörigkeit  des  dritten,  mit  Schnurösenhenkeln  versehenen 
Gefässes  zum  Funde  A  dadurch  gesichert  ist,  dass  Teile  von  seinem  obersten 
Rande    an    einer   der  drei    Silbervasen    (Fig.  282)    anhaften. 

Hierbei  wurde  wiederum  die  grössere  Zuverlässigkeit  der  Angaben  in  den 
«Trojan.  Altertümer»  gegenüber  «Ilios»  festgestellt,  da  bei  dem  Schatze  A  sol- 
che Schnurösenhenkel  nicht  in  «Ilios»,  wohl  aber  in  den  «Trojan.  Altertümer» 
S.  XVII  erwähnt  werden.  Das  Gefäss  ist  weiter  unten  genauer  beschrieben  und 
abgebildet    (Fig.  273). 

5.  «Goldene    kugelförmige   Flasche».    Fig.  275. 

6.  «Grosses    H-Kxq    a(\t.(fiv.ui:s\Xoyi    aus    Gold.    Fig.  284. 

7.  «Sechs  silberne  Talente».  Es  sind  zungenförmige  Silberplatten,  deren 
Oberfläche  Spuren  der  Bearbeitung  mit  dem  Hammer  aufweist,  Beilage  44  N"  VII. 

8.  «Drei  silberne  Vasen».  Sie  haben  einen  runden  oder  vielmehr  etwas 
zugespitzten  Boden.  Das  eine  «Ilios»  N"  779  abgebildete  Gefäss  ist  nicht,  wie 
ebenda  S.  521  angegeben  ist,  einhenklig,  sondern  es  sind  an  der  gegenüber 
Hegenden  Seite  Niete  von  einem  zweiten  Henkel  vorhanden.  Die  Henkel  sind 
auch  nicht,  wie  ebenfalls  irrtümlich  angegeben  wird,  angelötet,  sondern  angenie- 
tet, und  zwar  sind  für  jeden  Henkel  6  Niete  verwendet.  Der  obere  Teil  des 
Gefässes  ist  in  der  Weise  verbogen,  dass  der  grösste  Durchmesser  der  Mündung, 
wie  er  auch  auf  der  Abbildung  erscheint,  19  cm  beträgt,  während  er  ursprüng- 
lich  nur   ungefähr  17  cm   betrug.    Fig.  281. 

Die  beiden  anderen  Gefässe  gleichen  einander  und  sind  henkellos  (Fig.  282). 
An  dem  einen  hat  das  Bronzegefäss  N^  4  eine  Delle  eingedrückt  und  Teile  von 
seinem  Rand  und  dem  Ketten,  ?)-Gehänge  anhaften  lassen.  An  dem  anderen  be- 
merkt man  rostbraune  Flecken,  welche  anscheinend  von  Eisenrost  herrühren  ; 
auch  ist  ausser  geschmolzenen  Bronzestückchen  eine  verdrückte  Silberschale  mit 
ausladendem  Rande  und  Bodendelle  angefrittet,  von  welcher  Fig.  282  den  restau- 
rirten   Querschnitt  darstellt. 

9.  «Silberner  Vasendeckel».  Von  dem  in  «Ilios»  unter  N*'  778  dargestellten 
Zickzackornament  ist    nichts   zu    sehen.   Fig.  289. 

10.  «Silberner    Becher».   Fig.  279. 

11.  «Silberner  Becher  oder  Schale»  mit  Delle  im  Boden.  Das  Silber  ent- 
hält anscheinend  viel  Kupfer,  da  es  mit  einer  grünen  Oxydschicht  bedeckt 
ist.   Fig.  285  c. 

12.  «Zwei  silberne  Vasen»  mit  fest  anhaftendem  Mützendeckel  und  zwei 
Schnurösen    an    der    Ausbauchung    und    am    Deckel.     Fig.  276  und   277. 
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13.  «Dreizehn  bronzene  Lanzenspitzen».  Bei  fünf  Exemplaren  sind  die  Niete 
an  der  Schäftungszunge  noch  jetzt  erhalten  ;  diese  müssen  also  zur  Zeit  der 
Niederlegung  geschäftet  gewesen  sein.  Nun  kann  man  aber  bei  der  Aufbe- 
wahrungsart des  Schatzes  in  einer  Kiste  oder  Wandnische,  jedenfalls  in  einem 
beschränkten  Räume,  kaum  annehmen,  dass  die  Schäftung  ein  langer  Lanzen- 
schaft gewesen  ist  ;  ganz  ausgeschlossen  ist  dies  bei  zwei  Klingen,  welche  im 
Innern  des  unter  N^  2  angeführten  Kessels  angefrittet  waren,  bei  denen  nach 
dem  gegebenen  Räume  die  Schäftung  nur  eine  ungefähre  Länge  von  9  —  10  cm 
gehabt  haben  kann.  Man  muss  deshalb  die  obigen  Klingen  mit  einer  einzigen 
Ausnahme  wohl  als  Dolchklingen  ansehen.  Bei  der  grossen  Zahl  der  in  der 
Schliemann- Sammlung  vorhandenen  derartigen  Klingen  war  es  nicht  wie  bei 
den  vorher  angeführten  Gegenständen  möglich,  die  zu  A  gehörigen  Stücke  ohne 
weiteres  zu  bestimmen.  Da  1.3  Stück  in  A,  2  in  F,  i  in  K  und  i  in  S  vorhan- 
den sein  sollen,  gehören  zusammengefrittete  Bündel,  welche  mehr  als  zwei  sol- 
cher Dolche  mit  Grififzungen  enthalten,  zu  A.  Diese  sind:  ein  Bündel  mit  3  sol- 
cher Dolche  (Fig.  262  e  und  i"),  i  Dolch  mit  langer  Grififangel,  einem  Meissel 
und  der  Hälfte  eines  Flachceltes  («Ilios»  N''  815^,  ein  anderes  Bündel  besteht 
aus  zwei  Dolchklingen,  dem  Bruchstück  einer  dritten  und  einem  Sägeblatt  (Fig. 
262  a  und  d ;  270  a).  Ferner  sind  zwei  Stücke  mit  dem  oben  unter  N^  2  angeführ- 
ten Kessel  zusammengefrittet  (Fig.  262  g.  h),  und  eine  andere  verbogene  Dolch- 
klinge (Fig.  262  b)  hat  nach  der  Art  der  Krümmung  auf  dem  Rande  desselben 
Kessels  aufgelegen.  Ausserdem  gehört  eine  an  einem  Flachcelte  anhaftende 
Klinge  sicher  zu  A  (vergl.  unten  «Bronzeäxte»).  Die  Klinge  Fig.  262  c  ist  nach 
den  übereinstimmenden  Angaben  in  « Ilios »  (N"  801)  und  im  Atlas  (N"3502), 
also  mit  Wahrscheinlichkeit  zu  A  zu  nehmen,  zumal  sie  Spuren  davon  aufweist, 
dass  sie  neben  anderen  Gegenständen  in  der  Erde  gelegen  hat.  Da  man  an- 
nehmen darf,  dass  Schliemann  das  oben  erwähnte  Sägeblatt  mit  zu  den  Dolch- 
klingen gezählt  hat,  fehlt  demnach  noch  ein  Stück,  welches  nicht  identifizirt  wer- 
den kann.  Das  «Ilios»  N*'  804  bei  den  Funden  von  A  abgebildete  Stück  ist  wahr- 
scheinlich mit  dem  N^  968  abgebildeten  identisch   und  gehört  zum    Funde  S. 

Die  Formen  obiger  Dolchklingen  sind  sehr  verschieden,  es  sind  nicht  zwei 
völlig  gleiche  Exemplare  vorhanden.  Sie  bilden  nach  der  Beschaffenheit  des 
Blattes    drei    Gruppen. 

14.  «Vierzehn  Bronzeäxte».  Flachcelte  sind  in  den  Schatzfunden  vertreten: 
14  Stücke  in  A,  je  ein  Stück  in  C,  E  und  F,  4  V2  Stücke  in  K.  Da  die  Funde 
E,  F  und  K  erst  nach  1874  gefunden  sind  und  C  sich  in  Constantinopel  befindet, 
müssen  alle  Gelte  der  Schliemann- Sammlung,  welche  itn  Atlas  (1874)  abgebil- 
det sind  und  Spuren  zeigen,  dass  sie  neben  anderen  Gegenständen  in  der  Erde 
gelegen  haben,  zu  A  gehören.  Die  so  ermittelten  Stücke  sind  reine  Flachcelte  ohne 
Andeutung  eines  überkragenden  Randes,  das  Bahnende  schliesst  rundlich  oder 
spitzbogenförmig  ab.  Ausser  der  gewöhnlichen  symmetrischen  Form  (Fig.  267  a) 
sind  zwei   Exemplare   vorhanden,  bei  denen   die   eine   Breitseite   flach,  die  andere 
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gewölbt  ist  (Fig.  267  b);  da  ihre  Oberfläche  stark  oxydirt  ist,  sind  keine  Anzeichen 
zu  bemerken  zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  es  ein  besonderer  Typus  ist,  der 
als  Hacke  mit  querstehender  Schneide  geschäftet  wurde,  oder  ob  es  unfertige 
Stücke  sind.  Die  Flachcelte  wurden  nämlich  durch  Herdguss  hergestellt,  hatten 
also  beirh  Verlassen  der  Gussform  eine  der  Fig.  267  b  ähnliche  Gestalt  und  wur- 
den erst  durch  Hämmern  zu  dem  Typus  Fig.  267  a  umgebildet.  Der  Umstand, 
dass  die  Schneide  scharf  vorspringt,  also  bereits  ausgehämmert  ist,  spricht  dafür, 
dass   es   sich    um    gebrauchsfertige   Stücke,    also    Hacken   handelt. 

15.  (a)  «Sieben  zweischneidige  bronzene  Dolche»  mit  langer  vierkantiger 
Griffangel  und  zwei  länglichen  Löchern  iin  Blatt.  In  den  Schatzfunden  werden 
sie  ausser  in  A  (1873)  nur  noch  in  K  (1882)  erwähnt,  und  zwar  ist  es  hier 
ein  sicher  zu  identifizirendes  Stück,  so  dass  alle  anderen  Exemplare,  welche 
Spuren  von  Berührung  mit  andern  Gegenständen  zeigen,  zu  A  gehören.  Dass 
die  so  ermittelten  sieben  Dolche  wirklich  zu  A  gehören,  wird  dadurch  bestä- 
tigt,   das    sie    im    Atlas    (1874)    abgebildet   sind.    Fig.  263. 

15.  (b)  «Zwei  bronzene  Waffen»,  in  Form  vierkantiger  Meissel.  In  «Trojan. 
Altertümer»  S  295  wird  unter  den  Funden  von  A  nur  ein  Stück  erwähnt,  wel- 
ches nach  dem  dort  angegebenen  Längenmasse  nur  der  Fig.  271a  abgebildete 
Meissel  sein  kann.  Ein  Meissel  von  gleicher  Form,  aber  kleiner,  gehört  zu  dem 
«Ilios»  N*^  815  abgebildeten  Bündel.  Ein  meisselartiges  Gerät,  dessen  Schaft  ab- 
gebrochen ist,  war  mit   einem  der  zu   A  gehörenden  Flachcelte  zusammengefrittet. 

16.  «Messer  aus  Bronze».  Nach  dem  «Trojan.  Altertümer»  S.  295  angege- 
benen   Masse    ist    es   ein    einschneidiges   Messer  wie   Fig.  268  c. 

17.  «Kupferner  (oder  bronzener)  Schlüssel».  Es  ist  ein  Meissel,  an  welchem 
ein   formloses   Stück   geschmolzener    Bronze   nur   lose   angefrittet   ist.    Figur  261. 

18.  «Ein  goldenes  Diadem».  Vergl.  «Ilios»  N^  685  und  686,  die  einzelnen 
Teile    sind    Fig.  300   deutlicher   abgebildet. 

19.  «Noch    ein    solches    Diadem».    Vgl.  «Ilios»   N"  687   und  688.   Fig.  301. 

20.  «Ein    goldenes    Kopf-    oder    Stirnband».    Fig.  299. 

21.  «Vier  goldene  Ohrringe  mit  Gehängen»,  Beilage  44  N*^  la-c;  c  ist  dop- 
pelt  vorhanden. 

22.  «Sechsundfünfzig  goldene  Ohrringe»,  oder  Lockenringe,  und  zwar  2 
Stück  von  Typus  Beil.  43  N"^  V  g,  18  Stück  wie  Beil.  43  N"  V  i,  4  Stück  wie 
Beil.  43  NO  VI  e  und  f,  20  Stück  wie  Beil.  43  N"  V  c  und  10  Stück  wie  Beil.  43 
N"  V  b.  Ausserdem  gehören  nach  der  Beschreibung  in  «Trojan.  Altertümer»  zwei 
Stücke  vom  Typus  Beil.  43  N°  VI  g  zu  A,  sie  sind  in  der  Schliemann- Sammlung 
nicht    vorhanden. 

23.  «8700   kleine    goldene    Ringe»,     durchbohrte    Prismen,    Würfel,    goldene 
Knöpfe,    kleine   durchbohrte    Goldstäbe,    kleine  Ohrringe    u.s.w.    Die    Ohrringe    be- 
stehen  aus   je   zwei   Teilen,   welche   man    in    der    Weise  befestigte,    dass   man    den 
Dorn    des  einen    Teiles    in   eine   Röhre   des   anderen    Teiles    einpresste.    Fig.  298 
Die  anderen    Gegenstände    sind  Perlen    und   Schieber.    Fig.  303. 
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24.  «Sechs  goldene  Armbänder»  und  zwar  zwei  einfache  geschlossene  Rei- 
fen aus  rundem  Draht  (Fig.  296  a),  ein  geschlossener  Reif  als  ein  aus  mehreren 
Teilen  zusammengesetztes  Band  gebildet  (Fig.  296  c),  ein  offener  Ring  aus  ge- 
drehtem Draht  mit  umgebogenen  Enden  (Beil.  43  N"  I  a)  und  zwei  offene  Ringe, 
deren    umgebogene   Fanden    mit  je  einem   Knopfe   abschliessen    (Beil.  43  N"  I  b). 

25.  «Goldener    Becher».    Fig.  280  c. 

26.  «Becher    aus    Elektron».    Fig.  280  a. 

Ausserdem  gehören  zum  Funde  A  folgende  in  «Ilios»  nicht  angeführte  Ge- 
genstände : 

27.  Eine  nicht  vollständig  erhaltene  silberne  Schale,  in  welcher  die  Schale 
N"  1 1  gelegen  und  den  Abdruck  ihres  Randes  hinterlassen  hat.  Fig.  285  a  zeigt 
den    rekonstruirten    Querschnitt. 

28.  Ein    ganz    verdrückter    kleiner    Silberbecher,    ungefähr    wie   Fig.  279. 

29.  Eine  ebenfalls  zerdrückte  flache  Silberschale,  ungefähr  wie  Fig.  285  a,  aber 
grösser.  Die  beiden  letzten  Gefässe  wurden  aus  Scherben,  die  nach  Angabe  auf 
den  Etiketts  der  Schliemann- Sammlung  zum  «grossen  Schatz»  gehörten,  zusam- 
mengesetzt  (vergl.    «Trojan.  Altertümer»    S.  303). 

30.  Das  Bruchstück  einer  flachen  5  cm  breiten  Bronzeklinge  mit  gezähn- 
ten Schneiden.  Es  war  an  einem  der  oben  unter  N"  15  a  angeführten  Dolche 
angefrittet.  Das  Bruchstück  ist  jetzt  noch  21  cm  lang,  ohne  dass  ein  Convergi- 
ren  der  Schneiden  bemerkbar  wäre  ;  die  Grösse  des  Gegenstandes  übersteigt  also 
diejenige  eines  Dolches  ganz  bedeutend.  Man  kann  ihn  als  grosses  Sägeblatt  oder 
als  Schwertklinge  (?  die  einzige  in  II — V)  ansehen.  Er  war  von  Schliemann  mit 
den  beiden  Bruchstücken  des  Sägeblattes  Fig.  270b  fälschlich  zu  einer  grossen 
Klinge   zusammengesetzt   worden. 

B. 

Wenige  Tage  vor  der  Entdeckung  des  grossen  Schatzes  fand  man  unweit 
von  dessen  Fundstelle  in  einem  Gemache  des  «  Hauses  des  Stadtoberhauptes » 
einen  weniger  umfangreichen  Schatz,  welcher  aus  einem  «zerbrochenen  Helme», 
einem  Becher  aus  Elektron  (Fig.  280  b)  und  einem  grossen  Silberbecher  (Fig.  283) 
besteht.  Der  letztere  gleicht  im  Allgemeinen  den  beiden  grossen  Bechern  Fig.  282 
in  Fund  A,  unterscheidet  sich  aber  von  ihnen  durch  die  Bildung  des  Bodens, 
welcher  bei  jenen  zugespitzt,  hier  aber  nicht,  wie  «Ilios»  S.  527  angegeben, 
kugelförmig,    sondern    als   kleine   concave    Standfläche   gebildet   ist. 

Der  «Helm»  entpuppte  sich  bei  genauer  Betrachtung  als  ein  zerbrochenes 
Bronze-  oder  Kupfergefäss,  zu  dem  sich  noch  mehrere  Teile  unter  den  Fragmen- 
ten der  Schliemann- Sammlung  zusammenfanden  (vergl.  oben  S.  17).  Wenn  auch 
die  Fragmente  zum  Teil  arg  verbogen  waren  und  grössere  Stücke,  insbeson- 
dere der  grösste  Teil  der  dünnen  Bauchwandungen,  fehlten,  gelang  es  doch  mit 
Hilfe  des  ganz  gleichen  Gefässes    in    Fund    S   die  Form  zu  rekonstruiren.    Fig.  274. 

Der  Fund  gehört  der  II.  oder  III.  Ansiedelung  an  («Trojan.  Altertümer»  S.296, 
«Ilios»    S.   50,   507,   527). 
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Ende  März  1873  wurde  an  der  Ostseite  des  «königlichen  Hauses»  eine  Ge- 
sichtvase gefunden,  welche  eine  Anzahl  Schmucksachen  und  andere  Geräte  ent- 
hielt. Dicht  dabei  lagen  zwei  kleinere  Schätze  mit  einem  Bronzecelt.  Diese  drei 
Schatzfunde  wurden  gestohlen  und  zum  Teil  eingeschmolzen,  der  Rest  befindet 
sich  jetzt  im  Museum  zu  Constantinopel.  («Ilios»  S.  51,  384,  541,  Plan  I  az;  D^thier, 
Une  partie  du  tr^sor  Troyen  au  Musde  de  Constantinople,  Rev.  arch.  XXXI,  1876, 
S.  416  —  419;-  Die  drei  Funde  lassen  sich  nachträglich  nicht  mehr  trennen.  Ihre 
einzelnen    Teile    sind    «Ilios»    N'^  232,  821 — 833    abgebildet. 

Unter  den  eingeschmolzenen  Gegenständen  sind  gewesen :  Ein  Paar  goldene 
Ohrgehänge  wie  « Ilios  »  N^  822  —  823  und  eine  runde  Goldplatte  mit  eingravir- 
ten  Zeichen.  Dieser  Fund  ist  wegen  der  Gesichtsvase  sicher  in  die  Zeit  der 
Schichten  II — V,  und  zwar  wegen  der  Ähnlichkeit  mehrerer  Gegenstände  mit  sol- 
chen   in   Fund    A   und    D,  wahrscheinlich   in   ihren   älteren   Teil    zu   setzen. 

D. 

Am  21.  Oktober  1878  wurde  in  einem  Gebäude  nordöstlich  vom  «Hause 
des  Königs»  etwa  3  Fuss  über  dem  Fussboden  im  Schutte  ein  schräg  liegendes 
Thongefäss  gefunden,  welches  nach  der  einen  Angabe  mit  der  Hand  gemacht, 
nach  der  anderen  auf  der  Scheibe  gedreht  war  («Ilios»  S.  62,  545,  Plan  Iv).  Es 
enthielt  folgende,  in  einem  weissen  und  zum  Teil  bläulichen  Pulver  (vergl.  Ols- 
hausen,  Verhandlungen  d.  Berlin,  anthrop.  Gesellschaft  1887  S.  348)  liegende 
Gegenstände  : 

1.  Sechzehn   goldene   Lockenringe,   wie   Beil.  43  N"  V  b   und   c. 

2.  Vier  goldene   Ohrringe.   Beil.  43  N"  VI  c. 

3.  Vier  goldene   Schieber,    mit  je  4  Spiralen  an   einer   Röhre.   Fig.  303  d. 

4.  Zwei  goldene  Nadeln,  eine  Doppelspiralnadel  und  ein  dem  Typus  der  Va- 
senkopfnadeln  ähnliches  Exemplar.  Beide  fehlen  jetzt  in  der  Schliemann- 
Samnilung.    «Ilios»    N^  848,  850. 

5.  Sechs  Ketten   aus   verschiedenen    Goldperlen.    «Ilios»    N'' 851,  854 — 860. 

6.  Zwei  Elektron- Armbänder.    «Ilios»    N'' 861,  862. 

7.  Elf  silberne  Ohrringe  oder  Lockenringe,  zum  Teil  ähnlich  Beil.  43  N"  V  b,  e; 
einer  in  Form  einer  Zange.   Sie   fehlen   in   der   Schliemann- Sammlung. 

8.  Zwanzig  Teile  von  Halsbändern,  aus  vielen  aneinander  haftenden  Silberringen 
gebildet.    «Ilios»    N»  863,  864. 

9.  158    ebensolche   einzelne   Ringe. 

10.  Viele  Teile  von  Halsbändern  aus  silbernen  Perlen  mit  anhaftenden  Goldperlen. 

1 1 .  Eine   cylindrische  Elektronstange. 

12.  Eine   goldene  Nadel.    «Ilios»    N"  865. 

Die  unter  N^g  — 12  angeführten  Gegenstände  sind  teils  in  der  Schliemann- 
Sammlung   nicht   vorhanden,    teils   lassen   sie  sich    nicht   identifiziren. 
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Wegen  der  Ähnlichkeit  der  Ohrringe  und  Lockenringe  und  eines  Teiles  der 
Goldperlen  mit  Fundstücken  im  Fund  A  ist  der  Fund  D  in  die  Periode  II -V, 
genauer  in  die  Nähe  von  II  zu  datiren,  womit  auch  die  Angabc  bezüglich  der 
Fundstelle   im   Einklang  steht. 

E. 

Unweit  des  Nordwest  -  Endes  der  Mauer  des  «Königshauses»  fand  man  1878 
zwei  Thongefässe.  Sie  standen  etwa  3  Fuss  über  dem  Boden  in  einer  Schicht 
grauer  Asche  mit  den  Öffnungen  dicht  an  einander ;  das  eine  lag  schräg,  das  an- 
dere horizontal.  Sie  enthielten  ein  Aveisses  Pulver  (vergl.  F  und  D)  und  die  un- 
ten aufgezählten  Schmucksachen.  Unmittelbar  daneben  lagen  in  der  Asche  ein 
Bronzeflachcelt    und   zwei   Bronzemeissel    («Ilios»    S.  62    und   549>    Plan    I  t). 

1.  Sechs   doppelkonische    und   vier   ovale    Carneolperlen.    Fig.  359  a  und  b. 

2.  Ein   einfaches  goldenes    Stirnband. 

3.  43    kugelförmige    Goldperlen.    Fig.  303  a. 

4.  Viele  kleine   Goldperlen    von   verschiedener   Form. 

5.  Eine    f Goldstange    mit  18   Löchern»,    wohl    ein    Schieber    wie   Fig.  303  f. 

6.  Eine    «Goldplatte   mit  Zickzacklinien   und  Kronen»    in    «Intaglio- Arbeit», 

7.  Sechs   Goldklumpen     «Ilios»    N"  867  —  872. 

8.  Ein   Silberklumpen    mit   zehn    Goldperlen. 

9.  Ein  vierkantiger    Golddraht. 

10.  Vierzehn   goldene   Lockenringe,    ähnlich  wie  Beil.  43  N"  V  b  und  c. 

11.  Ein   goldener   Ohrring. 

12.  Ein   goldener   Ohrring.    «Ilios»   N"  844. 

13.  Ein   goldener   Ohrring   mit  Gehänge   und   zwei  Haken  zum   Einhängen. 

14.  Ein    «goldener   Ohrring   mit    Gehänge».    «Ilios»    N°  847. 

15.  Ein    «Elektron -Ohrring»    mit    Krone    und   Silbergehänge   nebst    einem    ange- 
kitteten  silbernen   Ohrring   und  vielen   Silberperlen. 

16.  Ein    «Elektron -Gehänge»    mit  vielen    Gold-  und  Silberperlen. 

17.  Ungefähr   zehn   silberne    Lockenringe    wie    Beil.  43  N'^  V  b  und  c,  zusammen- 
gefrittet   mit  Goldperlen  und  einer  Goldscheibe. 

N"  2,  6  —  9,  II  — 17  fehlen  in  der  Schliemann- Sammlung. 
Für  die  Datirung  kommen  N"  5,  10  und  14  in  Betracht,  denen  gleiche  oder 
ganz  ähnliche  Stücke  in  A  entsprechen,  sowie  der  Ohrring  unter  N"  11,  wel- 
cher mit  solchen  in  A  oder  D  verglichen  werden  kann.  Der  Fund  gehört  dem- 
nach entsprechend  den  angegebenen  Fundverhältnissen  zu  den  Schichten  II  —  V. 
genauer  wahrscheinlich  zu   II  oder  III. 

F. 

Nur  3  Fuss  vom  vorigen  Funde  entfernt,  wurde  in  demselben  Jahre  eine  An- 
zahl Bronzewaffen  und  goldener  Schmucksachen  entdeckt.  Die  Bronzen  N"^  i — 3 
waren  zu  einem  Packet  zusammengeschmolzen,  die  zwei  goldenen  Armbänder 
(N"  6)    lagen    in    dem  Kupfergefäss   N"   5    und    die    unter    N^  10 — 12    angeführten 
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Schmucksachen  in  dem  Seua?.    Die  Goldsachen  waren  wiederum  von  einem  weissen 
Pulver    umgeben.    («Ilios»    S.  62    und    552,    Plan    I   S.). 

1.  Zwei   Bronze- Dolchklinj^fen    mit    Griffzunge    (wie  Fig.  262  a   und   i). 

2.  Ein   Bronzemesser    (ähnlich   Fig.  268  c). 

3.  Zwei  Bronzemeissel   (wie   Fig.  271  a). 

4.  Ein    Bronzecelt. 

5.  Ein    Kupfergefäss,    auf  dessen    Oberfläche    viele    Goldperlen    anhaften    (fehlt 
in   der   Schliemann- Sammlung). 

6.  Zwei  goldene   Armbänder.    Das  eine  ist  Beil.  43  N"  IV    abgebildet,    das    an- 
dere  fehlt   in    der    Schliemann  -  Sammlung    («Ilios»    N**  874). 

7.  Mehrere    geschmolzene    Goldklumpen. 

8.  Ein  von  einem  Goldbarren  abgehauenes   Stück   (wie    «Ilios»    N"  869  —  870). 

9.  Die    untere    Hälfte    eines    thönernen    hinaq    äiJ.(ptx67ü£XXov,    welche     sich    nicht 
identifiziren   lässt. 

10.  Sechzehn    gekerbte    Goldbarren,   Beil.  44  N"  II. 

11.  Zwei  Paar  goldene  Ohrringe  in  Form  von  Körbchen.  Das  eine  Paar  wird 
durch  Beil.  44  N"  I  e  veranschaulicht,  das  andere  Paar  fehlt  in  der  Schlie- 
mann-Sammlung  («Ilios»  N"  842  und  843].  Das  hier  abgebildete  Exemplar 
ist  unten  mit  einer  Reihe  von  Löchern  versehen,  wie  sie  an  ähnlichen  Stücken 
zur  Befestigung   von    Gehängen  dienen. 

12.  Viele    Goldperlen. 

13.  Ein    goldener   Ohrring,   «Ilios»    N^  837    (fehlt   in   der  Schliemann- Sammlung). 

14.  Ein  goldener  «Ohrring»,  vielmehr  eine  zusammengebogene  Nadel  mit  rund- 
lichem   Kopf,    wie    Fig.  290  c. 

15.  Drei   goldene   Lockenringe,    ähnlich   Beil.  43  N"  V  b   und   c. 

16.  Vier  goldene  Lockenringe,  wie   Beil.  43  N'^  V  a. 

17.  Zwei  goldene   Schieber,    wie   Fig.  303  f. 

18.  45    goldene   Knöpfchen    mit   geperltem    Rand.    Fig.  303  g. 

19.  Eine  goldene  Nadel  mit  «achteckigem  Kopfe».  Wahrscheinlich  ist  eine  Na- 
del   mit   sechsfach   radial   facettirtem   Kopfe   gemeint.    Fig.  293. 

Die  unter  N*^  i,  11,15,  und  17  angeführten  Gegenstände  haben  Seitenstücke 
im  Funde  A,  die  imter  N"  18  im  Funde  D,  man  kann  deshalb  Fund  F  in  den 
älteren    Teil   der    Periode  11— V,   wahrscheinlich  in  die  II.  oder  III.  Schicht  setzen. 

G. 

Im  November  1878  wurden  an  der  Nordseite  des  Burghügels  an  der  Nord- 
ostecke der  Ziegelmauer  («Ilios»  S.  555,  Plan  I  und  Durchschnitt  III  H),  also 
wahrscheinlich   an   der   Mauer  des  Gebäudes  II  A  oder  II  B  (s.  Plan  III)  gefunden  : 

1.  Ein   Paar   goldene    Ohrringe,    wie   Beil.  43  N"  VI  b   (jetzt  in  Athen). 

2.  Ein    kleiner   silberner   Gegenstand    mit   sechs    Löchern. 

3.  Eine    zusammengerollte   ovale   Silberplatte. 

4.  Eine   grössere   Anzahl    Goldperlen,   darunter   solche    wie  Fig.  303  d. 
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Der  ganze  Fund  fehlt  in  der  Schliemann -Sammlung-.  Wegen  der  Perlen  und 
Ohrringe  wie  auch  wegen  der  Fundstelle  darf  er  zur  IL  Ansiedelung  gerech- 
net  werden. 

H. 

Am  lo.  April  1879  soll  in  Virchows  Gegenwart  ein  Schatz  goldener  Schmuck- 
sachen auf  einer  Hausmauer,  66  Fuss  ausserhalb  der  Backsteinmauer  (d.  h.  öst- 
lich der  Lehmziegelraauer  der  Gebäude  II  A  oder  II  B  auf  dem  grossen  Plan) 
an  der  Nordseite  des  Hügels  gefunden  worden  sein,  und  zwar  drei  Goldscheiben 
und  ein  goldener  Brustschrauck;  daselbst  se'en  auch  Bruchstücke  von  sieben  gol- 
denen Idolen  und  nach  Verh.  d.  Berl.  antlir.  Gesellschaft  1879  S.  179  lange  Ketten- 
gehänge gefunden  worden.  Die  Tiefe  wird  auf  13  Fuss  angegeben.  Schliemann 
setzt  diesen  Fund  wegen  der  Ähnlichkeit  des  Brustschmuckes  mit  Fundstücken 
im  Schatz  A,  und  der  Scheiben  mit  solchen  aus  Mykenai  in  die  II.  Schicht.  Die 
geringe  Tiefe  der  Fundstelle  wird  damit  erklärt,  dass  das  Niveau  der  11.  Schicht 
sehr  verschieden  gewesen  sein  soll  («Ilios»  S.  370,  557,  558,  560  und  Plan  I  ee, 
NN,  na;    Verh.  d.  Berl.  anthr.  Ges.   1879   S.  179,  210,  258). 

Hierbei  fällt  Mehreres  auf.  Etwas  Ähnliches  wie  die  Goldscheiben  ist  unter 
den  vielen  Goldsachen  der  unteren  Schichten  von  II — V  nicht  vorhanden,  sie  ha- 
ben vielmehr,  wie  Schliemann  ganz  richtig  bemerkt,  grosse  Ähnlichkeit  mit  Fund- 
stücken aus  Mykenai.  Dagegen  gehören  der  Brustschmuck  und  die  Idole  ganz 
in    den    Formenkreis   der   II.  —  III.  Ansiedelung. 

Wenn  auch  die  Schichten  des  Burghügels  im  Allgemeinen  durchaus  nicht 
immer  in  einer  Ebene  liegen,  so  zeichnet  sich  doch  gerade  die  II.  Ansiedelung 
durch  einen  ziemlich  horizontalen  Verlauf  ihres  Niveaus  aus,  wie  aus  den  Höhen- 
zahlen  des    grossen    Planes    hervorgeht. 

Die  den  Fundort  bezeichnenden  Buchstaben  e  e,  N  N,  na  («Ilios»  Plan  I) 
liegen  so  weit  aus  einander,  dass  ihre  Anführung  zur  Bezeichnung  eines  bestimmten 
Punktes  befremden  muss.  Will  man  alle  obigen  Daten  auf  nur  eine  n  Schatz- 
fund der  IL  Schicht  beziehen,  wie  Schliemann  es  thut,  so  stösst  man  auf  Wider- 
sprüche. Diese  schwinden  bei  der  Annahme,  dass  es  sich  um  mehrere  von  einan- 
der unabhängige  Funde  handelt,  welche  teils  der  IL — V.,  teils  der  VI.  Schicht  an- 
gehören. Diese  Annahme  wird  durch  die  Notiz  in  «Ilios»  S.  558  unterstützt,  nach 
welcher  der  «Brustschmuck»  nicht  in  situ  gefunden,  sondern  von  Virchow  aus 
dem   Schutt,  der  bereits  auf  einen   Karren   geschaufelt   war,   herabgeholt   wurde. 

Der   Fund  würde  demnach  in  zwei    Teile    zerfallen  : 

a.  Die  Stücke  aus  dem  Formenkreis  der  Periode  II — V,  bei  denen  es  unent- 
schieden bleiben  muss,   ob  sie    einem    geschlossenen   Funde   angehören. 

1.  Ein    «Brustschmuck».    «Ilios»    N°  905    (fehlt    in    der  Schliemann- Sammlung). 

2.  Bruchstücke  von  goldenen  Idolen,  d.  h.  von  grossen  Anhängern,  wie  sie  als 
unterer  Abschluss  der  Diademe  und  Ohrgehänge  vorkommen  ;  ein  Exemplar 
konnte  jetzt  aus  mehreren  Bruchstücken  vollständig  zusammengesetzt  wer- 
den.  Fig.  302  b. 
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3.     Einige    Kettenteile    von    Gehängen,     die    sich    in    der    Schliemann- Sammlung 
unter   den   Gegenständen   von    H   befinden.    Fig.  302  a. 

b.  Die  drei  wahrscheinlich  der  VI.  Ansiedelung  angehörigen  Goldscheiben, 
von  denen  nur  eine  in  der  Schliemann  -  Sammlung  in  Berlin  vorhanden  ist  (vergl. 
unten   Fig.  404). 

J- 
In  unmittelbarer  Nähe  des  « Königshauses  >  wurde  auf  dem  Abhänge  der 
Burgmauer  im  Jahre  1879  («Ilios»  Plan  I  bei  V,  oder  in  den  Quadraten  B5  und 
C  5  unserer  Tafel  III)  ein  Schatz  gefunden,  welcher  sich  nach  Virchows  Angabe 
weit  über  die  Stadtmauer  ausgebreitet  hatte  und  dessen  Gegenstände  teils 
zwischen  den  Steinen  heruntergesunken  waren  («Ilios»  S.  560,  Virchow  in  Verh. 
d.  Berlin,  anthr.  Ges.  1879  S.  209,  254,  259,  273).  Es  scheint  also  das  von 
Schliemann  bei  anderen  Funden  mit  Vorliebe  angenommene  «Herabfallen  aus 
einem   höheren    Stockwerke»    hier   thatsächlich    stattgefunden    zu   haben. 

1.  Zwei    goldene    Ohrringe    mit    Gehänge,    von    denen    sich    nur    einer    in    der 
Schliemann -Sammlung  befindet.   Beil.  44  N^  Id. 

2.  Zwei  goldene  Lockenringe,   Beil.  43  N^  V  d  und  h. 

3.  Ein  goldener   Ohrring,    ähnlich   Beil.  44  N^  I  d,    aber    ohne   Gehänge. 

4.  Zwei   goldene   Lockenringe,  Beil.  43  N"  V  f. 

5.  Ein  goldener   Lockenring,   wie   Beil.  43  N^  V  a. 

6.  Zwei  goldene  Stirnbänder.    Vgl.    «Ilios»    N"  919,  921. 

7.  Neun  goldene    Schieber   mit  je  4   Spiralen,    wie   Fig.  303  d. 

8.  Einige  kleinere  goldene  Schieber  mit  je  4  Spiralen,  von   denen    nur  noch  ein 
Stück  vorhanden   ist. 

9.  Zwei   goldene  Armringe,  von  denen  nur  einer  vorhanden  ist.    Beil.  43  N"  I  c. 

10.  Viele   Goldperlen,    wie    «Ilios»    N"  885 — 899,911  —  916. 

1 1 .  Sechs  zusammengebackene  silberne  Lockenringe,  an  denen  Goldperlen  haf- 
ten ;  wahrscheinlich  ist  es  der  Typus  mit  mehreren  glatten  Stäbchen,  wie 
er  in   Gold   mehrfach  vorhanden   ist,    etwa   wie   Beil.  43  N^  Va-f. 

12.  Ein   silberner  Löffel  («Ilios»    N"923). 

13.  Neun  goldene  «Ohrringe».  Ob  es  wirklich  solche  sind,  muss  bezweifelt  werden, 
da  man  nicht  recht  sehen  kann,  wie  sie  befestigt  gewesen  sein  sollen;  vielleiclit 
waren  sie  als  Ornament  auf  einem  Bekleidungsstück  aufgenäht.  Beil.  44  N"  IV. 

14      Goldene  Ringe  mit  spiralförmiger   Verzierung,  wie   «Ilios»   N"^  839. 

15.  Glatte   Ohr-    oder   Lockenringe,    wie    «Iliosi    N*^    845  (?)  und  846  (?). 

16.  Goldene  Ohrringe,   wie   Beil.  43  N"  VI  c. 

17.  Ein   kleiner  goldener   Adler.    «Ilios»    N^' 924  —  926. 

Die  unter  N"  3,  6,  7,  12,  14 — 17  bezeichneten  Gegenstände  fehlen  in  der 
Schliemann  -  Sammlung. 

Bei  diesem  Funde  ist  bezüglich  der  Fundumstände  mittelst  der  bestätigen- 
den Angaben  Virchows  eine  Kontrolle  und  genauere  Bestimmung  möglich.  Der 
Schatz   lag   ausgebreitet  auf  der  Böschung   der  Burgmauer  und  zum  Teil  zwischen 
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den  Steinen  eingesunken.  Man  kann  demnach  vermuten,  dass  er  wie  wohl  auch 
Fund  A  in  einem  Behälter  in  dem  Lehmziegeloberbau  der  Burgmauer  aufbe- 
wahrt  worden    und   aus   diesem    herabgestürzt   war. 

Es  ist  zwar  möglich,  dass  der  Abschnitt  der  zweiten  Burgmauer,  auf  welchem 
der  Fund  lag,  bereits  in  der  2.  Bauperiode  entstanden  ist,  der  Schatz  kann  aber  der 
Zeit  der  letzteren  nicht  angehören,  weil  die  Böschung,  auf  welcher  er  gefunden 
wurde,  sicher  in  der  3.  Bauperiode  als  Fassade  diente.  Er  ist  also  jedenfalls  bei  der 
Zerstörung  der  Ansiedelung  H  3  verloren  und  vom  Schutte  bedeckt  worden. 
Freilich  ist  auch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  erst  der  III.  An- 
siedelung angehört,  da  in  dieser  wahrscheinlich  noch  Teile  der  II.  Burgmauer 
benutzt  wurden ;  ob  dies  hier  der  Fall  war,  ist  unbekannt.  Für  die  Datirung  des 
Fundes  nach  II  3  spricht  ausserdem  die  grosse  Ähnlichkeit  vieler  Gegenstände 
mit  solchen    aus   dem  Funde  A. 

K. 

Der  Schatz  wurde  1882  «im  Schutte  der  II.  Ansiedelung  an  der  in  «Ilios»  auf 
Plan  1  mit  r  bezeichneten  Stelle  gefunden,  wo  ich  am  21.  Oktober  1878  einen 
Goldschatz  (vgl.  oben  D)  entdeckt  hatte»  («Troja»  S.  184).  Die  Stelle  liegt  wahr- 
scheinlich in  C  4  in  oder  bei  dem  Gebäude  II  E  auf  unserem  grossen  Plane. 
An  der  Angabe,  dass  der  Fund  der  II.  Schicht  angehört,  ist  um  so  weniger  zu 
zweifeln,  als  der  charakteristische  Dolch  (vergl.  Fig.  263)  in  Fund  A  siebenmal 
vertreten  ist  bei  einer  Gesamtzahl  von  zehn  überhaupt  vorhandenen  Exemplaren 
dieses   Typus. 

1.  Zwei  9   und  18  cm    lange   viereckige   Nägel. 

2.  Sechs  «wohlerhaltene,  aber  sehr  einfache  Armbänder,  von  denen  zwei  drei- 
fach sind».  Diese  Stücke  sind  ebensowenig  wie  die  beiden  Nägel  mit  Gegen- 
ständen der  Schliemann- Sammlung  mit  Sicherheit  zu  identifiziren ;  wie  ein 
an  dem  einen  Gelt  angefrittetes  Bruchstück  vermuten  lässt,  handelt  es  sich 
um  einfache  Metallbänder,  welche  nach  Art  von  Ringgeld  mehrfach  zusam- 
mengewunden  sind,   Fig.  304. 

3.  Vier  Flachcelte  und  das  Bahnende  eines  solchen.  Das  letztere  kann  nicht 
identifizirt  werden  ;  ein  grösseres  Exemplar  gehört  dem  unten  in  Fig.  267  a 
abgebildeten  Typus  an,  zwei  kleinere  schneiden  am  Bahnende  halbrund  ab 
und  sind  hier  mit  einem  kleinen  Loch  versehen,  Fig.  267  c  und  «Troja» 
N^  80  ;    der  vierte   Celt   schneidet   am   Bahnende   gerade   ab   (Fig.  267  d). 

4.  Ein  Gegenstand  «in  Form  eines  Siegels,  aber  ohne  eingravirte  Zeichen».  Die 
Beschreibung  passt    auf  einen  vorhandenen    Gusszapfen. 

5.  Drei  kleine  Messer,  von  denen  eines  vielleicht  das  in  «Troja»  unter  N^  82 
abgebildete  ist. 

6.  Ein   verbogener    Dolch,   wie   Fig.  263   («Troja»    N"  34  abgebildet). 

7.  Eine  Lanzenspitze  (oder  Dolch)  wie  «Troja»  N^  33.  Ein  an  dem  Celt 
Fig.  267  d    angefrittetes  Fragment  darf  wohl   als  ein   Bruchstück   hiervon    an- 


gesehen  werden. 


43 


33"  IV.  Abschnitt:         Die   Kleingeräte  aus   Metall,  Stein,  Knochen   u.  s.  w.       (A.  Götze) 

8.  Ein  derb  gearbeiteter  Reif  in  Form  und  Grösse  eines  Serviettenringes,  durch- 
brochen gearbeitet,   Fig.  297. 

9.  Eine  roh  gegossene  menschliche  Figur,  in  drei  Teile  zerbrochen,  mit  alten 
Bruchflächen.  Der  Ansatz  hinter  den  Füssen  ist  nicht,  wie  Schliemann  an- 
giebt,  angelötet,  sondern  mit  der  Figur  in  einem  Stück  gegossen.  Auch  die 
Angabe,  dass  an  der  Rückseite  keine  Spuren  von  Anheftungen  seien,  ist 
dahin  zu  berichtigen,  dass  am  Hinterkopfe  ein  kurzer  cylindrischer  Ansatz 
mit  einer  alten  Bruchfläche  hervorragt.  Vielleicht  hat  hiermit  die  Figur  an 
einem  anderen  Gegenstand  angesessen,  vielleicht  ist  es  aber  auch  der  Guss- 
zapfen.   Beil.  44  NO  VI. 

Da  unter  den  Gelten  der  Schliemann-Sammlung  überhaupt  nur  zwei  Stücke 
mit  einem  Loch  am  Bahnende  sich  befinden,  so  müssen  diese  zu  K  gehören.  Mit 
dem  einen  der  durchlochten  Gelte  war  einerseits  der  kleine  Gelt  mit  geradem 
Abschluss  des  Bahnendes,  andrerseits  der  Dolch  N"  6,  ferner  mit  dem  Gelt 
Fig.  267  d  mehrere  Bruchstücke  einer  Dolch  (?) -Klinge  und  eines  schmalen 
Bronzebandes   zusammengefrittet. 

L. 

Ein  merkwürdiger  Schatzfund  ist  mit  Schliemanns  Nachlass  in  die  Schlie- 
mann-Sammlung gelangt.  Nach  Mittheilungen  Dörpfelds,  welcher  bei  der  Auf- 
findung zugegen  war,  lag  er  in  dem  Quadrate  G  5  des  grossen  Planes  an  der 
mit  '^  bezeichneten  Stelle  etwa  30  —  50  cm  unter  dem  Fussboden.  Er  scheint 
dort  in  einer  Mauernische  vergraben  gewesen  zu  sein.  Die  umgebende  Mauer 
gehört  der  II.  Ansiedelung  und  zwar  nach  Dörpfelds  Ansicht  wahrscheinlich  der 
dritten   Bauperiode  an. 

1-4.  Vier  grosse  Axthämmer  von  sehr  schöner  Arbeit,  drei  aus  grünlichem  Ge- 
stein, der  vierte  aus  Lapis  lazuli.  Sie  sind  weiter  unten  genau  beschrie- 
ben.   Fig.  323  —  326. 

5.  Ein  Paar  etwa  pilzförmige  gut  polirte  Gegenstände  aus  Bergkrystall.  In  dem 
cylindrischen  Teil  ist  in  der  Axiallinie  ein  1,7  cm  breites  und  3  cm  tiefes  Loch 
eingebohrt,  welches  durch  ein  zweites  Loch  von  nur  4  mm  Durchmesser  im 
rechten  Winkel  gekreuzt  wird.  Die  Innenfläche  und  die  Stirnfläche  des 
cylindrischen  Teiles  sind  matt  geschliffen.  Das  weite  Loch  ist  mit  einem 
Hohlbohrer  gebohrt,  dessen  Wandung  in  der  Nähe  seiner  Schneide  nur 
I  mm  stark  war.  Der  Bohrzapfen  ist  ausgebrochen,  die  Bruchfläche  uneben 
gelassen.    Höhe    6  cm.    Fig.  353   zeigt   den    Querschnitt. 

6.  Ein  Paar  etwas  kleinere,  im  Übrigen  gleiche  Gegenstände.  Höhe  4,5  cm. 
Abgebildet   in   Fig.  354   im    Querschnitt. 

7.  Ein  Paar  noch  kleinere  Gegenstände  von  gleicher  Form.  Bei  ihnen  läuft 
um  den  unteren  Rand  des  cylindrischen  Teiles  eine  matt  geschliffene  Rille. 
Der  Grund    des    breiten  Bohrloches  ist  abgeschliffen.  Höhe  4,2  cm.   Fig.  355. 

8.  Ein  rostbrauner  verhältnismässig  schwerer  Gegenstand  in  Form  einer  abge- 
platteten und    an    einem  Pol    abgestumpften  Kugel.    Von    der    abgestumpften 
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Fläche  geht  ein  2  cm  breites  Loch  bis  ungefähr  in  die  Mitte  des  Stückes. 
Die  Oberfläche  ist  uneben  und  durch  tiefe  Risse  durchfurcht.  Fig.  356  stellt 
den  Querschnitt  dar.  Der  Gegenstand  macht  den  Eindruck,  als  ob  er  aus 
stark  verrostetem  Eisen  bestände,  und  so  ist  er  auch  früher  gedeutet  wor- 
den. Eine  in  der  Kgl.  Bergakademie  zu  Berlin  inzwischen  vorgenommene 
Untersuchung  hat  aber  ergeben,  dass  es  kein  metallisches  Eisen,  sondern 
ein    Eisenmineral    ist   (vergl.   die    Analyse    am   Ende    des    Abschnittes). 

Die  sechs  Krystallknäufe  haben  offenbar  als  Abschluss  von  Stäben 
oder  Schäften  gedient,  ebenso  vielleicht  der  eiserne  Knauf;  bei  der  Kost- 
barkeit des  Materials  und  der  Schönheit  der  Ausführung  könnte  man  an 
Sceptergrifife  denken.  In  diesem  Falle  würde  man  den  in  der  Form  glei- 
chen, allerdings  viel  grösseren  Steinblock,  welcher  früher  den  Tumulus  von 
Bos-öjük  in  Phrygien  vermutlich  krönte  (s.  A.  Körte,  Kleinasiatische  Stu- 
dien IV  :  Ein  altphrygischer  Tumulus  bei  Bos-öjük  (Lamunia).  Athen.  Mit- 
theil. 1899  XXIV  S.  7)  nicht  als  Phallus  deuten,  zumal  seine  Form  auch 
wenig  zu  einer  solchen  Deutung  einladet,  sondern  als  Symbol  eines  Herr- 
schers auffassen  können.  Auffällig  ist  hinsichtlich  der  Zahl  der  Knäufe  ihr 
Verhältnis  zu  den  Axthämmern.  Den  drei  Axthämmern  aus  grünem  Gestein 
entsprechen  nämlich  drei  Paar  Krystallknäufe,  und  dem  Hammer  aus  Lapis 
lazuli  ein  Paar  eiserne  Knäufe  ;  bei  der  Auffindung  sollen  zwei  der  letz- 
teren vorhanden  gewesen  sein.  Dies  legt  die  Vermutung  nahe,  dass  die 
Knäufe  in  einem  gewissen  Verhältnisse  zu  den  Axthämmern  stehen  und 
vielleicht  deren  Schäfte  oben  und  unten  abschlössen  (vergl.  hierzu  die  aller- 
dings jüngere  Doppelaxt  von  Dali.  Perrot -Chipiez  III  S.  867  Figur  634). 
9.  Zweiundvierzig  kleine,  auf  der  ganzen  Oberfläche  schön  polirte  Linsen  aus 
Bergkrystall  in  Form  flacher  Kugelabschnitte  (Durchm.  2,5  cm).  Vielleicht 
sind  es  Spielsteine  für  ein  Brettspiel,  vielleicht  haben  sie  aber  als  Schmuck- 
besatz gedient.  Sie  sind  zum  Teil  durch  Kupfer-  und  Eisenoxyd  grün  und 
braun    gefärbt. 

10.  Ein  Klumpen  bestehend  aus  einer  Menge  kleiner,  lose  zusammengefritteter 
Gegenstände :  roh  gehämmerte  kleine  Stiftchen  aus  Gold  und  grössere  aus 
Elektron  ;  Nägel  mit  flachen  Köpfen  aus  Gold  und  Silber;  Bronzeblech; 
Perlen  aus  Gold  und  Elektron  wie  Figur  303  b  und  g ;  geschmolzene  kleine 
Goldklumpen  ;  tonnenförmige  Carneolperlen  mit  Silberscheibchen  und  Öhr 
an  den  Stirnflächen,  Figur  3596;  kleine  Fayenceperlen,  grün  und  gelb,  Fi- 
gur 3158;    die    anhaftende   erdige   Masse    ist   stellenweise   rostbraun    gefärbt. 

11.  Ein    doppelkonischer   Thonwirtel. 

Ob  die  folgenden  Gegenstände  zum  Funde  gehören,  ist  nicht  ganz  sicher: 

12.  Eine  mandelförmige  planconvexe  Linse  aus  Bergkrystall  mit  mattgeschlififenem 
Rande  (Durchm.  5,7   und  3,5  cm)   und  das   Bruchstück  einer  ähnlichen  Linse. 

13.  Ein  kleinerer  allseitig  geschliffener  Krystallkörper  von  gleicher  Form,  Durchm. 
(ergänzt)   2,3   und  1,3  cm. 
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14.  Eine  schön  geschliffene  runde  planconvexe  Linse  aus  Bergkrystall  mit  matt- 
geschhffene'm  Rande;  man  kann  sie  als  Vergrösserungsglas  benutzen.  Durchm. 
5,5  cm. 

15.  Eine   eben   solche  Linse   mit   centralem   Loch.    Durchm.    5,1  cm. 

Bei  einer  doppelkonischen  und  einer  ringförmigen  Perle  aus  Bernstein,  so- 
wie einer  cylindrischen  Perle  aus  Carneol,  welche  nach  einer  nicht  ganz  siche- 
ren Angabe  zum  Funde  gehören,  ist  dies  zweifelhaft ;  es  ist  nicht  einmal  sicher, 
ob  sie  überhaupt  in  Troja  oder   nicht  vielmehr  in  Mykenai   gefunden   wurden, 

M. 

Auf  der  Burgmauer  der  II.  Schicht  wurden  unmittelbar  westlich  neben  dem 
«Königshause»  in  einem  grossen  zerbrochenen  Thongefässe  folgende  Gegenstände 
gefunden  («Ilios»    S.  405,478;   Verh.  d.  Berl.  anthr.  Ges.  1878   S.  425): 

1.  Eine  Thonbüchse   mit   Deckel.    «Ilios»    N*^  266,  267. 

2.  Eine  glänzend  schwarze  eulenköpfige  Vase  mit  weiblichen  Geschlechtszeichen. 

3.  Ein  «Stabgriff»  aus  grüner  Fayence.  Figur  374  und  375.  Wenn  auch  die  Art, 
wie  eine  auf  der  ebenen  Rückseite  befindliche  viereckige  Eintiefung  von  einem 
schmalen  Loche  gekreuzt  wird,  an  die  Krystallknäufe  aus  Fund  L  erinnert, 
ist  der  Gegenstand  ursprünglich  wohl  nicht  als  Stabgriff  hergestellt  worden, 
da  sich  hierzu  die  Forin  nicht  recht  eignet.  Die  ziemlich  rohe  Behandlung 
der  ebenen  Rückseite  lässt  darauf  schliessen,  dass  er  auf  einer  Fläche  be* 
festigt  gewesen  ist.  Herr  D''  Schäfer,  Direktorial- Assistent  an  der  ägyptischen 
Abteilung  der  Kgl.  Museen  zu  Berlin,  machte  mich  auf  ähnliche  Stücke  von 
Wandverkleidungen,  wie  sie  aus  Ägypten  bekannt  sind,  aufmerksam  (vergl. 
Ägypt.  Zeitschrift  1892  S.  83  und  Tafel  I).  Wenn  das  trojanische  Stück 
in  dieser  Weise  verwendet  worden  wäre,  hätte  eine  grössere  Anzahl  gefun- 
den werden  müssen,  als  es  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist.  Nach  Schäfers  Urteil 
ist   die   Herkunft   des   Stückes   aus  Ägypten   nicht   sicher. 

4.  Die  Büchse  enthielt  (nach  Landerer)  Korn,  Überreste  von  baumwollenen  und 
leinenen  Zeugen,  Perlen  aus  Glasfluss  und  tierische  Kohle  von  Knochen  und 
Fleisch.  Ich  fand  in  der  kohligen  Masse  kein  Korn  vor,  dagegen  6  kleine 
ringförmige  Fayenceperlen  und  5  Goldperlen,  Teile  einer  verkohlten  höl- 
zernen Spindel  mit  einem  aufgewickelten  leinenen  oder  wollenen  Faden  und 
einige  Scherben  eines  dünnwandigen,  auf  der  Scheibe  gedrehten  Thonge- 
fässes.  Von  gebrannten  Knochen  sieht  man  keine  Spur  und  kann  deshalb 
auch   den   Fund   nicht   als   ein   Brandgrab  deuten,    wie  Schliemann   will. 

Nach  den  Angaben  über  die  Fundstelle  kann  der  Schatz  M  nur  der  II.  oder 
III.  Schicht   angehören.    Gleiche    Fayenceperlen    kommen    im    Funde   L   vor. 

N. 

Im  Frühjahr  1872  wurden  in  einer  Tiefe  von  9  '/._,  ni  in  der  Asche  eines 
ausgebrannten  Hauses  folgende  Gegenstände  gefunden  («Ilios»  S.  544;  «  Troj. 
Altert.»    S.  117)  : 
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1.  Ein   Klumpen   von   dickem    Silberdraht. 

2.  Ein  silbernes  gedrehtes  Armband,  Beil.  43  N*' I  d ;  und  ein  geschlossenes 
Armband    aus   Bronze   von    vierkantigem    Querschnitte,   Figur  296  b. 

3.  Ein  «sehr  künstlicher  Schmuck»,  womit  vermutlich  ein  an  dem  Silberdraht 
N'^  I  haftendes,  aus  einem  Lockenring  und  einer  Anzahl  Perlen  aus  Silber 
bestehendes    Conglomerat  gemeint  ist. 

4.  Ein   goldener  Ohrring,    Beil.  43   N"  VI  b. 

5.  Ein   Lockenring,  Beil.  43  N"  V  e. 

6.  Zwei  Packete    von   Lockenringen,    meist   aus    Silber,   Beil.  43  N"  V  f. 

7.  Mehrere   gleiche   Lockenringe   von   Elektron. 

Ein  gedrehter  Armring  ist  bereits  in  A  vertreten,  auch  die  Ohrringe  und 
Lockenringe  kommen  ebenso  und  ähnlich  in  anderen  Funden  von  Schicht  II  vor, 
so  dass   auch  der   Schatz  N   in   diese   Zeit  zu   setzen   ist. 

O. 

Im  Nordwest-Graben  fand  man  1878,  16  Fuss  unter  der  grossen  «Mauer  des 
Lysimachos»,  kaum  i'«  von  einander  entfernt,  die  beiden  goldenen  Nadeln  Figur 
292  c  und  Beil.  43  N"  II.  Ob  es  sich  um  Teile  eines  zusammengehörigen  Fundes 
oder  um  vereinzelte  Fundstücke,  die  nur  zufällig  in  geringer  Entfernung  von 
einander  lagen,  handelt,  lässt  sich  nicht  entscheiden  («Ilios»  S.  544,  Verhdl.  d.  Berl. 
anthr.  Ges.  1878   Taf.  XXIII   Fig.  2). 

Die  brillenförmigen  Doppelspiralen  auf  Beil.  43  N^  II  stimmen  mit  denjenigen 
auf  den  goldenen  Armbändern  «Ilios»  N^  873  und  874  (s.  Beil.  43  N^  IV)  nicht 
nur  in  der  Form,  sondern  auch  in  der  Applikation  so  auffällig  überein,  dass 
man  beide  für  gleichalterig  ansehen  muss.  Da  nun  die  Armbänder  zu  Fund  F 
und  somit  zu  Schicht  II — III  gehören,  ist  auch  obige  Nadel  in  diese  Zeit  zu  da- 
tiren.  Hierdurch  wird  freilich  der  Typus  der  Vasenkopfnadeln  in  eine  vor  den 
mitteleuropäischen  Vasenkopfnadeln  weit  zurückliegende  Zeit  versetzt ;  eine  Be- 
stätigung dieser  Datirung  liegt  darin,  dass  auch  in  Fund  D  (II.  Schicht)  eine 
Vasenkopfnadel   vorkommen   soll. 

Q.  (Schatz  P  siehe  unten  bei  der  VI.  Schicht). 
«Unmittelbar  vor  dem  Tempel  A  (der  II.  Schicht)  und  nur  ungefähr  im  von 
seinen  Anten  wurde  ein  Bund  von  einem  Dutzend  bronzener  Tuchnadeln  gefun- 
den, die  nebst  mehreren  dazwischen  befindlichen  Ohrringen  von  Silber  und  Elek- 
tron durch  das  Kupferkarbonat  zusammengekittet  sind ;  durch  die  kittende  Kraft 
des  letzteren  haftet  an  der  Aussenseite  auch  ein  goldener  Ohrring»  («Troja» 
S.  115).    Die   Gegenstände   sind   im   Einzelnen: 

1.  Ein   goldener  Lockenring,   wie  Beil.  43  N'^  V  e. 

2.  Zwei   silberne    Ohrringe   mit   einer  gekerbten   Längsrippe,   Beil.  43    N"  VI   d. 

3.  Eine    silberne  Nadel  mit  vierkantigem   Kopf  und  geripptem   Hals,  Fig.  291  b 

4.  Eine  silberne  Nadel,  deren  Kopfbildung  nicht  erkennbar  ist,  mit  geripp- 
tem  Hals. 
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5.  Eine   silberne   Nadel    mit  rundem   Kopf,   wie  Figur  290  a. 

6.  Zwei  bronzene   Nadeln   mit    vierkantigem    Kopf,    wie   Figur  290  a. 

7.  Eine   bronzene   Nadel    mit   schlangenartig  gewundenem    Kopf,    Figur  294  c. 

8.  Eine    bronzene    Nadel    mit    vierkantigem,    doppelkonischem    Kopf;    nur    teil- 
weise   erhalten,    Figur  291  c. 

9.  Vier  bronzene   Nadeln,    deren   Kopf  unkenntlich   ist. 
10.     Reste   eines   Leinfadens. 

Dieser  Fund  ist  trotz  seiner  Kleinheit  von  Bedeutung,  weil  er  für  die  Dati- 
rung  der  Nadelformen,  über  welche  man  sonst  in  den  Schatzfunden  wenig  er- 
fährt, Anhaltspunkte  giebt.  Die  Zugehörigkeit  zur  II.  Schicht  dürfte  durch  obige 
Fundangabe  und  durch  die  Ähnlichkeit  der  Ohr-  und  Lockenringe  mit  solchen 
aus  II   vollkommen   gesichert   sein. 

R. 

Am  2.  August  1872  wurde  nördlich  der  grossen  Mauer  c  (=^  Burgmauer  der 
3.  Periode  von  II)  in  einem  verbrannten  Hause  in  13m  Tiefe  ein  Skelet  und  neben 
diesem  einige  Schmucksachen  gefunden.  Es  handelt  sich  vielleicht  um  das  Gebäude 
II  F  in  D6  auf  unserer   Tafel  III.    («  liios  »    S.  307,    «Troj.  Altert.»  S.  168). 

1.  Ein   grösseres   Goldgewinde,    «Ilios»    N**  150. 

2.  Zwei   kleinere   Goldgewinde,    «Ilios»    N"  148,  149. 

3.  Ein   goldener  Lockenring,   wie   Beil.  43  N*'  V  e. 

4.  Eine   Elektron -Nadel,   Figur  290  b. 

5.  Mehrere    kleine   Goldperlen. 

6.  Ein   dünner   ovaler   Goldring,    7  mm    lang. 

Wegen  des  goldenen  Lockenringes  dürfte  der  Fund  in  die  älteren  Perioden 
von  II  —  V   zu    datiren  sein. 

S. 

Im  Frühjahr  1873  wurden  über  dem  Thore  F  N  in  einem  Hause  der  II. 
oder  III.  Schicht  zwei  Skelette  und  bei  diesen  eine  bronzene  Lanzenspitze  und 
Teile  von  «zwei  Helmen»  gefunden  («Ilios»  S.  36,  565;  «Trojan.  Altertümer» 
S.  243  ff,    256). 

Der   Fund   besteht  aus  : 

1.  einer    bronzenen    Dolchklinge,   Figur  262  i; 

2.  einem    Bronzegefäss,    wie   Figur  274    (vgl.   S.  327  und  331). 

Die  Zusammensetzung  der  vorstehend  beschriebenen  Funde  und  da- 
mit auch  ihre  Bedeutung  ist  eine  sehr  verschiedene.  Die  Funde  D,  E,  G, 
H,  J,  N,  Q,  welche  im  Wesentlichen  Schmucksachen  enthalten,  wird  man  als  die 
Tresors  reicher  Frauen  ansehen  dürfen ;  die  in  ihnen  mehrfach  enthaltenen  rohen 
Barren  von  Edehnetall  waren  zum  Teil  vielleicht  dazu  bestimmt,  nach  Bedarf 
dem  Goldschmied  zur  Verarbeitung  übergeben  zu  werden.  Ob  die  beiden  unter 
O  angeführten  Nadeln  einem  geschlossenen  Funde  angehören,  ist  zweifelhaft.  In 
A   und  F   kommen   zu   den   Schmucksachen    Waffen,    Hausgerät    und    Geldbarren, 
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sie  stellen  den  Besitz  einer  Familie  an  Wertgegenständen  vor  (vergl.  Babelon, 
Les  origines  de  la  monnaie,  1897  S.  76).  Die  Prunkwaffen  und  kostbaren  Spiel- 
steine (?)  des  Fundes  Z  scheinen  auf  einen  vornehmen  Mann  als  Besitzer  zu 
deuten.  Die  heterogenen  und  zum  Teil  gewaltsam  zerbrochenen  und  verbogenen 
Bronzen  des  Fundes  K,  insbesondere  der  Gusszapfen,  sind  augenscheinlich  als 
Rohmaterial  für  Neugüsse  gesammelt,  wie  es  in  den  europäischen  Giesserei- Fun- 
den der  Fall  ist.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  Aväre  vielleicht  der  rätselhafte 
Ansatz  hinter  den  Beinen  der  Bronzefigur  zu  deuten  und  zwar  als  Fehlguss ; 
das  Stück  würde  so  als  unbrauchbar  zum  Einschmelzen  bestimmt  gewesen  sein. 
Auch  das  Rätselhafte  des  «Serviettenringes»,  welchen  man  weder  in  seinem 
jetzigen  Zustande  deuten,  noch  mit  anderen  Teilen  des  Fundes  kombiniren  kann, 
schwindet  bei  der  Annahme,  dass  das  Stück  als  Gussmaterial  aus  einem  jetzt 
unbekannten    Zusammenhange  gerissen   ist. 

Die  Deutung  des  Fundes  M  als  Brandgrab  («Ilios»  S.  405)  musste  bereits 
oben  abgelehnt  werden,  weil  keine  Brandknochen  vorhanden  sind.  Wegen  der 
Zerstörung  der  Gewebe,  welche  einen  wesentlichen  Bestandteil  des  Fundes  ge- 
bildet zu  haben  scheinen,  muss  von  einer  Deutung  abgesehen  werden.  Ob  die 
Gegenstände  des  Fundes  S  im  Zusammenhange  mit  den  beiden  dabei  erwähnten 
Skeletten  stehen,  ist  fraglich.  S  und  B  haben  nicht  nur  die  Form  des  Bronze- 
gefässes  gemeinsam,  sie  gleichen  sich  auch  darin,  dass  sie  ausser  der  einen 
Dolchkhnge  nur  Metallgefässe  enthalten,  und  dass  ihnen  die  Schmucksachen  feh- 
len. Als  Schatzfunde  kann  man  sie  wohl  nicht  bezeichnen,  vielleicht  gehörten 
die  Gefässe  zu  den  Gebrauchsgegenständen  der  Familien,  in  deren  Häusern  sie 
gefunden  wurden.  Die  Gegenstände  das  Fundes  R  mögen  von  der  verunglück- 
ten Person,  bei  deren  Skelet  sie  lagen,  getragen  worden  sein.  Die  unter  C  an- 
geführten Gegenstände  gehören  drei  verschiedenen  Funden  an,  über  deren  Zu- 
sammensetzung  etwas   Genaueres   nicht  bekannt   ist. 

II.    Übersicht    über    die    Kleingeräte. 

A.     Die    Gegenstände    aus    Metall. 

Die     Formen. 
I.     Waffen. 

a)  Dolche  mit  Griffzungen.  Wegen  der  Deutung  als  Dolche  und 
nicht  als  Lanzenspitzen  vergl.  oben  S.  329.  Nach  dem  Querschnitte  der  Klinge 
kann  man  drei  Gruppen  unterscheiden  :  mit  ganz  flacher  Klinge,  mit  mandel- 
förmigem und  mit  rautenförmigem  Querschnitt.  In  der  ersten  Gruppe  verläuft 
die  Schneide  entweder  geradlinig  (Figur  262  a  und  b),  oder  die  Klinge  ist  blatt- 
förmig gestaltet  (Figur  262  d  und  e) ;  von  den  letztgenannten  ist  das  eine  Exem- 
plar mit  zwei  länglichen  Löchern  wie  der  Dolch  Figur  263,  das  andere  mit  zwei 
parallelen    Längsrillen    versehen.    Die    zweite    Gruppe    besitzt    gerade    Schneiden, 
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das   Oberteil    der    Klinge    ist   bei    einem    Stück    wie    bei    den    kyprischen    Dolchen 
herzförmig   ausgeschnitten    (Figur  262  f  und  g). 


Figur  262     [1:4] 
Dolchklingen    aus    Bronze. 

Die  dritte  Gruppe  endlich  unterscheidet  sich  von  den  vorigen  ausser  im 
Querschnitt  durch  eine  grössere  Breite  der  Grififzunge  und  durch  die  Anordnung 
der  Nietlöcher,  von  denen  hier  zwei  an  der  oberen  Querseite  der  Zunge  neben 
einander   stehen,   während   bei   den  vorigen    Gruppen  nur  ein  Nietloch   (oder  zwei 

in    der    Längsaxe    stehend  ? )    vorhanden 
11  ■  ^-^-^:r:^^_c3>- :  1  ^^'  >  ^^r~~~7~-~->.     ist;   die    Schneiden  sind  entweder  gerade 

"^  '  oder    schwach    S-förmig   gebogen   (Figur 

262  h,  i  und  k). 

b)  Dolche  mit  langer  vierkanti- 
ger, oben  umgebogener  Griffangel  und 
blattförmiger  Klinge  mit  zwei  länglichen  Löchern  (Figur  263).  Die  Klinge  schwillt 
nach  der  Mitte  nur  wenig  an.  Ein  Exemplar,  bei  dem  die  eine  Seite  der  Klinge 
eben,  die  andere  dachartig   gekantet    ist,    .scheint   durch   Herdguss   hergestellt   zu 


Figur  263     [1:41 
Bronzedolch. 
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hat  noch  keine  weitere  Behandlung  mit  dem  Hammer  erfahren.  Hier  reiht  sich 
ein  Dolch  an  mit  langem  vierltantigem  Griff  nach  Art  der  Griffangeln  des  vo- 
rigen Typus,  mit  dreieckiger  Klinge  und  einer  Ochsenfigur  als  Knauf  (Figur  264). 
Auf  dem  Griffe  sind  schräge  Strichgruppen  und  auf  der  einen 
Seite  der  Klinge  zwei  Reihen  schräger  Kerben  eingepunzt.  Der 
dünne  kantige  Griff  liegt  nicht  bequem  in  der  Hand,  und  doch 
darf  man  kaum  amiehmen,  dass  das  Ornament  durch  eine  beque- 
mere  Umkleidung  verdeckt  gewesen    ist. 

Man  könnte  versucht  sein,  die  verschiedenen  Dolchtypen 
zusammenzufassen  und  so  einer  chronologischen  Entwickelung 
nachzuspüren.  Dies  verbietet  aber  der  Umstand,  dass  alle  Ty- 
pen, mit  Ausnahme  von  Figur  262  i  und  264,  neben  einander  in 
Fund  A  vorkommen.  Allerdings  liegt  eine  gewisse  Ähnlichkeit 
mancher  Typen  mit  den  Funden  von  den  Inseln  und  von  Ky- 
pros  vor  und  weist  auf  eine  Kulturverwandschaft  hin  ;  so  ist  zu 
Figur  262  d  ein  Stück  von  Amorgos  (Dümmler,  Athen.  Mitth.  XI 
1886  S.  15  und  Beil.  l  Fig.  8)  zu  vergleichen,  und  der  Griff  von 
Figur  263  sowie  der  herzförmige  Ausschnitt  der  Klinge  von 
Figur  262  g  kommen  bei  den  kyprischen  Dolchen  vor.  Dennoch 
sind  zu  viele  wesentliche  Unterschiede  vorhanden,  als  dass  man 
einen  Import  annehmen  dürfte.  Dass  die  Herstellung  vielmehr 
in  Troja  selbst  erfolgte,  wird  durch  eine  Gussform  für  einen 
Dolch  etwa   vom   Typus  262  d   bestätigt. 

Alle  in  Troja  gefundenen  und  hier  besprochenen  Dolche 
sind,  mit  Ausnahme  eines  silbernen  Dolches  von  dem  Typus 
der  Figur  263,    aus   Bronze    hergestellt. 

c)    Pfeilspitzen.     Der    Periode    der   Schichten   II — V  ist 
mit  einiger   Wahrscheinlichkeit   nur   ein   Typus    mit   massiver    run- 
der   Spitze   und   vierkantigem    Schäftungsdorn    zuzuweisen  ;    in    Figur  265    ist  er  in 
der  Ansicht  und  in    zwei    Durchschnitten    der   Spitze    und   des    Dornes  abgebildet, 
Sein   Material    ist   Bronze. 


1 

P; 

Figur  264    [3:4] 
Bronzedolch. 


•^ 


Figur    265    [1:2] 
Pfeilspitze    aus    Bronze. 


Figur  266    [1:2] 
Schleudergeschosse  aus  Bronze 


d)  Schleudergeschosse.  Die  von  Schliemann  vorgeschlagene  Zutei- 
lung von  zwei  Schleudergeschossen  aus  Bronze  zu  dieser  Periode  lässt  sich  nach- 
träglich nicht  prüfen.  Beide  Stücke  sind  in  der  Form  verschieden  (Figur  266). 

44 
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2.      A  X  t  e. 

Ob  die  Äxte  als  Waffen  oder  als  Werkzeuge  gebraucht  wurden,  lässt  sich 
nicht  entscheiden,  wahrscheialicli  dienten  sie  beiden  Zwecken.  Nach  ihrer  Form 
sind  es  reine  Flachcelte  ohne  Andeutung  eines  vorkragenden  Randes  (mit  einer 
Ausnahme?).  Material  Bronze.  Alle  Typen  sind  in  den  Funden  A  und  K  ver- 
treten, gehören  also  sicher  zu  II — V.  Am  häufigsten  sind  die  Flachcelte  mit  spitz- 
bogenförmig  abschliessendem    Bahnende    (Figur  267  a).    Daneben   kommen   solche 


%. 


^^^g^  b 


Figur  267    [a  —  d  =  i:4;  e  = 
Flachcelte    aus    Bronze. 


1:6] 


mit  gleichem  Bahnende  vor,  bei  denen  aber  die  eine  Fläche  ziemlich  eben,  die 
andere  gewölbt  ist.  Es  ist  ungewiss,  ob  es  unfertige  Stücke  des  vorigen  Typus 
sind,  welche  durch  Herdguss  hergestellt,  ihre  weitere  Bearbeitung  mit  dem  Ham- 
mer noch  nicht  erfahren  haben,  oder  ob  es  fertige,  als  Hacke  quergeschäftetc 
Stücke  sein  sollen  (Figur  267  b).  Von  Flachcelten  mit  rund  abschliessendem 
Bahnende  und  einem  kleinen  Loche  (Figur  267  c)  sind  nur  zwei,  und  von  solchen 
mit  gerade   abschües-sendeni    Bahnende   (Figur  267  d)    nur    wenige   vorhanden. 
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Zusammenhange  der 


oben   S.  327  beschriebene    Ge- 


Vielleicht    ist    in   diesem 
genstand   anzuführen    (Figur  267  e). 
3.    Werkzeuge    und    Hausgerät. 

a)  Messer  aus  Bronze.  Bereits  bei  der  Besprechung  der  Funde  aus  der  I. 
Schicht  wurde  ein  Messertypus  mit  altertümhcher  Bildung  der  Griffzunge  angeführt 
(Figur  260),  von  dem  es  zweifelhaft  ist,  ob  er  dieser  oder  der  II. — V.  Schicht 
angehört.  An  diese  Form  reihen 
sich  die  hier  folgenden  Messer  an. 
Freilich  ist  bei  diesen  die  Klinge 
mehr  oder  weniger  S-förmig  ge- 
schweift, nur  bei  wenigen  einseitig 
gekrümmt,  wie  Figur  260.  In  der 
Gestaltung  der  Griffzunge  macht 
sich  eine  Entwicklung  in  der 
Richtung  bemerkbar,  dass  die- 
selbe schmäler  wird  und  sich  ge- 
gen die  Klinge  absetzt,  die  Niet- 
löcher stehen  nicht  mehr  schräg, 
sondern  in  der  Längsaxe  oder 
symmetrisch  zu  ihr  (Fig.  268  a-d). 
Die  Datirung  in  Periode  II — V 
ist  durch  das  Vorkommen  der 
beiden  letzteren  in  den  Funden 
A  und  K   gesichert. 

b)  Rasirmesser  aus  Bron- 
ze. Ein  Exemplar  mit  dickem 
Rücken  erinnert  an  den  Messertypus  268  c, 
aber  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Spitze 
nach  dem  Rücken  umgerollt  und  der  Griff  als 
kleine  Walze  gestaltet  ist ;  letztere  scheint 
zur  besseren  Handhabung  mit  Faden  um- 
wickelt gewesen  zu  sein  (Figur  269  a).  Die 
beiden  anderen  Rasirmesser  haben  keinen 
Rücken  ;  Klinge  und  Griff  sind  aus  einem 
ziemlich  dünnen  Bronzeblech  hergestellt. 
Die  Spitze  ist  teils  urageroUt  (Figur  269  b), 
teils  gerade  und  abgerundet  (Figur  269  c, 
mit  gepunzten  Ornatnenten).  Für  die  Deu- 
tung dieser  Messer  als  Rasirmesser  ist  eine 

Angabe  von  W.  Max  Müller  (Asien  und  Europa  nach  altägyptischen  Denkmälern, 
1893  S.  296)  wiclitig ;  danach  erhielt  sich  der  Gebrauch,  das  ganze  Gesicht  zu 
rasiren,  bei  den  Kleinasiaten  im  Allgemeinen  bis   zum    Ende   des    2.  Jahrtausends. 


Figur  268    [1:2] 
Einschneidige    Messer    aus    Bronze. 


Figur  269    [1:2] 
Rasirmesser  aus   Bronze. 
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Figur  270  [1:4] 
Sägen    aus    Bronze. 


an 


c)    Zweischneidige   Sägen   aus   Bronze.    Sie  ähneln   den   Dolchklingen   Figur 
262,    unterscheiden    sich  ,  aber    von    ihnen   durch   die   Abrundung    der   Spitze,    teils 

auch  durch  eine  geringe  unsym- 
metrische Gestaltung  der  Klinge 
und  der  Griffzunge,  (Figur  270). 
Vgl.   Fund   A  NO  13   und   30. 

d)  Meissel  oder  Bohrer 
aus  Bronze.  Sie  haben  meistens 
einen  vierkantigen  Schaft  und  ei- 
nen schwachen  Ablauf  am  Schaft- 
ende. Für  unsere  Deutung  als 
Bohrer  spricht  dieser  Ablauf,  wie 
er  noch  jetzt  bei  Bohrern  üblich 
ist,  ausserdem  die  bei  manchen  kleineren  Exemplaren  vorhandene  Krümmung  der 
Schneide    (Figur  271  c)  ;    gegen    dieselbe    die   zum    Teil    gewaltige    Länge    bis    zu 

_^ V  37.5  cm    (Fig.  271  a).    In 

einem  Falle  ist  eine  Hohl- 
schneide vorhanden  (Fi- 
gur 271  d). 

e)   Nägel  und  Bol- 
zen.   Kleine    Nägel    mit 
flachem  rundem  Kopf  und 
kleine    Stifte   ohne   Kopf 
aus  Gold,  Silber  und  Elek- 
tron kommen  in  Fund  L 
vor.    Grosse    vierkantige 
Bolzen    aus  Kupfer    wur- 
den beim  Hausbau  verwendet,  sie  be- 
fanden sich  unter  Anderem  im  dem 
verkohlten  Gebälk  des  Gebäudes  II A, 
wo  sie  noch  im  Jahre  1894  beobach- 
tet wurden  (Fig.  272  a).  In  einem  Falle 
ist  eine  beschädigte  ovale  Scheibe  in 
der  Nähe  des  Kopfendes  angefrittet 
(Fig.  272  b=«Troja»  N°  28),  sie  war 
nur    aufgesteckt.    Bolzen    mit    ange- 
gossenen Köpfen,  wie  sie  Schliemann 
erwähnt  («Troja»  S.  100  N^  31),  kom- 
men nicht  vor,  die  angeblichen  Köpfe   sind  weiter  nichts  als  der  bei  der  Feuers- 
brunst geschmolzene    und   blasig  aufgetriebene  Teil  des    oberen  Bolzenendes. 
f)    Ge  fasse, 
a.    Eimer.    Es   sind  zwei  verschiedene  Typen   vorhanden.    Der  eine  Typus  ist 


^^^^i 
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Figur  271    [a=i:6;  b-d^i:3] 
Meissel     oder    Bohrer    aus    Bronze. 


aC 


Figur  272    1 1:4] 
Kupferne     Bolzen 
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Figur  273    [1:4] 
Bronzegefäss.    Ergänzung. 


nur  durch  ein  sehr  beschädigtes  Stück  in  Fund  A  (vgl.  oben  S.  328)  vertreten, 
dessen  Profil  aus  den  Bruchstücken  nicht  mehr  vollkommen  zu  erkennen  ist,  es 
dürfte  etwa  tonnenförmig  gewesen  sein.  Der  Rand  ist  in  der  Weise  gebildet, 
dass  ein  breites  Blechband  einmal 
umgefalzt  und  dann  auf  den  eigent- 
lichen Rand  des  Gefässes  aufge- 
stülpt und  festgehämmert  wurde  ; 
seine  äussere  Seite  ist  horizontal 
geriefelt  und  kragt  oben  ein  wenig 
aus,  die  Riefelung  ist  möglicherweise 
durch  die  Technik,  nämlich  durch 
das  Festhämmern  des  Randbleches, 
verursacht.  An  letzterem  sitzen  et- 
was unterhalb  des  oberen  Gefäss- 
randes  zwei  senkrechte  Rölirenhen- 
kelpaare  ;  die  Röhren  sind  durch 
Überreste  von  runden  Bronzedräh- 
ten ausgefüllt,  die  nach  oben  und 
unten  noch  ein  wenig  überstehen 
und  Ansätze  zu  Umbiegungen  zei- 
gen. Leider  ist  zu  wenig  davon  er- 
halten, um  zu  unterscheiden,  ob 
es  Teile  von  einfachen  verbogenen 
Drähten  oder  von  Kettengehängen 
sind,  jedenfalls  gehören  sie  zu  einer 
Vorrichtung  zum  Tragen  des  Ge- 
fässes. Wahrscheinlich  gehört  zu 
diesem  Gefässe  auch  das  Bruchstück 
eines  massiven  gebogenen  Rundsta- 
bes, welcher  sich  gegen  die  Enden 
verjüngt ;  letztere  sind  nicht  erhal- 
ten, so  dass  man  nicht  sehen  kann, 
wie  er  an  dem  Gefäss  befestigt  war ; 
vielleicht  war  er  als  solide  Hand- 
habe in  das  Ketten-  oder  Draht- 
gehänge eingefügt.  Der  Boden  ist 
wenig  concav  gewölbt  und  in  der 
Mitte  stärker  als  an  den  Rändern. 
Der  obere  Durchmesser  des  Gefässes 
beträgt   ungefähr  15  cm.   Figur  273  zeigt   eine  ergänzte    Ansicht  des   Gefässes. 

Der  andere  Eimertypus  ist  durch  zwei  Exemplare   aus  den  Funden   B   und  S 
vertreten.   Auch  diese   beiden  Gefässe  habe  ich  erst  kürzlich  bei  der   Neuordnung 
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Figur  274    [1:4] 
Bronzegefäss.     Ergänzung. 
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Figur   275     [i'-4| 
Goldene    Flasche. 


der  Schliemann-Sammlung  aus  vielen  Bruchstücken  rekonstruirt,  zu  denen  unter 
Anderem  die  «Helmteile»  (vgl.  «Ilios»  N"  795 — 798,979)  als  Henkel  und  Ausguss- 
tüllen und  ein  Ring  («Ilios»  N''  980)  als  Bodenverstärkung  gehören.  Die  in  Figur 
274  gegebene  ergänzte  Ansicht  dürfte  die  ursprüngliche  Form  im  Wesentlichen 
richtig  wiedergeben.  Dass  eine  Einziehung  über  der  Stand- 
fläche vorhanden  war,  ist  sicher,  aber  ihr  kleinster  Durch- 
messer und  ihre  Höhe  nicht  bekannt.  Die  Fussbildung  ist 
ganz  analog  derjenigen  der  Becher  Figur  280  a  und  b,  mit 
dem  Unterschiede,  dass  bei  dem  Eimer  ein  massiver  Ring 
in  den  Winkel  der  untersten  Auskragung  eingelegt  ist,  wohl 
zu  dem  Zwecke,  um  das  Gefäss  bei  seiner  Grösse  haltba- 
rer zu  machen.  Der  Rand  ist  wie  bei  dem  Eiiner  Figur  273 
horizontal  geriefelt  und  bei  dem  Exemplar  aus  Fund  B  in 
der  gleichen  Weise  hergestellt  ;  bei  dem  anderen  Exem- 
plar aus  Fund  S  ist  er  aber  in  einem  Stücke  mit  der  Ge- 
fässwandung  gearbeitet.  Die  Ansatzstelle  der  Ausgusstülle 
ist  unbekannt,  setzt  man  sie  so  hoch,  dass  der  Ausguss  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  Gefässrand  steht,  so  verläuft  die  obere  Kante  der  Tülle  schräg  nach  oben  ; 
setzt  man  sie  so,  dass  die  obere  Kante  horizontal  läuft,  so  ist  die  Ansatzstelle 
ungefähr  an  der  weitesten  Ausbauchung,  der  Ausguss  befindet  sich  dann  aber  be- 
deutend tiefer  als  der  Gefässrand.  Höchst  sonderbar  ist  die  Henkelbildung ;  die 
Tragvorrichtung  besteht  aus  drei  einzeln  gegossenen  Teilen. 
Zwei  Teile  bestehen  aus  je  zwei  spiralig  gebogenen  Seiten- 
wangen, welche  an  ihrem  breiten  Ende  durch  eine  Platte 
verbunden  sind  ;  letztere  war  an  dem  Gefässrande  befestigt. 
Der  dritte  Teil,  der  Bügel,  besteht  aus  einem  gebogenen 
Stab,  an  dessen  Enden  je  ein  gebogenes  Band  ansitzt ;  an 
letzterem  ragt  innerhalb  der  Krümmung  ein  durchbohrter 
Vorsprung  zur  Aufnahme  des  verbindenden  Nietes  hervor. 
Als  solcher  ist  anscheinend  eine  Nadel  tnit  massivem  Kopf 
(wie  Figur  290  c)  verwendet,  deren  Spitze  nach  dem  Durch- 
stecken umgebogen  wurde.  Alle  drei  Eimer  sind  aus  Bronze 
oder  Kupfer   gearbeitet. 

ß.  Flaschen.  Es  sind  zwei  Haupttypen  vorhanden.  Der 
eine  wird  durch  ein  kugfelig^es  Gefäss  mit  kurzem  Halse  und 
wenig  vorkragendem  Rande  vertreten  ;  es  ist  aus  Gold  in 
einem  Stücke  getrieben,  der  Rand  ist  nach  innen  umge- 
bogen und  an  der  Innenseite  des  Halses  angehämmert,  auf 
der   Schulter   ist   eine   kurze   horizontale   Zickzacklinie    eingeritzt   (Figur  275). 

Der  andere  Haupttypus  ist  in  Bauch,  Fuss  und  Hals  gegliedert  und  besitzt 
Schnurösenhenkel  und  Deckel.  Im  Einzelnen  weichen  die  Gefässe  von  einander 
ab:   das  eine   (Figur  276)    ist  mittelst   getriebener  Linien   vertikal    kanellirt,  besitzt 


Figur  276    1 1  4] 
Silberne    Deckelflasche. 
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eine  ebene  Standfläche  und  ist  mit  zwei  angelöteten  Doppelröhrenhenkeln  ver- 
sehen, welche  aus  je  einem  rechts  und  links  eingerollten  Blech  bestehen.  Das 
andere  (Figur  277)  hat  eine  stark  concave  Bodenfläche  und  ist  mit  zwei  auf- 
gelöteten kastenförmigen  Ösen  versehen  ;  die  zwischen  den  letzteren  liegende 
Zone  der  Gefässwandung  ist  dunkel  gefärbt.  Ein  drittes,  einzeln  gefundenes  Gcfäss 
ist  horizontal    kanellirt.    Alle   drei    Gefässe   sind    aus    Silber   getrieben. 


Figur  277    [1:4] 
Silberne    Deckelflasche. 


Figur  278    [1:4] 
Silberner   Krug   (Ergänzung). 


y.  Krug.  Die  eigentliche  Gefässwandung  schliesst  unten  kugelig  ab ;  es  ist 
aber  ein  gekehlter  ringförmiger  Fuss  angelötet,  dessen  Vorbild  wohl  ein  loser 
Untersatzring  ist.  Das  auf  dem  Fig.  267  e  abgebildeten  Bronzegerät  festgefrittete 
Gefäss  ist  zusammengedrückt  und  zerbrochen,  seine  Rekonstruktion,  wie  sie  in 
Figur  278  gegeben   ist,   darf  aber   als   vöUig  gesichert  gelten. 


Figur  279   [1:4] 
Querschnitt  eines  silbernen  Bechers. 


ab  c 

Figur  280    [1:4] 
Becher  aus  Elektron,   Silber  (?)    und    Gold. 


S.  Die  Becher  lassen  sich  in  drei  Hauptgruppen  einteilen  :  einfache  unge- 
gliederte, einfache  mit  Fuss,  und  in  Hals  und  Bauch  gegliederte.  Von  der  ersten 
Gruppe  sind  zwei  in  Silber  getriebene  Exemplare  mit  wenig  concaver  Stand- 
fläche  vorhanden    (Querschnitt   Figur  279). 

Der    zweiten    Gruppe    gehören    drei    Becher   an.    Der    eine    aus    Elektron    ist 
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durch  getriebene  Linien  schräg  kanellirt,  der  Fuss  ist  in  einem  Stücke  mit  dem 
Gefäss  getrieben,  seine  Standfläche  ist  concav  (Figur  280  a,  Fund  A).  Bei  dem 
zweiten,  ebenfalls  in  einem  Stück  aus  Silber  oder  Elektron  getriebenen  Becher 
ist  die  Standfläche  nur  wenig  concav  und  der  Rand  nach  aussen  umgebogen 
und  angehämmert  (Figur  280  b,  Fund  B).  Der  dritte  Becher  aus  Gold  ist  durch 
getriebene    Linien    senkrecht    kanellirt,   der   Fuss   ist   besonders   gegossen    und    an- 


Figur 281    [1:4] 
Silberner   Henkelbecher. 


Figur  282    [1:4] 
Silberner    Becher. 


Figur  283    [1:4] 
Silberner    Becher. 


gelötet,  seine  Ausführung  ist  aber  so  roh,  dass  es  sich  wohl  um  eine  Repara- 
tur handelt  und  dass  also  diese  Fussbildung  nicht  als  Typus  angesehen  werden 
kann   (Figur  280  c,   Fund  A). 

Die  dritte  Gruppe  endlich  zeigt  eine  Gliederung  in  Hals  und  Bauch ;  letzte- 
rer schliesst  nach  unten  rund  ab,  mit  Ausnahme  von  Figur  283,  wo  eine  kleine 
schwach  concave  Standfläche  vorhanden  ist.  Figur  281  besass  ursprünglich  zwei 
hohlgearbeitete  Henkel,  die  mit  je  sechs  Nieten  angenietet  waren  ;  von  dem 
verloren    gegangenen    Henkel    sind    die    Niete    noch    vorhanden    (Figur  281  —  283. 


Troj  a   und    I  lion. 


Beilage  43  (zu  S.  352). 


VI  (2:3) 
Armringe,  Nadeln,  Lockenringe  und  Ohrringe.     II. — V.  Schicht. 
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Vgl.  Fund  A  und  B).  Alle  Becher  der  dritten  Gruppe  sind  aus  Silber  getrieben. 
e.  Eine  Mittelstellung  zwischen  Becher  und  Schale  nimmt  das  merkwürdige 
getriebene  Goldgefäss  in  Form  einer  Sauciere  ein.  Die  verschiedene  Breite  der 
Mundstücke  ist  nicht,  wie  Schüemann  annimmt,  ursprünglich,  sondern  das  kleinere 
Mundstück  ist  verbogen  und  hat  im  unversehrten  Zustande  sicher  dieselbe  Form 
gehabt  wie  das  grössere.    Die  Henkel  sind  röhrenartig  aus  Blech  zusammengebogen 


Figur  284   [1:4   und   l:2j 

Verschiedene    Ansichten    eines   zweihenkligen 
Goldgefässes. 

und  verlötet ;  an  der  oberen  Ansatzstelle  sind  sie  schildartig  auseinander  gebogen 
und  an  das  Gefäss  angelötet.  Das  Ornament  ist  tief  nach  aussen  getrieben  und  dient 
mit  seiner  mandelförmigen  Verbreiterung  gleichzeitig  als  Fuss  (Figur  284,  Fund  A). 
^.  Die  Schalen  sind  getrieben,  meistens  ziemlich  klein,  der  Rand  ist  etwas  ver- 
stärkt und  nach  aussen  abgeschrägt  gearbeitet.    Sie  sind  teils  glatt  (Figur  285  a,  aus 


a  b  c 

Figur  285    [1:4] 
Querschnitte  von  Schalen  aus  Silber  und  Bronze   (a.  Ergänzungl. 


Figur  286    [1:4] 
Querschnitt  einer  Silber- 
schale  (Ergänzung). 


Silber  in  Fund  A),  teils  mit  einfacher  Bodendelle  (Figur  285  b,  Einzelfunde  aus 
Bronze),  teils  mit  Bodendelle  und  einem  herumlaufenden,  nach  aussen  getriebenen 
Ring  (Figur  285  c,  aus  Silber  in  Fund  A).  Eine  verdrückte  kleine  Silberschale  mit 
Bodendelle  hat  einen  nicht  verstärkten,  horizontal  ausladenden  Rand  (rekonstruirter 
Querschnitt  Figur  286).  Die  grosse  ovale  Bronzeschale  Figur  287  (Durchmesser 
50 — 42  cm)  besitzt  eine  Bodendelle  und  einen  herumlaufenden,  nach  innen  getriebe- 
nen Ring  (Fund  A). 

45 
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Figur  287    [1:6] 
Querschnitt    einer   grossen   Bronzeschale. 


r,.  Kessel.  Grosser  Bronzekessel  mit  weit  ausladendem  Rande,  von  welchem 
zwei  Henkel  horizontal  abstehen.  Wie  die  aus  massiven  Rundstäben  bestehenden 
Henkel  befestigt  sind,  kann  man  wegen  der  starken  Oxydation  des  Kessels  nicht 
erkennen;  nacli  anderen,  ganz  ähnlichen,  abgebrochenen  Henkeln  zu  schliessen, 
sind  sie  mittelst  einer  Nute  auf  dem  Gefässrand  aufgefalzt  und  vielleicht  noch  durch 
einen  Niet  festgehalten.  Die  vor  den  Henkel-Enden  stehenden  hohen  Warzen  dürften 
eine  stilistische  Weiterbildung  von  Nietköpfen  vorstellen  (Figur  288,  Fund  A). 

6.  Der  in  «Ilios»  N"  923 
abgebildete  Silberlöffel  fehlt 
in  der  Schliemann- Samm- 
lung (Fund  J.  Vergl.  «Ilios» 
S.  560). 

i.    Deckel.    Ausser    den 
bereits   in   den   Figuren  276 
und    277    abgebildeten    De- 
ckeln ist  ein  kleiner  Silber- 
deckel gefunden,  welcher  auf 
keines  der  vorhandenen  Me- 
tallgefässe  passt.    Der  über- 
kragende    obere    Rand    ist 
mit  zwei  gegenüber   stehen- 
den    Schnurlöchern    durch- 
bohrt  (Figur  289,   Fund  A). 
Mit    Ausnahme    der    Typen    Fig.    274,    280  b,    283    und    285  b    kommen    alle 
Formen   neben  einander   in  Fund  A    vor,  es  bleibt   also   für   die  Ermittelung   einer 
zeitlichen  Entwickelung  der  Metallgefässe  fast  kein  Material  übrig.    Nur  die  Gefässe 
der   Schatzfunde    B    und   S   besitzen    einige   Merkmale    einer    entwickelteren    Stufe. 
.  ,\         So  ist  der  Rand  des  Eimers  aus  Fund   S  (Figur  274)  als   Ornament 

behandelt,  während  er  bei  dem  Eimer  aus  Fund  A  (Figur  273)  noch 
ein  konstruktiver  Teil  ist.  Ferner  hat  der  gegliederte  Becher,  wel- 
cher in  Fund  A  noch  einen  runden  Boden  hat  (Figur  282),  in  Fund 
B  eine  Standfläche  erhalten,  und  der  Rand  des  kleinen  Bechers  aus 
Fund  B  (Figur  280  b)  ist  umgebogen  gegenüber  den  glatten  Rändern 
der  entsprechenden  Gefässe  aus  A  (Figur  280  a  und  c).  Mit  diesen 
Beobachtungen  stimmt  gut  überein,  dass  die  Funde  B  und  S  nacli 
den  Fundumständen  wahrscheinlich  zur  III.  Schicht  gehören,  Fund  A  aber  zur  II. 
4.)    Schmucksachen. 

a.    Nadeln    aus    Gold,    Elektron,    Silber    und    Bronze, 
a.  Der  Kopf  ist    im    Querschnitte   rund.    Man   kann  in    diesem    Falle    folgende 
Varietäten   unterscheiden :    mit    kugeligem,    meist  etwas    abgeplattetem    Kopfe    (Fi- 
gur 290a),   1894  in  der  II.  Schicht  (G  5 — G  6)  gefunden;  mit  kugeligem  Kopfe  und 
Wulst  zwischen   Kopf  und  Schaft   (Figur  290b,   Fund  R) ;   mit  halbkugeligem   oder 


Figur  288    [1:6] 
Grosser    Bronzekessel. 


Figur  289  [1:2 

Silberner 

Gefässdeckel. 
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kolben artigem  Kopfe  (Figur  290  c),  1893  in  der  sechstoberen  Schicht  von  C  D  7, 
also  in  der  III. — IV.  Ansiedelung  gefunden.  Vgl.  auch  Fund  F.  Dieser  Typus  kommt 
wahrscheinlich  auch   noch   in  VI  vor;    eine    merkwürdige   Zwillingsnadel  aus    Silber 


Q 


Figur  290    [1:1] 
Nadeln   mit   rundem   Kopf. 


Figur  291    |i:i] 
Nadeln    mit  vierkantigem   Kopf. 


mit  gleichen   Köpfen   ist   mit   mehreren  silbernen  Ohrringen  vom   Typus  301  b  und 
c    zusammengefrittet  (Figur   290  d) ;    mit   halbkugeligem  Kopf  und   gerilltem    Halse 
(Figur  290  e),  mit  flach  konischem  (Figur  290  f)   und       ab 
mit  fast   scheibenförmigem   Kopfe  (Figur  290  g). 

3.  Der  Kopf  ist  im  Querschnitte  vierkantig  und 
kolbenförmig  mit  oder  ohne  Riefelung  des  Halses 
(Figur  291  a  und  b,  Fund  Q),  oder  doppelkonisch 
(Figur  291  c  giebt  die  restaurirte  Ansicht  eines  Exem- 
plares  aus  Fund  Q),  oder  konisch  (Figur  291  d, 
1894    in   der   II.  Schicht   (G  5  —  G  6)   gefunden). 

v.  Vasenkopfnadeln  kommen  sowohl  in  ein- 
facher Ausführung  (Figur  292  a)  als  auch  mit  ver- 
schiedenen Zuthaten  vor,  so  mit  einer  Doppelspi- 
rale (Figur  292  b,  Fund  D)  oder  mit  zwei  solchen 
i^Figur  292  c,  Fund  O) ;  eine  auffällige  Erscheinung 
ist  eine  Nadel  mit  viereckiger,  nur  auf  einer  Seite 
ornamentirten  Platte,  welche  durch  eine  Reihe  klei- 
ner  Vasen   gekrönt   ist    (Beilage  43    N*'  II,    Fund  O). 

Die  Idee  der  Vasenkopfnadel  hat  an  sich  etwas 
gequältes  :  ein  auf  einem  Stabe  balanzirendes  Gefäss 
ist   unnatürlich  und   kann   nicht   als   Vorbild   gedient 

haben.  Viel  natürlicher  und  wahrscheinlicher  ist  ihre  Entwickelung  aus  einer  Nadel, 
deren  Hals  mit  einer  Perle  geschmückt  ist.  Da  die  Vasenkopfnadeln  in  Europa 
ungefähr  der  ersten  Hälfte  des  ersten  vorchristlichen  Jahrtausends  angehören  und 


Figur   292 
|ar=l:2  ;  b  czz 


Vasenkopfnadeln  aus  Bronze 
und    Gold. 
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bis  in   die   zweite   Hälfte   andauern,   würde  bei   den   Beziehungen,   welche   zur   Zeit 

der  VII.  Ansiedelung-    zwischen    Troja    und    Europa    bestanden,    die    Datirung    der 

^  einfachen    Nadel    Figur  292  a,  deren    Fundangabe    («Trojan.   Altert.» 

5.278=  «Ilios»    N*^  981)    nicht    kontrolirbar    ist,     in    die    Zeit    der 

II. — V.  Schicht  bedenklich  erscheinen,  wenn  nicht  die  übrigen  Typen 

dieser    Periode    angehörten  ;    immerhin   ist   die   Sache   zweifelhaft. 

B.     Verschiedene    Formen    mit    massivem    Kopf    Auch    bei   der 

schönen  Gold-   oder   Elektronnadel    Beilage  43   zu    S.  352    N^  III  sind 

die   Ornamente   durch    Auflöten    dünner    Drähte   hergestellt   und  als 

Fig.  293  [iil    Zubehör   Drahtspiralen  verwendet.     Eine  andere    goldene   Nadel  mit 

Goldnadel  mit   sechsfach   radial    facettirtem    Kopfe  ist  vielleicht  mit   der   in   Fund  F 

""ffclttiftem'"  angeführten   Nadel   «mit  achteckigem   Kopfe»   identisch;  ihr  Kopf  ist 

Kopfe         verbogen    und    abgebrochen   (Figur  293). 

s.  Haken-,  Schleifen-  und  Rollen-Nadeln.  Sie  verdanken  ihre 
Entstehung  dem  Bestreben,  das  Durchgleiten  der  Nadel  durch  Umbiegen  des 
oberen   Endes  zu  verhindern   oder   wenigstens   zu   erschweren,   zugleich   diente  die 


Fig.  295   [1:21 
Uronienadel. 


Haken-,   Schleifen-  und    Rollennadeln. 

Ose  mehrerer  Typen  zum  Anbinden  des  zur  besseren  Befestigung 
der  Nadel  gebrauchten  Fadens.  Über  die  Verwendung  eines  Fadens 
bei  Nadeln  vgl.  Voss,  Verhdl.  d.  Berl.  anthr.  Gesellsch.  1898  S.  216. 
Die  erste  Stufe  stellen  zwei  Typen  dar,  bei  denen  das  obere  Ende 
entweder  nur  einen  kleinen  Winkel  bildet  (Figur  294  a)  oder  zu 
einem  Haken  umgebogen  ist  (Figur  294  b).  Man  könnte  sie  Haken- 
nadeln nennen.  Eine  solche  Nadel  scheint  A.  Körte  (a.  a.  O.,  S.  19) 
in  Bos-öjük  gefunden  zu  haben.  In  dem  Bestreben,  den  Kopf  wei- 
ter auszugestalten,  hat  man  drei  Wege  eingeschlagen,  indem  man 
das  obere  Ende  entweder  schlangenartig  hin-  und  herführte,  oder 
nach  Bildung  der  Schleife  am  Halse  fest  wickelte,  oder  regelmässig 
spiralig  einrollte.   Die    erste   Methode   war  nicht   lebensfähig,    sie   ist 
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nur  durch  ein  Exemplar  vertreten  (Fig.  294  c,  Fund  Q^.  Auf  dem  zweiten  Wege 
gelangte  man  zur  einfachen  (Figur  294  d)  und  weiterhin  durch  Verdoppelung  der 
Schleife  und  der  Halsumwickelung  zur  entwickelten  Schleifennadel  (Figur  294  e\ 
Ob  letzterer  Typus  noch  in  den  Rahmen  von  Periode  II — V  fällt,  ist  zweifelhaft, 
da  über  das  einzige,  im  Jahre  1894  gefundene  Exemplar  die  Fundverhältnisse 
keinen  Aufschluss  gaben.  In  Böhmen  kommen  die  Schleifennadeln  neben  den 
Säbelnadeln  in  Gräbern  der  ältesten  Bronzezeit  vor.  Aus  der  einfachen  Schlei- 
fennadel entstand  meines  Erachtens  ferner  die  bronzezeitlichc  Säbelnadel,  deren 
charakteristische  Begleiterscheinungen,  Kopföse  und  ornamentale  Rififelung  des 
konischen  Kopfes,  in  der  einfachen  Schleifennadel  als  konstruktive  Elemente  vor- 
gebildet sind.  In  Troja  fehlen  die  Säbelnadeln.  Der  dritte  Weg  endlich  führte 
zur  Rollennadel,  bei  welcher  das  obere  Ende  entweder  ohne  weiteres  eingerollt 
oder  vorher  flach  gehämmert  wurde  (Figur  294  f  und  g).  Beide  Varianten  kom- 
men auch  mit  doppelter  Spirale  vor  (Figur  294  h  und  i,  Fund  D).  Die  Lebens- 
dauer der  Rollennadeln  ist  sehr  gross,  sie  reichen  vielleicht  bis  in  die  Zeit  der 
VII.  Ansiedelung.  Zur  Veranschaulichung  der  Entwickelung  dieser  Nadeln  diene 
folgender   Stammbaum  : 

a 


Säbelnadel 


g- 


^.  Nadeln  mit  Öhr  und  Kopf  (Figur  295).  Als  Nähnadeln  sind  sie  wegen 
des  dicken  Kopfes  untauglich.  F.  Dümmler  (Älteste  Nekropolen  auf  Cypern. 
Athen.  Mittheil.  XI  1866,  S.  209  fif)  möchte  sie  als  Spindel  deuten,  weil  an 
einer  Nadel  dieser  Form  von  Levkosia  zahlreiche  Reste  eines  sich  windenden 
Leinfadens  gefunden  wurden ;  aber  auch  hierzu  eignen  sie  sich  nicht  recht.  Sie 
mögen  wie  alle  vorhergehenden  Typen  Gewandnadeln  gewesen  sein,  in  deren 
Ohr  ein  Faden  als  Sicherung  gegen  das  Verlieren  angebunden  war ;  auch  an 
dem  Nadelbündel  Q  bemerkt  man  Fadenreste.  Die  Datirung  dieses  Typus  nach 
II — V  beruht  auf  dem  Vorkommen  der  gleichen  Nadeln  in  den  ältesten  kypri- 
schen   Nekropolen  (vgl.    Dümmler   a.    a.    O.) 

b.)    Armringe. 

a.  Offene  Gewinde  mit  hakenartiger  Umbiegung  der  Enden,  welche  teils 
glatt  abschneiden  (Beilage  43  zu  S.  352  N''  I  b,  Fund  A),  teils  mit  Knöpfchen  nach 
Art  der  Nadelknöpfe  versehen  sind  (ebenda  N"  I  c,  Fund  A  und  N*^  I  d,  Fund  J). 
Bei  dem  Fragment  eines  gedrehten  Ringes  (ebenda  N^  I  a,  Fund  N)  fehlt  die 
Umbiegung   der   Enden. 

ß.  Eine  Mittelstellung  zwischen  den  offenen  und  geschlossenen  Armringen 
nimmt    ein   goldenes    Exemplar    ein,    bei    welchem    der    Zwischenraum    zwischen 
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beiden  Enden  durch  eine  ornamentirte  Platte  verdeckt  wird  («Ilios»  N"  829,  Fund 
C) ;  diese  Form  erinnert  an  die  Armbänder,  welche  auf  den  allerdings  viel  jün- 
geren  assyrischen   Reliefs   häufig   am   Oberarm  getragen   werden. 

y.  Geschlossene  Armringe  von  rundem  (Figur  296  a,  Fund  A)  oder  rhom- 
bischem (Figur  296  b,  Fund  N)  Querschnitt.  Ein  goldener  Armring  besteht  aus 
einem  Bande,  welches  aus  zwei  gedrehten  und  zwei  glatten  Drähten  zusam- 
sammengesetzt  ist  (Figur  296  c,  Fund  A).  Die  beiden  prachtvollen  Goldreifen 
aus  Fund  F  sind  mit  aufgelötetem  Draht  und  mit  Rosettenornamenten  reich 
verziert   (Beilage   43    zu  S.  352    N"   TV). 

In  diesem  Zusammenhange  sei  auch  der  durchbrochen  gearbeitete  Bronze- 
reif aus  Fund  K  angeführt  (Figur  297),  wenn  er  auch  für  einen  Armring  nicht 
weit  genug   zu   sein    scheint. 


Figur  296    [1:2] 
Armringe  aus   Gold    und    Silber. 


Figur  297    [2:5] 
Durchbrochener  Bronzereif. 


c.)  Ohrringe  und  Locke  n  ringe  (?)  aus  Gold,  seltener  aus  Silberund 
Elektron.  Abgesehen  von  einigen  besonderen  Formen  kann  man  unter  diesen 
Ringen   drei    Hauptgruppen    unterscheiden : 

a.  Der  ersten  Gruppe  gehören  die  Lockenringe  an,  welche  aus  einem 
oder  mehreren  parallelen  massiven  Rundstäbchen  bestehen  (Beilage  43  N*'  V  a 
—  f) ;  zum  Teil  sind  sie  mit  kleinen  Knöpfchen  oder  Rosetten  besetzt  (ebenda 
N"  Y  g  —  j")  5ig  kommen  in  folgender  Weise  in  den  Schatzfunden  vor:  Ty- 
pus a:  F,  J ;  Typus  b  und  c:  A,  D,  E,  F ;  Typus  d:  J,  N;  Typus  e:  N,  Q, 
R;   Typus  f:  J;    Typus  g:    A;  Typus   h:  J;   Typus  i:  A. 

ß.  Die  zweite  Gruppe  ist  aus  einem  oder  mehreren  schlauchartigen  Kör- 
pern gebildet,  die  meist  mit  Reihen  kleiner  aufgelöteter  Kügelchen  ornamentirt 
sind,  mit  Ausnahme  des  Typus  d,  welcher  eine  gekerbte  Längsrippe  aufweist 
(Beilage  43  N"  VI  a — g).  Ihre  Verteilung  auf  die  Schatzfunde  ist  folgende: 
Typus  a:  C,  N ;  Typus  b:  G,  N;  Typus  c:  D,  E,  J ;  Typus  d:  Q;  Typus  e: 
A;   Typus  f:   A;    Typus  g:    A. 

'(.  Die  dritte  Gruppe  enthält  komplizirtc  Gebilde,  welche  im  Einzelnen  so 
sehr  von  einander  abweichen,  dass  nicht  zwei  gleiche  Paare  vorliegen.  Gemein- 
sam ist  allen  der  Haken  zum  Einhängen,    eine  körbclienartige,    halbrund  gebogene 
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Platte  und  eine  daran  ansitzende  schmale  Platte  als  Träger  für  das  Gehänge. 
Der  Haken  lässt  sich  bei  einigen  Stücken  bis  in  das  Körbchen,  von  dem  es 
einen  konstruktiven  Teil  bildet,  verfolgen  (Beilage  44  zu  S.  360  N'Ma);  bei  an- 
deren sind  Körbchen  und  Haken  in  einem  Stück  gearbeitet,  aber  noch  durch 
das  Ornament  als  zwei  ursprünglich  verschiedene  Teile  charakterisirt.  Das  Körb- 
chen scheint  sich  stilistisch  aus  einer  Verbreiterung  oder  vielmehr  Verdoppelung 
des  Hakens  entwickelt  zu  haben.  Es  besteht  ursprünglich  aus  parallel  laufen- 
den feinen  Drähten  oder  Drahtgruppen  (Beilage  44  N^  I  a  — d),  welche  im  weite- 
ren Verlaufe  der  Ent Wickelung  zusammenwachsen  und  eine  Platte  bilden,  die 
ihren  Ursprung  aber  noch  durch  das  Grundornament  verrät  (ebenda  N°  le). 
Das  Körbchen  ist  in  der  mannigfachsten  Weise  durch  aufgelötete  Kügelchen, 
Rosetten  und  Stäbchen  ornamentirt.  Die  an  dem  Körbchen  angelötete  schmale 
Tragplatte  ist  meist  durch  geritzte  oder  gepunzte  Ornamente  verziert  und  zur 
Aufnahme  des  Kettengehänges  entweder  nur  durchlocht  oder  mit  angelöteten 
Ringen  versehen.  Die  Tragketten  der  Gehänge  haben  sämtlich  die  gleiche 
Konstruktion  :  ein  geschlossener  Ring  wird  zusammengedrückt  und  umgebogen, 
und  durch  die  so  entstehenden  zwei  Ösen  wird  das  nächste  gleiche  Glied  ge- 
schoben. Die  Kette  wird  durch  daran  befestigte,  schuppenartig  über  einander 
liegende  dünne  Blättchen  verschiedener  Form  verdeckt.  Den  unteren  Abschluss 
bilden  Anhänger  aus  dünnem  Blech,  meist  in  ähnlicher  Form  wie  die  Marmor- 
idole,   mit  getriebenen   Buckeln,   Punkten   und   Linien. 

Dass  man  hierfür  gerade  die  Form  der  Idole  wählte,  muss  zwar  auffallen. 
Irgend  welche  Schlüsse  über  einen  speciellen  Zweck  der  Schmuckstücke  daraus 
zu  ziehen,  scheint  mir  aber  doch  noch  zu  gewagt  (vgl.  Hörnes,  Zur  prähistori- 
schen Formenlehre ;  Abdruck  aus  den  Mitth.  d.  prähist.  Commission  der  K. 
Akademie  der  Wissenschaften,  Wien  1897  S.  i  ff.).  Möglich  ist  es  immerhin, 
dass  man  derartige  heilige  Zeichen  mit  Bewusstsein  beim  Schmuck  verwendete, 
— •  schaden  konnte  das  ja  keinesfalls,  —  wie  man  z.  B.  jetzt  das  Kreuz  als 
Brosche   trägt. 

Obige  Beschreibung  der  körbchenförmigen  Ohrringe  beruht  auf  den  sieben 
in  der  Schliemann- Sammlung  vorhandenen  Stücken;  die  übrigen  mussten  ausser 
Betracht  bleiben,  da  die  in  «Ilios»  gegebenen  Abbildungen  der  in  Berlin  nicht 
vorhandenen   Exemplare   für   eine   genauere   Betrachtung    nicht   genügen. 

Die  körbchenförmigen  Ohrringe  verteilen  sich  in  folgender  Weise  auf  die 
Schatzfunde:  Fund  A:  4  Stück  (Beilage  44  N*'  I  a  —  c);  Fund  C:  6  Stück 
(cllios»  N^  822,  823,  832,  833  und  zwei  wie  822,  823);  FundE:  2  Stück  (das 
eine  «Ilios»  N''  847);  Fund  F:  4  Stück  (2  Stück  =  Beilage  44  N"  I  e  und  2 
Stück  :=  tilios»  N«  842,  843);  Fund  H:  i  Stück  («Ilios»  NO905);  Fund  J:  2 
Stück   (Beilage  44   N"   I  d)    und    ein   ähnliches,    bei   dem   das   Gehänge    fehlt. 

B.  Verschiedene  Formen.  Die  beiden  in  «Ilios»  N"  844  (Fund  E)  und  N"  837 
(^=  N*^  839  ?  Fund  F)  abgebildeten  Ohrringe  fehlen  in  der  Schliemann-Samm- 
luug.    Die    kleinen    zweiteiligen    Schmuckstücke,    welche    durch    Eingreifen    eines 
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Dornes  in  eine  Röhre  befestigt  wurden  (Figur  298,  Fund  A),  können  ebenfalls 
am  Ohr  getragen  worden  sein.  Herr  Professoi-  Grünwedel  macht  auf  ganz  ähn- 
liche Stücke  aus  Süd- Indien  aufmerksam  (im  Kgl.  Museum  für  Völkerkunde), 
welche   im    oberen    Teile   der   Ohrmuschel  getragen    werden. 

d.)   S  t  i  rn  b  ä  n  d  e  r. 

a.  Einfache  Bänder  aus  dünnem  Goldblech  mit  abgerundeten  Enden  und 
zwei   oder   drei   Löchern   an  jedem   Ende.    Sie   sind   entweder  ganz   glatt   ftllios» 


Figur  298    [l:l] 
Goldener    Ohrschniuck. 


Q"-a3 


Figur  299    [2:3] 
Goldenes    .Stirnband. 


N"  921,    Fund   E    und  J)    oder    mit    gepunzten    Ornamenten    v^ersehen   (Figur  299, 
Fund   A;    «Ilios»    N^  919,   Fund  J). 

ß.  Bänder  mit  grossen  Gehängen,  ähnlich  denjenigen  an  den  körbchen- 
förmigen  Ohrringen.  Die  Konstruktion  der  Ketten  ist  genau  dieselbe;  hinsicht- 
lich der  Beschreibung  und  Abbildung  der  beiden  prachtvollen  Stirngehänge  kann 
auf  die   älteren    Publikationen   verwiesen  werden  (»Ilios«  S.   507  —  509,   N^  685  — 


Figur  300    [1:1] 
Teile   eines  goldenen   Diadems. 


Figur  301    [1:1] 
Teile   eines   goldenen  Diadems. 


688  ;  Schuchhardt,  Schliemanns  Ausgrabungen,  1890,  Photogravure  zu  S.  22, 
Fig-  35  und  36).  Hier  seien  nur  einige  Details  deutlicher  wiedergegeben  (Figuren 
300  und  301 ;  a)  eine  Schuppe  von  der  Kette,  b)  Anhänger  vom  Stirnteil, 
c)  Anhänger  vom  langen  Schläfenteil).  Einige  Fragmente  des  Fundes  H  scheinen 
ebenfalls  von  einem  solchen  grossen  Stirngehänge  herzurühren  (Figur  302,  a)  eine 
Schuppe   von   der   Kette,   b)   Anhänger). 


Troja   und  II  ion. 


Beilage  44  (zu  S.  360). 


Q 


VII  (1:2) 


111  (3:1': 


V  (1:1) 


a  b 

VI  (1:3) 


IV  (2:3) 


II  (3:11) 
Ohrringe,  Metallbarren,  Blei-Idol  und  Bronzefigur.     IL— V.  Schicht. 
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e)    Perlen    und    Ähnliches. 

a.  Kugelförmige  Perlen.  Einfach  kugelig  oder  abgeplattet  oder  facettirt  mit 
Furchen    (Figur   303    a). 

ß.    Ringförmige  Perlen.    (Figur    303    b). 

y.    Scheibenförmige   Perlen.    Der  Rand  wird   gern  gekerbt  ;    wenn  die  Kerben 
grössere    Dimensionen    annehmen,    entstehen    stern- 
artige  Gebilde    (Figur   303  c). 

S.  Röhrenförmige  Perlen.  Es  sind  entweder 
einfache  Röhren  mit  gerader,  sphärischer  oder  dop- 
pelkonischer Wandung,  oder  mit  Querrillen,  oder 
mit  Ansätzen,  welche  die  Form  von  zwei  halbrun- 
den Flügeln  haben,  oder  aus  vier  Drahtspiralen  be- 
stehen   (Figur  303  d). 

£.    Anhänger    (Figur    303    e). 

C.    Schieber    (Figur    303  f). 

r,.    Hohle    Halbkugeln     mit    einer    Öse    in    der 
Höhlung,    einfach    glatt    oder    mit    einem     geperlten 
Rande    (Figur    303   g). 
5.)    Tauschmittel    (Geld). 

Gemünztes  Geld  fehlt,  dagegen  kommen  verschiedene  Arten  von  Geldbar- 
ren vor.  Der  untersten  Stufe,  bei  welcher  man  von  einfachen  Barren  je  nach 
Bedarf  grössere  oder  gerin- 


O 
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Figur  302    (l.l) 
Teile  eines   goldenen   Diademes. 


gere  Gewichtmengen  ab- 
trennte, gehören  wahrschein- 
lich einige  Stücke  in  Gold 
aus  den  Funden  E  und  F 
an  («Ilios»  N^  870).  Eine 
etwas  entwickeltere  Stufe 
stellen  die  16  gekerbten 
Elektronbarren  aus  Fund  F 
dar.  Auch  bei  diesen  wird 
der  Wert  der  abgetrennten 
Stücke  mit  der  Wage  be- 
stimmt, aber  die  Kerben  er- 
leichtern die  Abschätzung 
der  Länge  des  abzutrennen- 
den Stückes.  Allerdings 
muss      man      mit     Babelon 


c. 


© 


#@ 


'  r>    o    o     ry  nr  ■ 


■f 


Figur  303    [l;l] 
Goldene    Perlen,    Anhänger   und    Schieber. 


(Les  origines  de  la  monnaie,  1897,  S.  89)  auch  die  Möglichkeit  zugeben,  dass 
die  Kerben  dazu  dienten,  den  Wert  eines  solchen  Barrens  ohne  Hilfe  der 
Wage  durch  Abzählen  zu  bestimmen  (Beilage  44  N"  IV).  Eine  Mittelstellung  zwi- 
schen   den    gewogenen    Barren    und    den     geprägten    Münzen    nehmen   die   sechs 
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zungenförmigen  Silberbarren  des  Fundes  A  ein,  welche  durch  ihre  Form  einen 
gewissen  Wert  auszudrücken  scheinen  (Beilage  44  N"  II).  Die  Verschiedenheit  in 
der  Länge  und  Breite  wird  durch  ihre  Dicke  einigermassen  ausgeglichen,  sodass 
sie  ungefähr  gleich  schwer  sind.  Ihre  Länge  beträgt:  21,6  —  21,3  —  '8,5  — 18,3  — 
17,5 — 17,4  cm,  und  ihr  Gewicht  einschliesslich  der  geringen  Oxydations- Schicht 
und  Schmutzkruste  189,2  — 182,7  — 172,3  — 173.9  — 170,8  — 170,0  gr.  Die  Stärke 
der  Platten  schwankt  zwischen  2  und  4  mm.  Das  Silber  ist  nach  Roberts'  Ana- 
lyse  mit   fast    3'/oVo    Kupfer    gehärtet. 

Ihr  Zweck  kann  nicht,  wie  Schuchhardt  (Schliemanns  Ausgrabungen,  S.  75) 
glaubt,  der  gewesen  sein,  dass  sie  als  «Gehänge,  z.  B.  am  Gürtel  zu  tragen», 
dienten,  da  dann  doch  irgend  eine  Vorrichtung  zum  Befestigen,  wie  Löcher, 
Haken  oder  dgl.,  vorhanden  sein  müsste.  Schliemanns  Deutung  als  homerische 
Talente  ist  bei  der  jetzigen  Kenntnis  vom  Alter  der  IL  Schicht  freilich  auch 
hinfällig ;  immerhin  hat  er  sie  doch  als  Tauschmittel,  als  Geld  erkannt.  Dass 
man  sie  recht  wohl  so  deuten  kann,  geht  daraus  hervor,  dass  sie  den  Bronze- 
P'lachcelten  und  zwar  besonders  dem  Typus  mit  concav  eingeschnittenem  Bahn- 
ende, der  im  südlichen  Europa  häufig  vorkommt,  sehr  ähnlich  sind.  Da  man 
nun  mit  Recht  annimmt,  dass  man  sich  der  Flachcelte  als  Tauschmittel  be- 
diente, und  da  auch  in  der  alten  Mittelmeer -Kultur  Beziehungen  zwischen  den 
Begriffen  «Axt»  und  «Geld»  bestanden,  wird  man  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn 
man  die  Form  der  Silberbarren  von  den  als  Tauschobjekte  dienenden  Flach- 
celten  herleitet  und  sie  selbst  demgemäss  als  Tauschmittel,  als  Geld  deutet. 
Die  ausführlichen  Nachweise  für  das  hier  Gesagte  habe  ich  an  anderer  Stelle 
gegeben   (Globus,    Bd.  71,  1897   S.  217  ff). 

Vielleicht  kann  ein  ähnlicher  Barren  aus  Eisen  (Beilage  44  zu  S.  360  N*'  III) 
hier  angereiht  werden.  In  dem  genannten  Globus-Artikel  hatte  ich  ihn  mit  den 
Silberbarren  in  Parallele  gesetzt  und  hatte  mich  um  so  weniger  gescheut,  ihn 
der  II.  Schicht  zuzuweisen,  als  es  damals  schien,  dass  ein  sicherer  Eisenfund, 
der  knaufartige  Klumpen  aus  Fund  F,  aus  dieser  Schicht  vorliege.  Inzwischen 
hat  sich  herausgestellt,  dass  der  letztgenannte  Gegenstand  nicht  aus  metalli- 
schem Eisen  besteht,  dass  also  ein  sicherer  Eisenfund  aus  der  II.  Schicht 
zur  Zeit  nicht  bekannt  ist.  So  lange  dies  nicht  der  Fall  ist,  möchte  ich  die 
Zugehörigkeit  des  zungenförmigen  Eisenbarrens  zur  II.  Schicht  nicht  bestimmt 
behaupten,  halte  sie  aber  wegen  der  Parallelität  mit  den  Silberbarren  für  wahr- 
scheinlich. Die  Frage  des  Vorkommens  von  Eisen  in  der  II.  Schicht  ist  weiter 
unten   ausführlicher    erörtert. 

Eine    andere    Form    primitiven    Geldes    ist   das    Ringgeld.    Als   solches    kann 
man    wohl    die   Goldgewinde   aus   Fund    R  («Ilios»    N°    148 — 150),    ferner  die   Ge- 
winde aus  Bronzeband    (Figur  304,    wahrscheinlich   aus   Fund  K)    und   aus   starkem 
Bronzedraht    (Figur  305)    ansehen. 
6.)    Verschiedenes. 

a.)    Blei-Idol  einer  nackten  weiblichen  Gottheit  (Beilage  44  zu  S.  360  N"  V^. 
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Da  diese  wichtige  und  schon  oft  erwähnte  Figur  bisher  teils  falsch,  teils  nicht 
ausführlich  genug  dargestellt  worden  ist,  soll  sie  hier  eingehend  beschrieben 
werden.  Es  ist  eine  dünne  Platte,  anscheinend  aus  Blei,  von  8,6  cm  Länge. 
Die  Vorderseite  ist  in  ziemlich  flachem  Relief  gehalten,  aus  dem  nur  Nase  und 
Kinn  kräftig  hervortreten.  Die  Rückseite  ist,  abgesehen  von  geringen  späteren 
Verbiegungen,  eben  und  zeigt  nur  die  Unebenheiten  der  Gusshaut.  Das  Stück 
scheint  durch  Herdguss  in  einer  einteiligen  Form  entstanden  zu  sein.  Der  Kopf 
wird  nach  oben  durch  fünf  rundliche  Wülste,  das  Haupthaar  oder  eine  Strahlen- 
krone andeutend,  und  seitlich  durch  je  einen  konischen  quergerippten  Wulst 
begrenzt;  letzterer  stellt  offenbar  lang  herabhängende  Locken  oder  Ohrschmuck, 
nicht  aber  Ziegenbockhörner  dar.  Die  Augen  und  Backen  sind  durch  scharf 
abgesetzte  Kugelabschnitte  dargestellt.  Nase  und  Kinn  springen  weit  vor,  sodass 
das  Gesicht  den  Ausdruck  eines  alten  zahnlosen  Weibes  erhält.  Der  Mund  ist 
nur  schwach   angedeutet.    Der    Hals  ist   unverhältnismässig    lang,    wohl    um    Raum 
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Figur  304    [1:2] 
Gewinde   aus    Bronzeband. 


Figur  305    [1:2] 
Gewinde   aus    Bronzedraht. 


für  die  Darstellung  des  Halsschmuckes  zu  gewinnen;  dieser  besteht  aus  vier 
Querrippen  und  drei  Kugelabschnitten.  Die  Schultern  bilden  scharfe  rechte  Win- 
kel. Die  Unterarme  sind  schräg  nach  oben  gerichtet.  Die  Hände,  deren  Daumen 
nach  aussen  abgespreizt  sind,  stützen  anscheinend  die  als  scharf  abgesetzte 
Kugelabschnitte  erscheinenden  Brüste.  Ebenso  wie  letztere  ist  der  Nabel  ge- 
bildet, also  nicht  vertieft,  wie  es  nach  der  Abbildung  in  «Ilios»  scheinen  könnte. 
An  den  geschlossenen,  an  einander  liegenden  Beinen  sind  die  Kniee  durch  Er- 
höhungen,   die    Zehen    durch   flüchtige    Einschnitte    angedeutet. 

Das  Wichtigste  an  der  Figur  ist  die  Darstellung  des  Geschlechtsteiles  und 
seiner  Umgebung.  Man  bemerkt  zunächst  ein  mit  der  Spitze  nach  unten  ge- 
richtetes Dreieck,  auf  welchem  bei  der  Abbildung  in  «Ilios»  ein  grosses  schräg 
liegendes  Hakenkreuz  zu  sehen  ist.  Dieses  ist  schon  oft  Gegenstand  der  Er- 
örterung gewesen  ;  um  so  grösser  war  das  Erstaunen  in  der  wissenschaftlichen 
Welt,  als  Herr  von  den  Steinen  gelegentlich  (Prähistor.  Ornamente,  Bastian- 
Festschrift  1896,  S.  253  Anm.  3)  erklärte,  dass  das  Hakenkreuz  gar  nicht  vor- 
handen sei.  Hiermit  verhält  es  sich  folgendermassen :  Als  das  Blei -Idol  in  die 
Schliemann  -  Sammlung  nach  Berlin  gelangte,  war,  wie  mir  Herr  Direktor  Dr. 
Voss    bestätigt,    thatsächlich   ein  Hakenkreuz  zu   sehen,    aber   es   war   nur  in    die 
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Schmutzkruste  eingeritzt  und  verschwand  zugleich  mit  ihr,  als  sie  demnächst 
mit  Wasser  entfernt  wurde.  Die  noch  anhaftenden  Schmutz-  und  Sinterteile 
habe  ich  kürzlich,  als  die  Figur  für  die  jetzige  Publikation  photographirt  wer- 
den sollte,  mit  verdünnter  Salzsäure  vorsichtig  entfernt,  wodurch  manche  noch 
unklaren  Details,  namentlich  am  Kopf,  an  den  Händen  und  in  der  Scham- 
gegend, in  voller  Klarheit  hervortraten.  Nunmehr  lässt  sich  in  der  Schamgegend 
Folgendes  erkennen :  Das  schon  erwähnte  Dreieck  tritt  als  eine  niedrige  Platte 
hervor,  deren  Mitte  sich  concav  einsenkt.  In  der  Mittellinie  sieht  man  einen 
schmalen  senkrechten  Streifen,  der  dadurch  entstanden  ist,  dass  mit  einer 
stumpfen  Nadel  mehrmals  von  unten  nach  oben  in  stossender  Bewegung  ge- 
kratzt worden  ist;  an  zwei  Stellen  kann  man  den  Endpunkt  der  Linienführung 
in  Gestalt  eines  aufgetriebenen  Walles  mit  der  Lupe  erkennen.  Ausserdem  be- 
findet sich  in  der  Mitte  des  Dreiecks  ein  senkrecht  auf  die  Fläche  geführter 
Einstich.  Der  genannte  eingefurchte  Streifen  ist  keinesfalls  schon  in  der  Guss- 
forin  vorgesehen  gewesen,  sondern  erst  am  fertigen  Guss  hergestellt.  Wann  dies 
geschehen  ist,  bleibt  ungewiss,  keinenfalls  darf  man  aber  darin  eine  gleich  bei 
der  Herstellung  der  Figur  beabsichtigte  Darstellung  der  Vulva  sehen,  dazu  ist 
die  Ausführung  viel  zu  roh,  auch  sind  alle  übrigen  Details  der  Bleifigur  durch 
Guss,  nicht  durch  Gravirung  hergestellt.  Der  Streifen  ist  ferner  viel  zu  schmal, 
als  dass  man  etwa  die  Entfernung  des  Hakenkreuzes  auf  seine  Rechnung  setzen 
könnte,  indessen  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  erst  nach  der  Auffindung  ent- 
standen ist. 

Das  genannte  Dreieck  wird  nach  oben  durch  einige  rundliche  undeutliche 
Anschwellungen  begrenzt  ;  die  beiden  Seitenränder  sind  glatt.  Von  Wichtigkeit 
sind  zwei  kleine  ovale  Anschwellungen  an  der  unteren  Spitze  des  Dreiecks,  die 
ich  als  Darstellung  der  Labia  ansehe.  Diese  schliesst  bei  unserer  Figur  eine 
Deutung  des  ganzen  Dreieckes  als  symbolische  Darstellung  der  Vulva  aus,  man 
wird  also  hiernach  auch  bei  andern  ähnlichen  Figuren,  die  ja  im  Östlichen  Mittel- 
meergebiete ziemlich  häufig  sind,  das  Dreieck  nicht  ohne  weiteres  als  solche 
erklären  dürfen.  Das  Dreieck  ist  vielmehr  eine  mehr  oder  weniger  naturalisti- 
sche Darstellung  der  Vorderseite  des  Rutnpfendes,  wobei  die  erwähnten  An- 
schwellungen am  oberen  Rande  des  Dreieckes  die  obere  Grenze  der  Behaarung 
vorstellen  dürften.  In  den  beiden  Seitenlinien  sehe  ich  nicht  die  Begrenzung 
des  behaarten  Teiles  schlechthin,  weil  sie  sonst  wohl  auch  Anschwellungen  auf- 
weisen würden,  sondern  eine  Andeutung  der  Leistenfalte.  Es  ist  nun  von  Wichtig- 
keit, dass  das  Dreieck  nicht,  wie  sonst  häufig,  namentlich  auf  kyprischen  Figuren, 
als  ein  badehosenartiges  Kleidungsstück  erscheint,  sondern  einen  Körperteil  direkt 
darstellt,  dass  also  unser  Idol,  abgesehen  von  dem  Hals-  und  vielleicht  einem 
Stirn-  und  Ohrschmuck,  völlig  unbekleidet  ist.  Es  würde  hier  zu  weit  führen, 
aus  diesen  Thatsachen  die  Konsequenzen  für  die  Beurteilung  der  Istar -Typen 
überhaupt  zu  ziehen.  Nur  so  viel  möchte  ich  sagen,  dass  meines  Erachtens  die 
«Badehosen»  der  kyprischen    und    ähnlicher    Idole   aus   solchen  Dreiecken   wie   an 


Die   II.— V.  Schicht  :       Blei  -  Idol    und   Verschiedenes.  365 

unserer  Bleifigiir  entstanden  sind.  Hieraus  würde  folo^en,  dass  der  nackte  Istar-Typus 
älter  ist  als  derjenige  mit  «Badehosen».  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass 
er  älter  sei  als  bekleidete  Typen  überhaupt.  Ist  doch  auf  einer  Gussform  von 
Selendj  bei  Thyateira  (Perrot  et  Chipiez,  Histoire  de  l'art,  V.  S.  300  Fig.  209;  Evans, 
The  Hagios  Onuphrios  deposit,  1895  S.  133  Fig.  136)  eine  der  unsrigen  analoge 
Figur    neben   einer    ganz    ähnlichen,    aber   völlig   bekleideten    Figur   dargestellt. 

b.)  Rohgegossene  Rundfigur  aus  Bronze  in  Fund  K.  Ihr  Zweck 
ist    unbekannt.    Vgl.    oben  S.  338    und    343    (Beilage  44  zu    S.  360   N^  VI  a  und  b). 

c.)  Mondsichelförmige  Goldplättchen  mit  abgestumpften 
und  umgerollten  Enden.  Schliemann  deutet  sie  als  Ohrringe,  sie  scheinen  mir 
aber  eher  zum  Aufnähen,  etwa  auf  Kleidungsstücke,  bestimmt  gewesen  zu  sein 
(Beilage  44  N°  VII,  Fund  J).  Vielleicht  kann  man  mit  ihnen  den  von  Schlie- 
mann  der   I.    Schicht   zugewiesenen   kupfernen    Gegenstand   Figur    306   zusammen- 


Figur  306    |l:il  Figur  307    [2:3] 

Schmuckplättchen    aus    Kujjfer.  Goldüberzug   eines  Stabknaufes. 

stellen.  Er  ist  als  Ohrring  und  auch  als  Fibel  angesehen  worden  («Ilios»  S.  286; 
«Troja»  S.  54,  269;  Virchow  in  Verhandl.  d.  Berl.  anthr.  Ges.  1883,  S.  551  flf). 
Gegen  beide  Deutungen  spricht  der  Umstand,  dass  beide  Enden  in  je  einen 
spiralig   zusammengerollten    Draht    auslaufen. 

d.)  Goldplattirung  eines  Stabknaufes  aus  vergangenem 
Material  (Figur  307).  Man  kann  über  die  Datirung  in  die  Periode  II — V  zweifel- 
haft werden,  wenn  man  das  gleiche  Ornament  auf  einem  zur  VI.  Schicht  ge- 
hörigen   Garnwickel    (Figur  394  b)    betrachtet. 

e.)  Kleiner  Goldadler  von  unbekannter  Bestimmung  («Ilios»  N"  924 
—  926.  Fund  J).    Er   gehört   zu    den  in   Konstantinopel  gestohlenen   Gegenständen. 

Technisches. 

I.)    Die    Metalle    und    ihre    Legirun  gen. 

Der  Reichtum  an  Edelmetallen  ist  erstaunlich.  Das  Gold  verwendete 
man  zur  Herstellung  der  verschiedensten  Schmucksachen,  Gefässe  und  Geld- 
barren,  und  zwar  in  einer  ausserordentlichen  Reinheit.  Während  man  heute 
Goldschmuck  gewöhnlich  aus  I4karätigem  Golde  (SS'/gVn  Gold,  41  Vr/'/n  Kupfer) 
anfertigt,    sind    die    meisten    der   von    Giuliano    untersuchten    Schmucksachen    und 
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Gefässe  23karätig  (fast  96  Vo  Gold),  nur  die  Kugelflasche  Figur  275  ist  2okarätig 
und    einige    Perlen    sind    16  —  20karätig   («llios»    S.  519  ff). 

Das  Elektron,  aus  welchem  ebenfalls  zahlreiche  Schmucksachen,  Gefässe 
und  Barren  bestehen,  zeigt  in  den  beiden  untersuchten  Fällen  zwischen  Gold  und 
Silber  das  Verhältnis  2:1  und^'  4:  i  («llios»  S.  521,  SSS)-  Da  keine  genauen 
Untersuchungen  vorliegen,  ist  nicht  zu  entscheiden,  ob  es  sich  um  natürliche 
oder    künstliche    Mischungen   handelt. 

Das  Silber  tritt  in  der  Verwendung  für  Schmucksachen  gegenüber  dem 
Golde  etwas  zurück,  wird  aber  gern  zu  Gefässen  verarbeitet,  ausserdem  dient 
es  zur  Herstellung  von  Geldbarren  und  von  Prunkwaffen.  Einige  Gefässe  be- 
stehen angeblich  aus  ganz  reinem  Silber,  andere  sollen  mit  5  Vo  Kupfer  legirt 
sein  («Trojan.  Altertum.»  S.  XX).  Die  zungenförmigen  Barren  sind  durch  einen 
Zusatz    von    3'/-.>Vn   Kupfer  gehärtet    («llios»    S.  524). 

Kupfer  und  Bronze.  Hat  in  den  älteren  Besiedelungsperioden  von 
Troja  eine  Kupferzeit  bestanden  ?  Nach  den  in  «llios»  und  «Troja»  mitgeteilten 
Analysen  scheinen  in  der  Periode  II — V  neben  Gegenständen  aus  reinem  Kupfer 
fast  nur  sehr  zinnarme  Bronzen  vorzukommen.  Mit  Ausnahme  eines  Celtes 
und  einer  Lanzenspitze  mit  ca.  91  Vo  Kupfer  und  9  Vo  Zinn  (t llios»  S.  532 
«Troja»  S.  113)  schwankt  bei  neun  Zinnbronzen  der  II,  Schicht  der  Kupfer- 
gehalt zwischen  93°/()  und  97V0  ""<^  d^''  Zinngehalt  zwischen  3^/0  und  6Vo- 
Diese  Zahlen  würden  einigermassen  für  die  Annahme  einer  Kupferzeit,  aller- 
dings nicht  im  strengen  Sinne,  sprechen,  wenn  die  Analysen  nicht  leider  so 
gut  wie  wertlos  wären.  Die  analysirten  Gegenstände  können  nämlich  nicht  mehr 
mit  Sicherheit  identifizirt  werden,  und  ihre  Beschreibung  ist  so  mangelhaft,  dass 
eine  nachträgliche  Untersuchung,  ob  sie  wirklich  der  Periode  II  —V  angehören, 
unmöglich  ist.  Insbesondere  sind  Zweifel  gegenüber  den  Flachcelten  mit  hohem 
Kupfergehalt  berechtigt,  da  es  feststeht,  dass  solche  von  ähnlicher  Form  und 
Zusammensetzung  (94Vti  und  96V0  Kupfer,  sVu  ""d  2V0  Zinn)  in  der  VI.  Schicht 
vorkommen  (vgl.  unten).  Dem  gegenüber  ist  es  von  grosser  Bedeutung,  dass 
neuerdings  ausgeführte  Analysen  sicher  datirter  Gegenstände  erwiesen  haben, 
dass  bereits  die  II.  Ansiedelung  sich  in  einer  voll  entwickelten  Bronzezeit  be- 
fand, in  welcher  zitmreiche  Bronze  mit  87 — 89V0  Kupfer  und  8 — nVo  Z"''" 
verarbeitet  wurde  (vgl.  Analyse  i — 3).  Es  muss  übrigens  gegenüber  dem  hohen 
Kupfergehalt  bei  den  meisten  früheren  Analysen  geradezu  auffallen,  dass  die 
drei  angeführten,  sicher  datirten  und  kürzlich  analysirten  Stücke  in  keinem  Falle 
90V0  Kupfer  erreichen.  Für  die  11.  Ansiedelung  muss  also  eine  reine  Kupfer- 
zeit, wie  auch  eine  Periode  der  ausschliesslichen  Verwendung  zinnarmer  Bronze 
abgelehnt  werden.  Was  die  Angabe  Schliemanns  anlangt,  dass  alle  Gegen- 
stände aus  der  I.  und  II.  Stadt  sich  bei  Roberts'  Analyse  als  aus  reinem  Kupfer 
bestehend  erwiesen  hätten  («llios»  S.  292),  so  ist  sie,  so  weit  sie  sich  auf  die 
II.  Schicht  bezieht,  durch  Vorstehendes  erledigt.  Ob  den  ersten  Ansiedlern 
überhaupt    Metall    und    somit    auch    Kupfer    bekannt    war,     ist    bereits    oben    als 
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zweifelhaft  hing-estellt  worden.  Was  ferner  die  Analyse  von  Gegenständen  angeb- 
lich aus  der  I.  Stadt  anlangt,  so  handelt  es  sich  um  zwei  zweifelhafte  Objekte : 
das  eine  ist  eine  vergoldete  Platte  (nicht  Messerklinge,  «Ilios»  S.  285),  welche 
eben  wegen  der  Vergoldung  kaum  zu  I  gehören  dürfte ;  das  andere  ist  ein 
unkenntlicher,  nachträglich  nicht  datirbarer  Nagel  oder  Nadel  («Ilios»  S.  285).  Die 
Behauptung  Schliemanns,  dass  alle  Gegenstände  der  I.  Stadt  aus  reinem  Kupfer 
beständen,  wird  dadurch  in  das  rechte  Licht  gerückt,  dass  der  nach  Schlie- 
mann  aus  der  I.  Stadt  stammende  «kupferne»  Armring  («Ilios»  N"  116)  bei  einer 
jetzt  vorgenommenen  Analyse  einen  Kupfergehalt  von  89  Vo  "'^^  einen  Zinn- 
gehalt von  io"/y  aufwies.  Um  es  also  kurz  zusammenzufassen  :  Eine  Kupfer- 
periode ist  für  die  I.  Schicht  nicht  erweisbar  und  für 
die  II.  Schicht  abzulehnen.  Die  letztere  befindet  sich 
bereits    in    der    voll    entwickelten    Bronzezeit. 

Blei  wurde,  soweit  wir  wissen,  nur  in  geringen  Quantitäten  und  zu  klei- 
neren   Gegenständen   verarbeitet. 

Zinn  ist  in  den  Bronzen  enthalten ;  Gegenstände  aus  reinem  Zinn  sind 
nicht  bekannt  geworden.  Es  muss  unentschieden  bleiben,  ob  das  Zinn  als 
selbständiges  Metall  bekannt  war,  da  die  Möglichkeit,  dass  das  Material  für 
die  Bronzegegenstände  als  fertige  Legirung  eingeführt  wurde,  nicht  ausge- 
schlossen   ist. 

Eisen.  Der  Stabknauf  in  Fund  L  N*^  18  besteht  nicht,  wie  früher  an- 
genommen wurde,  aus  metallischem  Eisen,  und  somit  befindet  sich  kein  sicher 
datirter  eiserner  Gegenstand  der  Periode  II — V  in  der  Schliemann- Sammlung.  Als 
ich  in  meinem  Aufsatze  über  die  Silberbarren  im  Globus  (Bd.  71,  S.  217)  das  Ma- 
terial jenes  Knaufes  als  Eisen  bezeichnete,  lag  noch  keine  exakte  Bestimmung 
vor.  Zu  meiner  Entschuldigung  kann  ich  auch  anführen,  dass  sein  äusseres  An- 
sehen dem  Eisen  so  ähnlich  ist,  dass  nicht  nur  jeder  Laie  das  Material  für 
Eisen  halten  wird,  sondern  dass  es  sogar  von  einem  Chemiker,  welcher  sich 
mit  Metalluntersuchungen  beschäftigt,  nach  einer  allerdings  nur  oberflächlichen 
Untersuchung  durch  Anritzen  mit  einer  Säge  als  Eisen  bezeichnet  wurde.  Im 
Übrigen    verweise   ich    auf  Verhandl.   d.    Berl.   anthrop.    Gesellsch.    1897   S.   500  ff. 

Obwohl  also  kein  eiserner  Gegenstand  aus  den  Schichten  II — V  bekannt  ist, 
wäre  es  doch  unvorsichtig,  behaupten  zu  wollen,  dass  die  Bewohner  dieser  Ansie- 
delungen kein  Eisen  gekannt  hätten.  Wenn  man  nämlich  auch  von  dem  Eisen- 
barren Beilage  44  N"  III,  welcher  nur  wegen  der  Formähnlichkeit  mit  den  Silber- 
barren aus  Fund  A  mit  Vorbehalt  in  diese  Periode  einzureihen  ist,  absieht,  sind 
doch  noch  Anzeichen  vorhanden,  welche  die  Anwesenheit  von  Eisen  zwar  nicht 
beweisen,  aber  immerhin  als  möglich  erscheinen  lassen.  So  ist  auf  dem  einen 
der  grossen  Silberbecher  aus  Fund  A  (vergl.  oben  S.  328  N°  81  eine  grössere 
Fläche  rostbraun  gefärbt,  und  es  hat  ganz  den  Anschein,  als  ob  die  Färbung 
von  einem  eisernen  Gegenstand  herrühre,  der  neben  dem  Becher  in  der  Erde 
gelegen   hätte;    ob    sich   freilich  jemals    nachweisen  lässt,    dass  die  Färbung  durch 
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metallisches  Eisen  verursacht  ist,  weiss  ich  nicht.  Ferner  wird  ein  formloser 
Klumpen  Eisen  erwähnt,  welcher  im  Jahre  1893  bei  einer  genau  beobachteten 
Schicht  weisen  Grabung-  in  dem  5.  Stratum  von  oben,  entsprechend  etwa  der  V. 
Schicht,  gefunden  wurde  («Troja  1893»,  S.  98).  Er  ist  leider  in  der  Schllemann- 
Sammlung  nicht  vorhanden,  sodass  eine  Nachprüfung  seiner  Substanz  nicht  mehr 
möglich  ist.  Übrigens  hat  A.  Köite  (a.a.O.,  S.  19)  auch  in  Bos-öjük  eine  Schlacke 
gefunden,  die  von  einem  Verhüttungsprozess,  bei  dem  aus  Eisenerzen  Eisen  ab- 
geschieden wurde,  herrühren  soll.  Wie  dem  auch  sei,  soviel  steht  jedenfalls  fest, 
dass,  wenn  überhaupt  Eisen  in  der  Periode  II — V  vorkommt,  es  höchstens  kleine 
Mengen  gewesen  sein  können,  welche  den  Charakter  dieser  Kultur  als  einer 
Bronzekultur  zu  ändern  nicht  imstande  sind. 
2.)DerMetallguss. 

Die  vorhandenen  Gussformen  zeigen,  dass  man  in  der  Regel  den  H  e  r  d  - 
g  u  s  s  anwendete,  jene  primitive  Methode,  bei  welcher  das  flüssige  Metall  in 
eine  die  Gestalt  des  herzustellenden  Gegenstandes  zeigende  offene  Vertiefung 
gegossen  wird.  Die  Formsteine  sind  meistens  auf  mehreren,  zuweilen  auf  allen 
Seiten  benutzt  worden  (Beilage  45  N"  V;  Querschnitt  einer  zerbrochenen  Guss- 
form ebenda  N^*  IV).  Sie  sind  aus  weichen,  anscheinend  mit  der  Axt  oder  mit 
dem  Messer  zugerichteten  Steinen,  in  einigen  Fällen  aus  dicken  Scherben  grosser 
Pithoi  (ebenda  N*^  I)  hergestellt  Das  Vorkommen  des  Herdgusses  in  Periode 
II — V  ist  ausser  durch  den  Typus  der  zu  giessenden  Gegenstände  durch  eine 
1894  in  der  II.  Schicht  gefundene  Form  erwiesen.  Bei  den  so  gegossenen  Ge- 
genständen kann  natürlich  nur  die  eine  Seite  richtig  modelirt  sein,  die  andere 
Seite  ist  eben,  und  die  Rohgüsse  sind  in  Folge  dessen  unsymmetrisch  und  müssen 
mit  dem  Hammer  weiter  bearbeitet  werden.  Beilage  45  N"  II  zeigt  einen  sol- 
chen,   wohl   zur    Herstellung  eines   Geltes    bestimmten  Rohguss. 

Ob  Kaste  nguss  (mit  einer  zweiteiligen  Form)  angewendet  wurde,  ist 
nicht  ganz  sicher.  Es  sind  zwar  einige  in  der  Technik  ihrer  Herstellung  an  die 
obigen  sich  anschliessende  und  deshalb  wohl  in  die  Periode  II — V  einzureihende 
Gussformen  vorhanden,  welche  mit  einem  Eingusskanal  versehen  sind,  es  fehlen 
ihnen  aber  die  sonst  regelmässig  vorhandenen  Löcher  für  die  Zapfen,  mittelst 
welcher  beide  Formhälften  während  des  Gusses  in  der  richtigen  Lage  fest- 
gehalten wurden;  auch  ist  die  obere  Fläche  dieser  Formen  zu  imeben,  als  dass 
eine  zweite  Hälfte  hätte  aufgepasst  werden  können  (Beilage  45  N°  III).  Ein 
Bruchstück  einer  zweiteiligen  Form  hat  allerdings  A.  Körte  (a.  a.  O.,  S.  17)  in 
Bos-öjük  gefunden.  Man  muss  also  mit  der  Wahrscheinlichkeit  rechnen,  dass 
solche   Formen   auch   in   Troja  benutzt  wurden. 

Ob  der  Guss  in  der  verlorenen  Form  (mit  Wachsmodell)  be- 
kannt war,  ist  zwar  nicht  durch  Funde  von  solchen  Formen  belegt,  aber  wegen 
des  Vorkommens  komplizirter  Gegenstände,  wie  des  Dolches  in  Figur  264,  der 
Rundfigur  auf  Beilage  44  zu  S.  360  N"  VI  und  der  Henkelteile  von  dem  Eimer 
in  Figur  274,  als   sicher   anzunehmen. 


I 


Troja  und   Ilion. 


Beilage  45  (zu  S.  368). 


I  (1:4) 


III  (1:3) 


IV  (2:.: 


V  (1:3) 


VI  (1:3) 


Gussformen,  Rohguss,  Idol  und  Phalli.     IL— V.  Schicht. 
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Figur  267  e  befestigt.  So  ist  auch  der  Rand  der  Bronzeeimer  aus  Fund  A  und 
B  mittelst  eines  durch  Umbiegen  gebildeten  Falzes  auf  die  Gefässwandung  auf- 
gesetzt (Figur  273).  Auch  die  Henkel  des  Kessels  Figur  288  scheinen  auf  den 
Gefässrand  aufgefalzt  zu  sein.  Das  Nieten  war  in  Troja  nicht  so  selten,  wie 
es  nach  Schliemanns  Worten  den  Anschein  haben  könnte  («Ilios»  S.  562).  Ausser 
dem  dort  angeführten  Goldadler  sind  das  silberne  Gefäss  Figur  281  sowie  die 
Messer  und  Dolchgriffe  zu  nennen,  bei  denen  Niete  angewendet  sind.  Eine  pri- 
mitive Art  der  Nietung,  wenn  man  es  überhaupt  so  bezeichnen  kann,  findet  sich 
an  den  Eimerhenkeln  des  Typus  Figur  274.  Im  Löten  hatte  man  es,  wie  die 
feine  Filigranarbeit  an  den  goldenen  Ohrringen  und  anderen  Schmucksachen 
zeigt,  zu  einer  grossen  Fertigkeit  gebracht.  Angelötet  sind  ferner  wohl  die 
Henkel  der  meisten  Silber-  und  Goldgefässe,  wie  auch  der  Fuss  des  silbernen 
Kruges  Figur  278,  die  Ösen  in  den  knopfförmigen  Goldperlen  Figur  303  g  und 
manches  andere  mehr.  Ob  man  andere  Metalle  als  Gold  und  Silber  zu  löten 
verstand,  ist  aus  den  Funden  nicht  zu  ersehen  ;  die  Bronze,  welche  hierfür  zu- 
nächst in  Betracht  käme,  ist  in  der  Regel  so  stark  oxydirt,  dass  solche  techni- 
schen  Feinheiten    nicht    erkennbar   sind. 


B.  Die  Gegenstände  aus  Stein,  Knochen,  Thon 
und  ähnlichen  Stoffen. 
Während  die  Schatzfunde  es  ermöglichen,  die  Hauptmasse  der  Metallsachen 
in  die  Hauptperloden  einzuordnen,  fehlt  dieses  Hilfsmittel  für  die  aus  anderen 
Stoffen  bestehenden,  hier  zu  besprechenden  Gegenstände  ;  nur  die  Funde  E,  L 
und  M  gewähren  einige  geringe  Hilfe.  Man  ist  also  bei  der  Datirung  im  Wesent- 
lichen auf  die  Fundumstände  der  wenigen  1893  und  1894  in  bekannten  Schichten 
gefundenen  Gegenstände  angewiesen,  denn  bei  den  primären  Formen,  welche  die 
Mehrzahl  bilden,  ist  eine  Datirung  nach  inneren  Gründen  und  nach  dem  überdies 
sehr  spärlichen  Vergleichsmaterial  misslich.  Man  wird  deshalb  manche  aus  «Ilios» 
und  «Troja»  bekannten  Stücke,  bei  denen  eine  Prüfung 
der  Datirung  nicht  möglich  war,  im  Folgenden  vermissen. 
I.    Waffen. 

a.)  Schleudergeschosse,  durch  das  Vorkom- 
men in  Bos  -  öjük  datirt.  Vergl.  A.  Körte,  a.a.O.,  S.  17. 
Meist  eiförmig,  seltener  cylindrisch  oder  doppelkonisch 
(Figur  308).  Einige  sind  zum  Gebrauch  für  Handschleudern 
offenbar  zu  gross.  Die  meisten  sind  aus  Hämatit,  einige 
aus  anderen  Gesteinen  hergestellt  und  sorgfältig  geschliffen. 
Ein  Stück,  anscheinend  grün  oxydirte  Bronze,  besteht  höchst 
wahrscheinlich  aus  Kupferglanz  (vgl.  die  Analyse  «llios»  S.  533).  Eine  Prüfung 
des  Gewichtes  dieser  Gegenstände  im  Hinblick  auf  eine  etwaige  Deutung  als 
Gewichte  ergab  bald,  dass  die  Gewiclitszahlen  sehr  verschieden  sind  und  sich 
in    kein    festes    Verhältnis   zu   einander   bringen    lassen. 


Figur  308    |i:2] 
Schleudergeschosse. 
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Figur  309    [2.3I 

Schutzplatte   aus  einer 

Thonscherbe. 


Figur  310   [2:3] 

Schutzplatte  ( ? ) 

aus  Eberzabn. 


b.)  Die  knöcherne  Pfeilspitze  mit  Widerhaken  («Troja»  N"  4)  ist 
ebenfalls  nach  einem  analogen  E.xemplar  von  Bos-öjük  (A.  Körte,  a.a.O.,  5.2  11 
hier   einzureihen. 

c.)  Schutzplatten  gegen  Rückschlag 
der  Bogensehne.  Ein  Exemplar  ist  aus  einem 
Thongefäss-Scherben  vom  Charakter  der  V.-VI. 
Schicht  hergestellt  (Fig.  309).  Ob  ein  kleineres 
Stück  aus  Eberzahn  (Fig.  310)  ebenso  gedeutet 
und  hierher  datirt  werden  kann,   ist  zweifelhaft. 

d.)  Als  Waffen  haben  wahrscheinlich  auch 
manche  Steinbeile  und  Steinhämmer  gedient,  die 
im  Folgenden  besprochen  werden.  Merkwürdig 
ist  das  Fehlen  von  Feuerstein -Pfeilspitzen  bei 
der  reichlichen  Verwendung  des  Feuersteines 
und  ähnlicher  Gesteine  zu  Messern  und  Sägen. 
2.     Steinbeile    und    S  t  e  i  n  h  ä  m  m  e  r. 

Es  sind  wohl  teils  Waffen, 
teils  Werkzeuge  ;  eine  scharfe 
Trennung  nach  dem  Gebrauche 
ist   nicht   durchführbar. 

a.)  Beile.  Bei  weitem  die 
Mehrzahl  der  Steinbeile  hat  eine 
walzenförmige  Gestalt  mit  dick- 
ovalem, fast  rundem  Querschnitt. 
Häufig  ist  nur  die  Schneide  ge- 
schliffen und  das  Bahnende  rauh 
gelassen.  Ihre  Länge  ist  sehr  ver- 
schieden, sie  schwankt  zwischen 
3,2  und  16,5  cm,  meist  beträgt  sie 
8 — 10  cm  (Figur  311).  Ein  anderer 
Typus  ist  bedeutend  flacher  und 
von  annähernd  dreieckiger  Gestalt, 
der  Querschnitt  ist  lang-oval.  Län- 
ge 3 — 12, 2  cm,  meist  5 — 7  cm  (Fi- 
gur 312).  Ein  dritter  Typus  ist  tra- 
pezförmig, gleicht  aber  im  Übrigen 
dem    vorigen.     Länge  3,5 — 9  cm 

(F"ig.  313).  Der  vierte,  ziemlich  seltene  Typus  schliesslich  ist  ebenfalls  trapez- 
förmig und  flach,  aber  im  Querschnitt  oblong,  die  Flächen  sind  nicht  oder  nur 
wenig   gewölbt.    Länge  ^,6 — 8,2  cm    (Figur  314). 

b.)  Meissel,  teils  walzenförmig  (Figur  315),  teils  vierkantig  (Figur  316), 
meist  sehr   klein.    Länge  3,8 — 10,3  cm. 


Figur  311    |i:3] 
Steinbeil. 


Figur  312    [1.3] 
Steinbeil. 


Figur  313    I 
Steinbei 


Figur  314    [1:31 
Steinbeil. 
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c.)  Hacken  und  Ähnliches.  Das  Charakteristische  ist  die  Abplat- 
tung der  einen  Breitseite,  welche  entweder  ganz  eben,  oder  Aveniger  gewölbt  als 
die  andere  ist.  Dies  macht  es  wahrscheinlich,  dass  sie  in  der  Weise  geschäftet 
waren,  dass  die  Schneide  wie  bei  den  lieutigen  Hacken  quer  stand.  Man  kann 
drei  Typen  unterscheiden.  Bei  dem  einen  erstreckt  sich  die  Abplattung  auf  die 
ganze  Seite,  die  Form  des  Gerätes  ist  dann  meist  trapezförmig  (Figur  317).  Bei 
dem    zweiten,    mehr   dreieckigen    Typus    reicht    die   Abplattung   von  der   Schneide 


Figur  315    [I-.21 
Steinmeissel. 


Figur  316    [1:2] 
Steinmeissel. 


Figur  317    [i:i] 
Steinhacke. 


bis  etwa  auf  y,^  der  ganzen  Länge  (Figur  318).  Der  dritte  Typus  endlich  ist 
derjenige  der  sogenannten  schuhleistenförmigen  Steingeräte,  er  ist  nur  durch  zwei 
Bruchstücke   vertreten  (Figur   319). 

Die  Hacken   des  ersten  Typus,  deren  Zugehörigkeit  zur  Periode  II — V  durch 
ein   1894   in  der  II.  Schicht  gefundenes    Exemplar  verbürgt  ist,   sowie   die    schuh- 


Figur  318    [i:2| 
Steinhacke. 


Figur  319    [1:3] 
Steingerät. 


leistenförmigen  Geräte  sind  für  die  Kenntnis  der  Beziehungen  zwischen  Troja 
und  dem  vorgeschichtlichen  Europa  von  grösster  Bedeutung.  Ich  habe  bereits 
früher  (Die  Gefässformen  und  Ornamente  der  neolithischen  schnurverzierten 
Keramik,  1891,  S.  5  —  6)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  diese  Typen  eine 
Begleiterscheinung  der  Kultur  der  neolithischen  Bandkeramik  in  Europa  sind. 
Freilich  kommen  sie  vereinzelt  auch  ausserhalb  des  Gebietes  der  Bandkeramik 
vor,  wo  sie  dann  als  Handelsartikel  zu  betrachten  sind  (Götze,  Über  neolithisclien 
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Handel,  Bastian -Festschrift  1896  S.  343  ff.  Vgl.  auch  Mitt.  der  Anthrop.  Gesellsch. 
III  Wien,  1897,  Sitzungsber.  S.  45).  Letzteres  ist  aber  in  Troja  nicht  der  Fall, 
denn  ganz  abgesehen  von  der  Häufigkeit  der  Hacken,  kommt  hier  auch  die 
Bandkeramik  in  Periode  11 — V  vor.  Die  Hacken  und  schuhleistenförmigen  Ge- 
räte sind  also  nicht  importirt,  sondern  bilden  einen  Bestandteil  einer  in  Troja 
ansässigen  Kultur,  welche  durch  die  Bandkeramik  vertreten  wird.  Andrerseits 
wird  durch  die  genannten  Steingeräte  erwiesen,  dass  es  sich  bei  der  trojanischen 
Bandkeramik  nicht  etwa  um  eine  zufällige  Ähnlichkeit  mit  der  europäischen 
Bandkeramik  handelt,  sondern  dass  beide  Gruppen,  die  europäische 
und  die  troische  Bandkeramik  in  der  That  in  einem  ursäch- 
lichen Zusammenhange  stehen.  Leider  ist  hier  nicht  der  Raum,  alle 
Folgerungen  aus  diesem  Ergebnis  zu  ziehen,  seine  eminente  Tragweite  kann 
man  aber  aus  folgenden,  beispielsweise  angeführten  Punkten  ersehen:  Erstens  ist 
die  Möglichkeit  in  die  Nähe  gerückt,  die  europäische  Bandkeramik  zu  datiren, 
sobald  die  Zeit  der  II. — V.  Schicht  genauer  bekannt  ist,  und  dahin  wird  man 
wohl  bald  gelangen.  Zweitens  kann  man  dann  von  der  europäischen  Bandkera- 
mik aus,  welche  den  grössten  Teil  Süd-  und  Mitteleuropas  bis  über  das  deutsche 
Mittelgebirge  umfasst,  dahin  gelangen,  überhaupt  die  jüngere  Steinzeit  Europas 
zeitlich  festzulegen.  Drittens  ist  hiermit  die  Thatsache  gegeben,  dass  die  Kultur 
der  Bandkeramik,  welche  in  Europa  im  Wesentlichen  rein  neolithisch  ist,  in  Troja 
neben  einer  hoch  entwickelten  Bronzekultur  herläuft.  Dadurch  wird  die  Annahme 
hinfällig,  dass  die  Bronzezeit  in  den  Mittelmeergebieten  und„  in  Nordeuropa 
gleichzeitig  begonnen  habe,  eine  Annahme,  Avelche  jetzt  auf  dem  besten  Wege 
ist,  allgemeine  Anerkennung  zu  finden.  Eine  weitere  Folgerung  ist  viertens  die, 
dass  die  Kultur  der  europäischen  Bandkeramik  nicht  aus  der  trojanischen  her- 
vorgegangen sein  kann,  denn  sonst  wäre  zugleich  mit  der  Keramik  auch  sicher 
die  Bronze  nach  Europa  gekommen.  Daraus  folgt  wiederum  für  die  troische 
Bandkeramik,  dass  sie  nicht  autochthon  ist,  sondern  von  aussen  (d.  h.  von  Europa, 
nach  Troja  eingedrungen  sein  muss.  In  der  That  mutet  diese  kleine  Gruppe 
unter  der  gar  nicht  oder  nur  wenig  verzierten  Keramik  der  Periode  11  —  V 
ziemlich   fremdartig  an. 

d.)    Hämmer    und    Äxte. 

Es  sind  bereits  oben  (S.  322)  Gründe  dafür  beigebracht  Avorden,  dass  die 
Steinhämmer  mit  matt  geschliffener  Wandung  des  Bohrloches  jünger  als  die 
I.  Ansiedelung  sind.  Da  es  ferner  wahrscheinlich  ist,  dass  derartige  Steingeräte 
in  der  mykenischen  Zeit  und  später  nur  ausnahmsweise  in  Gebrauch  waren, 
wird  man  die  grosse  Menge  dieser  Geräte  der  Periode  II  —V  zuschreiben  dür- 
fen. Dies  wird  dadurch  bestätigt,  dass  alle  derartigen  Stücke,  von  denen  die 
Fundumstände  bekannt  sind,  im  Schutte  der  II.  Schicht  gefunden  wurden,  mit 
Ausnahme  eines  in  der  Form  abweichenden  und  vielleicht  der  VII.  Schicht  ent- 
stammenden   Bruchstückes. 

a.   Axthämmer,   in  der  Längsachse  gebogen,  ohne  Verbreiterung  der  Schneide 
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(Figur  320).    über    ein    1893    gefundenes   Exemplar   berichtet   Weigel:     «Es   dürfte 
zweifelhaft  sein,    ob   das    Stück   zur    I.    oder   II.    Stadt   zu    rechnen   ist.» 

8.  Axthämmer  von  gleicher  Form,  aber  mit  einer  nach  beiden  Seiten  aus- 
springenden Schneide  (Figur  321), 
'eine  gefällige  Form,  deren  Schön- 
heit man  durch  Ornamente  zu  er- 
höhen bemüht  war.  So  ist  ein 
Bruchstück  mit  einer  Längsrippe, 
der  «Imitation  einer  Gussnaht», 
vorhanden  ( Figur  322 ).  Vier  in 
diese  Reihe  gehörige,  hervorragend 
schöne  Steinhämmer  aus  Fund  L 
(vgl.  oben  S.  338  ff)  verdienen  eine 
genauere   Beschreibung : 


Figur  320    I  1:31 
Axthammer    aus    Stein. 


Figur  321     [1:3]  Figur  322     [1:3] 

Axthammer   aus   Stein.  Axthammer  aus  Stein  mit   Rippenverzierung. 

Grosser  Axthammer 
aus  raattgrünem  Stein, 
die  Längsachsen  der 
Schneidehälfte  und  des 
Hammerteiles  bilden  ei- 
nen stumpfen  Winkel.  An 
beiden  im  Querschnitt 
rundlichen  Teilen  befin- 
det sich  oben  ein  Grat, 
welcher  durch  je  zwei 
dachartig  zusammenstos- 
sende  Facetten  gebildet 
ist.  Die  Schneide  springt 
nach  beiden  Seiten  weit  aus.  Der  Mittelteil  mit  dem  Schaftloch  ist  verstärkt 
und  mit  sieben  quer  herumlaufenden  Ornamentzonen  verziert ;  die  mittelste  Zone 
zeigt    drei    Reihen     warzenförmiger    Vorsprünge,     welche     mittelst    eines    kleinen 


Figur  323    |l:4| 
Kelch    verzierter    Axthammer    aus    Stein. 
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l-igur  324    [1:4] 
Reich    verzierter    Axthamnier    aus    Stein. 


Hohlbohrers  als  Bohrzapfen  hergestellt  sind,  rechts  und  links  befinden  sich  je 
drei  alternirend  scliräge  Strichzonen,  deren  Linien  niclit  immer  ganz  exakt  ein- 
geritzt sind  ;  das  Schaftlocli  erweitert 
sich  koniscli  nach  oben,  seine  Wandung 
ist  stumpf  geschliffen  und  zeigt  sehr 
regelmässige  Bolirrillen.  Die  Ober- 
fläche des  Axthammers  ist  sehr  gut 
polirt.   Länge  31  cm    (Figur  323). 

Ein  etwas  kleinerer  Axthammer 
von  gleicher  Form  und  dunkelgrünem 
Stein.  Nur  im  Ornament  zeigt  sich 
eine  Verschiedenheit,  indem  die  mit- 
telste Zone  mit  den  Warzen  zwar 
ebenfalls  vorhanden  ist,  aber  die  nach 
beiden  Seiten  abfallenden  Flächen  glatt 
gehalten  sind.  Das  Stück  zeichnet  sich, 
ebenso  wie  das  folgende,  durch  schöne 
Politur   aus.    Länge  28  cm   (Figur  324). 

Ein  noch  etwas  kleinerer  zier- 
licher Axthammer  von  gleicher  Form 
aus  dunkelgrünem  Stein.  Der  verstärkte 
Mittelteil  ist  neben  der  Warzenzone 
mit  umlaufenden  Kanelluren  versehen. 
Länge  26  cm   (Figur  325). 

Ein  grosser  Axthammer  aus  Lapis 
lazuli  von  gleicher  Form  und  mit  dem- 
selben Ornament  wie  Figur  323.   Er  ist 
aus    mehreren     Bruchstücken     zusammengesetzt 
Weise    beschädigt,    als    ob    er   benutzt    worden 
wäre.    Länge  27,5  cm   (Figur  326). 

Unter    den    Bruchstücken    von   Hämmern, 
welche  vermutlich  dem  Typus  B  angehören,  ist 


Figur  325    [1:4] 
Reich   verzierter    Axthämmer   aus    Stein. 


Figur  326    [1:4] 
Reich    verzierter   Axthammer   aus    Stein. 


und     an    der    Schneide 


m    emer 


Figur  327     [l:2j 
Hruchstiiclc  eines  ornamentirten    Axthammers  aus  Stein. 


Figur  328    [1:3] 
Kurzer    Axthammer     aus    Stein. 


ein  Exemplar  mit  eingeritzten  Linearornamenten  besonders  hervorzuheben  (Fig.  327). 
Y-  Axthammer,  kurze,  hohe  Form.  Nur  durch  ein  Exemplar  vertreten  (Fig.  328). 
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S.    Bahnende   eines   facettirten   Hammers   (Figur  329). 

e.     Axthammer    mit    angeschhffenen  Kanelluren,    Vollständig   erlialten    ist   nur 
ein  Exemplar,  das   «Troja»   Fig.  48  abgebildete;   sonst  liegen  nur  Bruchstücke  vor, 


Figur  329    [1:3] 


Figur  330    [«:3| 
Bruchstücke    von    Axthämmern    aus    Stein. 


Figur  33 


von    denen    eines  1894    im    Schutte    der    II.    Schicht    gefunden    wurde    (Figur  330). 
'C.    Bahnende    von   Hämmern    mit    überhängender    Hammerfläche    (Figur  331). 


Figur  332  [1:3] 
Axthammer   aus  Stein. 


Figur  3i3    [i;3| 
Doppelaxt  aus    Stein. 


V].    Axthammer    mit    unterschnittener    Hammerfläche.    Auch  hiervon    ist    nur 
ein    Stück   vollständig  erhalten   (Figur  332) ;   die   Bruchstücke   der  anderen  Exem- 


Figur  334    [13] 
Pickelartiges   Steingerät. 


Figur  335     [1:3] 
Steinbeil    mit   Schaftloch. 


plare  lassen  nur  erkennen,  dass  die  Formen  von  einander  ziemlich  abweichen. 
0.  Doppelaxt  mit  zwei  parallel  zum  Schaftloch  laufenden  Schneiden  (Fig.  333). 
i.    Pickel    mit   abgerundetem    Hammerteil   (Figur  334). 
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X.    Geräte    in  Form  der   Steinbeile   wie   Figur  312,   aber  mit  einem   senkrecht 
zur  Ebene   der   Schneide    stehenden   Schaftloch   (Figur  335). 

X.  Doppelhämmer.  Zum  Teil  sind  es  mehr  oder  Aveniger  rohe,  unregelraäs- 
sig  gestaltete  Geräte,  länglich,  viereckig  oder  eiförmig  (vgl.  «Ilios»  N^  622,  625, 
629,  1269,  1273),  zum  Teil  sind  sie  ganz  formlos.  Nur  wenige  sind  besser  gear- 
beitet und  lassen  einen  bestimmten  Typus  er- 
kennen   (Figur  336). 

e.  Keulen  köpfe.  Sie  sind  meist  kugelig, 
aber  an  den  Polen  etwas  abgeplattet  (Figur  337a); 
einige  nähern  sich  der  doppelkonischen  Form, 
aber  ohne  dass  dabei  eine  scharfe  Kante  hervor- 
tritt (Figur  337  b  und  c) ;  bei  einem  Exemplar  sind 
flache  Kanelluren  eingeschlififen  (Figur  337  d).  Die 
Chronologie  der  Keulenköpfe  ist  unsicher  ;  sie 
scheinen  eine  sehr  lange  Lebensdauer  gehabt  zu 
haben.    Dass    man    einige    Exemplare    schon   der 

I.  Schicht  zuschreiben  darf,  wurde  oben  'gesagt.  Die  Hauptmasse  dürfte  der 
Periode  II — V  angehören,  besonders  solche  Stücke,  welche  in  der  Technik  mit 
den  Steinhämmern  dieser  Periode  zusammengehen.  Sie  scheinen  aber  auch  noch 
später  in  Gebrauch  gewesen  zu  sein,  da  Bruchstücke  in  den  Schichten  der  VI. 
und  sogar  noch  der  VII.  Ansiedelung  1894  gefunden  wurden.  Dass  sie  in  der 
Zeit  der   Schichten  II — V  anderwärts   in   Gebrauch  waren,   zeigen   die  Funde   von 


Figur  336    [1:3] 
Doppelhammer     aus     Stein. 


Figur  337    [1:3] 
Querschnitte    von    Keulenköpfen    aus    Stein. 


Bos-öjük.  Auch  in  den  ältesten  Nekropolen  von  Kypros  scheinen  sie  vorzu- 
kommen, wenigstens  möchte  ich  die  von  F.  Dümmler  erwähnten  Geräte,  über 
deren  Verwendung  er  nicht  klar  ist,  als  Keulenköpfe  ansehen  (vergl.  Athen, 
Mittheil.    XI  1886   S.  209  fif,   Beilage  i   N«  12). 

f.  Technisches.  Von  den  Steinbeilen  und  Steinhämmern  liegt  ein  so 
reiches  Material  in  allen  Stadien  der  Vollendung  vor,  dass  man  ihre  Herstel- 
lungsweise  an   der   Hand  der   Funde    ziemlich  genau   verfolgen   kann. 

Wenn  kein  passendes  Stück  Rohmaterial  zur  Hand  war,  wurde  ein  solches 
von  einem  grösseren  Blocke  abgeschnitten  oder  vielmehr  abgesägt.  Dies  geschah 
wahrscheinlich  mit   Feuerstein   oder  einem   anderen  spitzen   Kiesel,  vielleicht  auch 
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mit  Holz  und  Sand.  Eine  solche  Sägeschnittspur  befindet  sich  an  einem  Nephrit- 
beilchen  (Figur  338);  sie  ist  zu  kurz,  um  entscheiden  zu  können,  ob  der  Schnitt 
vermittelst  eines  Apparates  (vgl.  Keller,  8.  Pfahl baubericht  S.  49,  Taf.  VIII)  oder 
aus  freier  Hand  ausgeführt  ist.  Letzteres  ist  der  Fall  bei  einigen,  im  übrigen 
unbearbeiteten  Steinen  (Figur  339  und  340)  ;  ganz  ähnliche  Rillen  habe  ich  mit 
einer    kleinen   Feuersteinsäge    herstellen    können. 


Figur  338    [3:5] 
Nephritbeil  nebst  Querschnitt  mit  Sägeschnittspur. 


Figur  339   [1:31 
Stein  mit  Sägeschnittspur. 


Die  weitere  Bearbeitung  erfolgte  durch  einen  Klopfstein,  mit  dem  durch  häu- 
fige Schläge  kleine  Splitter  abgesprengt  wurden,  bis  der  Gegenstand  ungefähr 
die  gewünschte  Form  erhalten  hatte  (Figur  341  und  342,  vgl.  auch  Figur  321 
und  322).  Hierauf  wurden  die  Beile  geschliffen  und  polirt  ;  in  welcher  Weise 
dies  geschah,  ist  aus  den  Funden  nicht  ersichtlich.  Die  Hämmer  wurden  in  der 
Regel    vorher    mit    dem    Schaftloch    versehen. 

Bei  der  Bohrung  des  Schaftloches  wendete  man  verschiedene  Arten  von 
Bohrern   an,    deren    Gestalt    an    unvollendeten   Bohrungen   ersichtlich    ist :  cylindri- 
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Figur  340    [1:2] 
Stein    mit    Sägeschnittspur. 


Figur  341    [1:4] 
Halbfertiges    Steingerät. 


Figur  342    [1:3] 
Halbfertiges     Steingerät 


sehe   Vollbohrer  mit  abgerundeter   Spitze   (Figur  322),    konische   spitze    Vollbohrer 
(Figur  336),  cylindrische  Hohlbohrer    mit  dicker  oder  dünner  Wandung  (Figur  328, 

332,  333.  353.  354,  355)- 

Die  cylindrischen  Vollbohrer  mit  abgerundeter  Spitze  und  die  Hohlbohrer 
mit  dicker  Wandung  dürften  aus  einem  weichen  Material  bestanden  haben.  Nach 
den  Versuchen  Kellers  (vgl.  8.  Pfahlbaubericht  S.  49)  sind  hierzu  Röhrenknochen 
von  Ziegen  und  Schafen,  Hülsen  von  Hirschgeweih,  Ochsenhorn  und  Eibenholz 
geeignet.  Bei  der  schnellen  Abnutzung  derartiger  Bohrer  und  bei  der  grossen 
Zahl  der  in  Hissarlik  gefundenen  gebohrten  Steingeräte  sind  jedenfalls  sehr  viele 
Bohrer   verbraucht   worden.     Da  nun    auch   nicht  die   Spur  von  einem  solchen   ge- 
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Figur  343     [1:2] 


funden  wurde,  sind  Stoffe,  wie  Knochen  und  Geweih,  welche  sich  sonst  in  Troja 
erhalten  haben,  auszuschliessen.  Dass  Hornbohrer  angewendet  wurden,  ist  mög- 
lich, aber  nicht  zu  erweisen.  Sehr  wahrscheinlich  ist  die  Anwendung  von  Holz 
oder  Schilfrohr,  wenigstens  habe  ich  mit  einem  Bohrer  aus  Hollunder  unter  An- 
wendung nassen  Sandes  genau  dasselbe  Profil  und  dieselbe  Beschaffenheit  des 
Bohrloches,  insbesondere  genau  dieselbe  Abschleifung  des  Bohrzapfens  erzielt  wie 
bei  halbfertigen  trojanischen  Hämmern.  Eine  Eigentümlich- 
keit, durch  welche  sich  die  Bohrlöcher  vieler  Hämmer  der 
Troja-Sammlung  von  den  mitteleuropäischen  unterscheiden, 
besteht  in  einer  Erweiterung  des  Schaftloches  in  seinem 
mittleren  Teile,  welcher  meist  besonders  rauh  und  unregel- 
mässig gerillt  ist  (Figur  343).  Durch  die  seitliche  Bewegung 
eines  schlecht  befestigten  Bohrers  allein  lässt  sie  sich  mei- 
nes Erachtens  nicht  erklären,  vielleicht  aber  dadurch,  dass 
das   Ende   eines   Holzbohrers   durch    längere  Berührung  mit     Bruchstück  eines   Keulen- 

_,  ,,  1  .  .,  TT1-  kopfes     mit     Ausbauchung 

nassem    Sande    ausfaserte     und    so    in    weiterem     Umkreise        "  ^^^  Schaftloches. 
wirken   konnte. 

Der  konische  spitze  Vollbohrer  bestand  vielleicht  aus  Feuerstein.  Der  dünn- 
wandige Hohlbohrer,  mit  dem  die  Krystallknäufe  des  Fundes  L,  sowie  einige 
marmorne  Stabknäufe  gebohrt  sind,  hat  keinesfalls  aus  einem  Material  bestan- 
den, welches  beim  Bohren  selbst  stark  angegriffen  wurde  ;  man  kann  daher 
nur  an  Metallbohrer  denken. 
3.    IdoleundÄhnliches.       a  b  c  d 

a.  Idole.  Im  Fol- 
genden werden  zunächst 
die  Haupttypen  aller  vor- 
klassischen Idole  aus  Troja 
angeführt,  auch  solche,  wel- 
che vielleicht  älter  und 
etwas  jünger  als  die  Pe- 
riode der  Schichten  11 — V 
sind ;  dann  erst  soll  eine 
chronologische  Einteilung 
versucht   werden. 

a.  Brettförmige  Idole 
aus  Stein,  und  zwar  mei- 
stens aus  Marmor,  seltener 
aus  schieferartigen  und  an- 
deren Gesteinen.  Ein  Stück, 

welches  ganz  wie  die  Mar-  ^  & 

mor-Idole    behandelt    ist,  Figur  344  [a  -  d=:  1:2  ;  e -h=i:3] 

besteht    aus    Muschel.     Die  Brettförmige   Idole   aus    Stein. 
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einfachsten  sind  oval  mit  abgerundeten  Kanten,  kaum  merklich  bearbeitet  ;  sie 
gleichen  fast  einem  abgerollten  Flusskiesel,  und  man  würde  sie  nicht  als  Idole 
ansehen  dürfen,  wenn  nicht  einige  Exemplare  mit  einem  eingeritzten  Gesicht 
versehen  wären  (Figur  344  a  und  348  b  und  c).  Das  letztere  gilt  auch  von  den 
fast  ebenso  primitiven  trapezförmigen  Gebilden  (Figur  344  b  und  348  a).  Bei  der 
Mehrzahl  ist  Kopf  und  Körper  durch  ein  paar  seitliche  Einziehungen,  welche  den 
Hals  bilden,  angedeutet  ;  diese  bestehen  entweder  aus  kleinen  Kimmen  (Figur 
344  c)  oder  geringen  (Figur  344  d)  oder  grösseren  Einbuchtungen  (Figur  344  e), 
welche  zuweilen  eine  beträchtliche  Länge  bekommen  (Figur  344  f)  und  zur  Aus- 
bildung von  drei  scharf  abgesetzten  Teilen, 
Kopf,  Hals  und  Körper,  führen  (Figur  344  g 
und  h).  Als  Abarten  der  genannten  Typen 
können  Formen  gelten,  bei  denen  der  Kopf 
fast  gar  nicht  ausgebildet  ist  (Figur  345  a 
und  b),  oder  gar  der  Hals  in  eine  Spitze 
ausläuft  (Figur  345  c),  oder  bei  denen  der 
Kopf  zugespitzt  ist  (Figur  345  d).  Bei  einem 
grossen  Stein-Idol  sind  die  Arme  als  kurze, 
vorstehende  Stümpfe  (Figur  346  a),  bei  eini- 
gen kleinen  durch  doppelte  Einschnürungen  (Figur  346  b)  angedeutet.  Ein  Über- 
gang  zu   den  rundfigurigen    Idolen   ist   dadurch    angebahnt,    dass    der    Hals    nicht 


Figur  345    [1:3] 
Brettförmige   Idole    aus   Stein. 


a  b 

Figur  346    [a=3i:5  ;  b=i;2] 

Brettförmige     Idole    aus     Stein 
mit    Andeutung    von  Armen. 


Figur  347    [1:3] 

Übergangsform    vom    brettförmigen 
zum    rundfigurigen    Idol. 


nur    an   den    Seiten,    sondern    auch   an   der    Vorder-    und    Hinterfläche    ein    wenig 
zurücktritt    (Beilage  45    zu    S.  368    N"  VI  und    Figur  347). 

Eine  verhältnismässig  geringe  Anzahl  ist  mit  eingeritzten  Zeichnungen  ver- 
sehen, welche  Gesicht,  Haare  und  Halsschmuck  darstellen  sollen  ;  alte  Farben- 
reste, welche  Schliemann  erwähnt,  kann  ich  bei  den  in  der  Schliemann- Samm- 
lung befindlichen   Exemplaren  nicht  bemerken   (vgl.    «Ilios»    S.  377). 
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Die  Gesichtsbildung  ist  verschieden,  die  hauptsächlichsten  Typen  sind  Figur 
3zj8  abgebildet.  Typus  a  besteht  aus  einer  Vertikallinie  und  Punkten  (je  einmal 
auf  Idolen  der  Form  344  b  und  d).  Bei  Typus  b  tritt  hierzu  eine  Horizontallinie 
für  die  Augenbrauen  (einmal  auf  dem  Idol  344  a).  Bei  Typus  c  ist  diese  Linie 
gebrochen  (einmal  auf  Form  344  a),  bei  Typus  d  wird  sie  durch  zwei  gebogene 
Linien  ersetzt  (einmal  auf  Form  344  c,  zweimal  auf  Form  344  d).  Typus  e  gleicht 
dem  vorigen,  erhält  aber  einen  Punkt  auf  der  Stirn  (je  einmal  auf  Form  344  b 
und  e).  Während  bisher  die  Nase  durch  eine,  wenn  auch  manchmal  nur  kurze 
Vertikallinie   angedeutet   war,    verscliwindet   diese   bei   den   folgenden    Typen,    wel- 

a  b  c  d  e 


g  h  1  t 

Figur   348     [1:2] 
Brettförmige   Idole   aus   Stein   mit   eingeritzten   Zeichnungen. 


che  somit  vom  Gesicht  nur  noch  die  Augen  und  Augenbrauen  zeigen.  Letztere 
bestehen  aus  zwei  im  Winkel  zusammenstossenden  Linien,  welche  teils  gerade 
(f;  einmal  auf  Form  344  e),  teils  gebogen  sind  (g ;  einmal  auf  Form  344  c,  drei- 
mal auf  Form  344  e).  Auch  hier  findet  sich  der  Punkt  auf  der  Stirn  wieder  vor 
(h  ;  zweimal  auf  Form  344  a,  einmal  auf  Form  345  b),  in  einem  Falle  sogar  ein 
doppelter  Punkt  (i).  Figur  348  k  zeigt  eine  auf  den  Marmor- Idolen  singulare 
Gesichtsbildung.  Das  Streben  nach  naturalistischer  Darstellung  ist  bei  Figur  349 
ganz    aufgegeben. 

Chronologie.  Die  Stein-Idole  zeigen  in  ihrer  Form  eine  fortlaufende  Ent- 
wickelung,  deren  eines  Ende  die  einfachen  ovalen  oder  trapezförmigen,  deren 
anderes    die    langhalsigen    Idole    bilden.     Welches    ist    nun     der    Anfangspunkt  ? 
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Dass  die  ersteren,  wie  man  nach  ihrer  primitiven  Form  annehmen  könnte,  nicht 
ohne  weiteres  und  ausschhesslich  die  ältesten  sind,  geht  daraus  hervor,  dass  ein 
trapezförmiges  und  ein  nur  wenig  eingeschnürtes  Idol  1893  noch  in  der  III. — IV. 
Schicht  gefunden  wurden,  und  dass  sie  zum  Teil  ebenso  gezeichnet  sind  wie 
Idole  mit  ausgebildetem  Hals.  Immerhin  mögen  sie  in  der  Hauptsache  einer 
älteren  Entwickelungsstufe,  einige  vielleicht  gar  der  I.  Schicht  angehören,  da  die 
Gesichtsbildung  •!•  bei  einem  trapezförmigen  Idol  ebenso  wie  bei  der  Keramik 
der  I.  Schicht  vorkommt.  Die  Bestätigung  hierfür  würde  durch  den  Nachweis 
erbracht  sein,  dass  die  besonders  langhalsigen  Idole  wesentlich  jüngeren  Datums 
sind.  Von  diesen  nun  sind  nur  zwei  Stück  mit  Zeichnungen  versehen  und  zwar 
mit  solchen,  welche  auf  den  anderen  Idolformen  nicht  vorkommen:  Figur  348  k 
zeigt  eine  Gesichtsbildung,  welche  derjenigen  der  jüngsten  Gesichtsvasen  ent- 
spricht, und  bei  Figur  349  sind  Augen  und  Mund  (oder  Nase?)  durch  zirkelrunde 
Punktkreise  angedeutet.    Die  Punktkreisverzierung  ist  zwar  sehr  alt,   mit  der  freien 


Figur  349    [3;7] 

Brettförmiges  Idol  aus  Marmor 
mit    Punktkreisen. 


Figur  350    [2:5] 
Idol    aus    Knochen. 


Figur  351    [1:2] 
Idol   aus   einer  Thonscherbe. 


Hand  ausgeführt  kommt  sie  bereits  auf  Thonschalen  der  I.  Schicht  vor.  In  zir- 
kelrunder Ausführung  aber  tritt  sie  auf  den  Thonwirteln  anscheinend  erst  in  der 
Zeit  etwa  der  V.  —  VI.  Schicht  auf.  Man  darf  daher  annehmen,  dass  sie  auch 
auf  anderen  Gegenständen  niclit  wesentlich  älter  ist ;  denn  wenn  man  sie  früher 
überhaupt  angewendet  hätte,  würde  sie  sich  auch  das  eine  oder  andere  Mal  auf  den 
in  grosser  Menge  vorhandenen  und  in  der  verschiedensten  Art  und  Weise  ver- 
zierten Wirtein  vorfinden.  Demnach  dürfte  auch  das  langhalsige  Idol  Figur  349 
nicht  wesentlich  älter  als  in  die  V.  Schicht  zu  datiren  sein.  Daraus  folgt  für 
die  Idole  mit  geringer  oder  mittelmässiger  Halsbildung,  da.ss  sie  in  der  Haupt- 
sache zwischen  die  I.  und  V.  Ansiedelung  fallen.  Die  Bestätigung  hierfür  liegt 
in  der  meist  « eulenartigen »  Gesichtsbildung  dieser  Idole,  welche  derjenigen  auf 
den   älteren    nnd    mittleren    Gesichtsvasen    entspricht. 

ß.  Brettförmige  Idole  aus  Knochen.  Sie  sind  aus  Rippen  und  nur  in  einem 
Falle  aus  einem  Röhrenknochen  hergestellt.  In  dieser  Form  gehen  sie  mit  den 
Stein-Idolen  Figur  344  c — f  und  346  b  parallel,  nur  sind  sie  im  Allgemeinen  etwas 
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schlanker,  was  wohl  durch  das  Material  verursacht  ist.  Weder  Farbspuren  (vgl. 
«Trojan.  Altert.»  S.  278),  noch  Einritzungen  kann  ich  an  ihnen  bemerken,  mit 
Ausnahme  eines  langhalsigen  Idols,  dessen  Hals  mit  mehreren  Reihen  zirkel- 
runder Punktkreise  bedeckt  ist  (Figur  350).  Ein  Gesicht  ist  hier  nicht  angedeutet, 
dagegen  sind,  wie  bei  den  Gesichtsvasen,  Brüste  und  Nabel  bezeichnet  und  zwar 
durch  Punktkreise.  Dieses  Idol  bestätigt  das  oben  über  Figur  34g  Gesagte.  Aus- 
serdem ist  es  für  die  Bestimmung  des  Terminus  ad  quem  der  langhalsigen  Idole 
wichtig;  es  muss  nämlich  wegen  der  ganz  schematischen  Behandlung  ziemlich  an 
das  Ende  der  ganzen  Entwicklung  gesetzt  werden  und  kann  wegen  der  Ana- 
logie der  Brüste  und  des  Nabels  mit  denjenigen  der  Gesichtsvasen  nicht  viel 
jünger  sein  als  diese,  also  nicht  viel  jünger  als  die  Periode  II — V.  Trotzdem 
ist  die  Möglichkeit  nicht  auszuschliessen,  dass  einzelne  brettförmige  Idole  noch 
in  der  VI.  Ansiedelung  in  Gebrauch  waren,  da  ein  solches  in  der  (von  oben 
gerechneten)  4.  Schicht  in  CD  7,  die  etwa  der  VI.  Ansiedelung  entspricht,  ge- 
funden  wurde. 

y.  Brettförmige  Idole  aus  Thongefäss-Scherben  hergestellt.  Nur  zwei  Exem- 
plare sind  vorhanden,  das  eine  hat  die  Form  etwa  wie  Figur  344  d,  das  andere 
(Figur  351),  welches  1893  nahe  der  Ringmauer  der  II.  Burg  gefunden  wurde, 
gleicht   den   Anhängern   an    den   goldenen   Ohr-    und   Stirngehängen. 

S.  Brettförmige  Idole  aus  Thon.  Vgl.  «Ilios»  N'^193 — 195  und  «Troja»  N'^  70. 
Die  eingestochenen  Punkte  des  letzteren  Idols  gleichen  in  der  Technik  denje- 
nigen  der    Bandkeramik. 

Da  man  die  Deutung  der  brettförmigen  Idole  als  solche  nicht  überall  ange- 
nommen hat,  muss  hierüber  noch  ein  Wort  gesagt  werden.  Schuchhardt  (Schlie- 
manns  Ausgrabungen,  S.  88)  hält  die  einfacheren  Formen  für  Garnwickel  und 
lässt  nur  bei  den  entwickelteren  die  Möglichkeit  der  Deutung  als  Idole  zu. 
Gerade  unter  den  einfachsten  befinden  sicli  aber  Formen  wie  Figur  344  a  und  b, 
die  als  Garnwickel  ganz  untauglich  sind  ;  auch  die  oft  nur  ganz  geringen  Ein- 
kerbungen der  Typen  344  c  und  d  eignen  sich  nicht  zur  Aufnahme  eines  grös- 
seren Fadenbündels.  Man  wird  also  auch  die  einfachen  Typen  als  Idole  ansehen 
dürfen.  Nachdem  oben  der  Nachweis  versucht  worden  ist,  dass  die  einfachsten 
Typen  im  Anfange  der  Formentwickelung  stehen,  gewinnt  Hörnes'  Vermutung 
an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Stammform  «im  runden  Bachkiesel,  im  glatten, 
von  der  Natur  symmetrisch  geformten  Geschiebe  zu  erblicken  ist,  das  primitive 
Menschen  in  den  verschiedensten  Zeiten  und  Zonen  heilig  gehalten  haben»  (M. 
Hörnes,  Urgeschichte  d.  bildenden  Kunst  in  Europa,  1898,  S.  172,  vgl.  auch  S.l 67). 
Wegen  der  grossen  Zahl  der  gefundenen  Idole  (in  der  Schliemann- Sammlung 
befinden  sich  409  Stück  von  Stein,  l  von  Muschel,  27  von  Knochen  und  8  von 
Thon,  zusammen  445  Stück)  kann  man  sie  freilich  nicht  als  eigentliche  Kultus- 
bilder ansehen,  sondern  eher  als  Amulette  für  den  Gebrauch  des  Einzelnen. 
Eine  ähnliche  Bedeutung  dürften  auch  die  den  Idolen  formähnlichen  Anhängsel 
der   goldenen    Ohr-    und    Stirngehänge    gehabt    haben    (Hörnes,    a.a.O.,   S.  440). 
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Diese  sind  den  Idolen  zwar  ähnlich,  aber  nicht  gleich,  die  Vermittelung  bildet 
jedoch  das  Scherben -Idol  Figur  351,  welches  einerseits  den  Goldanhängseln  in 
der   Form  gleicht    und    andrerseits   als   Idol   gedeutet   werden    muss. 

Das  Verhältnis  dieser  Anhängsel  zu  den  Stein- Idolen,  deren  Form  sich  ge- 
genseitig ausschliesst,  lässt  vermuten,  dass  sie  nicht  an  ein  und  demselben  Orte 
hergestellt  wurden,  oder  dass  wenigstens  ihr  erster  Ursprung  auf  zwei  verschie- 
dene Lokalitäten  zurückgeht.  Man  könnte  daran  denken,  dass  die  Stein-Idole  in 
näherer  Beziehung  zu  der  ägäischen  Inselkultur  stehen,  während  die  Goldanhäng- 
sel ein  Produkt  der  festländischen  kleinasiatischen  Metallurgie  sind.  Diesen  Ge- 
danken zu  verfolgen,  würde  hier  aber  zu  weit  führen,  er  soll  nur  als  Vermutung 
ausgesprochen    werden. 

£.  Durchaus  verschieden  von  den  vorhergehenden  primitiven  Idolen  ist  das 
S.  362  beschriebene  Blei-Idol  ( Beilage  44  zu  S.  360  N"  V ) ;  es  ist  augenschein- 
lich östlichen  Ursprungs.  Mit  dem  Knochen-Idol  Figur  352  hat 
es  eine  gewisse  Ähnlichkeit,  welche  sich  auf  den  langen  Hals, 
die  spitzen  Schultern  und  den  im  Ganzen  spitzwinkligen  Zu- 
schnitt des  Körpers  beschränkt.  Das  Knochen-Idol  ist  angeblich 
in  der  I.  Schicht  gefunden ;  da  es  aber  mit  zirkelrunden  Punkt- 
kreisen versehen  ist,  dürfte  es  nach  dem  oben  Gesagten  wohl 
nicht  älter  als  etwa  Schicht  V  sein  ;  möglicherweise  ist  es  aber 
bedeutend   jünger. 

b.    Phalli   aus    Stein   (Beilage  45    zu   S.  368    N"  VII).    Die 
Angaben,    wonach    sie    der    Periode  II — V   angehören,    sind  nicht 
Figur  352   [2:5]     kontroUirbar,   aber    wahrscheinlich  richtig.    Sie  sind   entweder    na- 
Idol  aus  Knochen,  turalistisch    mit    dicker    Glans    dargestellt  (a),   oder    diese   ist   nur 
durch   eine    trennende   Rille    oder   Furche,    in   einem    Falle   durch 
drei   Rillen  charakterisirt  (b,  c,  d).   Bei  mehreren   Exemplaren   ist  die  Abschnürung 
so   stark   und   der   abgeschnittene    Teil    so   klein,    dass    er    eher    das   vorstehende 
(und    abgeschnürte?)    Praeputium    darzustellen    scheint   (e).    Schliesslich    ist   noch 
ein  einfacher  Conus   mit   Verstärkung  des   unteren  Teiles   vorhanden  (f).    Bei   kei- 
nem  einzigen    Stück  ist   die   Stelle   der   Öffnung   bezeichnet. 

c.  Die  Ergänzung  zu  den  Phalli  bilden  einige  in  Form  von  Vogeleiern 
geschliffene  Steine  in  verschiedener  Grösse,  über  deren  Fundverhältnisse  etwas 
Sicheres   ebenfalls   nicht  bekannt  ist  (vgl.  «Iliosi    N*^  556;    «Troja»  N*' 46). 

d.  In  diesem  Zusammenhang  kann  man  vielleicht  auch  die  Thon  klap- 
pern anführen  (vgl.  Hörnes,  a.a.O.,  S.  441  Anm.  2),  von  denen  aus  technischen 
und  stilistischen  Gründen  drei  Stück  zur  Periode  II  —  V  zu  rechnen  sind.  Die 
eine  ist  in  ihrem  oberen  Teil  als  menschlicher  Körper  gestaltet,  der  Kopf  ist 
abgebrochen  (Beilage  46  N"  I).  Die  beiden  anderen  stellen  die  abgebrochenen 
Kopfteile   ähnlicher  Klappern   dar   (ebenda  N''  II   und   III). 

4.    Schmuck-    und    Luxusgegenstände. 

a.    Stabknäufe.    Der   II.   Schicht   gehören   die    oben  S.  338  beschriebenen 


Troja   und   Ilion. 


Beilage  46  (zu  S.  384). 


III  (1:2) 


IV  (1:4) 


V  (1:3) 


VI  (1:2) 


VII  (1:3) 


Villa  (1:3) 


X(2:5)  IX  (1:3)  VIIIb(i:3) 

Thonklappern,  Gussformen  und  Anderes.     II. — V.,  VI.  und  VII.  Schicht. 


* 
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drei  Paare  krystallener  Stabknäufe  des  Fundes  L  an,  deren  drei  Typen  im  Quer- 
schnitt in  den  Figuren  353 — 355  dargestellt  sind.  Zu  derselben  Periode  ist  der 
merkwürdige  eiserne  Gegenstand  aus  demselben  Funde  zu  rechnen  (Figur  356). 
Ein  unfertiges,  noch  nicht  gebohrtes  Stück  eines  Knaufes  aus  Marmor  wurde 
1893  im  Schutte  vor  der  grossen  Rampe  der  II.  Burg  gefunden,  gehört  also 
etwa  der  III.  oder  TV.  An- 
siedelung an,  es  ist  facettirt 
(Figur  357).  Ein  Knaut  aus 
Bergkrystall  mit  dem  roh 
gearbeiteten  Kopfe  eines 
Tieres,  wahrscheinlich  eines 
Löwen  (Beilage  46  N°  VI), 
fand  Schliemann  angeblich 
auf  dem  « Turm  »,  d.  h. 
auf  oder  zwischen  den  Ab- 
schnitten der  II.  Burgmauer  in  den  Quadraten  D6 — E  7.  Dass  diese  Knäufe  viel- 
leicht als  Abschluss  von  Axtgriffen  dienten,  wurde  oben  erwähnt ;  ebenso  gut 
konnten    sie    aber    bei    Sceptern    oder    anderen    stabförmigen     Gegenständen    Vei^- 


t'igui-  353    [1:2]  Figur  354    [1:2]  Figur  355    [1:2] 

Querschnitte    von    Knäufen    aus    Bergkrystall. 


Figur  356    [1:2] 
Querschnitt  eines  Knaufes  [?]  aus  Eisenstein. 


Figur  357    [1:2] 
Knauf   aus    Marmor. 


Wendung  finden.  So  zeigt  z.  B.  der  Knauf  einer  semitischen  Peitsche  eine  ganz 
ähnliche  Form  (W.  Max  Müller,  Asien  und  Europa  nach  altägyptischen  Denk- 
mälern  S.  302  ;   vgl.    auch   Perrot   et    Chipiez  II,   S.  621). 

b.    Perlen.   Bei  ihrer  primären  Form  lassen  sich  nur  solche  Stücke  hier  ein- 
reihen,  deren   Fundverhältnisse   man   kennt.    Es  sind  kleine  ringförmige  Fayence- 


Figur  358  [2:1] 

Fayenceperle. 


a  b     c  d  e 

Figur  359   [3:4]      Carneolperlen. 


perlen  aus  den  Funden  L  und  M,  sowie  an  dem  Dolch  Figur  264;  sie  sind  meist 
so  sehr  verbleicht  und  abgewetzt,  dass  ihre  ursprüngliche  Farbe  nicht  mehr  sicher 
zu  erkennen  ist;  sie  scheinen  meist  grün  oder  gelb  gewesen  zu  sein.  Eine  kleine 
doppelkonische  Perle  aus  grüner  Fayence  befindet  sich  im  Funde  L  (Figur  358). 
Einige  Carneolperlen  gehören  den  Funden  E  und  L  an  (Figur  359).  Eine  der  letz- 
teren (e)  ist  durch  zwei  kleine,  mit  je  einer  Ose  versehene  Silberscheiben  elngefasst. 
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Figur  360    [1:2] 

Messer    vind    Sägen    aus    Feuerstein 
und  ähnlichen    Gesteinen. 


5.  Hausgeräte  und  Werkzeuge. 

a.  Messer,  Sägen  und  Schaber  aus  Feuerstein,  Obsidian,  Quarz  und 
ähnlichen  Gesteinen.  Eine  sichere  Datirung  der  meisten  Typen  ist  nicht  mög- 
lich; man  darf  aber  annehmen,  dass  die  Hauptmasse  der  Periode  II  —  V  ange- 
hört.   Deshalb   sollen   an    dieser    Stelle    alle   Typen    angeführt   werden,    freilich  mit 

dem  Vorbehalt,  dass  vielleicht  der  eine  oder 
der  andere  Typus  der  I.  Schicht  entstammt, 
und  dass  auch  einzelne  Stücke  noch  in 
Schicht  VI  und  vielleicht  sogar  in  VII  in 
Gebrauch   gewesen    sein    mögen. 

Von    den    Typen,     welche     aus    einem 
langen    prismatischen    Span   hergestellt  sind 
(Figur  360),  sind  zu  nennen  :    einfache   Mes- 
ser (a),    einschneidige    Sägen  mit  scharfkan- 
tigem   Rücken  (b),     mit    dickem     unbearbei- 
teten Rücken,  welcher  die  rohe  Aussenrinde 
des  Feuersteines    zeigt  (c),    mit  dickem    ge- 
dengelten   Rücken   ( d )    und    zweischneidige 
Sägen  (e).    Die  Typen  b  —  d  sind  häufig  an 
dem  einen  Ende  durch  einen  glatten  Schlag 
oder    durch    Dengelung    abgeschrägt,   damit 
man  zur  besseren  Führung  den  Zeigefinger  auflegen  konnte  ;  sie  sind   also   keines- 
falls,    wie    manche    Pfahlbaumesser,     mit    der    einen    ganzen    Langseite    in    einem 
ab  c  Holzgrifi"    gefasst     gewe- 

sen ;  letzteres  ist  bei  den 
zweischneidigen  Sägen, 
welche  die  Abnutzung 
beider  Sägekanten  zei- 
gen, von  vornherein  aus- 
geschlossen. 

Drei  kleine,  kurze  Sä- 
gentypen (Figur  361)  ha- 
ben trapezförmige,  man- 
delförmige und  halbkreis- 
förmige Gestalt.  Sie  sind 
zum  Teil  ebenfalls  aus 
Spänen,  zum  Teil  aber 
auch  aus  Scheiben  herge- 
stellt. Analogien  zu  dem 
ausgesprochenen  Typus  c  kommen  in  Spanien  vor  (Siret,  Les  premiers  äges  du 
m^tal   dans   le   Sud -Est  de   l'Espagne,  1888,  Taf  III   Fig.  5). 

Eine   an   Stückzahl   kleine    Gruppe   von   Sägen   ist   aus  Feuersteinplatten   her- 


Figur  361    [1:2] 
Sägen    aus   Feuerstein. 


I 


Figur  362    [1:2] 
Säge  aus  einer  Feuersteinplatte. 


Figur  363     [1:2] 

Allseitig  gemuschelte  Säge 

aus    Feuerstein. 
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Figur  364    [1:2] 

Schaber 
aus    Feuerstein. 


Figur  365    [1:2] 

Nucleus    (Kernstein) 
aus  Feuerstein. 


gestellt,    die    von    Natur    sehr    dünn    sind    und    ihre    rauhe    Rinde    noch    besitzen 
(Figur  362). 

Eine  kleine  Feuersteinsäge  ist  auf  der  ganzen  Oberfläche  gemuschelt  (Figur 
363),  eine  Technik,  welche  in  ganz  Europa  häufig  angewendet  wurde,  von  der 
aber  aus   Troja   nur    dieses   einzige   Beispiel    vorliegt. 

Von  Schabern  sind  keine  besonders  ausgeprägten  Typen  vorhanden ;  es  sind 
ziemlich    unregelmässige,    mehr   oder   weniger   rundliche   Stücke   (Figur  364). 

Im  Anschluss  hieran  seien  zwei  Nuclei  (Kern- 
steine, von  denen  die   Späne  und  Scheiben  abge- 
schlagen   wurden)    erwähnt,    der    eine    von    ihnen 
diente    zur    Herstellung    von    Spänen  (Figur  365), 
der  andere  von  Scheiben  (Figur  366).  Ihre  geringe 
Anzahl    könnte    befremden    bei    einer    Zahl    von 
über    600    Gegenständen    der    Schliemann- Samm- 
lung aus  Feuerstein  und  ähnlichen  Gesteinen.  Wir 
müssen  jedoch  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  dass 
die  Messer  und  Sägen  fertig  nach  Troja  importirt 
worden  sind,  besonders  seitdem  ein  Herstellungs- 
und Exportplatz  für  Obsidianmesser  mit  unzähligen  Nuclei  und  Messern  neuerdings 
in   Phylakopi    auf   Melos  gefunden    worden    ist   (nach  einer   Mitteilung   Dörpfelds). 
Dass  Obsidian  auf  der  Insel  Melos  an  einer  Stelle  im   Tuffstein  in  grossen  Stücken 
vorkommt,  war  schon  bekannt.    Der  Ort  liegt  etwa  2 
Stunden   von   Phylakopi  entfernt. 

b.  Klopfsteine.  Dass  von  den  ca.  lOOO 
Klopfsteinen  der  Schliemann -Sammlung  ein  grosser 
Teil  der  Periode  II — V  angehört,  kann  man  von 
vornherein  annehmen  und  wird  durch  einige  sichere 
Funde  der  neuen  Ausgrabungen  von  1893  und  1894 
bestätigt.  Sie  sind  zum  grössten  Teil  mehr  oder 
weniger  kugelig ;  daneben  kommen  walzenförmige 
mit  Arbeitsspuren  an  den  Stirnflächen  und  Scheiben-  Figur  366  [1:2] 
förmige,    sowie     ganz     unregelmässig     gestaltete    vor.      Nucleus   iKemstein)   aus  Feuerstein. 

Die    Kugelgestalt     entsteht    regelmässig     aus    jeder 

anderen    ursprünglichen    Form    dadurch,    dass    der    Arbeiter    immer    mit    den    am 

meisten    vorstehenden   Spitzen   und    Kanten  schlägt    und   sie    also    abnutzt. 

c.  Mahlsteine  (Handmühlen).  Auch  von  diesen  war  der  Verbrauch  enorm: 
die  Schliemann -Sammlung  enthält  etwa  250  Stück,  und  dabei  sind  noch  sehr 
viele  auf  Hissarlik  liegen  geblieben  oder  von  Schliemann  an  andere  Museen  ver- 
schenkt worden.  Auch  hierbei  wurde  das  Vorkommen  in  II — V  durch  sichere 
Funde  der  letzten  Ausgrabungen  erwiesen.  Ihre  Form  ist  mehr  oder  weniger 
regelmässig  oval,  nur  bei  einigen  sehr  grossen  Unterlagsteinen  ganz  unregel- 
mässig.   Bezüglich   der   Arbeitsfläche   kann   man   nach  der    durch   Abnutzung    ent- 
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Figur  367    [1:3] 
Stabförmiger    Schleifstein. 


Figur  368    [1:3] 

Gerät  aus  Sandstein  zum  Glätten 
von    Rundhölzern. 


standenen  Gestaltung  der  Längs-  und  Queraxe  9  Arten  unterscheiden  ;  i  —  3 
Längsaxe  gerade,  Queraxe  gerade,  concav,  convex  ;  4  —  6  Längsaxe  concav, 
Queraxe  gerade,  concav,  convex  ;  7  —  9  Längsaxe  convex,  Queraxe  gerade,  con- 
cav, convex.  Von  diesen  9  Formen  fehlen  in  Troja  die  2.,  7.  und  8. ;  die  Ver- 
wendung der  übrigen  als  festliegende  Unterlagsteine  oder  bewegte  Läufer  ist 
nach    ihrer    Form    und    Grösse   in    folgenden    Combinationen    wahrscheinlich  :    V'i» 

V4.V9(?).V«,V6.V3  (?).%(?). 

wobei  die  obere  Zalil  den' Läu- 
fer, die  untere  den  Unterlag- 
stein bezeichnet;  am  häufigsten 
ist   Form  6. 

d.  Schleifsteine,  stabför- 
mig  oder  plattenförmig  (Streich- 
schalen), gehören  zu  den  pri- 
mären Formen.  In  der  Schicht 
der  III. -IV.  Ansiedelung  wurde 
1893  ein  stabförmiger  Schleif- 
stein aus  Schiefer  mit  einem 
Loche  zum  Aufhängen  gefunden  (Figur  367).  Ein  anderes,  nur  in  einem  Exem- 
plar vorhandenes  Gerät  diente  wohl  zum  Glätten  von  Rundhölzern  wie  Pfeil- 
schäften und  dergleichen ;  es  besteht  aus  Sandstein  und  ist  halb-eiförmig  mit  einer 
Rille   in    der   Längsaxe    (Figur  368).    Beim    Gebrauch  nahm  man  zwei   aufeinander 

passende  Exemplare.  Sie  kommen  in 
derselben  halb-eiförmigen  Gestalt  an 
Fundstellen  von  Bandkeramik  und 
Nahverwandtem  vor,  so  in  Tordosch 
in  Siebenbürgen,  in  Monsheim  und 
Worms,  und  zwar  an  letzterem  Orte 
paarweis  ( Lindenschmit,  die  Altertü- 
mer unserer  heidn.  Vorzeit,  Bd.  II 
Heft  8  Taf.  I  Fig.  2  ;  Kohl,  neue  pra- 
hlst. Funde  aus  Worms,  S.  66) ;  ferner 
in  Spanien  an  Fundstätten  der  älte- 
sten   Metallzeit    (Siret,   a.a.O.,    1888    Taf.  III   Fig.  38). 

e.  Bürstengriffe  aus  Thon  mit  einem  Loche  zum  Aufhängen.  Sie  sind 
dreieckig  oder  seltener  trapezförmig  (Figur  369  und  370).  In  ihrem  gegenwärti- 
gen Zustande  sind  sie  meist  schwach,  seltener  stärker,  jedenfalls  aber  ganz  ver- 
schiedenartig gebrannt.  Die  Brennung  dürfte  wohl  überhaupt  nicht  ursprünglich 
beabsichtigt,  sondern  erst  durch  die  Feuersbrunst  erfolgt  sein ;  man  kann  also  an 
nehmen,  dass  die  Geräte  ursprünglich  nach  Art  der  Luftziegel  nur  durch  Trocknen 
oder  schwaches  Erhitzen  gefertigt  worden  sind.  Ihre  Verwendung  ist  nicht  ganz 
klar.   Schliemann    fasste  sie  als  Bürstengriffe   auf,  Löschcke    und  H.  Schmidt  deu- 


Figur  369    [1.2] 
Bürstengriff  aus  Thon. 


Figur  370   [1:2] 
Bürstengrifif  aus    Thon. 
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ten  sie  als  amulettartige  Anhänger,  Wolters  vergleicht  sie  mit  stempelartigen 
Geräten,  wie  sie  aus  ligurischen  Höhlenfunden  bekannt  sind  und  ähnlich  von 
heutigen  Naturvölkern  zum  Auftragen  von  Farbe  benutzt  werden  (vgl.  A.  Körte, 
a.a.O.,  S,  34fir.).  Der  Deutung  als  Amulette  kann  ich  mich  wegen  der  rohen  Her- 
stellungsart und  der  geringen  Haltbarkeit  nicht  anschliessen.  Gegen  Wolters'  An- 
sicht spricht  der  Umstand,  dass  an  den  zahlreichen  Exemplaren  der  Schliemann- 
Sammlung  auch  nicht  die  geringste  Farbenspur  zu  bemerken  ist  und  dass  der  nur 
getrocknete  oder  schwach  gebrannte  Thon  wegen  seiner  aufsaugenden  Eigen- 
schaft durchaus  ungeeignet  zum  Träger  dünnflüssiger  Farbe  ist,  dickflüssige 
Farbe  würde  aber  die  feinen  Röhren  bald  verstopft  und  das  Muster  verschmiert 
haben ;  ferner  würde  bei  Anwendung  nasser  Farbe  der  Thon  sich  bald  auflösen, 
während  ein  Aufpressen  trockenen  Farbstoffes  ganz  erhebliche  Anforderungen 
an  die  Haltbarkeit  des  Instrumentes  stellt  ;  schliesslich  genügt  beim  Stempeln 
eine  geringe  Eintiefung  des  Musters,  bei  unseren  Geräten  sind  aber  die  Poren 
fast  immer  sehr  tief.  Letzterer  Umstand  bestimmt  mich  zu  der  Annahme,  dass 
die  Poren  eine  Art  Borsten  nach  Art  von  Bürsten  enthalten  haben,  freilich 
wohl  nicht  aus  Haaren,  denn  dazu  ist  ihr  Durchmesser  zu  gross,  aber  vielleicht 
kann  man  an  feine  Pflanzenstengel  oder  dergleichen  denken.  Gegen  die  Anwen- 
dung eines  solchen  Gerätes  als  Bürste  macht  H.  Schmidt  geltend,  dass  die  Thon- 
wände  zu  schwach  seien,  um  einen  seitlichen  Druck,  wie  er  beim  Bürsten  nicht 
zu  vermeiden  ist,  auszuhalten.  Es  braucht  ja  aber  nicht  eine  kräftige  Bürste  ge- 
wesen zu  sein,  sondern  vielleicht  ein  Farbenpinsel  oder  irgend  ein  anderes,  ähn- 
liches Werkzeug,  welches  keine  zu  grossen  Anforderungen  an  die  Haltbarkeit 
stellte.  Dazu  muss  man  bedenken,  dass  die  dünnen  Zwischenwände  zwischen 
den  Poren  jetzt  allerdings  sehr  zerbrechlich  sind,  dass  sie 
aber  bei  einer  Ausfüllung  der  letzteren  zusammen  mit  den 
«Borsten»  eine  compakte,  ziemlich  feste  Masse  bildeten, 
deren    einzelne  Teile   sich    gegenseitig    stützten. 

Solche  «Bürstengrifife»  wurden  1893  und  1894  mehrfach 
in  den  Schichten  II  —  V  beobachtet  und  kommen  auch  in 
Bos-öjük  vor. 

f.  Haken  aus  festgebranntem  Thon  mit  Löchern  zum 
Aufhängen.  Ein  Stück  wurde  1893  in  den  Schichten  II — V 
gefunden   (Figur  371).  P;g„^  3^^   j,^^] 

g.  Gewichte   aus  Thon,  nach  der  üblichen  Termino-        Haken    aus  Thon. 
logie   als   Webstuhlgewichte    zu    bezeichnen.    M.  Hör- 

nes  (Urgesch.  der  bildenden  Kunst,  S.  168)  scheint  zwar  geneigt  zu  sein,  sie  als 
Idole  anzusehen ;  für  die  unten  näher  bezeichneten  Typen  möchte  ich  dies  aber 
nicht  annehmen,  einmal  wegen  der  schlechten  Technik,  besonders  aber  auch, 
weil  manche  Typen  in  mehreren  gleichen  Exemplaren  vorhanden  sind,  die  augen- 
scheinlich je  einen  zusammengehörigen  Satz  bilden.  Es  sind  primäre  Formen, 
ihre  Datirung   ist  im  einzelnen    Falle  also  nicht  immer  sicher.    Der  Periode  II — V 
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dürften    im    Allgemeinen     aber    diejenigen     angehören,     welche    aus    einem    ganz 
hellen    gelben    oder    grauen,     mit    vegetabilischen     Substanzen    durchsetzten     und 
ganz    schwach   gebrannten    oder    nur   getrockneten  Thon   bestehen. 
Hiervon  sind   folgende    Haupttypen   vorhanden  : 

a.  Ovale,  rechteckige  oder  trapezförmige  Platten  mit  meist  sehr  abgerun- 
deten Kanten  und  einem  Loch,  welches  entweder  durch  die  Breit-  oder  die 
Schmalseiten  geht.  Zuweilen  ist  eine  Breitseite,  aber  immer  nur  eine,  oder  die 
obere  Fläche  mit  einem  oder  zwei  eingedrückten  Fingertupfen  versehen.  Manche 
^ .-  Exemplare  sind  durch  eine  auf  die  eine  Breitseite  in 
/  ganz  roher  Weise  nachträglich  aufgesetzte  Thonmasse 
'^•■'  verstärkt  oder  schwerer  gemacht  (vgl.  «Ilios»  N'^1202  und 
1203).  Einige  Exemplare  wurden  1894  in  den  Schichten 
II — 'V    gefunden.    —6.   Walzenförmig    mit     einem    in    der 

'^  "^  .       '•  ' ,  Längsaxe  laufenden  Loch  ;    auch  diese  sind  manchmal  mit 

Bruchstück    eines    gebogenen  ^ 

Thongewichtes.  einem    Fingertupfen    versehen    (vgl.    «Ilios»    N"  1200    und 

1201).    Eine  grössere  Anzahl  wurde  in  dem  Gebäude  II  A 

gefunden  («Troja»    S.  148).    — y.    Bruchstück  eines   gebogenen    Wulstes  mit  einem 

Loch;    das    vollständige   Exemplar   hatte   nach   Analogie   der  in   Bos-öjük    häufig 

vorkommenden  Geräte  (A,  Körte,  a.a.O.,  S.  36)  jedenfalls  zwei  Löcher  (Figur  372). 

h.  Gewichte  in  Form  ovaler  Platten  mit  zwei  seitlichen  Kerben,  gewöhn- 
lich Netzsenker  genannt,  meistens  aus  Stein,  selten  aus  Thongefäss-Scherben  her- 
gestellt ;  die  Technik  ist  roh.  Die  Scherben  haben  den  Charakter  der  Keramik 
von  II  —  V  und  geben  so  den  Grund  für  die  Einordnung  dieser  Formengruppe 
in  die  genannte  Periode.  Ebensolche  Geräte  wurden  auch  von  Siret  (a.  a.  O. 
Taf.  III  Fig.  45)   in   Spanien   gefunden. 

i.  Widerlager  für  rotirende  Axen.  In  der  Schliemann- Sammlung  befin- 
den sich  einige  feste  Steine  mit  je  einer  durch  einen  rotirenden  Gegenstand 
glänzend  polirten  Vertiefung ;  die  Rotationspolitur  und  Rillen  greifen  meistens 
auf  die  benachbarte  ebene  Fläche  über.  Man  hat  sie  als  Pfannen  für  die  Dreh- 
pfosten von  Thüren  gedeutet,  aber  mit  Unrecht  ;  denn  bei  einer  solchen  Ver- 
wendung der  Steines  dürften  die  Rotationsspuren  nicht  gleichmässig  um  das 
ganze  Loch  herumgehen.  Vielleicht  haben  sie  bei  der  Drehscheibe  eines  Töpfers 
oder  bei  einem  ähnlichen  Gerät  Verwendung  gefunden.  (Beilage  46  zu  S.  384 
N^  IV).    Ein  Exemplar  wurde  1893   in   der   II.  Schicht   gefunden. 

k.  S  p  i  n  n  g  e  r  ä  t.  Bruchstücke  einer  verkohlten  Holzspindel  mit  reichlichen 
Überresten  des  herumgewickelten  Fadens  befinden  sich  in  Fund  M ;  sie  sind 
vielleicht  identisch  mit  dem  «Ilios»  S.  370  erwähnten  Gegenstande.  Der  Gebrauch 
von  Knochenspindeln  ist  durch  ein  1894  in  der  II.  Schicht  gefundenes  Bruch- 
stück erwiesen,  welches  in  einem  Thonwirtel  steckte.  Dieser  Fund  ist  auch  des- 
halb wichtig,  weil  er  zeigt,  dass  die  vielen  in  Troja  gefundenen  Wirtel,  zum  min- 
desten ein  Teil  von  ihnen,  nicht  etwa  nur  eine  symbolische  Bedeutung  hatten, 
sondern    wirkliche     Spinngeräte    waren.     Die    Chronologie    dieser    zu    Tausenden 
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vorhandenen  Wirtel  aus  Thon,  Stein  und  Knochen  hängt  von  einer  ausführlichen 
Behandlun«:  der  Wlrtel-Ornamente  ab,  für  welche  hier  kein  Raum  Ist.  Die  Wirtel 
werden   in    einem    Anhange   zu   diesem    Abschnitte    behandelt    werden. 

1.  Ein  Bruchstück  eines  dickwandigen  Gefässes  aus  Steatit  mit  Blatt- 
ornamenten in  Relief  (Figur  373).  Zwei  gleiche 
Gefässe  aus  Kreta,  von  Milato  und  Pharmako- 
kephali,  rechnet  Evans  (The  sepulcral  deposit  of 
Hagios  Onuphrios,  1895,  S.119  Fig.  123)  der  letz- 
ten vormykenischen  Epoche  zu.  Indessen  kom- 
men sie  neueren  Funden  von  Knossos  zufolge 
auch  in  mykenischer  Zeit  vor. 
6      Verschiedenes. 

a.  Gegenstand  aus  Fayence  aus 
Fund  M  (Figur  374  und  375);  seine  Farbe  ist 
jetzt  ein  schmutziges  Grün,  vielleicht  ist  er  (nach 
H.  Schäfers  Urteil)  ursprünglich  blau  gewesen.  Schliemann  deutete  ihn  als  Stab- 
griff.  Als  solcher  ist  er  jedenfalls  ursprünglich  nicht  hergestellt,  vielmehr  verdanke 
ich  Schäfer  den  Hinweis  auf  ähnliche  Stücke  aus  Ägypten,  die  als  Wandverklei- 
dung dienten  (Agypt.  Zeitschr.  1892,  S.  83).  In  dieser  Weise  kann  er  allerdings 
in  Troja  wohl  nicht  angewendet  worden  sein,  weil  man  dann  eine  grössere  An- 
zahl voraussetzen  müsste  ;  man  wird  ihn  also  vorläufig  für  ein  einzelnes  ver- 
schlepptes Stück  einer  Wandverkleidung  oder  als  den  Beschlag  eines  Kästchens 
oder  etwas  Ahnliches  anzusehen  haben.  Schäfer  hält  übrigens  den  ägyptischen 
Ursprung  des   Stückes    nicht  für   ganz   sicher. 


Figur  373     [13] 
Bruchstück    eines    Steingefässes. 


Figur  374    [1:2] 

Gegenstand  aus  Fayence. 
Ansicht   von    der  Seite   und    Querschnitt. 


Figur  375    [i;2] 

Gegenstand    aus    Fayence. 
Ansicht  von  oben. 


b.  Knochenleisten  mit  einer  Reihe  halbkugeliger  Buckel  (Figur  376a, b). 
Ihr  Zweck  ist  unbekannt.  Im  Ganzen  sind  in  Troja  drei  Exemplare  gefunden  wor- 
den, von  denen  zwei  in  Berlin,  das  dritte  in  Konstantinopel  sich  befinden.  Ihre 
Zugehörigkeit  zur  II.  Schicht  ist  dadurch  gesichert,  dass  ein  Exemplar  (das  hier 
abgebildete)  sicher  in  der  Flucht  des  Durchganges  durch  den  Thorbau  FL  vor 
der  das  Thor  verrammelnden  Mauer  gefunden  wurde.  Das  Material  aller  drei 
Stücke  scheint  Knochen,  nicht  Elfenbein  zu  sein.  Ausserhalb  Trojas  sind  sie  bisher 
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nur  noch  an  einer  Stelle  zu  Tage  gekommen,  in  Skeletgräbern  bei  Syrakus.  Das 
Konstantinopler  Exemplar  ist  abgebildet  «Ilios»  N"  983  ;  das  eine  Berliner  «Troja» 
Nf^4i,  «Ilios»  französ.  Ausgabe  N"  564  und  Verh.  d.  Berl.  anthr.  Gesellsch.  1891, 
S.  413;  das  andere  Berliner  Exemplar  hier  Figur  376  a,b.  Über  die  Substanz 
vgl.  Olshausen  in  Verh.  d.  Berl.  anthr.  Gesell- 
schaft 1887,  S.  346  ff;  über  das  Vorkommen 
in  Sizilien  vgl.  ebenda  1891,  S.  410  ff  (Virchow 
und  Orsi),  Bull,  di  Paletn.  Ital.  Bd.  18,  1892, 
S.iff.  und  L' Anthropologie  Bd.  8,1897,  S. 129  ff. 
c.  Die  o  r  n  a  m  e  n  1 1  r  t  e  n  Knochen- 
röhren, « Ilios  »  N"  522  —  526,  insbeson- 
dere N°  525,  sind  nach  einem  analogen  Vor- 
kommen in  Bos-öjük  (A.  Körte,  a.  a.  O.,  S.  20)  Figur  376  [3:7] 
wahrscheinlich   hier   einzureihen.                                               leiste  aus  Knochen. 


Der  vorstehende  Überblick  über  die  Kleingeräte  der  Periode  II  —  V  lässt 
eine  Kultur  erkennen,  die  man  mit  Recht  als  eine  hoch  entwickelte  Bronze- 
kultur bezeichnen  kann.  Die  Menge  der  Metallobjekte  und  auch  der  Typen, 
sowie  der  Stand  der  Technik  sind  ganz  erstaunlich.  Für  die  Kenntnis  der  Kultur- 
geschichte im  Allgemeinen  ist  es  nun  von  der  grössten  Bedeutung,  dass  gleich- 
zeitig der  Gebrauch  der  Steingeräte  einen  Platz  einnimmt,  wie  man  ihn  sonst 
nur  neolithischen  Kulturen  zuzugestehen  gewohnt  ist.  Dabei  ist  von  einem  Ver- 
fall der  Technik  in  der  Steinbearbeitung  nichts  zu  spüren,  im  Gegenteil  gehören 
manche  Sachen  zu  dem  Besten,  was  in  der  prähistorischen  Steinbearbeitung  über- 
haupt geschaffen   worden   ist. 

Die  räumliche  Ausdehnung  der  Kultur,  welche  der  Periode  II — V  entspricht, 
lässt  sich  bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  an  gleichzeitigen  Funden  in  Klein- 
asien nicht  bestimmen.  Nach  Osten  reichte  sie  jedenfalls  bis  nach  Phrygien,  wo 
die  von  A.  Körte  ausgegrabenen  Gegenstände  von  Bos  -  öjük  eine  Menge  Ana- 
logien bieten,  z.  B.  durch  die  charakteristischen  Bürstengriffe  Figur  369,  370,  die 
wulstförmigen  Thongewichte  Figur  372,  die  Bronzenadeln  Figur  291  a,  die  kuge- 
ligen Keulenköpfe,  die  Schleudergeschosse  aus  Hämatit  und  Anderes  mehr.  Nach 
der  anderen  Seite  findet  man  in  der  ägäischen  Inselkultur  und  auf  Kypros  viel 
Gleiches  und  Nahverwandtes,  so  zu  den  brettförmigen  Stein-Idolen,  zu  den  Nadeln 
Figur  295,   zu   den    Dolchen   Figur  262  g  und  263,    zu   dem    Steingefäss   Figur  373. 

Dass  ferner  eine  so  hochentwickelte  Kultur  wie  diejenige  der  II.  Schicht 
in  Beziehungen  zu  den  alten  Kulturen  in  Ägypten  und  Mesopotamien  stand,  kann 
man  von  vornherein  annehmen.  In  der  That  unterscheiden  sich  die  kleinen  ring- 
förmigen und  doppelkonischen  Fayenceperlen  der  Funde  L  und  M  von  ägypti- 
schen des  mittleren  Reiches  nicht,  so  dass  man  nach  Schäfers  Urteil  auf  ägyp- 
tisclie  Herkunft  raten  könnte.  Auf  östliche  Einflüsse  weisen  das  Blei -Idol  hin 
(Beil.  44  N"  V)   und  der  Axthammer  aus   Lapis  lazuli   des   Fundes  L.   Hinsichtlich 
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dieses  Gesteines  bemerkt  W.  Max  Müller  (Asien  und  Europa  nach  altägyptischen 
Denkmälern,  S.  276),  dass  die  transeuphratischen  Länder  als  ihr  speziellstes  Pro- 
dukt  Lapis   lazuli    als   Geschenk    nach   Ägypten    sandten. 

Ob  die  in  Sizilien  gefundenen  Knochenleisten  vom  Typus  Figur  376  a,  b  mit 
den  trojanischen  in  direkter  Beziehung  stehen  oder  auf  eine  gemeinsame,  jetzt 
noch    unbekannte    Quelle   zurückgehen,    lässt    sich    nicht    sagen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  durch  die  Steinhacken  und  schuhleisten- 
förmigen  Steingeräte  (Figur  317  und  319)  in  Verbindung  mit  der  Bandkeramik 
vermittelten  Beziehungen  zur  Steinzeit  des  mittleren  und  südöstlichen  Europa. 
Hierüber   ist  das   oben    S.  373    Gesagte   zu    vergleichen. 

Bemerkenswert  ist  auch  die  Übereinstimmung  mancher  Fundstücke  von  Troja 
mit  solchen,  welche  die  Gebrüder  Siret  in  Spanien  ausgegraben  haben  (Siret, 
Les  Premiers  äges  du  m^tal  dans  le  Sud -Est  de  l'Espagne.  Extr.  de  la  Revue 
des  questions  scientifiques.  Bruxelles  1888).  Sie  unterscheiden  eine  neolithische, 
eine  Übergangs-  und  eine  Metallperiode.  Von  den  a.a.O.  Tafel  I  aus  der  I.  Periode 
abgebildeten  Gegenständen  hat  nur  eine  flache  Schale  (Tafel  I  Figur  31)  eine 
ganz  allgemeine  Ähnlichkeit  mit  Schalen  der  L  trojanischen  Ansiedelung.  Von 
den  Gegenständen  der  II.  Siretschen  Periode  gleicht  ein  gebogener  Thonwulst 
(Tafel  II  Figur  21)  einem  der  II. — V.  trojanischen  Ansiedelung  angehörigen  Bruch- 
stück (s.  oben  Figur  372).  Zahlreicher  sind  dagegen  die  Analogien  der  auf  Tafel 
III  dargestellten  Objekte  der  III.  Siretschen  Periode  mit  trojanischen  Gegenstän- 
den. So  gleichen  die  Flintsägen  Siret  Tafel  III  Figur  3  —  5>  die  Herdgussformen 
Figur  8 — 9,  der  Rundholzglätter  Figur  38,  der  Netzsenker  Figur  45,  das  «Gewicht» 
(wohl  ein  Phallus)  Figur  31  den  entsprechenden  trojanischen  Stücken,  welche  wir 
hier  unter  Periode  II  —  V  aufgeführt  haben  ;  auch  der  Dolch  Siret  Tafel  III 
Figur  1 1  ähnelt  manchen  troischen  Stücken  derselben  Periode.  Andere  Typen, 
wie  die  Kupferpfeilspitze  Siret  Tafel  III  Figur  15,  der  gerillte  Steinhammer  Fi- 
gur 29  und  der  Schleifstein  Figur  33  kommen  ebenfalls  unter  den  Funden  von 
Hissarlik  vor,  können  aber  hier  einer  bestimmten  Periode  mit  Sicherheit  nicht 
zugeteilt  werden.  Eine  merkwürdige  Analogie  bietet  die  kleine  Tierfigur  Siret 
Tafel  III  Figur  28  zu  den  unten  Figur  41 8 — 423  abgebildeten  Exemplaren,  welche 
wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  Piliner  Fundstücken  hier  einstweilen  der  Periode  VII 
zugeteilt  sind. 

3.     Die    VI.    Schicht. 

Die  VI.  Ansiedelung  von  Troja  fällt  in  die  Zeit  der  mykenischen  Kultur* 
Derselben  Kulturperiode  gehören  aber  auch  noch  die  Bauwerke  an,  welche  wir 
als  Schicht  VII  •  bezeichnen.  Bei  der  Spärlichkeit  der  Kleingeräte  aus  dieser  ganzen 
Zeit,  abgesehen  von  den  zahlreichen  keramischen  Überresten,  ist  es  nun  nicht 
möglich,  eine  scharfe  Trennung  der  Kleingeräte  nach  den  baugeschichtlichen  Pe- 
rioden VI  und  VII '  vorzunehmen.  Es  sind  deshalb  hier  unter  VI  alle  diejenigen 
Fundstücke  behandelt,   welche   aus   stilistischen    Gründen   oder    unter  Berücksichti- 
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gung  der  Fundverhältnisse  der  mykenischen  Kulturperiode,  also  den  baugeschicht- 
lichen Perioden  VI  und  VII '  entsprechen.  Wenn  daher  auf  den  folgenden  Seiten 
der  Kürze  halber  von  Periode  VI  die  Rede  ist,  so  ist  damit  gemeint,  dass  die 
betreffenden  Fundstücke  dem  mykenischen  Formenkreise  angehören.  Bei  einigen 
Gegenständen,  welche  sicher  in  Schicht  VII  *  gefunden  wurden,  ist  dies  beson- 
ders  bemerkt. 

A.    Die    Gegenstände    aus    Metall. 
1 .     F  u  n  d    P. 

Ein  geschlossener  Fund  aus  der  VI.    Ansiedelung   wird  in   «Ilios»    zwar   nicht 

erwähnt  und  ist  auch  bei  den  späteren  Ausgra- 
bungen nicht  verzeichnet,  es  gelang  mir  aber  aus 
älteren  Fundstücken  mit  Hilfe  der  Patinirung  und 
besonders  der  durch  das  Nebeneinanderliegen  der 
Gegenstände  in  der  Patina  verursachten  Abdrücke 
eine    zusammengehörige    Gruppe    zu   bilden : 

a.    Eine   Doppelaxt  mit  kleinem,  wenig  ovalem 
Schaftloch    (Figur  377).    Es  ist   ein   anderes  Exem- 
plar als  das  «Ilios»   N°  1429  und  1430  abgebildete, 
welches  sich    nicht   in   der   Schliemann- Sammlung  befindet. 

b.  Ein    Flachcelt    (Figur  378). 

c.  Drei  sichelförmige  Messer  mit  kurzer  umgebogener  Schaftzunge  (Figur  379). 
Hierauf  erst  wurde  ich  auf  eine  Notiz  Schliemanns  in  «Trojan.  Altert.»   S.  165 

aufmerksam,  welche  sich  wahrscheinlich  auf  diesen  Fund  bezieht ;  demnach  wurden 
ein  gerades  und  drei  krumme   kupferne  Messer,    ein   grosses   zweischneidiges  Beil 


Figur   377     [1:4] 
Doppelaxt    aus    Bronze. 


Figur  378    [1:4] 
Flachcelt  aus   Bronze. 


Figur   379     [1:4] 
Sichelmesser    aus    Bronze. 


und  mehrere  andere  Werkzeuge  von  gleichem  Metall  in  i™  Tiefe  gefunden.  Die 
Gleichartigkeit  des  Fundes  erstreckt  sich  auch  auf  die  Legirung  des  Metalles,  in- 
dem die  Doppelaxt  und  der  Flachcelt  zu  den  zinnarmen  Bronzen  zu  rechnen  sind 
(94  Vo  Cu.  4V0  Sn.,  und  94  Vo  ^u.  5  "/o  Sn.),  während  ein  viertes  in  der  Schlie- 
mann-Sammlung  befindliches  Sichelmesser  von  gleichem  Typus  aus  ziemlich 
reinem  Kupfer  besteht  (99  Vo  ^u,  keine  Spur  von  Zinn).  Für  die  Datirung 
kommt  ausser  der  Tiefenangabe  die  Form  der  Doppelaxt  und  des  Flachceltes 
in  Betracht.  Auf  die  Form  der  ersteren  lege  ich  bei  ihrer  grossen  räumlichen 
und    zeitlichen     Ausbreitung    nicht    viel    Gewicht,     möchte    aber    nicht    unerwähnt 
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lassen,  dass  Montelius  diesen  Typus  seiner  IV.  Periode  der  Bronzezeit  (=Troja  VI) 
zurechnet  (Archiv  f.  Anthr.  Bd.  21  S.  l  ff).  Wichtiger  ist  der  Flachcelt ;  er  unter- 
scheidet sich  von  denjenigen  der  Periode  II — V  nur  ganz  unmerklich  durch  eine 
etwas  schmalere  zungenartige  Gestaltung  des  hintersten  Drittels.  So  unbedeutend 
dieser  Unterschied  erscheint,  ist  er  doch  wichtig,  weil  auch  in  Mykenai,  Tiryns 
und  auf  der  Akropolis  von  Athen  ähnliche  Flachcelte  gefunden 
wurden  (Vergl.  Schliemann,  Mykenai  S.  350,  Figur  463  ;  Tiryns 
S.  188,  Figur  98  ;  Montelius,  K.  Vitt.  Hist.  og  Antiqv.  Akad.  ma- 
nadsblad   1890  S.  208). 

2.  W  a  f  f  e  n. 

Gegen  die  von  Schliemann  gegebene  Dati- 
rung  einer  kurzen  plumpen  Lanzenspitze  aus 
Bronze  mit  Schafttülle  in  die  VI.  Schicht  lässt 
sich    nichts    einwenden    (Figur  380). 

3.  Äxte    und    Beile. 

Vergl.    oben   Fund   P. 

4.  Schmucksachen. 

a.  Nadeln.  Eine  Bronzenadel  mit  ein- 
fachem kolbenartigen  Kopfe  wurde  1893  im  In- 
neren des  Gebäudes  VI  C  gefunden  (Figur  381). 
Auch  die  Rollennadeln,  wie  Figur  294  f  und  g, 
scheinen  nach  einer  glaubwürdigen  Notiz  Schliemanns 
(Verhdl.  d.  Berl.  anthrop.  Ges.  1890  S.  349). 


Figur  380    [1:4] 
Lanzenspitze 
aus    Bronze. 


Figur  381 
Nadel 
aus  Bronze. 


1:2] 


in    VI    vorzukommen 


Figur  382    [1:3] 
Armring   aus    Bronze. 


Figur  383    [1:4] 
Sichelförmiges    Messer    aus   Bronze. 


b.  Armringe.  Ein  offener  Armring,  aus  einem  einfachen  runden  Bronze- 
stab  zusammengebogen,  wurde  1894  in  dem  Magazin  VII '  s  gefunden   (Figur  382). 

c.  Drei  angeblich  mit  Gegenständen  von  II — V  zusammen  gefundene,  mit 
Rosetten  ornamentirte  Scheiben  aus  getriebenem  Goldblech  haben  mykeni- 
schen  Charakter  und  dürften  der  VI.  Schicht  angehören  (Beilage  46  zu  S.  384 
N"  X.  Vgl.  «Ilios»    N^  903  und  904)    Über  die  Fundumstände  s.  oben  Fund  H. 
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5.  Hausgeräte    und    Werkzeuge. 

Ausser  den  S  i  che  1  m  esser  n  mit  umgebogenem  Ende  aus  Fund  P  (Figur 
379)  rechnet  Schliemann  ein  grösseres  Messer  aus  Bronze  oder  Kupfer  mit 
gekrümmter  Klinge  und  kurzer  breiter  Griffzunge  wohl  mit  Recht  zur  VI.  Schicht 
(Figur  383);  wenigstens  befindet  sich  ein  ganz  ähnliches  Messer  in  einem  myke- 
nischen  Bronzefunde  von  der  Akropolis  in  Athen  (Montelius,  K.  Vitt.  Hist.  og 
Antiqv.  Akad.  manadsblad  1890  S.  208  ff  Figur  17).  Ein  anderer  Messertypus 
aus  Bronze  mit  ziemlich  gerader  Klinge,  Griffzunge  mit  Rändern  und  einem 
darüber  herausragenden  dornartigen  Ablauf  (zur  Aufnahme  eines  Knaufes?) 
wurde  1894  in  VII  *  s  gefunden;  der  Knochenbelag  der  Griffzunge  ist  noch  gut 
erhalten  (Figur  384).  Ein  fast  identisches  Messer  wurde  in  Gräbern  bei  Jalysos 
gefunden.  Vergl.  Furtwängler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen  1886,  Grab  XXVII 
Tafel  D   Figur  9. 

6.  Technisches. 

a.  Das  Material.  Eiserne  Gegenstände,  die  man  mit  Sicherheit  der  VI. 
Schicht  zuschreiben  könnte,  sind  nicht  bekannt.  Ausser  den  Goldscheiben  kommen 
also    nur   Kupfer    und   Bronze   in  Betracht.    Es   lassen   sich  nun   zwei  Gruppen  er- 


Figur 384   [i  4] 

Bronzemesser   mit    Griffbelag    aus    Knochen. 

kennen.  Die  Gegenstände  der  einen  bestehen  aus  Kupfer  und  zinnarmer  Bronze, 
diejenigen    der    anderen    Gruppe   aus   der   klassischen   Mischung. 

Der  ersten  Gruppe  gehören  an :  die  Doppelaxt  des  Fundes  P,  eine  andere 
Doppelaxt  ähnlicher  Form  («Ilios»  S.  ^T^,  ^77)i  der  Flachcelt  des  Fundes  P,  ein 
zweiter  Flachcelt  gleicher  Form  und  ein  Sichelmesser  vom  Typus  der  Messer 
des  Fundes  P.  Zur  zweiten  Gruppe  gehören:  der  Armring  Figur  382  und 
das  Messer  Figur  384,  beide  Gegenstände  im  Magazin  VII '  e  gefunden.  Die 
Gegenstände  der  ersten  Gruppe  gehören  teils  zum  Funde  P,  teils  schliessen  sie 
sich  dessen  Gegenständen  typologisch  an ;  diejenigen  der  zweiten  Gruppe  haben 
andere  Form.    Den  zwei  Material- Gruppen  entsprechen  also  zwei  Formen-Gruppen. 

Dieser  Umstand  lässt  vermuten,  dass  diese  zwei  Gruppen,  welche  freilich 
beide  dem  mykenischen  Kulturkreise  angehören,  zeitlich  verschieden  sind,  und 
zwar  möchte  ich  die  erste  Gruppe  für  die  ältere  halten,  im  Gegensatze  zu  Mon- 
telius, welcher  den  in  vielen  Stücken  analogen  Fund  von  der  Akropolis  in  Athen 
einem  späten  Abschnitt  der  mykenischen  Periode  zuweisen  möchte  (a.  a.  O.,  1890 
S.  208  ff.).  Der  Typus  der  Flachcelte  hat  nämlich  eine  Analogie  in  einem  Gelte, 
der   in    dem    der    älteren    Gruppe    der    mykenischen    Schachtgräber    angehörigen 


Die    VI.  Schicht  :        Die   verschiedenen    Metalle.       Der   Metallguss.  397 

Grab  I  {=  Stamatakis  N"  V)  gefunden  worden  ist.  Ungefähr  in  diese  Zeit  würde 
man  also  Fund  P  und  damit  unsere  erste  Forinengruppe  setzen  dürfen.  Andrer- 
seits scheint  die  Auffindung  der  beiden  gut  erhaltenen  Gegenstände  der  zweiten 
Gruppe  in  einem  der  Magazine  auf  die  Zeit  gegen  das  Ende  der  mykenischen 
Kultur  zu  weisen,  Jedenfalls  ist  das  Messer  Figur  384  wegen  seiner  Übereinstim- 
mung mit  einem  gleichen  Messer  von  Jalysos  jünger  als  die  mykenischen  Schacht- 
gräber,   also    auch   jünger    als    Fund   P    und    unsere    erste    Formengruppe. 

Aus  diesem  allerdings  sehr  spärlichen  Material  ergiebt  sich  das  wichtige 
Resultat,  dass  in  Troja  auf  die  mit  zinnreicher  Bronze  arbeitende  Periode  II — V 
im  älteren  Teile  der  Periode  VI  und  VII  ^  eine  Gruppe  von  Geräten  aus  Kupfer 
und  zinnarmer  Bronze  folgte,  während  man  in  der  Ansiedelung  VII  *  wiederum 
die    klassische    Mischung    anwendete. 

b.  Der  Metallguss.  Von  Gussformen  ist  hier  die  Hälfte  einer  zweiteiligen 
Steinform  für  eine  Doppelaxt  von  dem  plumpen  Typus  wie  Figur  377  zu  nennen, 
nämlich  das  in  der  Beilage  46  zu  S.  384  N^  VII  abgebildete  Exemplar.  Sie  ist 
in  zwei  Punkten  bemerkenswert.  Wenn  man  die  zweite  Hälfte  der  Form  in  der 
gleichen  Gestalt  ergänzt,  so  entsteht  keine  geschlossene  Kastenform,  sondern  die 
eine  ganze  Schmalseite  der  Axt  bleibt  offen  zum  Eingiessen  des  Metalls,  es  ist 
also  gewissermassen  eine  zweiteilige  Form  für  Herdguss.  Der  zweite  Punkt  ist 
eine  in  der  entgegengesetzten  Schmalseite  befindliche  (halb-)  runde  Vertiefung 
an  der  dem  Schaftloch  entsprechenden  Stelle ;  sie  scheint  als  Widerlager  für 
einen  zur  Bildung  des  Schaftloches  bestimmten  (Thon-)  Kern  gedient  zu  haben. 
Hierdurch  würde  zunächst  ein  rundes  Schaftloch  bedingt  sein,  während  dasjenige 
der  in  Figur  377  abgebildeten  Axt  oval  ist;  man  kann  sich  aber  vorstellen,  dass 
bei  einer  weiteren  Bearbeitung  des  Gussstückes  mit  dem  Hammer  das  Schaft- 
loch  eine   mehr   oder   weniger   ovale   Gestalt  annimmt. 

Zwei  Steinformen  für  Herdguss  gehören  vielleicht  auch  hierher,  weil  der 
Stein  ebenso  wie  Beilage  46  zu  S.  384  N*^  VII  mit  der  Säge  hergerichtet  ist,  eine 
Technik,  welche  an  den  sicher  zur  Periode  II — V  gehörenden  Formen  nicht  be- 
merkt wurde.  Beide  Formen  haben  eine  sonst  nicht  vorhandene  "p"" förmige 
Figur  gemeinsam  ;  der  eine  Stein  enthält  ausserdem  die  Formen  für  einen  Stab 
und  eine  Scheibe,  der  andere  für  eine  Scheibe,  ein  Messer,  eine  Dolchklinge 
und    einen   Flachcelt   (Beilage  46  zu   S.  384  N"  V). 

B.     Die   Gegenstände   aus   Stein,  Knochen,  Thon   und   ähnlichen   Stoffen. 

1.     Steinbeile    und    -Hämmer. 

Mit  der  fortschreitenden  Kultur  nehmen  diese  Dinge  naturgemäss  ab.  Dass 
sie  aber  in  der  Periode  VI — VII'  nicht  ganz  fehlen,  dafür  liegen  einige  sichere 
Funde  vor.  So  wurde  ein  walzenförmiges  Steinbeil  wie  Figur  311  im  Jahre  1894 
in  VII  •  £  gefunden  ;  es  ist  aber  im  Unterschiede  zu  den  meisten  gleichartigen 
Beilen  der  Periode  II  —  V  auf  der  ganzen  Oberfläche  gut  polirt.  Auch  einige 
Bruchstücke    von   Keulenköpfen  wurden  in  der   VI.  Schicht   gefunden. 
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2.     Schmuck-    und    Toi  1  e  1 1  e  g  e  r  ät  e. 

a.  Stabknäufe.  Der  Gebrauch  von  Knäufen  als  abschliessende  Enden 
von  Stäben  setzt  sich  aus  Periode  II — V  in  unserer  Periode  fort.  Ein  in  der 
VI.  Schicht  1893  gefundenes  Stück  aus  Marmor  hat  die  Form  eines  flachen 
Kugelabschnittes  mit  abgestumpften  Kanten  (Figur  385)  ;  es  fehlt  ihm  also  der 
Hals,   wie   ihn   die   aus   II  —  V   angeführten    Exemplare   haben. 

b.  Nadeln  aus  Knochen  und  Elfenbein  mit  mehrfach  quergeripptem  Kopf 
(Figur  386)  wurden  1893  in  mehreren  Exemplaren  in  der  VI.  Schicht  gefunden 
(vgl.   auch  Schliemann,  Mykenai,    S.  128,   N"  229 ;    Tiryns   S.  92,   N'^  16). 
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Figur  385     [1:2] 
Querschnitt   eines   Stabknaufes    aus    Marmor. 


Figur  386    [2:3] 
Nadel    aus    Knochen. 


c.  Perlen.  Nur  einige  vereinzelte  Exemplare  kann  man  mit  Sicherheit 
der  VI.  Schicht  zuweisen :  eine  flache  mandelförmige  Perle  aus  Carneol,  im  Quer- 
schnitt sechseckig  (Figur  387  a),  wurde  angeblich  zwar  in  der  III.  Stadt  gefun- 
den, ihre  Übereinstimmung  aber  mit  ebensolchen  Stücken  aus  mykenischen  Grä- 
bern von  Jalysos  (Furtwängler  und  Löschcke,  Myken.  Vasen,  Taf.  B  Figur  13) 
rechtfertigt  ihre   Einordnung  in  die   VI.  Ansiedelung.    Ebenso  hat   eine   flach-dop- 


a  b  c 

Figur  387     [2:3] 
Perlen   aus   verschiedenem    Material. 


Figur  388   [1:1] 
Blauer    Glaskörper. 


pelkonische,  radial  gerippte  Perle  aus  hellgrüner  Fayence  (Figur  387  b)  Analo- 
gien in  denselben  Gräbern  (Furtwängler  und  Löschcke,  a.  a.  O.,  Taf  A  Fig.  4 
und  5).  Ein  Gegenstand  in  Form  einer  grossen  Perle  aus  blauschvvarzem  Stein 
(Figur  387  c)  wurde  1894  in  dem  Magazin  VII '  s  gefunden;  die  an  der  Aussen- 
seite  herumlaufende  tiefe  Rille  ist  in  roher  Schnitt-  oder  Schabtechnik  ausge- 
führt und  scheint  zur  Aufnahme  einer  Einlage  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Ein 
1893  in  der  mykenischen  Schicht  gefundener  cylindrischer  Gegenstand  aus  Elfen- 
bein (Figur  387  d)  kommt  ebenfalls  in  den  genannten  Gräbern  von  Jalysos  vor 
(Furtwängler  und  Löschcke,    a.  a.  O.,   Tafel  C   Figur  27). 


Die    VI.  Schicht  :        Schmuckgegenstände    und    Hausgeräte. 
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d.  Einige    kleine    «brotförmige»  Gegenstände   aus  blauem  Glase,   die 
wohl    als  Besatz   verwendet   worden   sind    (Figur  388). 

e.  Elfenbeinkamm  mit  geschnitztem  Flechtbandornament  und  Rosette 
(Figur  389).  Das  Ornament  ist  auf  beiden  Seiten  das  gleiche,  der  breite  Rücken 
ist  ebenfalls  verziert.  Ganz  ähnliche  sind  von  Mykenai 
und  Spata  bekannt  (Furtwängler  und  Löschcke,  a.  a.  O., 
Tafel  37  Figur  380  und  Tafel  38  Figur  393  ;  'AOi^vaiov  VI 
1877  S.  167  Tafel  A  Figur  6). 
3.     Hausgeräte    und    Werkzeuge. 

a.  Webstuhlgewichte.  Als  eine  der  VI.  An- 
siedelung eigentümliche  Form  kann  man  spitzkegelförmige 
Thongewichte  mit  runder  Basis  ansehen  (Figur  390).  Sie 
sind  in  ziemlich  roher  Technik  ausgeführt,  aber  schärfer 
gebrannt,  als  die  oben  unter  II — V  angeführten  Webstuhlgewichte.  Sie  wurden 
in  dem    Wirtschaftsraume  im    Quadrat  D  7,    ferner   in   einem   nur  Gegenstände  der 


Figur  389    [3:8] 
Kamm    aus    Elfenbein. 


Figur  390    [1:3] 


Figur  391     [1:3]  Figur  392    [1:3] 

Verschiedene    Webstuhlgewichte    aus    Thon. 


VI.  Schicht  enthaltenden  Brunnenschachte  der  Unterstadt  und  an  einer  anderen 
Stelle  der  VI.  Schicht  gefunden.  Ob  flache,  Scheiben-  und  birnförmige  Thon- 
gewichte von  guter  Technik  der  VI.  oder  vielleicht 
erst  der  folgenden  Ansiedelung  angehören,  ist  nicht 
ganz  sicher  ;  sie  sind  meistens  durch  eine  auf  dem 
oberen  Teile  der  Schmalseite  entlang  laufende  Rille 
charakterisirt    (Figur  391    und   392). 

b.  Geräte  zum  Reiben,  Glätten  oder  zu 
ähnlichen  Verrichtungen.  Dass  ein  Teil  der  Polir- 
steine  wie  auch  der  runden  Klopfsteine  auf  Schicht 
VI  entfällt,  darf  man  wohl  annehmen.  Ein  ziemlich 
flacher  viereckiger  Mahlstein  befand  sich  in  einem 
Wirthschaftsraume  («Troja  1893»  S.113,  vgl.  Samm- 
lung der  Photographien  von  Troja  N^  309) ;  ein  anderer,  ovaler,  wurde  1894  in 
einem  anderen  Wirtschaftsraume  noch  in  der  ursprünglichen  Lage,  wie  er  gebraucht 
worden    war,    gefunden.    Er    war    auf  einem    etwa    ^/^'^'^    hohen    Erdklotz    in   der 


Figur  393    [1:3] 

Thongerät    zum    Reiben 

oder    Glätten. 
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Figur  394     [i;2] 
Thonspule    und    verzierte  Stirnflächen   von   solchen. 


Weise  eingelassen,  dass  seine  Längsaxe  in  einem  Winkel  von  ungefähr  25^  ge- 
neigt stand.  Vor  dem  Erdklotz  war  der  Boden  fest  gestampft  und  eine  kleine 
Fläche  gerade  unter  dem  tiefer  liegenden  Ende  des  Mahlsteines  mit  einem  etwa 
5  cm  hohen  Erdwall  umgeben,  augenscheinlich  um  die  von  dem  schrägen  Mahl- 
stein herabfallende  gemahlene  Masse  aufzufangen.  Das  «Ilios»  N"  1809  abgebil- 
dete und  der  III.  Schicht  zugeschriebene  Thongerät  mit  convexer  Reibfläche 
dürfte  nach  der  Beschaffenheit  des  Thones  etwa  zu  VI  gehören  ;  es  liegt  be- 
quem in  der  linken  Hand,  indem  man  den  Daumen  um  den  Zapfen  und  die 
vier  anderen  Finger  in  die  seitliche  Höhlung  legt  (Figur  393).  Ein  anderes  Thon- 
a  b  c  gerät     mit     convexer     Reibfläche 

hat  als  Handgriff  einen  einfachen 
Zapfen,  es  wurde  1893  in  der 
drittobersten  Schicht  des  Qua- 
drates   C  D  7    gefunden. 

c.     Spulen    aus    dem     für 
die  Keramik  der  VI.  Ansiedelung 
charakteristischen     grauen     Thon 
in    Form     der     modernen     Garn- 
rollen ;    einige    sind    auf   der    Stirnfläche     mit    einfachen    eingeschnittenen    Orna- 
menten  verziert    (Figur  394). 

d.  Eine  einfache  Knochenspindel  wurde  1894  in  einem  nur  Gegen- 
stände der  VI.  Schicht  ent- 
haltenden Brunnenschacht  in 
der    Unterstadt  gefunden. 

e.  W  i  r  t  e  1  (  vergl.  den 
Anhang  zu  diesem  Abschnitte 
auf   S.  424  —  428). 

f.  Zwei  trogartige 
Steine  mit  einer  angearbei- 
teten Ausguss -Tülle  scheinen 
zum  Zerquetschen  widerstands- 
fähiger und  Flüssigkeit  liefern- 
der Früchte,  also  vielleicht  zur 
Bereitung  von  Ol  gedient  zu 
haben.  Der  kleinere  besitzt  drei 
kurze  Füsse,  die  Aushöhlung 
ist    rundlich  ;     er    wurde    1894 

in  der  Nähe  von  Scherben  der  VI.  Schicht  gefunden  ( Figur  395 ).  Der  grös- 
sere, von  dem  nur  ein  Bruchstück  erhalten  ist,  hat  elliptischen  Grundriss ;  er 
besteht  aus  einer  grossen,  an  der  Unterfläche  rauh  gelassenen  Steinplatte,  die 
Höhlung  ist  nur  6  cm  tief  und  am  Grunde  eben.  Er  war  in  dem  Thorwege  VII  S 
als   Fussbodenplatte    eingemauert   (Figur  396). 


Figur   395     [1:5] 
Ölpresse  |  ?  )    aus    Stein. 
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g.  C  y  1  i  n  d  r  i  s  c  h  e  s 
Thon  röhr  von  o,  80  m 
Höhe  und  0,40m  Durchmes- 
ser, wahrscheinHch  als  tisch- 
artiger Untersatz  dienend.  Es 
lag  in  dem  1 893  ausgegrabe- 
nen Wirtschaftsraume  (vgl. 
Brückner,  Archäolog.  Anzei- 
ger 1896,  S.  107). 

h.  C  y  1  i  n  d  r  1  s  c  h  e 
Thongeräte  ohne  Boden 
mit  einer  mehr  oder  weniger 
starken  Einziehung  in  der 
Mitte  und  Löchern  in  der  Wan- 
dung. Das  nebenstehend  in 
Figur  397  abgebildete  Exem- 
plar (vergl.  « Troja  1893», 
Fig.  67)  kann  als  Untersatz 
für  Gefässe  gedient  haben. 
Ein  anderes  Exemplar,  Figur 
398,  besitzt  einen  über  der 
schmälsten  Stelle  angebrach- 
ten schalenartigen  Ansatz,  dessen  dunkel  gefärbte  Innenseite  darauf  schliessen 
lässt,    dass  sie    mit  Feuer   in  Berührung  gekommen  ist.    Demgeraäss   hat  Brückner 


Figur  396    [1.5] 
Bruchstück    einer   Ölpresse  ( ?  J 


Stein. 


Figur  397    [i:io| 
Kohlenbecken   aus   Thon. 


Figur  398    [1:10] 
Bruchstück    eines   Kohlenbeckens   aus   Thon. 


(Archäolog.  Anzeiger  1896,  S.  108)  das  Gerät  als  Kohlenbecken  gedeutet,  während 
es  nach  Ansicht  Anderer  als  Fackelhalter  diente  ;  es  wurde  in  dem  schon 
mehrfach    erwähnten    Brunnenschachte    der    Unterstadt    gefunden. 
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i.  Bruchstück  eines  Rostes,  bestehend  aus  einer  4,5  cm  starken  Platte 
aus  wenig  gebranntem  Lehm  mit  zahlreiclien  Löchern  im  Durchmesser  eines 
dicken  Bleistiftes  (Figur  399).  Er  lag  in  dem  1894  ausgegrabenen  Wirtschafts- 
rauine  in  dem  Gebäude  VI  M  und  fand  vielleicht  bei  der  Töpferei  zum  Aus- 
trocknen   der    Gefässe    Verwendung. 

k.  Gefässe  aus  Stein.  Ausser  einigen  Bruchstücken 
von  Alabaster-  und  Marmorgefässen  ist  ein  flacher  Teller 
zu  nennen,  welcher  aus  dunklem  Gestein  sehr  exakt  gear- 
beitet und  gut  polirt  ist  (Figur  400),  sowie  eine  Scherbe 
einer  Schale  aus  grüner  Fayence  («Troja  1893»  S.ioi).  Der 
Teller  wurde  1894  in  oder  neben  demselben  Wirtschafts- 
raume    wie    der    eben    genannte   Thonrost   gefunden. 


Figur  399    [1:5] 

Bruchstück    eines    Rostes 
aus   Thon. 


Das  Bild,  welches  man  aus  der  Betrachtung  der  Klein- 
geräte   von    der    Kultur    der    VI.    Ansiedelung    gewinnt,    ist 
noch    lückenhafter    als    dasjenige    der    Periode    II — V.     Das 
Fundmaterial    ist    sehr    gering,     insbesondere    sind    grössere 
oder   wertvollere   Metallgegenstände  fast  gar  nicht  gefunden 
worden.    Das   muss    auffallen,    denn    nach    der    Art    der    Bauwerke    darf   man    an- 
nehmen,   dass    die    Bewohner    der    VI.  Schicht    an   einer    hochentwickelten   Kultur 
Anteil    nahmen,    einer   Kultur,   welche,   wie   wir    von    anderen    Fundstellen   wissen. 


Figur  400    [l:5j 
Querschnitt   eines   Tellers    aus   Stein. 


sich  durch  Reichtum  an  bronzenen  Waffen  und  kostbaren  Schmucksachen  aus- 
zeichnete. Und  da  sollte  die  berühmteste  Burg  des  metallreichen  Kleinasien  so 
gänzlich  arm  an  besseren  Metallarbeiten  gewesen  sein  ?  So  wenig  erfreulich  diese 
Erscheinung  bei  einer  Darstellung  der  vorkommenden  Typen  ist,  um  so  bemerkens- 
werter ist  sie,  wenn  es  sich  um  die  Frage  handelt,  ob  die  VI.  Schicht  gründlich 
ausgeplündert   wurde. 

4.     Die    VII.    Schicht. 

Unter  den  Fundgegenständen  von  Hissarlik  befindet  sich  eine  Anzahl  von 
Objekten,  welche  sich  unmittelbar  an  solche  aus  dem  südöstlichen  Europa,  etwa 
aus  den  Gegenden  an  der  mittleren  und  unteren  Donau,  anschliessen  und  dort 
gewöhnlich  den  älteren  Perioden  der  Metallzeit  zugerechnet  werden.  Man  könnte 
annehmen,    dass   es    sich,   besonders  bei  den   Bronzen,    um   einzelne    verschleppte 
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Stücke  handelt,  welche  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  Hissarlik  gekommen  sein 
können.  Dem  widersprechen  aber  gewisse  Umstände.  Einmal  ist  ihre  Zahl  gar 
nicht  unbeträchtlich,  ferner  handelt  es  sich  nicht  nur  um  Bronzen,  sondern  auch 
um  die  verschiedensten  Erzeugnisse  aus  Thon  und  Knochen,  von  denen  man 
nicht  annehmen  kann,  dass  sie  als  Handelsware  oder  Kriegsbeute  ausser  Landes 
kamen.  In  dieser  Hinsicht  verdient  eine  für  den  Guss  fertig  hergerichtete,  soge- 
nannte verlorene  Form  aus  Lehm  für  eine  Axt  von  ungarischem  Typus  besondere 
Beachtung,  da  sie  nur  an  Ort  und  Stelle  und  zwar  nur  von  Leuten,  welche  Geräte 
«ungarischen»  Stils  herstellten,  angefertigt  sein  kann.  Es  handelt  sich  also  um 
eine  in  Hissarlik  zu  einer  gewissen  Zeit  ansässige  Kultur,  welche  mit  derjenigen 
der  mittleren  und  unteren  Donauländer  oder  ihrer  Nachbargebiete  nahe  ver- 
wandt  ist. 

Was  die  Zeitbestimmung  dieser  Gruppe  anlangt,  so  muss  zunächst  konsta- 
tirt  werden,  dass  von  den  ihr  angehörigen  Kleingeräten  mit  wenigen  Ausnahmen 
die  Fundumstände  nicht  bekannt  sind.  Man  ist  also  in  der  üblen  Lage,  die 
Schicht,  welcher  sie  angehören,  erst  erschliessen  zu  müssen.  Die  erste  Schicht 
und  die  ältere  Zeit  der  Schichten  II  —V  sind  auszuschliessen,  weil  die  Funde  der 
letztgenannten  Schichten  mit  der  neolithischen  Kultur  der  europäischen  Bandke- 
ramik gleichzeitig  sind,  also  älter  sein  müssen  als  die  europäische  Metallzeit. 
Innerhalb  der  mykenischen  Epoche  ist  für  eine  derartige  barbarische  Kulturein- 
wirkung kein  Raum,  ebenso  wenig  in  der  Zeit  der  griechischen  Ansiedelung. 
Es  bleibt  also  nur  die  Zeit  unmittelbar  vor  oder  nach  der  mykenischen  Schicht 
übrig.  Hier  wird  es  nun  nötig,  einen  Blick  auf  die  Keramik  zu  werfen.  Bereits 
während  der  Ausgrabung  von  1894  fielen  mir  mehrere  Gefässe  von  ganz  «unga- 
rischem» Charakter  auf.  Unter  anderen  waren  es  einige  grosse  Gefässe,  die  aus 
Versehen  nicht  gezeichnet  oder  photographirt  wurden,  und  zu  denen  auch  keine 
Analogien  in  der  Schliemann- Sammlung  vorhanden  sind.  Eines  hatte  einen  gros- 
sen, schräg  ausladenden  Rand  wie  etwa  bei  Hampel,  A  Bronzkor  Emldkei  Magyar- 
honban  II  Taf.  128  Fig.  7  oder  III  Tafel  191  Fig.  9.  Ein  anderes  war  an  der 
unteren  Bauchhälfte  mit  abstehenden  Zapfen  versehen,  wie  z.  B.  Much,  Kunst- 
histor.  Atlas  Taf.  44  Fig.  17   und   S.  106  Fig.  17. 

Inzwischen  hat  sich  herausgestellt,  dass  eine  geschlossene  keramische  Gruppe 
«ungarischen»  Charakters  vorliegt  und  dass  sie  der  nachmykenischen  Zeit  an- 
gehört (vergl.  oben  Abschnitt  III  S.  296  ff.).  Es  liegt  nun  auf  der  Hand,  dass 
sowohl  diese  Keramik  wie  auch  die  oben  erwähnten  Gegenstände  zusammen 
einer  Kulturströmung  angehören,  welche,  wie  die  Fundverhältnisse  des  reichlich 
vorhandenen  keramischen  Materials  beweisen,  zur  VII.  Schicht  gehört,  also  in  die 
Zeit  zwischen  der  mykenischen  Periode  und  der  Periode  der  griechisch-geometri- 
schen Keramik  fällt,  etwa  in  die  ersten  Jahrhunderte  des  1.  vorchristlichen  Jahr- 
tausends. Allerdings  bleibt  unentschieden,  ob  die  Verfertiger  dieser  Geräte  mit 
den  Erbauern  der  mit  VII  *  oder  VII  '^  bezeichneten  Bauwerke  identisch  sind 
oder  ob  sie   vielmehr  mit   keiner  dieser   beiden   baugeschichtlichen   Untergruppen 
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in  unmittelbarer  Beziehung  stehen.  Nach  allem,  was  wir  sonst  über  diese  Kultur 
in  ihrer  europäischen  Heimat  wissen,  scheint  mir  der  letztere  Fall  der  wahr- 
scheinlichere zu  sein.  Ich  möchte  daher  annehmen,  dass  diese  europäischen  Bar- 
baren nach  altgewohnter  Weise  auch  in  Troja  in  einfachen  Lehm-  und  Reisig- 
hütten gewohnt,  nicht  aber  feste  Steinhäuser  erbaut  haben.  Dabei  braucht  ja 
nicht  ausgeschlossen  zu  sein,  dass  sie  etwa  vorhandene  Häuser  oder  Ruinen 
benutzt  haben.  Man  würde  sich  also  die  Sache  so  vorzustellen  haben,  dass  die 
europäische  Invasion  in  die  Zwischenzeit  zwischen  den  baugeschichtlichen  Pe- 
rioden  VII  *  und  VII  ^  oder  zwischen   VII  ^  und  VIII  fällt,  Vergl.   oben   S.  200. 

Was  nun  in  diesem  Abschnitte  unter  der  Überschrift  «VII.  Schicht»  zusam- 
mengefasst  ist,  besteht  nur  aus  den  Überresten  dieser  europäischen  Kultur  ohne 
Berücksichtigung  der  bereits  bei  VI  behandelten  Einschlüsse  der  baugeschicht- 
lichen Periode  VII  *  und  der  nicht  bekannten  Einschlüsse  der  baugeschichtlichen 
Periode  VII  ^.  Als  Gegenstände  europäischen,  insbesondere  ungarischen  Chara- 
kters   aus  postneolithischer    Zeit  sind   folgende   zu   nennen  : 

A.   Gegenstände   aus   Metall   und   Gussformen   für  solche. 

1.     Äxte    und    Hämmer. 

a.  Doppelaxt  mit  zwei  rechtwinklig  zu  einander  stehenden  Schneiden. 
An    das    Schaftloch    schien    sich    eine    kurze    einfache    cylindrische    Tülle    anzu- 


Figur   401    [1:4] 
Doppelaxt    aus    Bronze. 


Figur  402    [1:4] 
Axthammer    aus   Bronze. 


schliessen.  So  ist  sie  noch  von  Montelius  abgebildet  im  Archiv  für  Anthropologie 
XXI  S.  I.  fif.  Beim  Reinigen  der  in  der  Mitte  zerbrochenen  und  unter  Verwen- 
dung von  Gips  wieder  zusammengesetzten  Axt  stellte  sich  jedoch  kürzlich 
heraus,  dass  diese  Tülle  von  im  Zickzack  stehenden  Löchern  durchbrochen  ist, 
so  dass  man  ein  Ornament  ähnlich  einem  Zickzackband  erkennen  kann  ;  aus- 
serdem kam  hierbei  ein  nach  unten  gerichteter  nasenartiger  Vorsprung  zum 
Vorschein   [Eigur  401). 

b.  Axthammer  mit  einer  Schneide  und  einem  schinalen  vierkantigen 
Hammerteil  ;  an  der  Erweiterung  beim  Schaftloche  sitzt  an  beiden  Seiten  je  ein 
warzenförmiger  Vorsprung  (Figur  402).  Von  einem  zweiten,  anscheinend  völlig 
gleichen  Exemplare  ist  ein  Fragment,  nämlich  der  Teil  um  das  Schaftloch  mit 
einem    Stück    des    Hammerteiles,    vorhanden. 


Die   VII.  Schicht  :       Gegenstände    aus    Metall  :        Äxte    und    Hämmer. 
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c.  Spitzhammer  (?).  Der  kolbenförmige  Teil  macht  einen  etwas  unre- 
gelmässigen Eindruck  ;  es  ist  deshalb  möglicherweise,  wenn  auch  nicht  wahr- 
scheinlich,   ein   Fehlguss   (Figur  403). 

d.  Gussform  für  eine  Axt  mit  Schaftloch,  lang  ausgezogenem  Schaft- 
beschlag und  winkelig   geknickter  Klinge.    Figur  404   stellt   einen   fingirten  Abguss 


Axt  von  ungarischem  Typus 

(Rekonstruktion    nach 

einer  Gussform). 


Figur   403     [1:3] 

Spitzhammer    aus    Bronze 
oder    Kupfer. 

aus  dieser  Form  dar.  Die  Gussform  selbst  ist  ein  Unicum.  Es  ist  eine  zum 
Guss  fertig  hergerichtete  verlorene  Form  aus  porösem,  rot  gebranntem  Thon 
(vergl.  unten   unter  «Technisches»). 

Die  in  den  Figuren  401,  402  und  404  abgebildeten  Äxte  kommen  in  der 
sogen,  ungarischen  Kupferzeit  vor  ;  zu  Figur  403  kenne  ich  zwar  kein  Analogon, 
wegen  der  Bildung  der  Schaftröhre  dürfte  sie  aber  ebenfalls  dieser  Gruppe  anzu- 
gliedern sein.  Die  Äxte  der  ungarischen  Gruppe  bestehen  angeblich  aus  reinem 
Kupfer,  es  ist  deshalb  bemerkenswert,  dass  die  beiden  in  den  Figuren  401  und  402 
abgebildeten  Exemplare  13  Vo  ""^  ^^  Vo  Zinn  und  nur  85  Vo  ^^'^  ^^  Vo  Kupfer 
enthalten ;    Figur  403    wurde  nicht  analysirt. 

e.  Hälfte  einer  zweiteiligen  Gussform 
für  einen  Hohlcelt,  von  welchem  Figur  405 
eine  restaurirte  Ansicht  giebt.   Dieser  Fund 


Figur  405     [1:3] 
Hohlcelt   (Rekonstruktion   nach   einer   Gussform). 


Figur  406   [1:4] 

Hälfte   einer  Gussform   aus  Stein  für   einen 

Flachcelt    mit   Seitensprossen. 


modifizirt    die     Angabe    von    Montelius    (Archiv   für   Anthropologie    XXI    S.  16), 
wonach   Hohlcelte  in   Assyrien,   Kleinasien   und   Griechenland    fehlen. 

f.  Gussform  für  einen  Flachcelt  mit  Seitensprossen  vom  Typus 
der  hallstattzeitlichen  eisernen  Gelte  (Figur  406).  Letztere  kommen  in  Europa 
ziemlich  häufig  vor,  so  im  Lengyel  (vgl.  Wosinsky,  Das  prähistorische  Schanzwerk 
von  Lengyel,   Heft  2,   Fig.  344  und   345). 
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2.     Schmucksachen. 

a.  Nadeln.  Eine  Bronzenadel  mit  Anschwellung  am  Halse  und  mit  drei 
Gruppen  umlaufender  eingetiefter  Linien,  aber  ohne  Durchbohrung  (Figur  407), 
sowie  eine  Bronzenadel  vom  Typus  der  Mohnkopfnadeln  (Figur  408)  gehören 
der  älteren  europäischen  Metallzeit  an,  und  zwar  kommen  beide  Typen  auch 
in  Ungarn  vor.  Naue  rechnet  die  Nadeln  des  ersteren  Typus  der  älteren  Bronze- 
zeit zu  (Die  Bronzezeit  in  Oberbayern,  S.  153  ff.).  Zu  der  dort  gegebenen  Über- 
sicht   füge    ich   noch   für   Ungarn    hinzu  :    Hampel,    A  Bronzkor    Eml^kei    Magyar- 
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Figur  407    [1:2] 
Bronzenadel    mit   dickem    Halse. 


Figur  408    [1:2] 
Bronzenadel    mit    Mohnkopf. 


honban  TU  Taf.  185  Fig.  17  und  18,  Taf.  224  Fig.  9.  Für  die  Mohnkopfnadeln 
vgl.  einen  Depotfund  von  Lengyel  (Wosinsky,  a.  a.  O,  2.  Heft  S.  219  f.  Taf.  45 
und  46,   Fig.  355—366). 

Dass  einige  der  zahlreich  vorhandenen  Rollennadeln  (Figur  294  f  und  g) 
der  VII.  Ansiedelung  angehören,  ist  bei  ihrer  Verbreitung  in  Europa  sehr  wahr- 
scheinlich. Ob  die  Vasenkopfnadel  Figur  292  a  zur  Periode  II — V  oder  aber  zu 
VII  gehört,    wurde    bereits    oben    S.  356    als    zweifelhaft    hingestellt. 


Figur  409   [1:2] 
Tutulus    aus    Bronze. 


Figur  410    [1:2] 
Armring   aus    Bronze. 


b.  Tutulus  aus  Bronze,  dessen  Querstab  mittelst  zweier  Niete  befestigt 
ist    (Figur  409). 

c.  Ringe.  Drei  gleiche  Armringe  aus  Bronze  wurden  1894  in  der  VII. 
Schicht  gefunden,  sie  bestehen  aus  einem  runden,  nach  den  Enden  sich  verjün- 
genden Körper,  die  Enden  sind  gegenseitig  umwickelt  (Figur  410).  Die  Ver- 
wendung zweier  in  einander  hängender  Bronzeringe  mit  je  drei  Knöpfchen  und 
eines  einzelnen  Ringes  mit  fünf  Knöpfchen  ist  nicht  bekannt  (Figur  411).  Man 
pflegt  solche  und  ähnliche  geknöpfte  Ringe  der  Hallstatt-  und  der  La-T^ne-Zeit 
zuzuschreiben,   und   zwar   scheinen   im   Allgemeinen   die   Exemplare    mit  einfachen 
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Knöpfchen  älter,  diejenigen  mit  stilisirten  und  zu  Zierköpfen  umgebildeten  Knöpf- 
chen jünger  zu  sein.  Ein  gleiches  Ringpaar  bildet  auch  Much,  Kunsthistor.  Atlas 
Taf  35  Fig.  21  ab.  Ein  einzelner  Ring  mit  Knöpfchen  findet  sich  bei  Fiala,  Unter- 
suchungen prähistor.  Grabhügel  auf  dem  Glasinac  (Wissensch.  Mitth.  aus  Bosnien 
V  1897,  S.  20  Fig.  32). 
3.     Hausgerät. 

a.  Nähnadeln  aus  Kupfer  mit  einem  Öhr,  um  welches  der  Nadelkörper 
nach  zwei  Seiten  aus  einander  getrieben  ist ;  das  Öhr  sitzt  nicht  ganz  am  Ende, 
sondern  etwa  auf  '/g  bis  y,^  der  Gesamtlänge  vom  hinteren  Ende  entfernt 
(Figur  412).    Dieser    Typus    ist    nicht    römisch,    wie   Lissauer    (Mitt.  d^  anthr.  Ges. 


Figur  412    [3:4] 
Nähnadel  aus   Kupfer. 


Figur  411    1 1: 2J 
Geknöpfte    Bronzeringe. 


Wien  1896  Sitzungsber.  S.  28)  annimmt.  Den  von  ihm  angeführten  römischen 
Exemplaren  fehlt  die  charakteristische  Verlängerung  über  das  Öhr  hinaus.  Unser 
Typus  kommt  vielmehr  häufig  in  hallstattzeitlichen  Funden  vor.  So  bildet  ein 
Exemplar  aus  Ungarn  Hampel  ab  (A  Bronzkor  Emldkei  Magyarhonban  III  Taf  225 
Fig.  8);  ein  anderes  von  Lengyfel  Wosinsky,  a.  a.  O.,  Heft  i  Fig.  155;  mehrere 
Exemplare  von  einer  reichhaltigen  Fundstelle  von  St.  Veit  im  Eisenburger  Comi- 
tat  besitzt  das  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  ;  aus  Bosnien  findet 
man  mehrere  in  den  Wissensch.  Mitth.  aus  Bosnien  abgebildet,  z.  B.  I.  1893 
S.  39  ft".  Fig.  40,  wo  sie  von  Fiala  für  älter  als  die  Gräber- 
funde von  Glasinac  angesehen  werden,  vgl.  ebenda  IV  1896 
S.  66   Fig.  202,  203. 

b.  Ein  eigentümliches  Bronzegerät  möchte  ich 
wegen  paralleler  Funde  von  Lengyel  (Wosinsky,  a.  a.  O., 
Heft  2  Fig.  217,  von  Bronze)  und  auf  dem  Gleichberge  bei 
Römhild  (jetzt  im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  zu 
Berlin,   von  Eisen)   ebenfalls    hier  einreihen.    Es   besteht    aus 

zwei  S-förmig  gekrümmten  Stäben,  die  durch  ein  flaches  Band  verbunden  sind. 
Sein  Gebrauch  ist  zweifelhaft  ;  für  einen  Pferdezaum,  mit  dem  Schliemann  es 
vergleicht  («Ilios»  S.  676),  ist  es  jedenfalls  zu  klein  und  zu  schwach  (Figur  413). 
4.     Technisches. 

a.  Die  Metalle.  Es  liegen  drei  Analysen  vor :  von  den  beiden  Äxten 
Figur  401  und  402  und  von  einer  Nadel  wie  Figur  412,  Die  letztere  besteht 
aus  Kupfer  mit  geringen  natürlichen  Verunreinigungen,  aber  ohne  eine  Spur  von 
Zinn.  Die  beiden  Axttypen  kommen  in  verschiedenen  Gegenden  vor,  so  insbeson- 
dere im  südöstlichen  Europa,  wo  sie  für  die  ungarische  Kupferzeit  in  Anspruch 
genommen   werden.    Um  so  überraschender  ist  das  Resultat  der  Analyse  :  85   und 


Figur  413    [1:3] 
Gerät    aus    Bronze. 
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88  Yo  Kupfer  und  13  und  11  °/u  Zinn!  Wenn  die  trojanischen  Äxte  zu  den 
ungarischen  in  naher  Beziehung  stehen,  und  dies  dürfte  bei  der  grossen  Ähn- 
lichkeit solcher  komplizirter  Typen  nicht  ernstlich  zu  bestreiten  sein,  dann  drängt 
sich  folgende  Erwägung  auf:  Bisher  pflegte  man  die  ungarischen  Äxte  der  unga- 
rischen Kupferzeit  zuzuweisen  und  mit  dieser  in  den  Beginn  der  Metallzeit  zu 
setzen.  In  Troja  muss  man  dieselben  Typen  aus  den  S.  403  angeführten  Gründen 
der  VII.  Ansiedelung,  also  der  nachmykenischen  Zeit  zuAveisen.  Man  steht  also 
vor  der  Alternative,  entweder  die  ungarische  Kupferzeit  in  die  nachmykenische 
Zeit  zu  setzen  oder  die  in  Rede  stehenden  Axttypen  aus  dem  Inventar  der 
ungarischen  Kupferzeit  herauszunehmen.  Im  ersteren  Falle  würde  die  ungarische 
Kupferzeit  in  der  ihr  zugeschriebenen  Eigenschaft  als  Zwischenperiode  zwischen 
der  Stein-  und  der  Bronzezelt  unwahrscheinlich  werden,  im  zweiten  Falle  würde 
sie  eines  wesentlichen  Teils  ihres  Inventars  beraubt  werden,  da  sie  nicht  nur 
diese  beiden  Axttypen,  sondern  zugleich  eine  Menge  mehr  oder  weniger  nahe 
verwandter  Typen  verlieren  würde.  Hierdurch  würde  sie  aber  überhaupt  in  ihrem 
Bestände  ziemlich  gefährdet,  da  die  Anzahl  der  ihr  zugewiesenen  Typen  ziemlich 
beschränkt  und  ihre  Existenz  nicht  durch  zugehörige  Gräber,  Ansiedelungen, 
Keramik  und  die  sonstigen  tausenderlei  Kleinigkeiten  einer  Kultur  gesichert  ist. 
Es  liegt  mir  natürlich  fern,  auf  Grund  dieses  geringen  Materials  weitergehende 
Schlüsse  zu  ziehen,  jedenfalls  liegt  aber  hier  ein  wichtiges  Moment  vor,  welches 
bei  einer  erneuten  Betrachtung  der  ungarischen  Kupferzeit  von  Bedeutung 
werden    dürfte. 

Um  jedem  Missverständnis  vorzubeugen,  sei  übrigens  ausdrücklich  bemerkt, 
dass  obige  Ausführung  sich  lediglich  auf  die  ungarische  Kupferzeit  bezieht, 
und  dass  die  Frage  der  Kupferperioden  in  anderen  Gebieten  dadurch  nicht  un- 
mittelbar   berührt   wird. 

Eiserne  Geräte  sind  nicht  gefunden  worden.  Dass  sie  aber  den  Bewohnern 
der  VII.  Ansiedelung  bekannt  waren  und  sogar  an  Ort  und  Stelle  gegossen 
wurden,  wird  durch  die  Gussform  Figur  406  sehr  wahrscheinlich,  da  derartige 
Flachcelte   mit   Seitensprossen   bis  jetzt   nur  aus  Eisen   bekannt  geworden   sind. 

b.  Der  Metallgus s.  Eine  Form  für  ein  Eisengerät  wurde  eben  erwähnt, 
es  ist  die  Hälfte  einer  zweiteiligen  Steinform  für  Kastenguss  (vergl.  Figur  406). 
Die  Hälfte  einer  für  einen  bronzenen  oder  kupfernen  Hohicelt  bestimmten  zwei- 
teiligen Form  ist  aus  graugrünem  Stein  gearbeitet  (Beilage  46  zu  S.  384  N'' IX,  vgl. 
Figur  405 ).  Eine  sehr  wichtige  verlorene  Form  für  eine  Axt  wurde  ebenfalls 
schon  erwähnt  (vgl.  Figur  404).  Der  unförmliche  Klumpen,  den  sie  bildet,  hat 
ungefähr  die  Gestalt  einer  Ocarina  und  befindet  sich  schon  lange  unerkannt  in 
der  Schliemann- Sammlung.  Seine  wahre  Natur  kam  erst  zu  Tage,  nachdem  ich 
ihn  kürzlich   auseinander    sägen    liess   (Beilage  46   zu    S.  384   N"  VIII a). 

Diese  Form  besteht  aus  rot  gebranntem  porösen  Thon  oder  Lehm,  dessen 
verschiedene  Lagen  oder  Schichten  man  an  dem  durch  das  Zersägen  gebildeten 
Querschnitte    deutlich    unterscheiden    kann    (Beilage  46    N"  Vlllb).     Die    Wände 


Die    VII.   Schicht  :        Der  Metallguss.       Steinbeile   und   Hämmer. 


409 


der  Gusshöhlung  sind  mit  einer  sich  leicht  abblätternden,  ganz  dünnen  Schicht 
sehr  feinkörniger  Thonmasse  überzogen.  Dies  kann  wohl  nicht  erst  nach  Fertig- 
stellung der  Gussform  geschehen  sein,  sondern  man  hat  sich  den  Vorgang  so 
zu  denken,  dass  das  Wachsmodell  zunächst  mit  einem  feinen,  wahrscheinlich 
dünnflüssigen  oder  breiigen  Thonüberzuge  versehen  wurde,  welcher  sich  allen 
Details  anschmiegte  und  nach  seiner  Erstarrung  für  das  leicht  verletzbare  Wachs- 
modell bei  der  weiteren  Bearbeitung  einen  gewissen  Schutz  abzugeben  geeignet 
war.  Dann  wurde  der  starke  Thonmantel  in  mehreren  etwa  i  cm  dicken  Schich- 
ten herumgelegt  und  angedrückt.  Hierauf  wurde  das  Ganze  der  Hitze  ausgesetzt, 
wobei  das  Wachs  schmolz  und  aus  einer  freigelassenen  Öffnung  auslief,  und 
wodurch  gleichzeitig  die  Gussform  gebrannt  wurde.  Jetzt  ist  die  Form  fertig 
zum  Guss.  In  diesem  Zustande  befindet  sich  obige  Form.  Nach  dem  Guss  musste 
die  Form  zerschlagen  werden,  und  dies  ist  der  Grund,  warum  eine  solche  ganze 
Form  nur  dem  Zufall  ihre  Erhaltung  verdankt.  Übrigens  befindet  sich  in  der 
Schliemann  -  Sammlung  ein  abgeschlagener  Bronze  -  Gusszapfen  mit  anhaftenden 
Teilen  der  Lehmform,  über  dessen  Alter  aber  nichts  bekannt  ist.  Ausser  unse- 
rem Exemplar  sind  mir  nur  noch  zwei  einteilige  Lehmformen  aus  dem  Altertum 
bekannt,  nämlich  für  einen  Meissel  und  ein  Messer,  beide  aus  dem  Pfahlbau 
von  Möringen  in  der  Schweiz  (7.  Pfahlbaubericht  S.  16,  Taf  XVII  Fig.  2  und  5). 
Ob  ein  Bruchstück  einer  Lehmform  für  einen  Armring  von  Auvergnier  einer 
ein-  oder  mehrteiligen  Form  angehört,  ist  aus  der  Publikation  nicht  zu  ersehen 
(ebenda   S.  35,    Taf  XVII  Fig.  8). 

B.     Gegenstände   aus   Stein,   Knochen,  Thon    und   ähnlichen   Stoffen. 

1.     Steinbeile    und    Hämmer. 

Auch  in  der  VII.  Periode  sind  steinerne  Werkzeuge  noch  zuweilen  in  Ge- 
brauch gewesen,  wenigstens  wurden  1894  einige  solche  Stücke  teils  sicher,  teils 
wahrscheinlich    in    der    VII.  Schicht    gefunden.     Zu    den    sicheren    Funden    gehört 


Figur  414  [1:3] 
Steinbeil. 


Figur  415    [1:3] 

Bruchstück  eines   Steinhammers 
mit  eingeritztem  Linien -Ornament. 


ein  flaches  Steinbeil  ;  es  ist  etwas  unregelmässig  und  scheint  sich  in  der  Form 
der  Gestalt  des  Geröllsteines,  aus  dem  es  hergestellt  ist,  anzuschliessen.  Bei 
einem  anderen  flachen  Steinbeile  aus  der  VI. — VII.  Schicht  ist  das  Bahnende 
rauh  gemacht,   aber   nur   auf  der  einen    Seite   (Figur  414). 
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Das   Bruchstück   eines  sehr  schmalen   Steinhammers    mit    flüchtig   eingeritzten 
Gruppen    von    Längslinien    wurde    zwischen    den    Hausmauern    von    VII    gefunden 
(Figur  41 5);    desgleichen    zwei   Bruchstücke   von   Keulenköpfen. 
2.     Hausgerät. 

Ausser  einem  kleinen  Polirstein  und  einem  stabförmigen  Schleifstein 
mit  einer  uinlaufenden  Einkerbung,  welche  Stücke  1894  in  Häusern  von  VII  ge- 
funden wurden,  gehört  wahrscheinlich  eine  Gruppe  von  Webstuhlgewich- 
ten  in    diese   Periode,    wenigstens    kommen   solche  in   gleicher  Form    in   St.  Veit 


Figur  416    [1:2] 
Webstuhl  -  Gewichte   aus   Thon. 


im  Eisenburger  Komitat  und  sehr  häufig  in  Lengyel  (Wosinsky,  a.  a.  O.,  Fig.  40, 
204  und  sonst  häufig  erwähnt)  vor,  Fundstellen,  welche  auch  noch  andere  Ana- 
logien zu  den  Gegenständen  von  VII  bieten.  Es  sind  vierseitige  abgestumpfte 
Pyratniden  mit  abgerundeten  Kanten  aus  feinem,  meist  hellrotem  oder  bräunli- 
chem Thon,  ziemlich  gut  gebrannt.  Die  Oberfläche  ist  teils  stumpf,  teils  ge- 
glättet. Als  Zeichen  sind  runde  Vertiefungen,  stehende  und  lie- 
gende eingestrichene  Kreuze  auf  der  oberen  Stirnfläche,  ein 
liegendes  Kreuz  auf  der  unteren  und  auf  einer  Seitenflglche  an- 
gebracht (Figur  416). 
3.     Verschiedenes. 

a.  Fragment  einer  annähernd  cylindrischcn  gebogenen  Kno- 
chenplatte mit  eingravirten  Linien  und  zirkelrunden  Punkt- 
kreisen wurde  1894  zwischen  den  Hausmauern  von  VII  gefunden 
(Figur  417).   Ihr  Zweck  ist  unbekannt.   Ganz  ähnliche  Gegenstände 


Figur  417     [2:5] 


Ornamentlrtes 

Knochenfragment,  kommen  in  Bosnien  vor  (Wissensch.  Mittheil,  aus  Bosnien  Bd.  IV, 
1896,  S.  57  Fig.  141,  S.  79). 
b.  Sechs  kleine,  aus  Thon  roh  geformte  Figuren  von  Vier  fü  sslern, 
von  denen  Figur  422  einen  Ochsen,  Figur  423  wahrscheinlich  eine  Kuh  und 
Figur  421  einen  Hund  darstellen.  Sie  sind  wegen  ihrer  Ähnlichkeit  mit  Figuren 
aus  den  bekannten  Funden  von  Pilin  und  von  mehreren  griechischen  Fund- 
stellen einstweilen    hier   eingereiht.    Ganz   sicher   ist   freilich   diese    Datirung   nicht, 
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denn  ein  ähnliches  Stück  wurde  von  den  Gebrüdern  Siret  (a.  a.  O.,  Taf.  III 
Fig-.  28)  in  Spanien  gefunden  und  ihrer  dritten  Periode  zugeteilt,  welche  im 
übrigen   manche   Analogien    zu    der   trojanischen   Periode  II  —  V   bietet. 

Die  vorstehende  Übersicht  lässt  eine  Gruppe  erkennen,  die  zwar  nicht  das 
vollständige  Inventar  einer  Kultur,  aber  immerhin  so  viele  und  verschiedenartige 
Geräte  enthält,  dass  diese  niclit  als  einzelne  verschleppte  Gegenstände  ange- 
sehen werden  können,  dass  vielmehr  dadurch  das  Vorhandensein  einer  beson- 
deren Kulturperiode  in  der  Reihenfolge  der  trojanischen  Schichten  ausser  Zweifel 
steht.    Diese    Periode    ist    wiederum,     wie    die     Periode    II  —  V,    für    die    absolute 


Figur  418 


Figur  419 


Figur  420 


Figur  421 


Figur  422 

Figur  418 — 423    [etwa  2  3] 
Kleine    Tierfiguren    aus    Tlion. 


Figur  423 


Chronologie  der  europäischen  Prähistorie  von  der  grössten  Bedeutung,  da  sie 
sich  mit  ziemlich  engen  Zeitgrenzen  umfassen  lässt.  Nach  den  Schichtungsver- 
hältnissen in  Hissarlik  kann  sie,  wie  schon  gesagt,  nur  in  die  Zeit  zwischen  der 
mykenischen  Epoche  und  der  Periode  des  griechisch-geometrischen  Stils  fallen, 
also  etwa  in  die  ersten  Jahrhunderte  des  ersten  vorchristlichen  Jahrtausends.  Ich 
verkenne  freilich  nicht,  dass  eine  gewisse  Schwierigkeit  vorliegt.  Es  sind  hier 
Gegenstände  zu  einer  Gruppe  vereinigt  worden,  die  man  sonst  verschiedenen 
Zeiten  zuzuschreiben  pflegt,  nämlich  der  ungarischen  Kupferzeit,  der  Hallstatt - 
und  der  La-Tene-Zeit.  Diese  Schwierigkeit  ausführlich  zu  erörtern,  fehlt  es 
einerseits  hier  an  Raum,  anderseits  sind  die  Verhältnisse  auf  der  Balkanhalbinsel 
und  im  unteren  Donauthale  noch  so  wenig  geklärt,  dass  es  mir  angebracht 
erscheint,   auf  eine  eingehende   Behandlung   dieser   Fragen   vorläufig   noch   zu    ver- 
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ziehten.  Nur  andeutungsweise  sei  hier  bemerkt,  erstens  dass  eine  Revision  der 
ungarischen  Kupferzeit  wird  vorgenommen  werden  müssen,  zweitens  dass  die 
La-Tene-Kultur  im  Osten  vielleicht  älter  ist,  als  man  jetzt  auf  Grund  der  relativ 
späten    Datirung    ihres    westlichen    Zweiges    annimmt. 


5.     Die    VIII.    und    IX.    Schicht. 

Über  die  Kleinfunde  der  VIII.  und  IX.  Schicht  braucht  nur  kurz  berichtet  zu 
werden,  da  sie  mit  wenigen  Ausnahmen  nichts  besonders  Bemerkenswertes  bieten. 

A.    Die    Gegenstände    aus    Metall. 

1.  An  Waffen  sind  vorhanden:  eiserne  Lanzenspitzen  von  schlan- 
ker Form  mit  flachem  Blatt,  in  eine  lange  Schäftungsangel  auslaufend  ;  eine 
eiserne  dreiflügelige  Pfeilspitze   mit   Schäftungsangel   (wie  Jacobi,  Das  Römer- 


Figur  424    [1:4] 
Eisernes    Messer. 


Figur  425    [1:3] 
Bruchstück  eines  eisernen  Rasirmessers. 


kastell  Saalburg  Taf.  39  Fig.  29  und  31) ;    mandelförmige   Schleudergeschosse 
aus    Blei    mit    Spuren    von    Einstempelungen. 

2.    Hausgeräte,    Werkzeuge,    Instrumente. 
Das    «Ilios»   N"  142 1  abgebildete    und    von    Schliemann 
der    VI.   Schicht    zugewiesene    Eisenmesser    ist  ein 
römisches    Klappmesser.    Ähnliche   Messer   wurden   an 
römischen    Fundstellen    in    Bosnien     gefunden    (Vergl. 
Wissensch.    Mittheil,     aus    Bosnien   III    1895,    S.  227  fif. 
Fig.  22    und    V  1897,    S.  131  ff.). 
Im    Übrigen  ist   noch    ein    Eisen- 
messer   in    Form    einer    Gärtner- 
hippe   (Figur  424)    und   ein   eiser- 
nes    Rasirmesser   (Figur  425)   zu 
erwähnen.   Gefässe   und  Ähn- 
liches.    Aus    griechischer    Zeit 
sind   das   Bruchstück   einer  bron- 
zenen   Schöpfkelle     mit    langem 
Griff  (wie  Furtwängler,  Olympia, 
Bronzen,  Text  Fig.  886),  sowie  Bruchstücke  von  zwei  bronzenen   Gefässuntersätzen 
(ähnlich    ebenda  Taf.  LI   Fig.  853    und   854)   zu   nennen. 

Der  römischen    Zeit    möchte    ich    aus   technischen    Gründen    die    beiden    von 
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Figur  426    [2.51 
Räucherschale    aus    Bronze. 


Figur  427    [2  5| 
Deckel  einer  Räucher- 
schale   aus    Bronze. 
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Schliemann  unter  seiner  VI.  Stadt  abgebildeten  bronzenen,  Gegenstände  («Ilios» 
N°  1427  und  1428)  zurechnen  (Figur  426  und  427).  Nach  Entfernung  der  Schmutz- 
kruste sind  bei  beiden  Stücken  feine  umlaufende  Rillen  sichtbar  geworden,  wie 
sie  beim  Abdrehen  entstehen  und  an  römischen  Bronzegefässen  häufig  vorkom- 
men. An  dem  siebartig  durchbrochenen  Gerät  Figur  427  ist  ein  jetzt  an  der 
Wandung  festgebackener,  ursprünglich  aber  wohl  beweglicher  Ring  angebracht, 
welcher  wohl  als  Handhabe  gedient  hat,  und  es  so  wahrscheinlich  macht,  dass 
der  Gegenstand  nicht  als  Sieb  benutzt  wurde,  sondern  dazu  bestimmt  war,  mit 
der  Mündung  nach  unten  über  etwas  gestürzt  zu  werden.  Ich  möchte  es  für 
den  Deckel  eines  Räuchergefässes  halten  und  der  Räucherschale  Figur  426  zu- 
teilen. Beide  Stücke  gleichen  sich  völlig  in  ihrer  Schmutzkiuste,  Patina  und 
Technik   und  haben   offenbar  nahe   bei   einander  in   der   Erde   gelegen. 

Eine  interessante  Gruppe  besteht  aus  einer  Anzahl  bronzener  chirur- 
gischer Instrumente.  Es  sind  meist  lang  -  eiförmige  Brennkolben  oder 
Sonden  und  Bruchstücke  von  solchen,  ausserdem  verschiedene 
spatelartige  Geräte  und  das  Figur  428  abgebildete  Messerchen, 
an  dessen  Griffende  ein  kleines   rundes  Löffelchen   angebracht  ist. 

Als  Teil  einer  einarmigen  Waage  dürfte  ein  Bronzehaken 
anzusehen  sein  Figur  429  (vergl.  z.B.  Revue  arch.  Bd.  15,  1890. 
S.  368).    Von   Bleigewichten   ist  eine  grössere   Anzahl  in  ver- 
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Figur  428     [1:2! 
Chirurgisches   Messer   aus   Bronze. 


Figur  429    [1:2] 
Haken     von     einer 
Waage  aus  Bronze 


schiedenen  Formen  vorhanden  :  a.  Vierseitige  abgestumpfte  Pyramiden  (555  g  — 
54  g);  b.  Runde  Kegel  (84  g  —  83  g  —  32  g);  c.  Quadratische  Platten  mit  ver- 
schiedenen Zeichen  :  mit  einem  Schweinskopf  in  Relief,  «Ilios»  N"  1474  (5o8  g), 
zwei  Stücke  mit  je  einem  eingeschlagenen  H  (260  und  13  g), 
zwei  Stücke  mit  je  einem  Kreuz  in  Relief  (39  und  21  g),  vier 
Stücke  mit  undeutlichen  Zeichen  (62  g —  ^S  S  —  8  g —  7  g)'i 
d.  Zwei  oblonge  Platten  (17  und  15  g).  Aus  Bronze  ist  nur 
eine  kleine  quadratische  Platte  (4  g)  vorhanden.  Ob  man  drei 
auf  einer  Seite  ebene  Astragale  aus  Blei  als  Gewichte  ansehen 
darf,   scheint    zweifelhaft  (Figur  430;  39  g  —  19g  —  Hg). 

Bronzegerät,  bestehend  aus  nadelartigem  Schafte,  dessen 
Enden  in  je  eine  Gabel  auslaufen,  die  rechtwinklig  zu  einander 
stehen.   Ein  ähnliches  Stück  bildet  Furtwängler  ab  (Olympia,  Bronzen,  Taf.  LXV). 

Nageldecken  (?)   aus  Bronze   mit   Eisenstift   (vgl.  ebenda  Taf.  LXVII  Fig. 
12 14   und  Text   Fig.  12 19). 


a  b 

Figur  430    [1:2] 
Astragale  aus  Blei. 
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Verschiedene   Schlüssel  aus  Bronze  und  Eisen  («Ilios»  N*^  1475  und  1476). 

3.  Schmuck,  Fibeln.  Bei  der  Seltenheit  der  Fibeln  im  Orient  soll  hier 
das  ganze  vorhandene  Material  vorgeführt  werden.  Bis  zum  Jahre  1894  waren 
aus  Troja  überhaupt  noch  keine  Fibeln  bekannt.  In  diesem  Jahre  wurden  drei 
Stücke  gefunden,  zwei  weitere  setzte  ich  beim  Neuordnen  der  Schliemann  -  Samm- 
lung aus  bisher  unerkannten  Fragmenten  zusammen,  zwei  waren  nicht  beachtet 
worden  und  schliesslich  wurde  ein  Stück  nachträglich  bei  einem  Besuche  Hissar- 
liks  von  Herrn  Gymnasiallehrer  Dusek  gefunden  und  der  Schliemann -Sammlung 
überwiesen.  Der  ganze  Bestand  beläuft  sich  somit  auf  acht  Exemplare,  sämtlich 
aus  Bronze,    welche   in   diei   Gruppen    einzuteilen   sind. 


Figur  431 


Figur   432 


Figur  433 


Figur  434 


Figur  435 


Figur  436 


Figur  437 


Figur  431  -437     [1:2] 
Fibeln   aus   Bronze. 


Die  erste  Gruppe  gehört  möglicherweise  zum  Teil  schon  der  Zeit 
vor  der  VIII.  Ansiedelung  an.  Sie  besteht  aus  zwei  Bogenfibeln,  deren  eine 
einen  gedrehten  Bügel  hat,  aber  nicht  vollständig  erhalten  ist,  so  dass  der  Ty- 
pus nicht  genauer  erkennbar  ist  (Figur  431);  das  zweite  Exemplar  ist  eine  so- 
genannte Dipylonfibel  mit  verhältnismässig  schmaler  Fussplatte  (Figur  432),  sie 
wurde  in  der  Nähe  der  Spitze  des  runden  Hohlraumes  gefunden,  welcher  sich 
in   dem    Turme   VI  g    über   dem    Brunnen   gebildet   hatte. 

Die  zweite  Gruppe  ist  dadurch  charakterisirt,  dass  der  Dorn  als  ein  beson- 
derer Teil  in  den  massiven  Bügel  eingelassen  ist.  Dieser  Typus  scheint  orienta- 
lischen, genauer  vorderasiatischen  Ursprungs  zu  sein.  Beachtenswert  ist  auch  die 
handförmige  Gestaltung  des  Nadelhalters  bei  dem  einen  Exemplare  (Figur  433 
bis  435  ;  vgl.  V.  Luschan,  Verhdl.  d.  Berl.  anthrop.  Gesell.  1893,  S.  387  ff  und 
Corresp.  -  Blatt  der  deutsch,  anthrop.  Gesellsch.  1894,  S.  109  ff).  Zeitlich  fällt 
diese   Gruppe  wahrscheinlich   mit  der  altgriechischen   Ansiedelung  zusammen. 
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Die  dritte  Gruppe  gehört  der  römischen  Zeit  an.  Sie  besteht  aus  drei 
Fibehi  von  gleichem  Typus  und  zwar  demjenigen  der  Aucissa- Fibeln.  Das  eine 
stark  beschädigte  Exemplar  trägt  die  Aufschrift  AVCISSA  (wahrscheinlich  der 
Name  des  gallischen  Fabrikanten)  an  der  üblichen  Stelle  (Figur  436),  während 
bei  den  beiden  andern  Exemplaren  die  Inschrift  fehlt  (Figur  437).  Über  die  Au- 
cissa-Fibeln   vgl.   Olshausen,    Verhdl.    d.    Berl.    anthrop.    Gesellsch.  1897,  S.  286  ff. 

B.     Die  Gegenstände  aus  Stein,  Knochen,  Thon  und  ähnlichen  Stoffen. 

1.  Waffen.  Mandelförmige  Schleudergeschosse  aus  Thon  in  der  zweiteiligen 
Form   gepresst. 

2.  Schmuck-   und    Toilette-Gegenstände. 

Nadeln  aus  Knochen  oder  Elfenbein  sind  mehrfach  in  der  römischen 
Schicht  der  Unterstadt  gefunden  worden.  Sie  besitzen  meistens  einen  spitz-eiför- 
migen Kopf  (Figur  438  a) ;  in  je  einem  Falle  ist  der 
Kopf  als  menschliche  Büste  (Figur  438  b)  und  als 
Polygon  (Figur  438  c)  gestaltet.  Daneben  kommen  Na- 
deln vor,  deren  Kopfende  einfach  konisch  zugespitzt 
ist   (Figur  438  d). 

Perlen,  Anhänger  und  Ähnliches.  In  die 
griechische  Zeit  gehören  zwei  sphärische  dreieckige 
Perlen  aus  dunklem  Email  mit  hellen  concentrischen 
Augen  an  den  Ecken  (wie  Furtwängler,  Olympia, 
Bronzen  Fig.  1333),  sowie  eine  grüne  Glasperle  mit 
Emailaugen.  Über  drei  kleine  Fayencen  teilt  Herr 
Dr  Schäfer  mir  mit:  «i.  Oberteil  einer  kleinen  Figur 
der  löwenköpfigen  Göttin  Sechmet.  Sie  hält  mit  der 
Linken  ein  langes  Scepter  vor  sich,  wie  gewöhnlich. 
2.  Figur  des  Gottes  Bes.  Krummbeinig,  die  Hände 
auf  die  Kniee  gestützt.  Wie  gewöhnlich.  3.  Skarabäus 
mit  den  Zeichen  «gut»  und  «wahr».  An  den  Seiten 
die  üblichen  Ausfüllungsstücke  Q  und  [],  Solche  glück- 
bringenden Worte  sind  auf  den  Skarabäen  häufig. 
Alle    drei    Stücke    sind    sicher    ägyptische    Arbeit    und 

nach  500  vor  Chr.  angefertigt.  Nach  der  anderen  Seite  lässt  sich  keine  be- 
stimmte Grenze  angeben.  Doch  würde  ich  nicht  weiter  als  bis  200  vor  Chr. 
gehen».  Demnach  gehören  die  Stücke  der  VIII.  Ansiedelung  an.  Die  aus  den 
verschiedensten  Gebieten  des  römischen  Kaiserreiches  bekannten  kugeligen  Perlen 
aus    meergrüner  Fayence  mit    Längsrippen   sind  auch   in   Troja   vertreten. 

Ferner  sind  zu  erwähnen  ein  Salblöffel  aus  Knochen  mit  verziertem 
Griff  (Figur  439),  welcher  1894  in  der  römischen  Schicht  der  Unterstadt  gefun- 
den wurde,  und  ein  Doppelkamm  aus  Knochen  mit  eingedrehten  Punkt- 
kreisornamenten,  in   denen    rote   Farbenreste   erhalten   sind   (Figur  440). 


Figur   438    [3:4] 

Nadeln    aus    Knochen 

oder  Elfenbein. 
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3.     Verschiedenes. 

Ausser  Gewichten  in  Form  von  vierseitigen  abgestumpften  Pyramiden 
aus  Thon  mit  einem  Loch  (Webegewichte)  und  einigen  sehr  grossen  Exempla- 
ren aus  Stein  kommen  ebensolche  Thongewichte  mit  zwei  Durchbohrungen  vor; 
diese  wurden  1894  in  der  römischen  Schicht  der  Unterstadt  gefunden.  Ihr  Zweck 
ist  nicht  ganz  klar.  Dasselbe  gilt  von  den  ebenfalls  meist  mit  zwei  Löchern 
versehenen  linsenförmigen  Thongeräten,  welche  in  zahlreichen  Varian- 
ten und  häufig  mit  eingestempelten  Figuren  versehen  sind.  Sie  kommen  zuwei- 
len  in   Sätzen  bis   zu    7    identischen  Stücken   vor.    Innerhalb  der  Periode  VIII — IX 


Figur  439    [2:3] 
SalblöfFel   aus    Knochen. 


Figur  440    [2:5] 
Doppelkamm    aus    Knochen. 


dürften  sie   sehr  verschiedenen   Zeiten  angehören.    Ausser   einigen  in  roher  Weise 
mit  der  Hand  hergestellten   Zeichen  (unter  Anderem  Hakenkreuz   und  |    |    j),  wel- 
che   vielleicht    noch   vor    VIII  zurückgehen,    kann    man   23    verschiedene    Stempel 
unterscheiden.   Es  sind  folgende :   Einfacher  schräger  Balken. — Einfaches  Kreuz. — 
Sitzende    Frau   nach  r.  —  Desgleichen,    kleiner.  —  Kauernde   Fi- 
gur   nach  r.  —  Kauernde    Figur   hinter    einem    Schild    nach  1. — 
Stehende  Frau   nach  r.  —  Zwei  Figuren,    gegenüber  stehend. — 
Weibliche     Figur,     zwei     Fackeln  ( ? )     haltend,     daneben     ein 
Hund(?).  —  Genius   nach  1.    fliegend. —  Geflügelter    Genius,   kau- 
ernd,   nach  r. —  Zwei  Hunde    (Spitze),  symmetrisch   gegen  eine 
Stange    anspringend.  —  Tier    (Pferd?)    nach    r.    laufend.  —  Tier 
(Pferd?)    in's    Knie    sinkend,    nach  r. — Vogel,    flach    sitzend, 
nach   r. — Vogel,   aufrecht   stehend,    mit    rückwärts   gewendetem 
Kopf  nach  r.  —  Storchähnlicher   Vogel,   aufrecht   stehend,   nach 
Figur  441  [1:2  und  1:1]  r.^  davor  ein   gezackter  Stab  (Figur  441). —  Hirsch  (?)    nach   r. 
Linsenförmiger  Thon-  laufend,  darüber  Vogel  nach  r.  mit  zurückgewendetem   Kopf. — 
Tisch   oder   Dreifuss,   darüber   Insekt   (Biene?). — Vier   unkennt- 
liche   Gegenstände.  —  Liegendes    Kreuz    mit    kleinem    Kreis    im    Schnittpunkt.  — 
Sonne   und    Halbmond. 


6.     Einige    wichtigere,    nicht    datirbare    Gegenstände. 

Nach  der  mit  grösserer  oder  geringerer  Sicherheit  getroffenen  Zuweisung 
der  Fundstücke  aus  Hissarlik  in  die  neun  Schichten  bleibt  noch  eine  Anzahl 
Gegenstände    übrig,    für    deren   Datirung   keine    oder    nur    unzureichende    Anhalts- 
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punkte  vorliegen.  Einige  von  diesen  Gegenständen  erscheinen  mir  aber  so  wichtig, 
dass  ich  sie  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  dürfen  glaube,  in  der  Hoffnung, 
dass  ihre  Mitteilung  an  dieser  Stelle  dazu  beitragen  wird,  den  Schleier  zu  heben. 
1.  Ortband  eines  Schwertes  aus  Bleibronze,  hakenförmig  gekrümmt;  es 
enthält  die  abgebrochene  Spitze  der  ebenfalls  bronzenen  Klinge  (Figur  442).  Gleiche 


Figur    442    [1:4] 

Ortband  eines   Schwertes 

aus   Bronze. 


Figur   443    [1:4] 

Querschnitte    von    Knäufen    aus  Bronze 

und  Elfenbein. 


Ortbänder  besitzen  die  Schwerter  auf  den  im  Königlichen  Museum  zu  Berlin 
befindlichen  hethitischen  Reliefs  von  Sendschirli,  über  deren  Datirung  etwas  Ge- 
naueres   noch    nicht    bekannt    ist. 

2.  Drei  Knäufe:  ein  konischer  Knauf  aus  Bronze  (Figur  443  a),  ein 
ebensolcher  aus  Knochen  (Figur  443  b)  und  ein  halbkugeliger  aus  Elfenbein  (Figur 
443  c).    Die    Abbildungen    zeigen    den    Durchschnitt    der   Gegenstände. 

3.  Bruchstück  eines  flachen  ovalen  Falzdeckels  aus  graugrünem  Gestein. 
In    der   Mitte    befindet    sich    ein    durchgehendes    Loch,    auf  der    Oberfläche    sind 


^1 
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Figur  444    [l;2] 
Ober-  und  Unterseite   eines   Falzdeckels   aus    Stein 


Figur  445    [2:5]  Figur  446    [2:5] 

Zwei    Gewichte    aus    Stein. 


einfache  Linienornamente  eingeritzt  (Figur  444).  Vielleicht  wäre  ein  Kalkstein- 
gefäss  von  Phästos  zu  vergleichen.  (A.  J.  Evans,  The  sepulcral  deposit  of  Hagios 
Onuphrios,  1895,  Fig.  107). 

4.  Hängegewichte  aus  Stein  mit  sehr  tief  eingeschnittenen  Linien  und 
einem  Loch  zum  Aufhängen.  Sie  sind  teils  trapezförmig  (Figur  44S),  teils  ähneln 
sie   einem    Fisch,    wobei    das   Auge   durch   das   Loch   und  der  Kiemen   durch   eine 
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Figur  447    [2:3] 

Siegelcylinder  (a)     mit    zweimal 
abgerollter    Zeichung  (b). 


tief  eingeschnittene  gebogene  Linie  gebildet  wird  (Figur  446].  Die  Anzahl  der 
Querfurchen,  welche  sich  stets  nur  auf  einer  Seite  befinden,  schwankt  zwischen  2  und  3. 
5.  Stempel.  Die  «Ilios»  N"  492  und  496  abgebildeten  Thonstempel  haben 
Analogien  sowohl  unter  den  mit  unserer  Periode  II — V  gleichzeitigen  Fund- 
stücken von  Phästos,  wie  auch  unter  wahrscheinlich  späteren  italienischen  Funden 
(vergl.  Evans,   a.  a.  O);    ihre    Datirung   ist   also    unsicher. 

6.     Siegelcylinder.     Das 
eine  aus  Thon  gearbeitete  Exemplar 
ist  mit  einfachen  geometrischen  Mu- 
stern verziert  («Ilios»  N*^  500 — 501). 
Das  andere   aus   Stein   (Figur  447  a) 
ist    mit    tief  eingeschnittenen    rohen 
Zeichen    versehen.    Sayce    hat    sich 
wohl  durch  die  schlechte  Abbildung 
«Ilios»  N°  502 — 503  verführen  lassen, 
darin      Schriftzeichen     zu     erblicken 
(«Ilios»     S.   768  f).    Ich   vermag    nur 
eine  Rosette  mit  zwei  menschlichen 
Figuren    nach    Art    der    Wappenhalter   zu    erkennen,    während    Andere   auch    die 
letzteren    Figuren    für    Ornamente    halten.    Figur  447  b    giebt    die    zweimal    abge- 
rollte,   also   negative   Zeichnung. 

7.     Handgriffe    für    dünne    Bronzegeräte    (vielleicht    feine    Messerklingen) 
in  Form   von    Tieren,    und    zwar    stellen    zwei    Stücke    liegende    Vierfüssler,    etwa 

Hunde  oder  Schweine,  ein  Stück  angeblich  ein  Lamm 
und  ein  Stück  einen  Fisch  dar.  Die  beiden  ersteren 
sind  aus  Elfenbein  gearbeitet  ;  das 
dritte  soll  es  ebenfalls  sein,  es  ist  in 
der  Schliemann  -  Sammlung  nicht  vor- 
handen ;  der  Fisch  besteht  angeblich 
aus  Holz,  thatsächlich  aber  aus  Kno- 
chen oder  Elfenbein  («Ilios»  N*^  ^17, 
«Troja»  N*^  40  und  42,  «Ilios»  N"  516). 
8.  Pfeilspitzen  aus  Bronze, 
a.  Flach,  blechartig,  mit  zwei  Wider- 
haken und  zwei  Paar  Löchern  zum 
Festbinden  des  Schaftes,  dessen  Ab- 
druck auf  der  Patina  zu  sehen  ist  (Figur  448  a).  —  b.  Flach,  blechartig,  mit  zwei 
Widerhaken  und  einer  Schäftungszunge  (Figur  448  b).  Ähnliche  Pfeilspitzen  kom- 
men in  den  Kistengräbern  von  Spata  vor  ('AOi^vatov  VI  1877,  S.  167  ff.  Taf  E' 
Fig.  öy),  aber  auch  in  Spanien,  wo  sie  von  den  Gebrüdern  Siret  (a.  a.  O.,  Taf  III 
Fig.  1 5)  ihrer  dritten  Periode,  welche  manche  Analogien  zu  der  trojanischen 
Periode  II — V    bietet,   zugewiesen   werden. —  c.   Mit  wenig   erhabener  Mittelrippe, 


a  b  c 

Figur  448    [1:2] 
Pfeilspitzen    aus   Bronze. 


Figur  449    ti:2j 

Pfeilspitze  aus  Bronze 

mit    Schafttülle. 


Verschiedene    nicht    datirbare    Gegenstände. 
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Widerhaken,  Schäftungszunge  und  Angel  (Figur  448  c).  Auch  dieser  Typus  kommt 
in  Spata  vor  ('AOv^vaiov  ebenda  Fig.  68).  Er  ist  wohl  mykenisch  oder  jünger,  da 
ein  Exemplar  1893  vor  der  VI.  Burgmauer  gefunden  wurde.  Eine  ganz  ähnliche 
Pfeilspitze  bildet  Rössler  (Verh.  d.  Berl.  anthrop.  Gesell.  1899,  S.  266  Fig.  33)  von 
Achmachi  in  Transkaukasien  ab.  —  d.  Mit  Schafttülle  ohne  Widerhaken  (Figur  449). 
9.  B  oge  ns  p  a  n  n  r  i  n  ge.  a.  An  einem  ovalen  Bronzering  sitzt  ein  etwa 
vogelkopfförmiger  Haken   (Figur  450).   Obwohl  etwas   Analoges   mir  nicht  bekannt 

ist,  möchte  ich  den  Gegenstand  als  Bogenspannring 
ansehen,  weil  er  hierzu  bequem  am  rechten  Zeige- 
finger anliegt    und    sich    jedenfalls    gut  dazu    eignet, 


Figur  450   (i;2] 
Bogenspannring    aus    Bronze. 


Figur  451     [2:3] 
Nähnadel    aus    Kupfer. 


während  eine  andere  Deutung  nicht  ersichtlich  ist.  Wenn  meine  Ansicht  richtig 
ist,  dürfte  er  bei  der  sogen.  Mittelmeer- Spannung  (vgl.  v.  Luschan,  Bogenspannen, 
in  Verh.  d.  Berl.  anthrop.  Gesellsch.  1891  S.  670  ff)  Verwendung  gefunden  haben. 
Das  Stück  ist  grün  patinirt,  die  Oxydations- Schicht  nicht  sehr  dick.  Nach  der 
Beschaffenheit  der  Patinirung  scheint  das  Stück  jünger  als  Periode  VI,  aber 
noch  antik  zu  sein. — b.  Bogenspannring  mit  zungenförmiger  Verbreiterung  für  den 
Daumen.  Ähnliche  Stücke  sind  ebenda  Fig.  4  und  5  abgebildet.  Sie  sind  wohl 
bei  der  sogen,  mongolischen  Spannung  angewendet.  Der  Ring  ist  aus  Bronze 
oder  Messing  hergestellt,  nicht  patinirt,  hat  ein  ziemlich  modernes  Aussehen 
und  kann  türkischen  Ursprungs  sein.  Nach  v.  Luschan,  a.  a.  O.,  findet  sich  die 
mongolische  Spannung  fast  durch  ganz  Asien  und  war  frü- 
her  auch    in    Persien    und    bei    den    Türken    verbreitet. 

10.  Nähnadeln  aus  Kupfer  (und  Bronze?),  deren 
Ohr  durch  Umbiegen  und  Anhämmern  des  einen  Endes 
gebildet  ist  (Figur  451).  Wenn  ein  von  Weigel  (Zettelkata- 
log N"  291  :  C  D  7,  7.  Schicht)  gezeichnetes,  aber  gerade 
am  Öhr  stark  beschädigtes  [Exemplar  diesem  Typus  ange- 
hört, würde  seine  Einordung  in  die  Periode  II  —  V  auf 
Grund  der  Fundumstände  mit  ziemlicher  Sicherheit  erfolgen 
können.    Man    müsste  aber   dann    wohl    eine    ziemlich   lange 

Lebensdauer  dieses  Typus  annehmen,  da  er  auch  in  Töszeg  in  Ungarn  (Pulszky, 
die  Kupferzeit  in  Ungarn  S.  82  Fig.  4)  und  in  Peschiera  in  Italien  (Much,  Kunst- 
hist.  Atlas,  Tafel  22   Fig.  17)    vorkommt. 

11.  Amulet  (?)   aus  einer  dicken  Thongefäss  -  Scherbe  mit  dem  eingeritzten 
Bilde    eines    Skorpions   (Figur  452). 

12.  Thonkörper   in   Form    eines  sphärischen  Kegels   mit  drei  tiefen  Ein- 


Figur 452    [2:3] 

Amulet  (  ?  I    aus    Thon. 
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drücken  an  der  Basis,  in  welche  die  Spitzen  der  drei  ersten  Finger  der  rechten 
Hand  bequem  einpassen  (Figur  453).  Man  kann  so  den  Gegenstand  gut  heben 
und  mit  ihm  hantiren.  Ich  vermute,  dass  er  als  Wurfgerät  bei  irgend  einem 
Spiel  diente ;  in  derselben  Weise  wird  z.  B.  in  Süddeutschland  noch  heute  die 
Kugel  beim  Kegelspiel  geworfen.  Der  Thon  ist  sehr  fest  gebrannt,  würde  also 
einen   Wurf  auf   Sandboden    oder    gegen    Holz    recht    wohl    aushalten. 

13.     Hälfte    einer    zweiteiligen    Gussform    aus   Stein    für   Ringe    und    Per- 
len   (Figur  454). 


Figur  453 
Wurfspielgerät  ( ? )    aus    Thon. 


Figur  454    [2:5] 

Hälfte    einer    Gussform 
aus   Stein. 


7.     Material  -  Untersuchungen. 

Metallanalysen  sind  früher  in  ziemlicher  Menge  ausgeführt  und  in  «Ilios» 
und  «Troja»  mitgeteilt  worden.  Leider  kann  man  die  betreffenden  Gegenstände 
zum  grössten  Teil  nicht  mehr  identifiziren,  und  so  musste  von  einer  Berücksichti- 
gung der  früheren  Analysen  mit  wenigen  Ausnahmen,  deren  im  vorstehenden 
Texte  bereits  gelegentlich  gedacht  ist,  Abstand  genommen  werden.  Um  diesem 
Mangel  abzuhelfen,  hat  die  Generalverwaltung  der  Königlichen  Museen  zu  Berlin 
in  dankenswerter  Weise  eine  grössere  Anzahl  von  Analysen  im  Laboratorium 
der  Königl.  Museen  durch  Herrn  D''  Rathgen  unter  Assistenz  des  Herrn  D'" 
Schulz  vornehmen  lassen,  deren  Resultate  im  Vorstehenden  bereits  verwendet 
wurden  und  nun  in  den  nachfolgenden  drei  Tabellen  zusammengestellt  werden. 
Die  Untersuchung  des  «eisernen  Knaufes»  aus  Fund  L  ist  in  der  Königlichen 
Bergakademie  unter  Leitung  des  Herrn  Geheimrat  Prof  D""  Finkener  ausgeführt 
worden,  wofür  Verfasser  zu  besonderem    Danke    verpflichtet    ist. 


Alfred    Götze. 
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II.     AnaljTse    des    Gegenstandes    Figur  356 
durch     die    Königliche     Bergakademie    zu    Berlin. 

Es    wurden   zwei   Proben   untersucht,    die   eine    (a)    ist   dem    festen    schwarzen 
Kern,    die    andere    (b)    dem    etwas   weicheren   rötHchen    Teil   entnommen. 


Kieselsäure  . 
Thonerde  .  . 
Eisenoxyd.  . 
Eisenoxydul  . 
Nickeloxydul. 
Kupferoxyd  . 
Kalk  .  .  .  . 
Magnesia  .  . 
Kohlensäure  . 
Wasser  .    .    . 


a. 

2,24  Vo 
0,22   » 
72,94   » 
6,05   » 

2,44  » 

1,12  » 

1,08  » 

o,  I  I  » 

1,54  » 
12,15    » 


99.89  Vq 


b. 

11,86  7, 

0,27  . 

62,02  » 

0,84  » 

3,91  » 

1,82  » 

3,27  » 

0,30  » 

2,78  » 

12,70  » 


99,77  Vo 
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Anhang  zum   IV.  Abschnitt:        Die    Spinnwirtel    aus  Thon.       (H.    Schmidt) 


Anhang     zum     IV.    Abschnitt: 
Die    thönernen    Spinnwirtel. 

Wie  die  Gefässe,  hatte  Schliemann  auch  die  Spinnwirtel,  die  fast  alle  aus 
Thon  hergestellt  sind,  nach  den  verschiedenen  « Städten »  oder  Fundschichten 
unterschieden.  In  der  untersten  Schicht  fand  er  nur  verhältnismässig  wenige,  die 
aber  nach  ihrer  Technik  ihm  so  verschieden  von  den  anderen  erschienen,  dass 
er  einen  Wirtel  der  I.  Schicht  unter  Tausenden  der  folgenden  Schichten  leicht 
erkennen   zu   können   glaubte  («Ilios»   S.  260). 

Massenhaft  fanden  sich  die  Spinnwirtel  in  der  IL  Schicht  («Ilios»  S.  464). 
Ihre  Technik  entspricht  der  der  monochromen  Gefässe.  Denselben  Charakter  hat- 
ten die  Wirtel  der  III. — V.  Schicht ;  in  letzterer  fielen  Schliemann  besonders  die 
doppelkonischen,    an    beiden    Spitzen    abgeplatteten    Formen    auf  («Ilios»    S.  636. 


i  k  1  m  n 

Figur  455.       Durchschnitte   der   verschiedenen    Wirtelformen. 


639).  Für  die  VI.  Schicht  konnte  er  bei  den  Wirtein  keine  wesentlichen  Unter- 
schiede oder  Merkmale  feststellen  ;  häufig  waren  sie  von  demselben  mattschwarzen 
Thon  wie  die  übrige  Töpferware  verfertigt  («Ilios»  S.  663.  665).  Ein  Bild  von 
der  Wirtelfabrikation  und  von  der  Entwickelung  ihrer  Dekoration  zu  geben,  war 
also    für    Schliemann    nicht    möglich. 

Bei  der  Neuordnung  der  Schliemann  -  Sammlung  wurde  auf  die  Behandlung 
der  Spinnwirtel  besonderer  Wert  gelegt.  Bei  der  grossen  Masse  derselben  — 
gegen  8000  fanden  sich  vor  —  stellte  sich  bald  als  die  einzige  Möglichkeit  der 
Ordnung  heraus:  die  Sonderung  in  zwei  grosse  Abteilungen  —  die  verzierten 
und  die  nicht  verzierten.  Die  letzteren  wurden  nach  den  Formen,  die 
ersteren    nach    der   Dekoration    geordnet. 

I.  Die  nichtverzierten  Wirtel  treten  in  folgenden  Grundformen  auf:  Halb- 
kugel, Vollkugel,  Kegel,  Doppelkegel  (die  am  zahlreichsten  vertretene),  Linse, 
Ring,  Cylinder,  Scheibe.  Die  verschiedensten  Variationen  entstehen  durch 
mehr  oder  weniger  starke  Abplattungen   und  centrale  Eintiefungen.  Vergl.  «Ilios» 


Troja   und    Ilion. 


Beilage  47  (zu  S.  424). 
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Spinnwirtel  aus  Thon. 

[Die  Zahlen  bezeichnen  die  Katalognummern. 


Die   nicht   verzierten    und    die    verzierten    Wirtel.  4^5 

N"  1801  — 1816.  Einen  Überblick  über  die  Grundformen  und  die  häufigsten  Varia- 
tionen   bieten    die    Durchschnittszeichnungen    der    Figur  455. 

Die  Frage,  ob  wir  imstande  sind,  den  einzelnen  Schichten  bestimmte  For- 
men zuzuweisen,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Im  Allgemeinen  werden  gleiche 
Formen  zu  verschiedenen  Zeiten  im  Gebrauch  gewesen  sein,  wie  auch  sonst  in 
den  verschiedensten  prähistorischen  Fundgebieten  gleiche  oder  ähnliche  Wirtel- 
Formen  auftreten.  Technische  Unterscliiede  lassen  sich  in  den  meisten  Gruppen 
vorfinden  ;  aber  es  würde  in  Spielerei  ausarten,  wollte  man  nach  ihnen  einen 
Versuch    noch    speziellerer    Trennung    der    Wirtelgruppen    machen. 

Dennoch  wird  man  einzelne  Formen,  wie  Linse  und  Ring,  für  jünger  halten 
dürfen,  weil  sie  meist  in  guter  eleganter  Technik  auftreten,  eine  Schlussfolge- 
rung,   die    durch   ihre  Dekoration   bestätigt    wird. 

II.  Die  verzierten  Thonwirtel  gliedern  sich  in  2  grosse  Abteilungen,  die  wir 
als  «Reihen»  und  als  «Gruppen»  bezeichnen  werden.  In  beiden  entspricht  die 
Technik  der  Verzierung  der  der  Thongefässe  (siehe  oben  S.  273)  ;  die  Wirtel 
treten  in  dieser  Hinsicht  sogar  ergänzend  zur  Gefässdekoration  hinzu.  Eine  beson- 
dere Wirkung  wird  hier  durch  das  Intarsiaverfahren,  d.  h.  das  Einlegen  von 
weisser  Füllmasse  in  die  tiefen  Furchen  erzielt,  eine  Technik,  die  sich  durch 
alle  Zeiten  der  Wirtel-Tiefornamentik  beobachten  lässt.  Zugleich  ist  die  Technik 
der  Einteilungsgrund  für  die  jedesmaligen  Grundmuster  und  Variatio- 
nen. Die  Grundmuster  weisen  immer  nur  eine  Technik  auf:  die  Furchen-  oder 
Linearverzierung.  Die  Variationen  entstehen  durch  Hinzufügen  der  Stich-  und 
Tupfen  Verzierung. 

Die  Musterung  selbst  beruht  auf  dem  Prinzip  der  Teilung  einer  Kreis- 
fläche, also  auf  rein  ästhetischer  Grundlage.  Demgemäss  unterscheidet  man  drei-, 
vier-,  fünf-,  sechs-  und  mehrteilige  Dekorationen.  Die  Muster  innerhalb  dieser 
Arten  werden  bestimmt  durch  drei  geometrische  Grundelemente  oder  Motive  : 
den  Bogen,  den  Winkel  und  die  Parallelstriche,  welche  letztere  radial  und  peri- 
pheral  sein  können.  Man  unterscheidet  also  drei-,  vier-,  und  mehrteilige  Bo- 
gen-, Winkel-,  und  P  ar  al  1  el  s  t  r  i  ch  m  u  s  ter .  Vgl.  «Ilios»  N*^  1817  — 1822. 
1893.  1917.  1921.  1923.  1925.  1927.  1928.  1931.  1951.  1977-  Einige  Proben  abge- 
bildet auf  Beilage  47  zu  S.  424,  unter  a — p.  Auch  können  sich  die  Grundmotive 
zu  Combinationen  vereinigen.  Den  Zusammenhang  dieser  Folge  von  systemati- 
scher Verzierung  führen  uns  die  «Reihen»  vor  Augen.  Es  ist  dabei  sehr  interes- 
sant zu  sehen,  wie  die  Übung  im  Gebrauche  von  mehrteiligen  Bogen-  und  Win- 
kelmustern zu  den  Stern  mustern  führt.  Beispiele  Beilage  47,  q  und  r.  Man 
bemüht  sich  schliesslich  einen  regelmässigen  Zackenstern  in  einem  Zuge 
um  das  Dekorationsfeld  herumzuziehen,  wobei  es  an  der  Geschicklichkeit  des 
Zeichners  liegt,  ob  die  Zahl  der  möglichst  gleichen  Zacken  in  dem  Felde  gerade 
aufgeht.  Vgl.  «Ilios»  N^  1825.  1933.  1940.  Proben  abgebildet  Beilage  47,  s  und  t. 
Die  feinste  Reihe  von  verzierten  Spinnwirteln  wird  durch  eine  besondere 
Technik    gekennzeichnet.    Um    die    mehrteiligen    Bogen-,    Winkel-    und    Parallel- 
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Strichmotive  möo^lichst  gleichmässig  und  schnell  auszuführen,  verwendete  man  ein 
m  e  h  r  z  i  n  k  i  g  e  s  Instrument,  das  biegsam  war  und  wahrscheinlich  aus 
Metall  bestand.  Vielfach  muss  es  ähnlich  wie  eine  Rundschriftfeder  gehandhabt 
worden  sein.  Der  ungeschickte  Gebrauch  des  Instruments  kann  zu  verunglückten 
Zeichnungen  führen  (Beilage  47,  u).  Mit  dem  Instrument  mussten  sich  auch  die  Muster 
verändern.  Zwar  hörte  man  nicht  auf,  im  Anschluss  an  die  systematische  Kreis- 
einteilung die  alten  Bogen-,  Winkel-,  und  Parallelstrichmuster  auch  mit  dem 
Zinkeninstrument  auszuführen,  wobei  die  alten  Variationen  seltener  wurden  (vgl. 
«Ilios»  N"  1917-  1921.  1922), —  bemerkenswert  ist  es,  dass  in  diesem  Kreise  statt 
des  eingetieften  Tupfens  mit  Centralpunkt  der  eingedrückte  Kreis  mit  Cen- 
tralpunkt  auftaucht, —  aber  alles  wurde  nun  feiner  und  zierlicher,  besonders 
die  entwickelten  Sternmuster  und  ihre  Combinationen  (vgl.  «Ilios»  N*^  1844.  1895. 
1978  und  unsere  Abbildungen  auf  Beilage  48  zu  S.  428,  a  —  c).  Auch  neue  Motive 
fanden  ihren  Eingang,  was  man  besonders  bei  den  ring-  und  linsenförmigen  Wir- 
tein beobachten  kann,  die  überhaupt  in  diesem  entwickelten  Dekorationsstile 
eine  hervorragende  Rolle  spielen  (vergl.  «Ilios»  N^  1831.  1932.  1945.  1948.  1955. 
1981)  Als  neue  Motive  fallen  besonders  Flechtbänder,  Wellenbänder,  Spiralen 
in  S-Form  und  Hängespiralen  auf  (vgl.  «Ilios»  N"  1845.  1847.  1887.  1889.  1890). 
Es  ist  nicht  schwer,  gerade  diese  feinste  Reihe  von  verzierten  Wirtein  in  der 
Entwickelung  festzulegen.  Da  das  gleiche  Zinkeninstrument  bei  der  Wellenband- 
dekoration  in  der  Töpferei  der  VI.  Ansiedelung  im  Gebrauch  ist,  werden  auch 
die  Spinnwirtel  in  dieselbe  Epoche  zu  verweisen  sein.  Entwickelungsgeschichtlich 
muss  die  auf  der  einfachen  Kreisteilung  beruhende  Dekoration  der  vorigen  Reihen 
vorausgehen. 

Geben  uns  also  die  «Reihen»  eine  Vorstellung  von  der  systematischen  Ent- 
wickelung der  Muster,  so  enthalten  die  «Gruppen»  Einzelmuster,  die  sich 
aus  technischen  oder  formellen  Gründen  an  verschiedene  Stellen  dieser  Entwicke- 
lung  verteilen   werden.    Proben    sind  abgebildet   Beilage   48  zu  S.  428,  d  —  k. 

Unter   ihnen    sind    folgende    bemerkenswert : 

i)  Die  Wirtel  mit  naturalistischen  Motiven.  Am  häufigsten  sind  tieri- 
sche Darstellungen.  Typisch  sind  unter  ihnen  zwei  Hirsche  mit  folgendem  Hunde; 
vgl.  «Ilios»  N°  1881.  1882  und  unsere  Beilage  48,  1.  Die  Deutung  des  kleineren 
Tieres  als  Hund  würde  nicht  sicher  sein,  wenn  nicht  Darstellungen  einer  Hirsch- 
jagd vorhanden  wären.  Bei  der  einen  («Ilios»  N°  1883)  sehen  wir  einen  Mann 
in  lebhafter  Bewegung  nach  links  laufend  mit  erhobenen  Armen  ;  ihm  gegen- 
über einen  Hirsch ;  die  Verbindungslinie  zwischen  seinem  Kopfe  und  dem  Arme 
des  Jägers  —  die  Schliemannsche  Zeichnung  ist  hier  ungenau  —  scheint  als  Jagd- 
spiess  gedeutet  werden  zu  müssen.  Hinter  dem  Hirsche  folgt  der  Hund.  Ein 
zweiter,  etwas  grösserer  Vierfüssler  ist  nicht  gehörnt,  kann  also  wiederum  ein 
Hund  oder  aber  eine  Hirschkuh  sein.  Ein  anderer  Wirtel  («Ilios»  N^l88o)  zeigt 
den  Jäger  in  einer  noch  mehr  stilisirten  Darstellung  dem  Hirsche  gegenüber. 
Wir  werden   also    die    Hirsche    mit   dem   Hunde   als   abgekürzte    Darstellung   einer 
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Hirschjagd  auffassen  dürfen.  Die  umgekehrte  Erklärung  ist  freihch  nicht  aus- 
geschlossen. Der  Typus  erinnert  an  die  Hasenjagd  der  protokorinthischen  Vasen, 
auf  denen  auch  Hase  und  Hund  allein  vorkommen,  ein  Beweis,  dass  die  Ent- 
wickelungsgesetze  der  Kunsttypen  unabhängig  von  Zeit,  Ort  und  Künstlern  bestehen. 

Zu  einer  gewissen  Berühmtheit  sind  die  Störche  gelangt,  die  schon  Schlie- 
mann  («Ilios»  S.  467)  in  den  zweibeinigen,  langhalsigen  Tieren  eines  Wirteis  (1968 
der  Tafeln=Kat.  N'^  5245)  entdeckt  hatte.  Sie  bilden  ein  Glied  in  der  Kette  von 
Schlussfolgerungen,  die  Karl  von  den  Steinen  (Festschrift  für  Ad.  Bastian  1896 
S.  235)  zu  der  Annahme  geführt  haben,  dass  das  Hakenkreuz,  das  in  verschie- 
denen Formen  auf  trojanischen  Wirtein  vorkommt  (Beilage  48,  m.  n),  das  Linear- 
bild des  Storches  mit  ausgebreiteten  Flügeln  ist.  Diese  Erklärung  erscheint  mir, 
so  gut  sie  auch  ihr  Urheber  zu  begründen  versteht,  doch  etwas  gesucht  zu  sein. 
An  sich  könnte  man  beim  Hakenkreuz  auch  an  die  menschliche  Figur  denken, 
besonders  wenn  man  die  Darstellungen  des  Menschen  bei  der  erwähnten  Hirsch- 
jagd damit  vergleicht  (vgl.  auch  «Ilios»  N°  1971).  Die  allgemeine  Verbreitung 
dieses  Symbols  Hesse  sich  jedenfalls  auf  diese  Weise  am  einfachsten  erklären, 
zumal  wenn  wir  auf  ethnologischem  Gebiete  sehen,  welche  Rolle  die  menschliche 
Figur  in  der  Ornamentik  der  primitiven  Völker  spielt.  Auch  sonst  sieht  man 
in  der  Ornamentik  der  troischen  Wirtel,  wie  aus  naturalistischen  Vorbildern  rein 
ornamentale  Motive  werden.  So  erklärt  sich  z.  B.  das  sogenannte  Kamm -Motiv 
(«Ilios»  N"  1838.  1872.  1885.  1906 — 1909.  191 1.  1913.  1914.  1916.  1946;  unsere 
Beilage  48  zu  S.  428)  aus  der  Darstellung  des  Vierfüsslers.  Wirtelgruppen  wie 
Kat.  N"  5253  ff-    machen   solche   Umbildungen    klar   (Beilage  48  p). 

2.)  Kulturgeschichtlich  noch  wichtiger  erscheinen  die  Wirtel  mit  schrift- 
artigen   Zeichen. 

Zuerst  hat  sich  mit  derartigen  trojanischen  «Inschriften»  Haug  beschäftigt 
(Augsburg.  Allg.  Ztg.  1874  S.  32)  ;  er  war  auch  der  erste,  der  in  ihnen  kyprische 
Schriftzeichen  vermutete.  Für  diese  Zeichen  wollte  Gomperz  (Wiener  Abendpost 
vom  6.  Mai  und  26.  Juni  1874)  griechische  Lautwerte  setzen.  Das  war  aber  sehir 
unwahrscheinlich,  und  Gomperz  selbst  gab  später  seine  Entzifferungsversuche 
ganz  auf.  Sayce  (in  «Ilios»  S.  766  ff.)  machte  im  Anschluss  an  die  Haug'schen 
Ideen   einen    umfangreichen    Versuch,    die    trojanischen    Inschriften    zu    lesen. 

In  ein  neues  Stadium  trat  die  Frage  durch  die  Evans'schen  Entdeckungen 
des  kretisch  -  mykenischen  Schriftsystems.  Der  Versuch  von  Kluge  (Die  Schrift 
der  Mykenier),  nunmehr  auch  die  trojanischen  Inschriften  in  der  Richtung  der 
Gomperz'schen  Ideen  in  die  griechische  Sprache  zu  übertragen,  war  sowohl  in 
methodisch-kritischer  Hinsicht,  wie  inhaltlich  verfehlt  (vgl.  die  Recension  :  Berl. 
Phil.  Wochenschr.  1897  N*^  47  Sp.  1428).  Die  ganze  Frage  kann  erst  der  Lösung 
näher  gebracht  werden,  wenn  die  in  Knossos  auf  Kreta  entdeckten  mykenischen 
Schrifttafeln  eine  Erklärung  gefunden  haben.  Dabei  ist  auch  eine  troische  Wirtel- 
gruppe  von    Wichtigkeit. 

3.)   Unter   den    Wirtein    nämlich,    deren    Ornamentik   auf  der   systematischen 
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Kreiseinteilung  beruht,  fällt  eine  Gruppe  heraus,  die  sich  durch  einzelne,  zwischen 
die  gewöhnlichen  Muster  eingefügte  Zeichen  auszeichnet  wie:  Hakenkreuz,  Kamm- 
Motive,  Kreuze,  Zweigmuster,  Winkelmotive,  Sterne,  Zickzacklinie,  Parallelstrich- 
Gruppen  (vgl.  «Ilios»  N^  1861.  1863.  1864.  1898.  1903.  1905  — 1909.  1924.  1936. 
1939. 1987;  nebenstellende  Beilage  48  unter  q — u) ;  es  fehlen  sogar  nicht  Naturvor- 
bilder wie  ein  langhalsiger  Vierfüssler  und  der  Mensch  («Ilios»  N''l97i,  vgl.  Gruppe 
VII  N"  5-96  —  5342  im  Kataloge  der  trojanischen  Altertümer).  Diese  Zeichen 
scheinen  den  Evans'schen  gleichbedeutend,  d.  h.  Schriftzeichen  zu  sein,  mögen  sie 
nun   als   Marken,    Eigentumszeichen    oder   blosse   Ornamente    gebraucht   sein. 

So  geben  die  «Gruppen»  der  verzierten  Wirtel  am  Ende  Aufschluss  über 
die  Entstehung  der  Wirtelornamentik  überhaupt.  Das  Bedürfnis  des  Menschen, 
seine  Gedanken  durch  Bilder  und  Zeichen  auszudrücken,  hat  schliesslich  zur  syste- 
matischen Verzierung  einer  grossen  Masse  von  kleinen  Gebrauchsgegenständen 
geführt.  Um  so  mehr  mag  auf  die  ausführliche  Bearbeitung  der  Spinnwirtel  im 
Kataloge    der    trojanischen    Altertümer    hingewiesen    werden. 

Dass  es  sich  bei  diesen  grossen  Mengen  von  gleichartigen  Gegenständen 
Avirklich  um  Spinnwirtel  handelt,  was  man  bezweifeln  Avollte,  geht  wohl  aus 
der  Form  des  Loches  in  der  Mitte  hervor.  Gewöhnlich  ist  dieses  an  einer  Seite 
weiter  als  an  der  anderen,  ist  also  zum  Aufstecken  auf  einen  zugespitzten  Stab 
eingerichtet,  was  für  eine  Spindel  sehr  gut  passt.  Ob  die  Wirtel  alle  für  den 
Gebrauch  bestimmt  waren  oder  nicht  vielmehr  zum  Teil  auch  als  Weihgeschenke 
gedient  haben,  ist  freilich  nicht  auszumachen.  Es  mag  hier  auch  darauf  hinge- 
wiesen werden,  dass  heute  in  der  Troas  ganz  ähnliche  Spinnwirtel,  gewöhnlich 
aus    Holz   bestehend,    im    Gebrauch   sind. 

Ausser  den  thönernen  Spinnwirteln  sind  in  Troja  auch  w  ir  t  e  1  f  ö  r  m  i  ge 
Gegenstände  aus  Stein,  wenn  auch  in  geringer  Anzahl,  gefunden  worden 
(vgl.  Kat.  N"  5638  —  5804).  Ihre  Formen  sind:  Kegel,  Doppelkegel,  Ring,  Linse, 
Kugel  mit  Abplattung,  Halbkugel,  Scheibe,  Birnenform.  Vgl.  «Ilios»  S.  470.  493. 
Ornamentirt  werden  sie  zum  Teil  durch  feine,  parallele  concentrische  Furchen ; 
auch  der  eingetiefte  Kreis  mit  Centralpunkt  kommt  vor,  wie  in  jüngeren  Wirtel- 
gruppen. Wegen  ihrer  Schwere  wird  man  ihnen  zum  Teil  die  Bedeutung  als 
Spinnwirtel  vielleicht  absprechen  müssen.  Mehrfach  sind  sie  als  Schmuckperlen 
bezeichnet  worden.  Jedenfalls  könnte  man  auch  für  einen  Teil  der  thönernen 
Wirtel  eine  gleiche  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen.  Was  die  Zeitbestimmung 
der  Wirtel  aus  Stein  anlangt,  so  gehören  sie  nach  ihrer  Technik  sowie  nach 
den  Analogien  anderer  Fundstellen  vermutlich  einer  jüngeren  Epoche  an,  die  der 
mykenischen  nahe   steht   oder   sich   mit   ihr  deckt. 

Hubert    Schmidt. 
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V.      ABSCHNITT. 
DIE     BILDWERKE     AUS     MARMOR     UND     THON. 

Ein  Blick  auf  die  geschichtliche  Entwicklung  von  Ilion  zeigt,  dass  die  ganze 
Blüte  der  Stadt  in  historischer  Zeit  nicht  sowohl  von  innen  heraus  erwachsen, 
als  vielmehr  das  Werk  auswärtiger  Machthaber  ist,  die  ein  romantisches  oder 
politisches  Interesse  dazu  vermochte,  der  Stadt,  die  sich  da  erhob,  wo  einst 
die  Heldenlaufbahn  des  Achilleus  ihren  Höhepunkt  und  ihr  tragisches  Ende  ge- 
funden, von  wo  Aeneas  die  Fahrt  nach  dem  Westen  angetreten  hatte,  ihre 
Fürsorge  zuzuwenden.  Man  kann  von  vorn  herein  nicht  erwarten,  hier  monu- 
mentale Bildwerke  anzutreffen ,  die  älter  wären  als  die  Zeit  der  Diadochen 
und  dann  wieder  der  julischen  Kaiser,  und  auch  die  Werke  dieser  Zeit  können 
nicht  die  Bedeutung  jhaben,  dass  sie  Zeugnis  ablegten  von  einer  geschlossenen 
an  den  Ort  geknüpften  Kunstentwicklung,  für  die  es  durchaus  an  den  geschicht- 
lichen Vorbedingungen ,  fehlt ;  sie  sind,  wenn  auch  an  Ort  und  Stelle  ausgeführt, 
im  Grunde  nur  importirte  Ware,  die  dem  Mittelgut  ihrer  Entstehungszeit  ent- 
spricht, wo  mit  der  Ausbreitung  grosser  Reiche  und  einheitlicher  Kultur  auch 
eine  allgemeine  Durchschnittskunst  sich  entwickelte.  Diese  hat  ja  freilich  die 
Entstehung  und  Blüte  ganz  scharf  charakteristischer  Kunstschulen  nicht  gehin- 
dert, wo  sich  wie  in  Pergamon  die  Bedingungen  dafür  fanden  ;  aber  wo  sie 
fehlten,  und  das  war  auch  in  Ilion  der  Fall,  da  begegnet  eben  jener  Durch- 
schnittscharakter des  allgemeinen  Kunstvermögens  der  Zeit,  der  die  Frage  nach 
der  Individualität  des  Künstlers  wie  nach  allem  andern,  was  sonst  den  Wert 
eines  grossen  Kunstwerkes  von  selbständiger  Bedeutung  ausmacht,  gar  nicht  auf- 
tauchen lässt,  der  selbst  die  genaue  Datirung  der  Werke,  wo  nicht  äussere  Hilfs- 
mittel hinzukommen,  sehr  unsicher,  ja  unmöglich  macht.  So  hat  es  denn  auch 
kaum  ein  Interesse,  all  die  zusammenhangslosen  und  arg  verstümmelten  Skulptur- 
fragmente, die  auf  Hissarlik,  im  Gebiet  der  Unterstadt  und  auf  den  türkischen 
Friedhöfen  der  Umgebung  gefunden  sind,  einer  genaueren  Besprechung  zu  unter- 
ziehen. Sie  stellen  sich  im  Grossen  und  Ganzen  am  nächsten  zu  den  Marmor- 
figürchen,  Marmortischen  und  sonstigen  Marmordekorationsstücken,  mit  denen  in 
Pompeii  die  Hallen  und  Gärten  wohlhabender  Privathäuser  geschmückt  waren ; 
die  feisten  Formen  eines  gelagerten  Flussgottes  in  hohem  Relief  (jetzt  in  Kon- 
stantinopel;  die  Abbildung  «Troja»  S.  239  N'^  126  ist  noch  zu  vorteilhaft.  Länge 
l,7o«i)  gemahnen  an  die  ähnlich  weichliche  Körperfülle  gelagerter  weiblicher 
Brunnenfiguren,  die  in  Magnesia  am  Maeander  gefunden  wurden  ;  von  irgend 
bemerkenswerter  Eigentümlichkeit  ist   nirgends   die  Rede. 
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Einigermassen  über  den  Durchschnitt  erhebt  sich  nur  die  Heraklesherme, 
die  auf  unserer  Beilage  53  zu  S.  437  N"  2  nach  einer  Photographie  neu  abge- 
bildet ist  (vgl.  «Troja»  S.  238  N^I25);  sie  befindet  sich  in  Konstantinopel  und 
wird  als  ein  besseres,  vielleicht  hellenistisches  Stück  bezeichnet.  Die  Höhe  misst 
l,30in,  die  Breite  0,5 5'"-  Der  nur  am  linken  Nasenflügel  etwas  bestossene  Kopf 
hat  einen  eher  idealen  als  porträthaften,  etwas  schmerzlichen  Ausdruck,  der  durch 
das  Sichtbarwerden  der  Zähne  gesteigert  ist.  Die  Löwenhaut  ist  als  dicker  Woll- 
stofi"  behandelt,  der  Charakter  als  Fell  nur  an  den  Rändern  angedeutet.  Irgend 
welche  hervorragende  Besonderheit  bietet  auch  diese,  wie  schon  die  äussere  Her- 
richtung  zeigt,    rein   dekorative   Skulptur    nicht. 

Unter  verschiedenen  Gesichtspunkten  fesseln  dagegen  die  Aufmerksamkeit 
die  Reste  vom  Metopenschmuck  eines  grossen  Tempels,  in  dem  man  das  be- 
rühmte ilische  Athenaheiligtum  erkennt,  ferner  die  Porträtstatuen  aus  dem  römi- 
schen Kaiserhause,  und  ein  Kolossalkopf  eines  Gottes,  der  bei  den  Ausgrabungen 
des  Jahres  1894  auf  dem  Grunde  des  zum  heiligen  Bezirk  der  Athena  gehö- 
rigen  Brunnens   B  a  gefunden  wurde. 

Von  den  Metopen  des  Athenatem  pels,  die  sich  durch  Material, 
Masse  und  technische  Behandlung  als  zusammengehörig  erweisen,  sind  fünf  in 
mehr  oder  minder  stark  zerstörtem  Zustande  durch  Schliemann  seit  1872  gefun- 
den, teils  im  Schutte  von  Hissarlik  selbst,  teils  auf  türkischen  Friedhöfen,  ohne 
dass  die  neueren  Ausgrabungen  weitere  Ergänzungen  geliefert  hätten.  Die  Meto- 
penfelder  haben  eine  Höhe  von  0,75m  (mit  der  oberen  Randleiste  0,851«)  bei 
einer  Breite  von  0,86  —  0,90m  und  sind  mit  je  einem  der  0,57m  breiten  Trigly- 
phen  aus  einem  Block  gearbeitet  ;  die  einzelnen  Blöcke  waren  in  der  Art  an 
einander  gefügt,  dass  die  vordere  Kante  der  Stossfläche  unter  45"  abgeschrägt 
war  und  der  Triglyph  des  anstossenden  Blockes  unter  demselben  Winkel  über 
dessen  Stossfläche  vortrat,  so  dass  die  Fuge  vom  vorspringenden  Teil  des  Tri- 
glyphs  überdeckt  war.  Unter  den  erhaltenen  Blöcken  hatten  zwei  den  Triglyph 
zur  Linken,  zwei  zur  Rechten,  der  fünfte  und  besterhaltene  ist  ein  Eckblock, 
der  die  Metope  zwischen  zwei  Triglyphen  und  zwar  den  Ecktriglyph  zur  Linken 
hat.  Zu  weichen  Tempelseiten  sie  gehören,  lässt  sich  nur  für  den  Eckblock 
bestimmen.  Da  nämlich  die  Eckstücke  des  Architravs  regelmässig  ihr  kurzes 
Ende  nach  der  Langseite  des  Tempels  hin  kehren,  während  die  Eckstücke  des 
Triglyphon  des  Fugenwechsels  halber  ilir  schmales  Ende  zur  Giebelseite  richten, 
so  ist  unsere  Eckmetope  am  linken  Ende  einer  Langseite  angebracht  gewesen, 
wegen    des   Fundortes   wahrscheinlich  am   östlichen   Ende  der  Nordseite. 

Die  jetzt  in  Berlin  befindliche  Eckmetope,  welche  1872  an  der  Nordseite  des 
Tempelplatzes  gefunden  wurde,  ist  auf  Beilage  49  zu  S.  429  abgebildet  (vergl. 
Trojan.  Altertümer,  Taf.  30.  31  ;  Archäol.  Zeitg.  1872,  Taf.  64;  «Ilios»  S.695  und 
danach  oft;  Brunn -Bruckmann,  Taf  162  a).  Höhe  0,85"'',  Länge  einschliesslich 
der  beiden  Triglyplien  2,01m,  Breite  der  Metope  0,86m.  Dargestellt  ist  Helios, 
der   auf  einem    von   vier   kräftig   vorwärts  und    aufwärts   strebenden    Rossen   gezo- 
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genen  Wagen  aus  dem  Hintergrunde  des  Reliefifeldes  schräg  gegen  den  Beschauer 
hervorfährt.  Sein  Oberkörper  ist  über  dem  Rücken  des  vordersten  Pferdes  sicht- 
bar, der  Unterkörper  und  der  Wagen  verschwinden  hinter  den  Pferdeleibern  und 
Pferdebeinen ;  man  Avird  aber  unbedenklich  annehmen  dürfen,  dass  der  Wagen 
in  den  Zwischenräumen  zwischen  den  Pferdebeinen  noch  durch  Malerei  ange- 
deutet war :  der  bemalte  Sarkophag  aus  Sidon  gestattet  uns  jetzt  mit  grösse- 
rer Bestimmtheit  als  früher  eine  solche  Vermutung  aufzustellen.  Die  vollen  For- 
men des  Gesichts,  der  reiche  Haarschmuck  des  pathetisch  in  den  Nacken  gewor- 
fenen Kopfes  und  die  Scheibe  mit  doppeltem  Strahlenkranz  dahinter  stellen  die 
Deutung  des  Rosselenkers  als  Helios  ausser  Zweifel.  Mehr  noch  als  die  Bewegung 
der  sich  hoch  bäumenden  Pferde  lassen  die  mächtig  zurückwallenden  Falten  des 
reichen  weiten  Gewandes  die  Kraft  erkennen,  mit  der  der  Gott  seinen  Weg 
zurücklegt.  Dass  trotz  der  energischen  Bewegung  nach  rechts  sein  Kopf  fast  in 
Vorderansicht  dargestellt  ist,  erklärt  sich  leicht  aus  der  Natur  des  Gottes,  in  dem 
die  Sonne  verkörpert  ist,  die  den  Mensclien  stets  als  volle  Scheibe  erscheint. 
Für  die  Anbringung  des  Helios  als  Abschluss  einer  zusammenhängenden  Dar- 
stellung genügt  es  auf  die  allbekannte  Composition  des  Ostgiebels  des  Parthe- 
non zu  verweisen;  ein  aufsteigendes  Gespann  als  Schmuck  der  äussersten  Metope 
einer  Tempelseite  findet  sich  in  der  nördlichsten  der  Ostmetopen  desselben  Tem- 
pels, wie  in  Ilion  der  Mitte  einer  Metopenreihe  zugewendet.  An  die  Pferde  vom 
Parthenonfriese  fühlt  man  sich  auch  durch  das  vorderste  der  Pferde  auf  der 
Metope  erinnert,  so  wenig  deren  liohles  Pathos  sonst  mit  dem  Geist  der  Kunst 
des  Phidias    zu    thun    hat. 

Nach  der  Art,  wie  Metope  und  Triglyph  verbunden  sind,  können  zur  sel- 
ben Reihe  wie  die  Heliosmetope  noch  zwei  weitere  gehören,  beide  mit  Kampf- 
darstellungen. Das  Fragment  der  einen  Metope  wurde  auf  dem  Friedhof  von 
Kum-Koi  gefunden  und  befindet  sich  jetzt  in  Berlin.  Abgebildet  ist  es  auf  Beilage 
50  zu  S.  432  NO  I  ;  vgl.  «Troja»  S.  222  N"  107  und  Archäol.  Zeitg.  1884  Taf.  14,2. 
Von  der  Darstellung  einer  K  ä  m  p  fe  r  g  r  u  p  p  e  ist  nur  sehr  wenig  erhalten: 
ein  Stück  vom  Schildrand  und  von  der  den  Schildgriff  fassenden  linken  Hand 
eines  nach  rechts  vordringenden  Kriegers;  ihm  gegenüber  Brust  und  Schultern 
eines,  wie  es  scheint,  bärtigen  und  behelmten  Gegners.  Da  dieser  wesentlich  in 
Vorderansicht  dargestellt  ist  —  wie  das  nach  der  Schildhaltung  auch  für  den 
Anstürmenden  vorausgesetzt  werden  muss — ,  kann  man  nicht  an  eine  Wiederho- 
lung der  wohlbekannten  Kämpfergruppe  denken,  deren  ältestes  nachweisbares 
Beispiel  sich  auf  dem  Nordfries  des  Athena- Nike -Tempels  findet;  auch  scheint 
der  Kopf  des  nackten  Kämpfers  auf  der  Reliefplatte  erheblich  tiefer  zu  stehen 
als  der  des  beschildeten.  Danach  ist  wohl  anzunehmen,  dass  der  nackte  Kämpfer 
schon  unterliegend  dargestellt  war  ;  die  Richtung  des  linken  Oberarms  nach 
rückwärts  liesse  sich  etwa  so  erklären,  dass  der  Besiegte  im  Sturz  eine  Stütze 
mit  der  linken    Hand    suchte. 

Die   zweite   Metope,   die   durch  die   abgeschrägte  Kante    zur   Linken   in  diese 
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Reihe  verwiesen  wird,  ist  rechts  und  oben  unvollständig,  vom  Triglyph  ist  keine 
Spur  erhalten.  Sie  stammt  ebenfalls  vom  Friedhof  von  Kum-Koi  und  befindet 
sich  jetzt  in  Berlin;  abgebildet  ist  sie  auf  Beilage  51  zu  S.  433  N^  i  ;  vergl. 
«Troja»  S.  222  N"  106  und  Archäol.  Zeitg.  1884  Taf.  14,3.  Sie  zeigt  auch  eine 
Kampfdarstellung,  nämlich  die  Bergung  eines  Verwundeten  Ein  Mann 
in  kurzem  Chiton  und  Hosen  fasst  einen  kraftlos  Zusammensinkenden  von  rück- 
wärts unter  den  Schultern,  um  ihn  sanft  niedergleiten  zu  lassen ;  der  Gefallene 
ist  nackt,  sein  Gewand  hängt  nur  über  die  Unterschenkel  und  den  linken  Arm 
und  bildet  so  einen  wirksamen  Hintergrund  für  den  Körper,  dessen  zarte  und 
weiche  Formen  anfänglich  zu  dem  Irrtum  verführt  haben,  ihn  für  weiblich  zu 
halten,  während  das  männliche  Geschlecht  ausser  Zweifel  steht.  Das  Motiv  ist 
ein  seit  der  Zeit  des  Phidias  in  der  Reliefplastik  häufig  wiederholtes  ;  eine 
Anzahl  von  Beispielen,  beginnend  mit  dem  Westfries  des  Tempels  der  Athena- 
Nike,  führt  Benndorf  (Heroon  von  Gjölbaschi  S.113)  an,  gelegentlich  der  Ver- 
wendung einer  ähnlichen  Gruppe  in  der  Darstellung  der  kalydonischen  Jagd. 
Soweit  das  ilische  Bruchstück  einen  Schluss  auf  die  Gesamtwirkung  der  Compo- 
sition  gestattet,  muss  man  annehmen,  dass  sie  auf  der  Metope  naturalistischer, 
aber  auch  eckiger  war  als  in  jenen  Frieserzählungen,  für  die  das  zur  Ausfüllung 
einer  annähernd  quadratischen  Metopenfläche  wenig  geeignete  Motiv  ursprüng- 
lich  erfunden    war. 

Von  den  beiden  anderen  Metopen,  die  den  Triglyph  zur  Linken  hatten, 
also  vermutlich  einer  anderen  Reihe  angehörten,  stellt  die  eine  die  Unter- 
werfung eines  Besiegten  dar.  Dass  stark  verwitterte  Fragment  befindet 
sich  jetzt  in  Konstantinopel.  Seine  Breite  ist  einschliesslich  des  Triglyphs  1,47™, 
die  Breite  der  Metope  allein  0,90m,  die  Höhe  0,85m.  Es  ist  abgebildet  auf  der 
nebenstehenden  Beilage  50  N'' 2,  vergl.  «Troja»  S.  221  N^  105.  Durch  das  Kostüm 
der  einen  der  beiden  dargestellten  Figuren  tritt  diese  Metope  neben  die  zu- 
letzt betrachtete  :  ein  Mann  in  kurzem  gegürteten  Chiton  und,  wie  es  scheint, 
Hosen,  vielleicht  —  nach  gütiger  brieflicher  Mittheilung  des  Herrn  D""  Wulff  — 
auch  gepanzert,  hat  sich  gnadeflehend  auf  das  Knie  niedergelassen  vor  einem 
in  heftiger  Bewegung  andringenden  Krieger,  der  einen  Panzer  init  Schossklappen 
trägt  und  mit  der  Rechten  den  Besiegten  beim  Kopfe  fasst  oder  ihm  das  Schwert 
in  den  Nacken  stösst.  Die  Bewegung  seines  an  der  Schulter  abgebrochenen 
linken  Arms  ist  nicht  mehr  zu  erraten  ;  wahrscheinlich  trug  er  den  Schild, 
jedenfalls  war  er  nicht  erhoben.  Die  Composition  ist  die  steifste,  lebloseste  von 
allen  ;  es  scheinen  zwei  Figuren  verbunden,  die  ursprünglich,  als  die  vom  Bild- 
hauer verwendeten  Typen  geschaffen  wurden,  nichts  mit  einander  zu  thun  hatten; 
der  Knieende  erinnert  an  die  Darstellung  unterworfener  Barbaren  auf  römischen 
Reliefs.  Dieser  Stein  war  weiter  verschleppt  als  die  übrigen  ;  er  wird  als  in 
oder  bei  Bunarbaschi  befindlich  erwähnt  von  Hunt  bei  Walpole,  Memoirs  rela- 
ting  to  Europaean  and  Asiatic  Turkey  (London  181 7)  S.109.  An  der  Zugehörig- 
keit  zum    ilischen   Tempel   kann   aber    nicht   gezweifelt    werden. 


Troja   und    Ilion. 


Beilage  50  (zu  S.  432). 


I   (Vgl.  S.  431.) 


2   (Vgl.  S.  432). 


Bruchstücke  von  Metopen  des  Tempels  der  Athena. 


Troja    und    Ilion. 


Beilage  51  (zu  S.  433) 


I    (Vgl.  S.  432). 


2  (Vgl.  S.  433). 


3  (Vgl.  S.  433). 


Bruchstücke  von  Metopen  des  Tempels  der  Athena. 
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Weit  überlegen  ist  die  letzte  Metope,  von  der  ein  grösseres  Bruchstück 
erhalten  ist,  Athena  im  Kampf  mit  einem  Giganten  darstellend. 
Das  Fragment  wurde  von  F.  Calvert  in  Hissarlik  gefunden  und  war  lange  Zeit 
auf  dessen  Landgut  Thymbra  aufgestellt ;  jetzt  befindet  es  sich  in  Berlin.  Nach 
einer  Photographie  ist  es  abgebildet  auf  nebenstehender  Beilage  $1  N'^  3  und 
Archäol.  Zeitg.  1884,  Tafel  14,1;  nach  einer  Zeichnung  «Troja»  S.  223  N°  108.  Der 
Gigant,  bis  auf  den  grossen  runden  Schild  am  linken  Arm  völlig  nackt,  ist 
rückwärts  zu  Boden  gesunken,  sein  Oberkörper  ist  noch  aufgerichtet,  die  Göttin 
hat  die  Handhabe  ihres  Schildes  losgelassen,  so  dass  der  Schild  nur  mit  dem 
Mittelbügel  an  ihrem  Arme  hängt,  und  fasst  mit  der  dadurch  frei  gewordenen 
Linken  den  Gegner  am  Haar,  während  sie  linkshin  mächtig  ausschreitend  mit 
dem  rechten  Arme  zum  verhängnisvollen  Stosse  weit  ausholt.  Vergebens  sucht 
der  Gefallene  mit  seiner  Rechten  sich  vom  Griff  der  Göttin  zu  lösen.  Der  nächste 
vergleichende  Gedanke  ist  natürlich  der  an  den  Gigantomachiefries  vom  perga- 
menischen  Altar ;  doch  liegt  die  Übereinstimmung  mehr  im  Stoff  als  in  der 
Composition  ;  die  Athenafigur  kann  besser  wie  als  Erinnerung  an  die  pergame- 
nische  Reliefgruppe  als  Nachklang  der  Athena  aus  dem  Westgiebel  des  Parthe- 
non erklärt  werden ;  der  Gefallene  erinnert  mehr  als  an  einen  der  pergamener 
Giganten,  an  den  Gestürzten  der  Platte  West  i  (nach  K.  Langes  und  Overbecks 
Zählung)  vom  Friese  des  Tempels  von  Phigalia  und  an  eine  Barbarenfigur  vom 
Nordfries  des    Tempels  der  Athena -Nike   zu   Athen. 

Eine  Scene  aus  dem  Gigantenkampf  stellte  wahrscheinlich  auch  die  Metope 
dar,  deren  auf  Beilage  51  N"  2  abgebildeter  Rest  bei  Calvert  in  den  Dardanellen 
aufbewahrt  wird  :  ein  kräftiger  Mann  ist  mit  untergeschlagenem  rechten  Unter- 
schenkel rückwärts  niedergestürzt  und  sucht  mit  der  rechten  Hand  einen  festen 
Halt  auf  dem  Erdboden  ;  sein  Gegner  setzt  in  stürmischem  Andringen  den 
rechten  Fuss  auf  den  linken  Oberschenkel  des  Gefallenen,  dessen  völlige  Nackt- 
heit die  Deutung  auf  einen  Kampf  zwischen  Menschen  auszuschliessen  scheint. 

Was  von  kleineren  Bruchstücken  etwa  noch  den  Metopen  zugewiesen  wer- 
den kann,  ist  zu  unbedeutend,  als  dass  es  hier  genannt  zu  werden  verdiente ; 
die  Köpfe,  die  man  den  Metopen  hat  zuteilen  wollen,  sind  dafür  entweder  zu 
gross  oder  zu  klein,  und  so  bleibt  der  vor  allem  beklagenswerte  Mangel  beste- 
hen, dass  ausser  dem  Kopf  des  Helios  kein  einziger  menschlicher  Kopf  aus 
den  Metopen  erhalten  ist,  wodurch  deren  kunstgeschichtliche  Bestimmung  ganz 
besonders  erschwert  wird.  Die  Wiederholung  von  Motiven,  die  seit  dem  fünften 
Jahrhundert  vor  Chr.  zum  festen  Formenschatz  der  griechischen  Reliefplastik 
gehören,  kann  für  eine  solche  gar  keinen  Anhalt  bieten.  Man  hat  mit  der 
Heliosmetope  wiederholt  ein  in  Paestum  gefundenes  Terrakottarelief  verglichen, 
das  Dionysos  auf  einem  von  zwei  galoppirenden  Stieren  gezogenen  Wagen  dar- 
stellt (Annali  d.  Inst.  1881,  tav.  d'agg.  E)  ;  aber  diese  beinahe  in  Unteransicht 
gesehenen  und  fast  ganz  aus  dem  Reliefifeld  heraussprengenden  Tiere  haben  mit 
dem    Gespann    des    Helios,    dessen    Pferde    nahezu    horizontal    und    viel    mehr   im 
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Profil  gesehen  erscheinen,  gar  nichts  zu  thun,  und  obendrein  ist  die  Datirung 
des  Terrakottareliefs  innerhalb  derselben  Zeitgrenzen  schwankend,  innerhalb  deren 
sich  auch  allein  die  Zweifel  über  das  Alter  der  ilischen  Metopen  bewegen  kön- 
nen :  die  letzten  Jahrhunderte  vor  Christo  und  der  Anfang  der  römischen  Kai- 
serzeit. Viel  näher  stehen  der  Metope  in  der  Anordnung  der  Tiere  einzelne 
Gespanne  aus  dem  Wagenfries  vom  Maussoleum  zu  Halikarnass,  besonders  das, 
dessen  Reste  Ant.  Denkm.  II  Taf.  i8,  lo8  q  abgebildet  sind;  aber  freilich  ge- 
hören die  schlanken  langgestreckten  Renner  von  Halikarnass  einer  ganz  anderen 
Rasse  an  als  die  Pferde  des  Helios  von  Ilion,  und  dass  letztere  nicht  älter  sein 
können  als  das  Maussoleum,  ergiebt  sich  abgesehen  vom  stilistischen  Gesamtein- 
druck schon  aus  allgemeinen,  der  politischen  Geschichte  entnommenen  Erwägungen. 
Einen  vielleicht  etwas  zuverlässigeren,  aber  allerdings  auch  noch  sehr  unsi- 
cheren Anhalt  gewährt  der  Gegenstand  der  Metopenbilder.  Die  Gigantomachie 
freilich,  der  die  Athenametope  und  das  Calvertsche  Bruchstück,  möglicherweise 
auch  die  Heliosmetope  und  das  Beilage  50  N"  i  abgebildete  Fragment  angehö- 
ren, ist  schon  um  die  Wende  des  fünften  zum  vierten  Jahrhundert,  wie  es  scheint, 
als  Metopenschmuck  am  Heraion  bei  Argos  verwendet,  kann  also  für  die  Dati- 
rung nichts  ausgeben.  Dagegen  verdient  der  Umstand  Beachtung,  dass  in  den 
spärlichen  Resten  der  anderen  Kampfscenen  eine,  wenn  nicht  zwei  Figuren 
Hosen,  also  deutlich  ausgeprägte  Barbarentracht  tragen.  Am  Tempel  der  ilischen 
Athena,  auf  der  Stelle,  wo  einst  des  Priamos  Burg  und  in  ihr  das  von  der 
Dichtung  gefeierte  Heiligtum  der  Stadtgöttin  stand,  ist  es  wohl  ausgeschlossen, 
dass  der  mit  der  Vernichtung  dieser  Burg  und  dieses  Heiligtums  endende  troi- 
sche  Krieg  dargestellt  gewesen  sei.  In  den  Barbaren  müssen  also  Barbaren  der 
historischen  Zeit  erkannt  werden  ;  man  kann  an  Perser,  Kelten,  Germanen  oder 
Parther  denken.  Wie  Darstellungen  von  Germanensiegen  an  das  Hauptheiligtum 
von  Ilion  kommen  sollten,  ist  schwer  abzusehen  ;  andere  Barbarensiege  aber  hatte 
die  frühe  Kaiserzeit  nicht  zu  verewigen,  und  so  ist  die  Entstehung  des  Tempel- 
schmuckes in  dieser  Zeit  sehr  wenig  wahrscheinlich  ;  denn  auch  die  Wieder- 
gewinnung der  an  die  Parther  verlorenen  Feldzeichen  konnte  kaum  zu  solchen 
Darstellungen  Anlass  geben.  Für  die  Beziehung  der  Barbarendarstellung  auf  die 
Keltenkämpfe  Hesse  sich  anführen,  dass  Ilion  selbst  in  die  Kämpfe  gegen  diese 
Horden  verwickelt  war  und,  wenn  die  Stadt  auch  gerade  keine  besonders  rühm- 
liche Rolle  in  diesen  Kriegen  gespielt  zu  haben  scheint,  dem  schliesslichen  Er- 
folg nach  sich  wohl  auch  als  Siegerin  betrachten  konnte.  Wären  Keltenkämpfe 
gemeint,  so  müsste  man,  da  deren  nachträgliche  Verherrlichung  in  römischer  Zeit 
kaum  glaubhaft  ist,  an  Entstehung  der  Reliefs  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten 
vorchristlichen  Jahrhunderts  oder  bald  nachher,  zur  Zeit  der  pergamenischen 
Könige  denken,  die  ihren  Hauptruhm  eben  in  den  Erfolgen  gegen  die  Galater 
sahen,  die  auch  in  engen  Beziehungen  zu  Ilion  standen  und  der  Stadt  grosse 
Wohlthaten  erwiesen  haben  müssen,  da  es  dort  eine  Phyle  Attalis  gab  (C.  I. 
G.  3616,   vergl.   Abschnitt  VI).    Für  die   Entstehung   der   Metopen   in  pergameni- 
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scher  Zeit  glaubt  C.  Rossbach  (Archäol.  Zeitg.  1884,  S.  234)  auch  technische 
Eigentümlichkeiten  geltend  machen  zu  können  :  zunächst  die  Übereinstimmung 
des  grobkörnigen,  ins  Bläuliche  spielenden  Marmors  der  Metopen  mit  dem  der 
Reliefs  des  pergamenischen  Altars,  obgleich  die  Ähnlichkeit  des  Materials  noch 
nicht  seine  Herkunft  aus  denselben  Brüchen  und  noch  weniger  die  Gleichzeitig- 
keit seiner  Verwendung  beweist;  dann  eine  eigentümliche  Art,  die  Dübel  durch 
einen  von  der  Rückseite  der  Platte  nach  der  Mitte  der  Unterseite  geneigten 
Gusskanal  mit  Blei  zu  vergiessen,  die  sich  ebenso  an  der  ilischen  Athenametope 
wie  beispielweise  an  der  Zeusplatte  der  pergamenischen  Gigantomachie  angewen- 
det findet,  und  von  der  Spuren  auch  noch  an  dem  Konstantinopler  Metopen- 
block   erkennbar   sind. 

Aber  der  Deutung  der  Barbaren  als  Kelten  stellt  sich  als  gewichtiger  Gegen- 
grund die  Beobachtung  entgegen,  dass  die  Darstellungen  der  kleinasiatischen 
Galatcr  diese  nie  mit  Hosen  bekleidet  zeigen,  und  selbst  wenn  das  nur  eine 
Eigentümlichkeit  der  pergamenischen  Bildhauer,  nicht  eine  nationale  Eigentüm- 
lichkeit des  dargestellten  Volksstammes  gewesen  sein  sollte,  wäre  es  wenig 
wahrscheinlich,  dass  man  in  dem  ganz  unter  pergamenischem  Einfluss  stehenden 
Ilion  von  der  bei  den  officiellen  pergamenisclien  Siegesdenkmälern  gewählten 
Darstellungsform  für  die  besiegten  Feinde  abgewichen  wäre.  Und  ebenso  un- 
wahrscheinlich wäre  es,  dass  zu  dieser  Zeit  bei  plastischer  Behandlung  so  ver- 
wandter Stoffe  die  ilischen  Bildhauer,  die  doch  ihren  Marmor  aus  derselben 
Gegend  bezogen  hätten  wie  die  pergamenischen,  in  einem  von  diesen  so  durch- 
aus abweichenden  Stil  gearbeitet  haben  sollten,  der  viel  mehr  als  durch  die 
gleichzeitig  in  Pergamon  gescliafifenen  Monumentalwerke  durch  die  zweihundert 
Jalire  alte,  von  den  attischen  Meisterwerken  des  fünften  Jahrhunderts  herge- 
leitete Tradition  beeinflusst  wäre.  So  bleibt  noch  die  Möglichkeit  zu  erwägen, 
dass  Kämpfe  zwischen  Griechen  und  Persern  dargestellt  seien.  Den  Sieg  über 
die  Perser  würde  man  sich  am  liebsten  in  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen 
oder  kurz  nachher  in  dieser  Weise  verwendet  denken,  als  noch  die  Nieder- 
werfung des  Perserreiches  als  jüngste  und  bedeutendste  Grossthat  in  frischem 
Ansehen  stand,  aus  dem  sie  in  den  Wirren  und  Nöten  der  folgenden  Jahrhun- 
derte sehr  schnell  verdrängt  wurde  ;  im  Sinne  des  Kultus,  den  Alexander  den 
Denkmälern  der  Troas  zu  Teil  werden  Hess,  könnte  man  die  Verewigung  seiner 
Siege  oder  richtiger  die  Darstellung  der  alten  Kämpfe  zwischen  Griechen  und 
Persern,  als  deren  Fortsetzung  er  seinen  Eroberungszug  betrachtete,  am  Tem- 
pel der  ilischen  Athena  sehr  wohl  verstehen,  auch  wenn  sie  erst  unter  seinen 
Nachfolgern  zur  Ausführung  gelangt  wäre,  die  ja  mit  der  Wiederbelebung  von 
Ilion  nur  seine  Absichten  verwirklichten.  Und  der  Stufe  der  Entwicklung,  die  für 
die  Zeit  um  oder  bald  nach  300  vor  Chr.,  aus  der  wir  zum  Vergleich  geeignete 
datirbare  Skulpturen  nicht  besitzen,  an  Orten,  die  abseits  von  den  Mittelpunkten 
frisch  schöpferischer  bildnerischer  Thätigkeit  lagen,  vorausgesetzt  werden  muss, 
würde    sich    der   Stil    der    Metopen   wohl   einfügen,   die   neueren    leidenschaftliche- 
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ren  Geist  fühlen  lassen  und  doch  überall  sich  durch  die  altüberkommenen, 
Gemeingut  gewordenen  Darstellungsformen  beherrscht  zeigen.  Da  nun,  wie  oben 
S.  207  f.  ausgeführt  ist,  nach  bestimmter  Überlieferung  Lysimachos  den  Tempel 
der  ilischen  Athena  neu  erbaute,  dieser  Tempel  aber  unbedingt  der  Haupttem- 
pel auf  dem  Burghügel  gewesen  sein  muss  und  die  Zugehörigkeit  der  Metopen 
zum  Haupttempel  ausser  Frage  steht,  so  ist  es  zum  mindesten  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  diese  Skulpturen  eben  vom  Lysimachischen  Bau  herstammen  und 
bei  den  späteren   Erneuerungen   des  Tempels  wieder  verwendet  worden  sind. 

Wie  Geringes  nur  die  einheimischen  Bildhauer  von  Ilion  auch  zu  einer  Zeit 
zu  leisten  vermochten,  in  der  man  eine  verhältnismässig  hohe  Blüte  der  Stadt 
vorauszusetzen  berechtigt  ist,  zeigt  die  zweite  Gruppe  von  Denkmälern,  die  sich 
aus  der  bedeutungslosen  Menge  von  Marmorarbeiten  heraushebt,  die  Porträt- 
statuen aus  dem  julisch-claudischen  Kaiserhause  mit  erschrecken- 
der Deutlichkeit.  Nach  Ausweis  der  Inschriften  müssen  Statuen  von  Angehörigen 
dieses  Geschlechts,  das  seine  Abstammung  vom  alten  Ilios  herleitete,  im  neuen 
Ilion  sehr  zahlreich  gewesen  sein.  Leider  sind  bei  den  auf  ganz  andere  Dinge 
gerichteten  Ausgrabungen  diese  Monumente  sehr  vernachlässigt  worden  ;  was 
davon  nach  Konstantinopel  gelangte,  ist  in  den  Magazinen  des  dortigen  Museums 
untergegangen,  ohne  dass  ein  Inventar  oder  eine  sonstige  Notiz  noch  die  Her- 
kunft festzustellen  ermöglichte ;  was  nach  Berlin  kam,  zeigt  zunächst,  dass  Por- 
trätstatuen in  grosser  Zahl  vorhanden  gewesen  sein  müssen.  Denn  unter  den  dort 
verwahrten  Bruchstücken,  von  denen  einige  abgebildet  sind  Trojan.  Altert.  Taf. 
119,  2343;  120,  2365;  155,  3056;  158,  3060,  findet  sich  eine  ganze  Reihe  von 
Händen  und  Fingern  verschiedenster  Grösse,  die  sich  durch  die  Belastung  mit 
Fingerringen  als  Reste  von  Porträtstatuen  zu  erkennen  geben,  und  auch  einige 
Torsen  und  Gewandfragmente  sind  vorhanden,  die  am  besten  so  zu  erklären 
sind.  Freilich  brauchen  diese  Statuen  nicht  ausschliesslich  Mitglieder  des  Kai- 
serhauses dargestellt  zu  haben,  denn  die  Errichtung  von  Ehrenstatuen  erscheint 
als  eine  der  wichtigsten  und  am  häufigsten  geübten  Bethätigungen  des  Restes 
municipaler  Selbständigkeit,  der  den  römischen  Provinzialstädten  verblieben  war. 
Aber  die  drei  einzigen  Porträtköpfe,  die  aus  Ilion  bekannt  sind,  gehören,  so- 
weit die  überaus  geringe  Arbeit  ein  Urteil  zulässt,  durchaus  dem  julisch-claudi- 
schen   Hause   an. 

Ganz  sicher  ist  dies  für  einen  etwas  überlebensgrossen,  stark  bestossenen 
Kopf,  der  mit  rundem  Halsausschnitt  zum  Aufsetzen  auf  eine  Statue  zubereitet 
war,  wie  umgekehrt  die  meisten  der  Torsen,  die  jetzt  in  Berlin  sind  oder  1894 
noch  bei  den  Schliemannschen  Hütten  bei  Troja  selbst  lagen  und  von  dort  nach 
Konstantinopel  geschafft  wurden,  zur  Aufnahme  eingesetzter  Köpfe  hergerichtet 
sind.  Dieser  Kopf  (abgebildet  hierneben  auf  Beilage  52  N^i;  Höhe  0,38m)  ist  sehr 
ähnlich  dem  der  nackten  Augustusstatue  aus  Otricoli  in  der  Statuengallerie  des 
Vatican  N^  262,  mit  dem  er  auch  in  der  Bewegung  übereinstimmt  (Visconti,  Museo 
Pio-Clem.  III,  3;   der  Kopf  allein  ist  abgebildet  BernouUi,  Rom.  Ikonographie  II, 
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1,3  und  Avird  von  Visconti  auf  Caligula  bezogen).  Als  unbedingt  gesichert  kann 
freilich  die  Identität  wegen  der  starken  Zerstörung  des  ilischen  Kopfes  nicht 
gelten,  so  dass  auch  die  Möglichkeit  offen  bleiben  muss,  dass  vielleicht  Cali- 
gula gemeint  sei,  obgleich  schon  dem  Fundort  nach  Augustus  wahrscheinlicher 
ist ;  aber  jedenfalls  ist  es  ein  Kopf  nicht  jünger  als  die  Mitte  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  Christo,  den  Kaiser  selbst  oder  ein  Mitglied  des  Herrscherhauses 
darstellend,  und  man  ist  verwundert,  in  dieser  Zeit  einen  solchen  Gegenstand 
an  einer  Stelle,  die  durch  besondere  Pietätsbeziehungen  mit  dem  Kaiserhause 
verknüpft  ist,  in  so  nachlässiger,  geistloser  und  handwerksmässiger  Form  behan- 
delt zu   sehen. 

Nicht  günstiger  kann  das  Urteil  über  einen  gleichfalls  stark  beschädigten 
männlichen  Porträtkopf  von  kleineren  Abmessungen  (Höhe  0,221«)  ausfallen,  der 
am  Hals  abgebrochen  ist,  also  wohl  mit  der  Statue  aus  einem  Stück  gearbeitet 
war.  Auf  unserer  Beilage  $2  zu  S.  436  ist  er  unter  N^  2  abgebildet.  Er  zeigt 
die  Haartracht  der  Claudier  und  hat  in  der  Bildung  des  Auges,  dessen  oberes 
Lid  unter  dem  niedrigen  Augenhöhlenrand  fast  verschwindet,  mit  dem  BernouUi, 
Rom.  Ikonogr.  If,  1,12  abgebildeten  Kopfe,  dem  sogen,  jüngeren  Drusus  im  Capi- 
tolinischen  Museum,  Kaiserzimmer  N"  7,  eine  gewisse  Ähnlichkeit  ;  zu  einem 
näheren  Vergleiche  reichen  die  dürftigen  Formen  der  sehr  leeren  Arbeit,  die 
beispielweise   die   Stirne   ohne  jede   Modellirung  ganz   glatt   lässt,   nicht  aus. 

Noch  geringer  ist  der  dritte  Kopf,  ein  guterhaltener  Frauenkopf  von  etwas 
mehr  als  Lebensgrösse  (Beilage  52  zu  S.  436  N^  3  ;  Höhe  mit  Hals  und  Einsatz- 
stück o,40ni ).  Die  Frisur,  das  gescheitelte  und  langgewellte  Haar,  welches  die 
Ohren  zur  oberen  Hälfte  verdeckt,  mit  aufgebundenem  Zopf  im  Nacken  und  je 
einer  losen  Locke  hinter  den  Ohren,  nötigen  uns,  diesen  Kopf  ebenfalls  der 
claudischen  Zeit  zuzuweisen.  Und  auch  eine  Angehörige  des  Kaiserhauses  selbst 
muss  die  Dargestellte  gewesen  sein,  da  nur  für  eine  solche  das  Diadem  passt, 
zu  dessen  Aufnahme  ein  Einschnitt  über  dem  Stirnhaar  vorhanden  ist.  Aber  alle 
charakteristischen  Gesichtszüge  sind  verwischt ;  das  Profil  mit  der  wenig  vor- 
springenden geraden  Nase  und  dem  kurzen  Kinn  ist  sehr  schwächlich ;  die  Vor- 
deransicht wirkt  wohl  hauptsächlich  dank  den  auffallend  grossen  Augen  mit  sehr 
starken  Lidern  kräftiger,  aber  doch  auch  leblos,  Avie  bei  einer  so  harten  sche- 
matischen Arbeit  gar  nicht  anders  möglich  ist.  In  seiner  toten  Charakterlosig- 
keit ist  der  Kopf  allen  mehr  oder  minder  beglaubigten  Bildnissen  claudischer 
Fürstinnen  gleich  ähnlich  und  gleich  unähnlich,  so  dass  jeder  Versuch  einer 
näheren  Bestimmung   ausgeschlossen   ist. 

Aus  den  Porträtköpfen  spricht  ein  überraschendes  Unvennögen  zu  einer  Zeit, 
wo  anderwärts  die  Kunst  blühte  und  den  Bildhauern  von  Ilion  gute  Vorbilder 
für  ihre  stümperhafte  Nachahmung  lieferte.  Vielleicht  nicht  ganz  so  auffallend, 
aber  im  Grunde  nicht  weniger  stark,  zeigt  denselben  Charakter  eine  rein  deko- 
rative Arbeit,  die  durch  ihren  Gegenstand  ein  gewisses  Interesse  hat  und  eben 
durch  ihren   Gegenstand   auch   unzweifelhaft   der   römischen   Zeit  zugewiesen  wird, 
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ein  Reliefmedaillon  mit  der  Darstellung  der  den  Romulus  und  Remus 
säugenden  Wölfin.  Das  auf  einen  quadratischen  Marmorblock  aufgearbeitete 
runde  Relief  (Höhe  1,26m,  Breite  1,17™,  innerer  Durchmesser  des  Rundes  0,83m), 
ist  auf  der  Beilage  53  zu  S.  437  N'' l  abgebildet  (vergl.  «Troja>  S.  236  N^  122). 
Es  ist  der  einzig  leidlich  vollständig  erhaltene  Rest  von  der  Ausstattung  des  Thea- 
ters, die  nach  den  massenhaft  dort  gefundenen  Skulptursplittern  sehr  reichlich 
gewesen  sein  muss,  aber  bis  auf  dies  eine  Stück  ihren  Untergang  gefunden  hat 
—  wie,  verrät  der  Kalkofen,  den  Schliemann  im  Theater  selbst  angetroffen  hat. 
Das  Medaillon  zeigt  die  Wölfin  mit  den  beiden  Knaben  in  einer  Felsgrotte, 
eine  Composition,  die  für  den  Gegenstand  typisch  war  und  sich  sehr  häufig  auf 
geschnittenen  Steinen  findet.  Im  ilischen  Relief  ist  sie,  wie  es  scheint,  erweitert 
durch  die  Zuthat  eines  mit  halbgeöffneten  Schwingen  nach  rechts  ausschreitenden 
Adlers,  von  dem  unförmliche  Reste  neben  dem  abgebrochenen  Kopfe  der  Wölfin 
erhalten  sind.  Das  Relief  lehnt  sich  deutlich  an  solche  Vorbilder  an,  wie  das 
Grimanische  Brunnenrelief  mit  der  säugenden  Löwin ;  aber  welcher  Unterschied 
in  der  Ausführung  zwischen  dem  feinen  Kabinetstück  der  Wiener  Sammlung  und 
dem  rohen,  wie  unfertig  aussehenden  ilischen  Relief,  das  vergeblich  durch  Zuthat 
von  Ziegen  oberhalb  und  eines  hüpfenden  Pan  unterhalb  der  Hauptdarstellung 
zu  ersetzen  sucht,  was  ihm  an  liebevoller  Beobachtung  der  Natur  und  lebendiger 
Wiedergabe  ihrer  kleinsten  Züge  abgeht !  Die  äussere  Form  der  Composition  ist 
geblieben,  alles  was  ihren  Reiz  und  ihren  eigentümlichen  Wert  ausmacht,  ist  in 
der  rohen  gefühllosen  Arbeit  untergegangen.  Aber  es  ist  von  Interesse  gerade 
an  dieser  Stelle  einem  Monument  von  so  speciell  stadtrömischem  Charakter  zu 
begegnen;  deutlicher  lässt  sich  nicht  veranschaulichen,  welchen  Umständen  Ilion 
seine  Nachblüte   verdankte. 

Gegenüber  diesen  Erzeugnissen  ilischer  Plastik  aus  der  römischen  Kaiserzeit 
überrascht  es  nicht  wenig,  den  auf  Beilage  54  zu  S. 440  abgebildeten  Kolossal- 
kopf eines  bärtigen  Gottes  zu  finden,  der  1 894  zwischen  Architektur- 
und  Inschrifttrümmern  aus  dem  Athenaheiligtum  der  römischen  Zeit  in  der  Tiefe 
des  Brunnenschachts  B  a  auf  der  Burghöhe  endeckt  wurde  und  jetzt  in  Kon- 
stantinopel aufbewahrt  wird  (Höhe  0,51m,  Gesichtslänge  0,29m),  Es  ist  ein  Kopf 
voll  Leben  und  Kraft,  die  mächtigen  Formen  des  Gesichts  mit  der  in  drei 
Wulste  klar  gegliederten  Stirn,  den  tiefliegenden  weitgeöffneten  Augen,  der  star- 
ken breitrückigen  Nase,  dem  leicht  geöffneten  Mund,  der  die  obere  Zahnreihe 
sehen  lässt,  umrahmt  von  hoch  aufstrebendem  und  lang  niederwallendem  Locken- 
haar und  einem  vollen  Bart,  der  aber  ein  grosses  Stück  der  Unterlippe  unbe- 
deckt lässt.  Am  nächsten  stellt  sich  dieser  Kopf  zu  dem  wahrscheinlich  aus 
dem  pompeianischen  Forumstempel  stammenden  kolossalen  Zeuskopfe  des  Neapler 
Museums  (s.  Overbeck,  Kunstmythologie,  Atlas  Taf.  II,  3,  4  und  Mau,  Führer 
durch  Pompeii,  Titelbild).  Mit  diesem  hat  er  eine  überraschende  Ähnlichkeit  nicht 
nur  in  der  allgemeinen  Anlage  der  Gesichtsformen,  sondern  auch  in  Einzel- 
heiten, wie  dem  halbgeöffneten   Mund,  der  teilweise  freien  Unterlippe,  der  Anord- 
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nung  der  Locken  neben  dem  Halse  und  in  der  Wendung  nach  links  und  auf- 
wärts. Auch  die  Art,  wie  hinter  dem  vorderen  Lockenkranze  die  Haarbinde  an- 
gelegt ist,  ist  bei  beiden  Köpfen  dieselbe.  Allerdings  ist  die  Behandlung  des 
Haares  von  völlig  anderer  Empfindung  durchdrungen  ;  der  Kranz  kleiner  aufstre- 
bender Löckchen,  der  bei  dem  Neapler  Kopfe  die  Stirn  umrahmt  und  den  höher 
sich  aufbäumenden  Strähnen  gewissermassen  als  Stütze  dient,  ist  weggelassen ; 
ein  wilderes  Pathos  spricht  aus  den  mehr  durcheinander  gewirrten,  wenn  auch 
in  den  Massen  klar  gegliederten  spitzen  Haarbüscheln,  welche  einigermassen  an 
den  eigentümlichen  Porträtkopf  aus  dem  athenischen  Dionysostheater  (Kavvadias 
N"  419)  erinnern.  Aber  es  kann  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  hier  zwei  verschie- 
denen Kunstrichtungen  angehörige  Wiederholungen  desselben  Typus  vorliegen, 
dass  also  auch  der  Kopf  aus  Ilion  den  Zeus  darstellt,  wie  man  sich  denn  auch 
schwer  denken  kann,  welchem  anderen  männlichen  Gotte  im  Heiligtum  der  ti- 
schen Athena  ein  Kolossalbild  errichtet  gewesen  sein  soll.  Wie  freilich  das  Bild 
beschaffen  war,  ist  schwer  zu  sagen  :  der  Hals  ist  wagrecht  abgeschnitten,  nicht 
gebrochen  ;  man  wird  an  Stückung  denken  müssen,  wie  augenscheinlich  ein  jetzt 
verlorener  Teil  des  Hinterkopfes  mit  gerader  Schnittfläche  angestückt  war,  wenn 
auch  eine  solche  Stückung  an  der  jedem  Blick  ausgesetzten  Halsmitte  auffallend 
ist.  Indessen  wird  man  bei  dem  ausserordentlich  ausgedehnten  und  oft  überra- 
schenden Gebrauch,  den  die  Pergamener  von  der  Stückung  machten,  auch  hie- 
ran keinen  Anstoss  zu  nehmen  haben  und  vielleicht  darin  einen  Fingerzeig  zur 
Bestimmung  von  Zeit  und  Ort  der  Entstehung  sehen  dürfen ;  jedenfalls  gehört  der 
Kopf  kleinasiatischer  Kunst  der  Zeit  nach  Alexander  an,  und  als  sicher  wird 
nach  dem,  was  wir  sonst  von  den  Leistungen  der  ilischen  Bildhauer  wissen,  gelten 
dürfen,  dass  er  nicht  in  einem  einheimischen  Atelier  entstanden  ist.  Ein  Stück 
von  hervorragendem  Kunstwert  ist  auch  dieser  Zeus  nicht,  aber  doch  weitaus 
das   Beste,    was   die   Ausgrabungen    in   Troja  an  Marmorskulptur    ergeben   haben. 

Etwas  mehr  lokaler  Charakter  als  in  den  Bildwerken  aus  Stein  lässt  sich 
in  den  der  Kleinkunst  angehörigen  Erzeugnissen  der  Thonplastik  erkennen. 
Nicht  als  ob  uns  hier  Spuren  einer  einheimischen  Fabrikation  mit  deutlich  aus- 
geprägten stilistischen  Eigentümlichkeiten  begegneten,  aber  wenigstens  einige 
Gruppen  inhaltlich  zusammengehöriger  Darstellungen  heben  sich  aus  der  Masse 
heraus,  die  im  übrigen  ebenso  buntscheckig  ist,  ebenso  sehr  den  Eindruck  des 
zufällig   zusammengewürfelten   erweckt  wie   die   Marmorskulpturen. 

Voran  steht  unter  ihnen  die  lange  Reihe  der  Kybelebilder,  von  denen 
eine  Auswahl  auf  Beilage  55  zu  S.  441  abgebildet  ist.  Eine  ähnlich  geschlossene 
Reihe  wüsste  ich  anderwärts  nicht  nachzuweisen,  und  Niemand  wird  sich  wundern, 
sie  gerade  hier  in  der  Nachbarschaft  des  troischen  Ida  in  so  ungewöhnlich  rei- 
cher Zahl  vorzufinden.  Ein  grosses  marmornes  Bild  der  Göttin  ist  als  in  Atsche- 
Köi  (Thymbra)  befindlich  beschrieben  bei  Walpole,  Memoirs  relating  to  Euro- 
paean   und  Asiatic  Turkey  (London  1817)   S.  106   nach  D'    Hunt,   und   wieder  er- 
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wähnt  von  Banker  Webb,  Bibliotheca  Italiana  T.  XXII  S.  349.  Man  braucht,  weil 
andere  Götterfiguren  unter  den  Terrakottenfunden  fast  ganz  fehlen,  noch  nicht  zu 
schliessen,  dass  der  Kult  der  Kybele  der  vorherrschende  in  Ilion  gewesen  sei, 
was  mit  allen  überlieferten  litterarischen  Nachrichten  im  Widerspruch  stehen 
würde,  oder  aber,  dass  die  iüsche  Athena  im  Grunde  nichts  anderes  gewesen 
sei  als  die  alte  asiatische  Berggöttin,  denn  es  war  überhaupt  nur  eine  beschränkte 
Zahl  von  Kulten,  welche  die  Terrakottaplastik  in  ihren  Dienst  nahmen.  Oben- 
drein ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Zufall  uns  hier  eben  gerade  nur  Reste 
der  Votive  aus  einem  einzelnen  Heiligtum  erhalten  hat,  das  auf  der  Burg  oder 
in  deren  Nachbarschaft  lag,  dessen  genaue  Lage  aber  nicht  mehr  nachgewiesen 
werden  kann ;  denn  die  Bruchstücke  der  kleinen  Kybelebilder  sind  sowohl  im 
Osten  als  im  Südwesten  der  Burg  überall  da  zu  Tage  gekommen,  wo  tiefe 
Schuttmassen  späterer  Zeit  an  der  Aussenseite  der  Burgmauer  gehoben  wurden, 
so  z.  B.  an  einer  Stelle  in  B  7  dicht  bei  einander  Fragmente  von  mindestens 
zwanzig    Figuren. 

Die  Form,  in  der  die  Göttin  dargestellt  wird,  ist  stets  unverändert  dieselbe: 
sie  sitzt  aufrecht  auf  einem  Throne,  dessen  Rücklehne  gekreuzte  Enden  zeigt, 
die  Füsse  gleichmässig  auf  einen  Schemel  aufgesetzt ;  auf  dem  linken  Unterarm 
trägt  sie  eine  grosse  Handpauke,  deren  Durchmesser  ungefähr  der  Schulterbreite 
der  Göttin  gleichkommt ;  in  der  Rechten,  deren  Aussenfläche  auf  der  rechten 
Vorderecke  des  Stuhls  aufruht,  hält  sie  eine  kleine  Schale  mit  Nabel  in  der 
Mitte.  Häufig,  aber  nicht  regelmässig,  kauert  ein  kleiner  Löwe  auf  ihrem  Schoss- 
Den  Kopf  bedeckt  ein  hoher  cylindrischer  Aufsatz,  von  dem  ein  dicker  Schleier 
über  Schultern  und  Arme  niederfällt.  Im  übrigen  wechselt  die  Tracht  etwas ; 
sie  besteht  entweder  nur  in  einem  bis  auf  die  Füsse  niederwallenden  Chiton 
mit  oder  ohne  Überfall,  oder  —  und  das  ist  das  Gewöhnliche  —  es  tritt  noch  ein 
die  Beine  bis  herab  über  die  Mitte  der  Unterschenkel   bedeckender  Mantel  hinzu. 

Es  ist  der  Typus  der  Göttin,  wie  er  durch  grössere  Thonfiguren  hellenisti- 
scher Zeit  von  der  kleinasiatischen  Küste  bekannt  ist  und  in  zahlreichen  Mar- 
morwerken im  Bereich  der  griechisch-römischen  Kultur  gefunden  wird,  nur  dass 
in  ihnen  häufig  der  Löwe  seinen  Platz  auf  dem  Schoss  der  Göttin  verlassen  hat 
und  dafür  als  Wächter  neben  dem  Thron  der  Herrin  sitzend,  meist  in  verdoppelter 
Zahl,  dargestellt  ist.  Diese  Abweichung  kommt  vereinzelt  auch  unter  den  Terra- 
kotten von  Ilion  vor,  wie  Bruchstücke  beweisen,  die  einen  sitzenden  Löwen  und 
daneben  das  linke  Bein  der  thronenden  Göttin  zeigen.  Auch  finden  sich  vereinzelt 
Köpfchen  mit  Mauerkrone,  die  ebenfalls  jenen  hellenistischen  Bildungen  entspre- 
chen (Trojan.  Altert.,  Taf.  173,  3363).  Es  ist  in  den  Hauptzügen  dieselbe  Form  der 
Darstellung,  in  der  zur  Zeit  des  Phidias  das  Bild  der  Göttermutter  im  Metroon 
zu  Athen  gestaltet  wurde  und  die  daher  auf  attischen  Votivreliefs  seit  dem  fünften 
Jahrhundert  vor  Christo  häufig  erscheint.  Abweichend  ist  unter  den  ilischen  Sta- 
tuetten nur  eine  sehr  verscheuerte  und  fragmentirte  stehende  Figur,  die  durch 
die  Mauerkrone   als  ebenfalls  in  diesen  Zusammenhang  gehörig  erwiesen  wird. 
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Beilage  55  (zu  S.  441) 
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Thonfiguren   der  Kybele    und    andere    Terrakotten.  44 ^ 

Die  Ausführung  dieser  Kybelefiguren  ist  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  sehr 
geringe  ;  aus  stumpfen  Formen  genommene  Abdrücke  ohne  Nacharbeitung,  mit 
einem  dicken  Farbüberzug,  der  für  den  Mangel  plastischer  Feinheit  entschädigen 
muss  und,  wo  er  noch  erhalten  ist,  auch  stets  dieselbe  Wahl  der  Farben  zeigt: 
Polos  Aveiss  mit  roten  Streifen,  Haar  braun,  Mantel  weiss,  Chiton  und  Tyrapa- 
non  rot,  Stuhllehne  gelb.  Auch  die  Grösse  der  Figuren  ist  fast  stets  die  glei- 
che; ihre  Höhe  beträgt  0,14 — 0,16™.  Die  grosse  Mehrzahl  zeigt  die  wohlver- 
standene, frei  bewegte  Faltengebung,  wie  sie  vor  der  Mitte  des  fünften  Jahrhun- 
derts vor  Christo  niclit  möglich  ist.  Auch  die  meisten  der  Exemplare,  die  über- 
haupt keine  Faltenmodellirung  erkennen  lassen  und  deshalb  bei  der  steif  thronen- 
den Haltung  einen  altertümlichen  Eindruck  machen,  brauchen  darum  nicht  älter 
zu  sein  —  der  altertümlich  unbeholfene  Eindruck  schwindet,  wo  die  Bemalung 
noch  leidlich  erhalten  hinzutritt — ,  aber  einige  Stücke  tragen  auch  unverkennbar 
viel  ältere  Stilmerkmale :  sie  zeigen  uns  gewölbte,  faltenlose  Gewandflächen  mit 
wulstigen,  fast  geradlinig  geführten  Rändern,  wie  sie  insbesondere  an  Figuren 
aus  rhodischen  Gräbern  des  ausgehenden  siebenten  und  beginnenden  sechsten 
Jalirhunderts   gefunden  zu   werden   pflegen. 

Nach  Analogie  anderer  Funde  ähnlichen  Charakters,  wie  z.  B.  von  der 
Akropolis  von  Athen,  wo  unter  zahllosen  nicht  näher  charakterisirten  weiblichen 
Figürchen  nur  wenige  sich  befinden,  die  durch  Zufügung  eines  besonderen  Attri- 
buts als  Athena  bezeichnet  sind,  während  doch  sicher  auch  die  Mehrzahl  der 
anderen  dieselbe  Göttin  darstellen  soll,  ist  die  Deutung  auf  Kybele  auch  bei 
einigen  andern  Sitzfiguren  und  Bruchstücken  von  solchen  nicht  ausgeschlos- 
sen, die  keine  näher  bezeichnenden  Attribute  zeigen.  Derart  sind  die  mehrfach 
sich  findenden  thronenden  weiblichen  Figürchen,  welche  die  eine  Hand  vor  die 
Brust  legen  und  auch  dem  fünften  Jahrhundert,  einige  sogar  noch  dem  sechs- 
ten, angehören  dürften  (z.  B.  Beilage  56  zu  S.  444  N*^  3),  während  man  in  den 
in  frei  bewegter  Haltung  auf  lehnenlosen  Stühlen  sitzenden  weiblichen  Gestalten 
im  Stilcharakter  des  vierten  Jahrhunderts  und  noch  späterer  Zeit  sicher  Dar- 
stellungen aus  menschlichem  Kreis  zu  erkennen  hat.  Ebenso  in  den  nicht  selten 
in  denselben  Schuttmassen  wie  die  Kybelefiguren  gefundenen  Mädchen,  die  an 
einen  Pfeiler  gelehnt  oder  frei  schreitend  dargestellt  sind  (Trojan.  Altert.,  Taf. 
172,  3332).  Zu  solchen  und  ähnlichen  Figuren  müssen  auch  die  meist  mit  Kranz 
oder  Diadem  geschmückten  weiblichen  Köpfchen  im  Stil  der  späten  kleinasiati 
sehen  Terrakotten  gehört  haben,  die  besonders  in  den  älteren  Teilen  der  Schlie- 
mann- Sammlung  sehr  zahlreich  vertreten  sind  (Trojan.  Altert.,  Taf.  33,  809  und 
818;  164,  3185  ff;    16S,  3215  ff-;    168,  3326  ff-). 

Dagegen  sind  sicher  irgend  welche  Gottheiten  gemeint,  wo  mehrere  Frauen 
in  steifer  Haltung  auf  einer  Reihe  neben  einander  gestellter  Stühle  thronen. 
Auf  einem  leidlich  vollständigen  Exemplar  (Beilage  56  zu  S.  444  N°  4)  sind  es 
nicht  weniger  als  vier  Frauen  auf  gemeinsamer  Basis,  auf  der  ausserdem  am 
linken  Ende  der  Reihe  ein  jetzt  abgebrochenes  sitzendes  vierbeiniges  Tier  seinen 
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Platz  hatte.  Nur  von  einer  der  Frauen  ist  der  Kopf  noch  erhalten,  mit  einer 
hohen  spitzen  Mütze  bedeckt,  ähnlich  dem  Kopfe  Trojan.  Altert.  Taf.  125,  251 1. 
Derselbe  Kopfschmuck  ist  aber  auch  für  die  andern  vorauszusetzen,  da  sie  alle 
einzeln  aus  derselben  Form  gepresst  und  erst  vor  dem  Brennen  zusammenge- 
fügt zu  sein  scheinen.  Durch  die  Übereinstimmung  dieses  ungewöhnlichen  Kopf- 
schmucks wird  auch  ein  einzeln  thronendes  weibliches  Figürchen,  neben  dem 
ein  nackter  Jüngling  steht  ( Beilage  56  zu  S.  444  N"  5 ),  in  denselben  Zusam- 
menhang gerückt.  Dies  Exemplar  wird  ebenso  wie  jene  Versammlungen  gött- 
licher Frauen  der  ersten  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  zuzuschreiben  sein ; 
doch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  diese  Typen  auch  noch  in  erheblich  späte- 
rer Zeit  festgehalten  worden  sind.  Ob  eine  jüngere  Umgestaltung  des  einen  Ty- 
pus wiederzuerkennen  ist  in  der  «Ilios»  S.  687  N°  1448  (Trojan.  Altert.  Taf.  33, 
808)  abgebildeten  thronenden  Frau,  zu  deren  Linken  ein  nackter  Knabe  steht, 
muss  bei  der  Spärlichkeit  des  zur  Vergleichung  verfügbaren  Materials,  das  eine 
geschlossene  Entwicklungsreihe  aufzuzeigen  nicht  gestattet,  dahin  gestellt  blei- 
ben. Das  jüngere  Bruchstück  wird  schwerlich  vor  dem  dritten  Jahrhundert  vor 
Christo    entstanden  sein. 

Was  sonst  an  Resten  von  Terrakottastatuetten  gefunden  ist,  entbehrt  fast 
jeden  besonderen  Interesses;  weder  die  Darstellungen  noch  die  Formen  bieten 
etwas,  was  um  seiner  speciellen  Beziehungen  zum  Fundort  oder  um  seiner  künst- 
lerischen Eigenschaften  willen  bemerkenswert  wäre ;  höchstens  könnte  ein  wohl 
noch  im  sechsten  Jahrhundert  entstandener  Jüngling  mit  Leier  (Beilage  56  zu 
S.  444  N^  2)  wegen  der  Möglichkeit,  dass  er  auf  Apollon  zu  deuten  wäre,  her- 
vorzuheben sein.  Er  hält  mit  der  Linken  die  blaubemalte  Lyra  vor  den  Leib, 
während  der  rechte  Arm  ausgestreckt  herabhängt,  und  ist  mit  einem  Mantel 
bekleidet,  dessen  dunkelroter  Saum  von  der  rechten  Hüfte  zur  linken  Schulter 
ansteigt  (Trojan.  Altert.,  Taf  182,  3329).  Was  die  Funde  im  Übrigen  lehren,  ist 
nur,  dass  es  in  Ilion  stets  Terrakottastatuetten  gegeben  hat  von  der  Zeit  an, 
als  man  kaum  modellirte  Figuren  mit  den  Firnisfarben  und  im  Stil  der  korin- 
thischen Vasenmalerei  bemalte  (Beilage  56  zu  S.  444  N"  i  ;  Trojan.  Altert.,  Taf. 
33,  805),  bis  hinab  in  die  römische  Kaiserzeit,  für  deren  erste  Jahrzehnte  die 
jüngsten  der  in  Myrina  so  massenhaft  gefundenen  Terrakotten  eine  letzte  Blüte 
dieser  Technik  an  der  Küste  Kleinasiens  bezeugen,  und  dass  zu  jeder  Zeit  neben 
den  anscheinend  einheimischer  Industrie  entstammenden  Stücken  auch  sicher 
importirte  Ware  vorkam,  wie  beispielsweise  sitzende  und  stehende  weibliche  Fi- 
gürchen (Trojan.  Altert.,  Taf.  168,  3267),  die  ganz  mit  den  in  rhodischen  Grä- 
bern des  sechsten  Jahrhunderts  gefundenen  übereinstimmen,  oder  der  mit  dem 
Pilos  bedeckte  Kopf  einer  Jünglingsfigur,  wie  sie  für  die  böotische  Thonplastik 
des   fünften   und   vierten   Jahrhunderts    charakteristisch  ist. 

Dagegen  bezeugt  eine  grosse  Reihe  anspruchsloser  Votivtäfelchen  einen 
ganz  bestimmten  Heroenkult  für  Ilion,  und  der  Umstand,  dass  gegen  fünfzig  der- 
selben  dicht   bei  einander    auf  einem    nur    im    im    Quadrat    messenden    Raum    an 
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der  Ostseite  des  Athenaheiligtums  gefunden  sind  (vgl.  oben  S.  229  f.),  während 
die  übrigen  überall  da  zerstreut  zum  Vorschein  kamen,  wo  grössere  Schuttmas- 
sen des  hellenistischen  Ilion  durchwühlt  wurden,  scheint  sogar  eine  genauere 
Festlegung  des  Heihgtums,  in  das  sie  geweiht  waren,  in  eben  jener  Gegend  auf 
der  Höhe  der  Burg  zu  gestatten,  obgleich  von  einem  Altar  oder  sonstigen  Kult- 
bauwerk nichts  zu  erkennen  war.  Eine  Anzahl  dieser  Votivplättchen  und  von 
Bruchstücken  von  solchen  ist  auf  Beilage  57  zu  S.  445  und  58  zu  S.  448  N'^  i 
und  2  in  Abbildungen  zusammengestellt.  Auf  den  Täfelchen,  die  zuweilen  von 
Pfeilern  umrahmt  und  von  einem  Giebel  gekrönt  sind,  ist  ein  Reiter  auf  galop- 
pirendem  Pferd  dargestellt,  bald  nach  rechts,  bald  nach  links  gewendet,  meist 
ruhig  das  Pferd  zügelnd,  zuweilen  auch  mit  der  Rechten  zum  Stoss  mit  einer 
Waffe  ausholend.  Das  Gesicht  ist  stets  unbärtig;  nur  auf  der  Abbildung  dlios» 
S.  688  N°  145 1,  deren  Original  nicht  mehr  nachzuweisen  ist,  erscheint  es,  wahr- 
scheinlich durch  Versehen  des  Zeichners,  bärtig.  Die  Kleidung  besteht  in  einem 
kurzen  Reitermantel,  der  entweder  ruhig  auf  den  Rücken  des  Pferdes  herab- 
hängt oder — und  das  ist  das  Häufigere  —  in  grossem  Bogen  nach  hinten  flattert, 
wodurch  die  eine  sonst  leer  bleibende  Ecke  des  Bildfeldes  ausgefüllt  wird.  An 
einigen  besonders  gut  erhaltenen  Stücken  ist  deutlich,  dass  der  Kopf  mit  einem 
Helm  bedeckt  war.  Die  Deutung  solcher  Reiterfiguren  als  Heroenbilder  kann 
nach  den  zahllosen  Analogien  gleichartiger  Darstellungen  auf  inschriftlich  bezeich- 
neten Marmorreliefs  nicht  zweifelhaft  sein ;  sie  wird  auch  für  die  ilischen  Täfel- 
chen noch  des  weiteren  dadurch  bestätigt,  dass  in  einem  Fall  ein  Altar,  in 
mehreren  andern  eine  grosse  Schlange,  das  bekannte  Wahrzeichen  der  Verstor- 
benen, unter  dem  Pferde  angebracht  ist.  Aber  freilich  zur  Benennung  des  Heros 
fehlt  jeder  Anhalt,  und  es  wäre  reine  Willkür,  die  Bilder  gerade  auf  einen 
Heroenkult  zu  beziehen,  von  dem  wir  zufällig  wissen,  dass  er  in  Ilion  gepflegt 
wurde,   wie   etwa   den    des    Hektor. 

Auf  mehreren  Täfelchen  steht  dieser  Reiter  einer  ruhig  stehenden  langbe- 
kleideten Frauengestalt  gegenüber,  die  wohl  ebenfalls  in's  Heroenreich  gehören 
dürfte ;  wenigstens  erscheint  sie  in  vereinzelten,  mit  Reiterreliefs  zusammen  ge- 
fundenen Beispielen  auch  auf  hohen  schmalen  Täfelchen  allein  dargestellt  mit 
schleierartig  über  den  Hinterkopf  gelegtem  Mantel  (Beilage  58  zu  S.  448  N^  2  j 
Trojan.  Altert.,  Taf.  165  N^  3214),  und  zwar  das  eine  Mal  auch  zusammen  mit 
einer  Schlange,  also  unzweifelhaft  als  Verstorbene  gekennzeichnet.  Auf  einem 
Bruchstück  eines  Reiterreliefs  treten  freilich  dem  Heros  sicher  noch  lebend  ge- 
dachte Verehrer  gegenüber.  Mann  und  Frau  in  den  Mantel  gehüllt,  wie  auch 
die  Anbetenden  auf  den  Marmorreliefs  gleicher  Bedeutung  dargestellt  zu  wer- 
den pflegen. 

Stilistisch  gehören  all  diese  Reliefs  einer  enggeschlossenen  Gruppe  an,  die 
nicht  wohl  älter  sein  kann  als  der  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts  vor  Christo. 
Auch  in  der  Grösse  stimmen  sie  ziemlich  überein ;  die  Masse  wechseln  inner- 
halb der   engen    Grenzen    von  9  —  ll    und   11  — 14  cm.    Die   Ausführung   ist  meist 
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eine  ganz  ungewöhnlich  schlechte  und  stumpfe,  durchaus  auf  Ergänzung  durch 
Bemalung  berechnet,  von  deren  weissem  Untergrund  noch  vielfache  Reste  vor- 
handen sind,  während  die  bunten  Farben  sich  nur  an  wenigen  Stücken  noch 
erkennbar  erhalten  haben  :  Gesicht  hellrot,  Mantelsaum  dunkelrot,  Mähne  und 
Schwanz  des  Pferdes  gelb,  Lederzeug  dunkelrot.  Vollständige  oder  fast  vollstän- 
dige Exemplare  sind  nur  sehr  wenige  gefunden  und  diese  gerade  ganz  beson- 
ders stumpf  und  unbestimmt  in  der  Formgebung,  so  dass  sie  kaum  eine  allge- 
meine  Vorstellung   vom   Gegenstand  gewähren. 

Ebenfalls  sakrale  Bedeutung  muss  eine  Reihe  kleiner  sechseckiger  Täfel- 
chen von  etwa  0,05™  Länge  und  0,02m  Breite  gehabt  haben,  von  denen  einige 
auf  Beilage  58  zu  S.  448  N"  3,  Trojan.  Altert.,  Taf.  164,3171  —  3177,  3179  und 
«Ilios»  S.  690  N"  1459  — 1464  abgebildet  sind.  Innerhalb  eines  etwas  erhabenen 
Randes  zeigen  sie  gewöhnlich  in  Relief  den  geflügelten  Blitz  dargestellt,  das 
Attribut  des  Zeus,  einmal  erscheinen  statt  dessen  Bogen  und  Köcher,  die  Waffen 
des  Apollon,  auf  einem  fragmentirten  Täfelchen  ein  geflügelter  und  mit  Binden 
geschmückter  Stab,  der  wohl  als  Thyrsos  zu  ergänzen  ist.  Da  so  die  Mehrzahl 
göttliche  Symbole  tragen,  wird  auch  den  minder  zahlreichen  andern  Darstellun- 
gen ein  religiöser  Sinn  innewohnen ;  es  sind  dies  entweder  einfache  Bandver- 
schlingungen  oder  Paare  traubenähnlicher  Knöpfe,  die  durch  gerade  oder  ver. 
knotete  Bänder  verbunden  sind.  Bei  der  Kleinheit  der  Täfelchen  und  bei  der 
Bedeutung,  die  Schlingen  und  Knoten  bei  allerlei  Zauberwerk  zukommt,  möchte 
man  die  ganze  Gattung  lieber  für  Amulette  als  für  Weihgeschenke  halten;  auf- 
fällig bleibt  bei  dieser  Erklärung  freilich,  dass  kein  einziges  Exemplar  eine  Durch- 
bohrung  oder  sonstige   Vorrichtung   zum   Tragen   zeigt. 

Was  sonst  von  Erzeugnissen  der  Reliefplastik  einigen  Anspruch  auf  Beach- 
tung erheben  kann,  rührt  durchweg  von  Gefässschmuck  her,  von  jenen 
Gefässgattungen,  die  in  deutlicher  Nachahmung  hellenistischer  und  frührömischer 
Metallgefässe  in  Thon  hergestellt  wurden.  Dahin  gehören  die  in  mehreren  Exem- 
plaren vorhandenen,  freilich  sämtlich  arg  verscheuerten  Medaillons  mit  Büsten 
in  einem  an  Freiplastik  grenzenden  Hochrelief,  getreue  Nachbildungen  der  am 
Boden  von  Metallschalen  und  Bechern  üblichen  Embleme  und  einst  bestimmt, 
die  entsprechenden  Stellen  im  Inneren  von  Thongefässen  einzunehmen.  Eine  Tro- 
jan. Altert.,  Taf  147,  2881  und  «Ilios»  S.  689  N^  1457  abgebildete  dunkelbraun 
gefirnisste  Scherbe  der  Art,  die  in  einem  Kreise  einfacher  mit  Dunkelrot  und 
Weiss  aufgesetzter  Ornamente  zwei  einander  küssende  Kinderköpfe  zeigt,  deckt 
sich  fast  mit  den  Emblemen  im  Grunde  zweier  in  Tarent  gefundenen  tiefen 
Silberbecher  von  echt  griechischer  Arbeit  (abgebildet  Notizie  degli  scavi  1896, 
376   Fig.  I  ;    377   Fig.  2). 

Das  Hauptstück  aber  unter  den  Reliefgefässen  ist  eine  mit  gelblichrotem 
glänzenden  Überzug  versehene  Kanne,  ähnlich  den  arretinischen,  einer  wohl  noch 
hellenistischen  Gefässgattung  angehörig,  die  in  zusammenhanglosen  Bruchstücken 
in   den  jüngeren   Schichten   Ilions    nicht   eben  spärlich   vertreten   ist.    Boden,   Hals 


Troja  und   Ilion. 


Beilage  56  (zu  S.  444). 


Altertümliche  Thonfiguren. 


(Vgl.  S.  441.  442.) 
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Beilage  57  (zu;7S.  445). 
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Troja  und  Ilion. 


Beilage  58  (zu  S.  445). 


Verschiedene  Weihtäfelchen  in  Thon.    (Vgl.  s.  443.  444.) 


Relieftäfelchen.        Gefässfragmente    mit    Reliefschmuck. 
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und  Henkel  sind  leider  verloren  und  auch  der  vielfach  zerbrochene  Bauch  ist 
nicht  vollständig,  aber  doch  in  den  für  die  Darstellung  wichtigsten  Teilen  er- 
halten. Die  Höhe  des  erhaltenen,  in  Figur  256  abgebildeten  Stückes  beträgt  o.iöm. 
Die  Kanne  wurde  in  der  Unterstadt  bei  den  Mauerresten  eines  hellenistischen 
oder  römischen  Hauses  neben  den  Fundamenten  dicht  unter  Fussbodenhöhe  ge- 
funden (vergl.  oben  S.  237).  Auf  den  sorgfältig  gedrehten  Gefässkörper  ist  ohne 
Anwendung  von  Formen  und  Stempeln  der  Reliefschmuck  aufgesetzt  in  einer 
Technik,  die  in  mancher  Beziehung,  besonders  im  Schulterornament,  an  die  For- 
men der  «Barbotines-Gefässe  späterer  Zeit  erinnert  (vergl.  Dragendorfif,  Bonn. 
Jahrb.  lOi,    S.  144  f). 


Figur  256.     Reliefschmuck    eines    Gefässfragmentes. 


Den  Mittelpunkt  der  Darstellung  bildet  ein  Skelett,  etwas  nach  seiner  Lin- 
ken geneigt,  mit  eingeknicktem  linken  Knie  und  nach  links  gesenktem  Kopf,  die 
Unterarme  etwas  vom  Körper  abgespreizt.  Es  ist  umgeben  von  Geräten,  die  zum 
Trinkgelage  dienen  ;  unbedingt  deutlich  sind  Spitzamphora  und  Omphalosschale, 
neben  dem  linken  Unterarm  glaubt  man  noch  den  Umriss  eines  zusammen  mit 
der  linken  Hand  verloren  gegangenen  Weinschlauches  zu  erkennen.  Nicht  be- 
stimmt zu  deuten  vermag  ich  die  Geräte  neben  der  rechten  Hand,  bei  deren 
grösserem  man  zunächst,  aber  sicher  irrig,  an  einen  Schöpflöffel  denken  möchte; 
vielleicht  sind  Musikinstrumente  gemeint.  Den  freibleibenden  Raum  des  Gefäss- 
bauches  füllen  zwei  von  dem  Bild  nach  aussen  ansteigende  Palmwedel,  von  denen 
Wollbinden  flattern.  Über  dem  Ganzen  zieht  sich  als  Schulterornament  ein  «lau- 
fender Hund»  mit  Punktreihe  darüber  hin.  Einen  Teil  eines  ganz  gleichartigen 
Palm  wedeis    mit  Resten,    die  ebenfalls  zu  einem    «laufenden  Hund»    gehört  haben 
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könnten,  zeigt  auch  eine  Scherbe  der  alten  Schliemann  -  Sammlung  (Trojan. 
Altert.,  Taf.  165,  3205),  docli  scheint  das  Bruchstück  eher  einem  Gegenstück  als 
der  vollständiger   erhaltenen   Kanne   selbst   angehört   zu   haben. 

Die  Darstellung  hat  heute  nichts  Befremdliches  mehr  ;  sie  reiht  sich  ein 
in  eine  grössere  Zahl  in  den  letzten  Jahren  bekannt  gewordener  Gefässe  ähn- 
lichen Aussehens  aus  Arezzo  und  Puteoli,  welche  Skelette  einzeln  oder  zu  mehre- 
ren vereinigt  mit  allerlei  Attributen  dargestellt  zeigen  (Dragendorfif,  Bonn.  Jahrb. 
96,  S.  62,  1 1 1  Anm.  3  ),  und  deren  Bedeutung  mit  einem  Schlag  in  das  hellste 
Licht  gerückt  wurde  durch  die  Silberbecher  von  Boscoreale,  wo  die  Skelette 
von  Dichtern  und  Philosophen  von  Sinnsprüchen  epikureischen  Inhalts  begleitet 
sind  (Monuments   et   Mdmoires   de  la  Fondation  Piot  V,    Taf.  7.  8). 

In  zwei  Beziehungen  freilich  weicht  das  ilische  Gefäss  von  jenen  andern  ab : 
technisch,  denn  jene  entsprechenden  Vasen  sind  aus  Formen  gepresst,  wir  besitzen 
noch  Bruchstücke  solcher  Formen  aus  Arezzo  (Not.  d.  scavi  1884,  S.  379),  wäh- 
rend das  Relief  aufgesetzt  ist,  die  beim  Gebrauch  der  Scheibe  entstandenen  Ril- 
len und  Furchen  überschneidend;  inhaltlich,  denn  jene  Vasen  zeigen  die  Skelette 
in  Handlungen  des  Lebens,  meist  tanzend,  während  das  ilische  Skelett  in  völ- 
lig kraftloser  Haltung  ohne  Handlung  dargestellt  ist,  so  dass  uns  nur  die  Wahl 
bleibt,  einen  toten  Zecher  inmitten  seiner  Trinkgeräte  beigesetzt  zu  erkennen, 
oder  aber  ein  zwischen  den  Resten  des  Gelages  betrunken  schwankendes  oder 
gar  hingesunkenes  Skelett.  Letztere  Annahme  dürfte  sich  nach  Analogie  der  an- 
dern Vasen,  die  nie  das  Skelett  im  Grabe  darstellen,  vielleicht  mehr  empfehlen, 
zumal  auch  die  Lage  des  Skeletts  nicht  die  ist,  die  eine  Leiche  im  Grabe  ein- 
zunehmen pflegt,  wofür  insbesondere  das  Abspreizen  der  Unterarme  befremdend 
wäre.  Für  den  Sinn  des  Ganzen  ist  es  gleichgültig,  ob  man  dieser  oder  jener 
Deutung  den  Vorzug  giebt :  die  Hauptsache  bleibt  der  unvermittelte  Gegensatz 
von  Tod  und  Lebensfreude  und  die  daraus  sich  ergebende  unausgesprochene 
Mahnung,  das  Leben  zu  geniessen,  so  lange  es  eben  vergönnt  ist,  eine  Mahn- 
ung, die  die  lebenslustigen  Elemente  der  griechisch-römischen  Welt  sich  nicht 
oft   genug   vorhalten   zu   können    glaubten. 

Hermann    Winnefeld. 
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VI.     ABSCHNITT. 

DIE        INSCHRIFTEN: 

A.    Die  1894  gefundenen  Inschriften. 

Die  Originale,  soweit  sie  aus  den  Ausgrabungen  stammen,  sind  an  das 
Museum  in  Konstantinopel  abgegeben  worden,  mit  Ausnahme  von  N''  XIV,  wel- 
cher Stein  an  Ort  und  Stelle  verblieben  ist.  Zur  Aufzählung  benutze  ich  latei- 
nische Zahlzeichen,  während  ich  die  älteren,  schon  veröffentlichten  Inschriften 
mit  arabischen    Zahlen  bezeichne. 

I.  Bruchstück,  rund  herum  gebrochen,  hinten  abgearbeitet,  um  als  Ansatz- 
stück am  Hinterkopf  einer  Kolossalstatue  zu  dienen,  h.  0,21,  br.  o,  16,  Buchstaben- 
höhe 0,011.   Gefunden  im  Schutt  in  GH  9.    Abgebildet   auf  Beilage  59  (zu  S.  452). 

(ji  l'va  (j 

pyjTai    TC£[pl  ? 

^VWV     ÜTCO    T 

Ty;v     Upejiav     Tyjg     'AO-r][va(;     ■zriq     'IXiaSo<;     nai 

5      Tov       lepjsa       Twv       7:avTw[v       Oswv        e'u^aaOai 

T^i     'AÖYjjvai    x^i    'iXtaSt    Y.(x\    [tot?    iraat    OsoTg 

ßaaiXeJa       SeXsuxov       y.[o(.\ 

xai]    TÖv    aTpaT[y)Y"ov 

ßaJffiX^w? 

IG      t]'Öv      t£p[£iav       TYji;       'AOyjvä? 

Von  einem  Volksbeschluss  zu  Ehren  des  syrischen  Königs,  vermutlich  Seleu- 
kos  des  II.  Zu  der  beschlossenen  Feier  vgl.  Liste  der  Inschriften  N*'  16,  Z.  20  ff. 
Nach  der  durch  die  Ergänzung  von  Z.  4  —  6  bestimmten  Zeilenlänge  bleibt  vor 
—  a  SeXeuxov  Z.  7  nicht  der  Raum  für  einen  etwa  noch  voraufgehenden  Namen. 
Seleukos  ist  also  nicht  Mitregent,  sondern  der  regierende  König  selbst.  Seleu- 
kos  den  II.  (246 — 226)  in  ihm  zu  sehen,  bestimmt  mich  erstens  die  Erwägung, 
dass  das  Priestertum  tmv  udtvxwv  0£(7)v  nach  der  eben  citirten  Inschiift  in  der 
Zeit  des  Antiochos  Soter  noch  nicht  bestanden  zu  haben  scheint,  und  zweitens, 
dass  die  Macht  Seleukos  des  III.  (226  —  222)  sich  kaum  bis  nach  Ilion  fühlbar 
gemacht  haben  wird.  Drittens  widerrät  auch  der  einfache  Schriftcharakter  bis  an 
den  Ausgang   des   Jahrhunderts    hinabzugehen. 

II.  Bruchstück,  dicht  über  der  ersten  Zeile  glatt  abgeschnitten ;  h.  0,07, 
br.  0,12,   Buchstabenhöhe  0,007 — 10    Um   200  v.  Chr. 


44^  VI.   Abschnitt :  Die   Inschriften.       (A.  Brückner) 

Vielleicht  vom   Anfang    eines   Präscriptes  : 

'E^'  lepibiq    Twv    tcäJvtwv    Oswv    [tou    ScTv« 

£TCi(jTaToDvTO? —  B]r(i;,ou  Tou  Aioy[avou?  oder  [ävTOU 
.    .    .   pou    s'ia^spsl    .    . 
■/)   tepsia   T^]?   'AO-rjva;    [E]p- 
5  xa\    i    Isps'j;]   Twv    uavTwv     6[ewv 

III.  Bruchstück  einer  oben  und  unten  gebrochenen,  0,43  breiten  Stele.  Höhe 
der  Buchstaben  0,012 — 17.  Gefunden  in  A6  im  Schutt.  Abgebildet  auf  Beilage 
59   (zu   S.  452). 

TY)V     \t.bi     £]v 

Aufft[jLa^£(at  Trapi  tov  ßwjAÖv  tou 
Atbg  TOU  SwTYJpo?,  Tr^v  Ss  £V  SajAO- 
OpaixYji  £v  TWi  Upwi  Twv  0£wv  [twv 
5  [/.JEyaXwV  ö[A6ffa[t  §£  tou?  'IXila? 
'Av]t(ox[o]v  tov  ß[aaiX£a]  oder  u[iöv — 

Die  Nennung  von  Lysimacheia  in  Verbindung  mit  einem  Antiochos  lässt  sich 
unter  der  Annahme  erklären,  dass  die  Urkunde  zwischen  196  und  190  abge- 
fasst  ist,  als  Antiochos  der  Grosse  die  Stadt  wieder  aufbaute  und  zur  Haupt- 
stadt seiner  europäischen  Eroberungen  machte.  192  hat  Antiochos  in  Ilion  ge- 
opfert (Liv.  XXXV  43).  Aber  die  Erhaltung  des  Steines  lässt  in  Zweifel,  ob  Z.  6 
der  letzte  erhaltene  Buchstabenrest  hinter  tov  zu  B  oder  Y  zu  ergänzen  ist ;  für 
letzteren  Fall  muss  die  Möglichkeit  zugestanden  werden,  dass  in  der  Urkunde 
der  älteste  Sohn  Antiochos  des  III.  bezeichnet  wurde,  derselbe,  der  193  oder 
192  gestorben  ist ;  vgl,  über  ihn  Wilcken  bei  Pauly-Wissowa,  Antiochos  26  und 
Niese,    Gesch.    d.  griech.   u.    maced.    Staaten   II,   679.    Vgl.   zu  N''  51. 

IV.  Bruchstück  in  Tschiblak  im  Hause  eines  Bauern  Hassan  von  H.  Schmidt 
aufgefunden.  Nur  links  ist  der  Rand  erhalten;  br.  0,40,  h.  0,38,  d.  0,06,  Buch- 
stabenhöhe 0,02.  Abgebildet  auf  Beilage  59  (zu  S.  452).  Von  Ad.  Wilhelm 
unterstützt   stelle   ich  den  Zusammenhang  wieder   her : 

[ kxo{\)Mq    £5(0p(.£V ] 

T£  -Kpaq  TO  a[u]YxaT3(ffx[£uaaaa6ai  axav- 
Ta  T«  Tcpbi;  £7:tjA^X£iav  v.[a.\  xaTaXoyJjv  ävi^- 
äovt«'  iT£ipaffö[A£6a  ^a[p  oü  [/.övov  Ta  Si- 
a,  TcpoYÖvwv  ■7rpouTir(PYH-[^va  £i?  tov  Sy)-  ? 
5      [^.ov    ffuvTYjpEiv,    äXXoc    x[al,    i'v«    TWV    'Kphq 

SÖ^aV        Xai       TtlJ.YjV       aVYj/.[ÖVT(l)V        Iv        [i.Y)S£vl 

üaTEpyJTE,    irotEtaöat    t[y)v    iJL£Y(ffTy)v    irpovoi- 
av]    xat!    noivYJi    xai    tS(ai     £x[aaTOu  ?  — 
pouiJi.£v    §£    v.a.\    Ta  — 
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Das  Bruchstück  rührt  von  einem  Briefe  her,  durch  welchen  eine  auswärtige 
Macht  die  Hier  ihres  Schutzes  vergewissert,  etwa  von  einem  Briefe  der  römi- 
schen Senatscommission,  welche  nach  dem  syrischen  Kriege  die  Verhältnisse 
in  Asien  geordnet  hat ;  vgl.  zu  Z.  3  den  Brief  des  Senates  an  Teos  aus  dem 
Jahre  193,  CIG  3045,  Dittenberger  Sylloge^  279  Z.  21  ff.:  ti  slq  xbv  öeöv  Tip-ta  xat 
xi  elq  ütj-xq  fiAavOpwTia  TcsipaaipLeOa  auvsxaü^eiv,  und  den  Brief  der  Senats- 
commission des  Jahres  188  an  Heraklea  am  Latmos  CIG  3800,  Dittenberger 
Sylloge  ^  287  Z.  8:  u  e  i  p  a  a  6  [j.  e  0  a  —  TipovoiajA  TroisTaöai  T-rjv  evBs^jot'.^v/jv  ;  Z.  13  : 
ir  £  i  p  a  a  ö  [JL  £  9  a  —  ü[;.iv  äs;  tivo?  iyx^ou  [Tcapa^TJioi  yfveaOai  ;  Z.  I  5  xal  auTOv  Se  u  e  i- 
paaöiJ.  EÖa    (j.'/jSsvb?    XstireaOai    iy  ^äpiio?    äuoSöasi. 

V.  Bruchstück,  rings  abgebrochen,  h.  0,17;  Buchstabenhöhe  0,01.  Gefunden 
im  Brunnen  Ba.  Saubere  Schrift,  die  wagerechte  Hasta  des  n  greift  nur  nach 
rechts   über.    Um   200  v.  Chr. 

/  \tr 

5        (j)i  (/.Y)  Suva 

iVTCETrpapi. 
et?  TYjV   To[u 
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VI.  Bruchstück  einer  Stele,  gefunden  im  Brunnen  Ba;  h.  0,21,  br.  0,22,  Dicke 
des  Steines  0,12.   Buchstabenhöhe  0,011.   Rechts  ist  Rand.  Zweites  Jahrh.  v.  Chr. 
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5      Spcov         —  —  —  — ]vx(i)v     xat    Twv     auvs- 

SpeuffavTwv  —  —  — ]nai    vuv    ä(paipouiJi.£V(ji)V 

—  ■ — ■  —  —  t]oü?  t£    aywvoOETai;    xat 
Tou?   auveäpou?     —     tyjv   [^.^XXouJaav   TcpötJoSov     zobq    Oe- 

—  • —  —      xa6äTC£p]>tat    upö-cepov,    xä    §£    Iqai- 

10     pEÖevta    —  —  —  üjivö    xä    Sexa    exY]    xä<;  . '- 

upjifföei'ai;',    läv    Sfe  y].- 
xax'  eviauxbv   y]    xpi-  • 
-    .  -  xpfvwatv   äpxi- 

^6[J.£vot     —  —  —  -^-:  —  — ]at   -zoXq 

Z.  2  vgl.  xof?  [juxpoT?  navaOY)va(oi?  CIG  3601,11. — Z.  8  hinter  irpiaoSov  ein  Spa- 
tium. — Z.  13    vgl.   CIG  3601,16    auveSpoug  xp-:i.l:;s[i.i\>ouq. 
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Das  Fragment  rührt  von  einem  Bundesbeschluss  her ;  A.  Wilhelm  vermutet, 
dass   es   zur  selben    Urkunde    wie    CIG  3601    gehört. 

VII.  Bruchstück  einer  auf  beiden  Seiten  beschriebenen  Stele,  an  der  einen 
Seite,  bei  ß  links,  im  Altertum  zu  nicht  erkennbarem  Zwecke  im  Bogen  abge- 
meisselt.  H.  0,33,  br.  0,09,  Dicke  des  Steines  0,13.  Buchstabenhöhe  0,0l.  Gefun- 
den im  Brunnen  Ba.  a.  Saubere  Schrift  des  dritten  Jhdts ;  Zeilenabstand  gleich 
Buchstabenhöhe.    ß.   Gedrängtere  Schrift,   aus   späterer  hellenistischer  Zeit. 


ß.               §ü) 

OT, 

IV  r 

firr, 

et    zpu[T3!V£l? 

■») 

eiaaf 

Y]V 

'TWVS 

Uffl/. 

(xevoffC 

(i)VXW 

VUTCOX/ 

avy      5 

-/}ipf.-:oq  i§ia 

|i.i^y 

evrwv  x/ 

Xivy 

£(;£vv£a 

(S'Kf 

q  xpfviv  T 

aaVTcap 

XpiO^l     T 

Ypai;i[ji,aTa 

aff(j)v  eiff 

\q    Tou  \ 

VOU    TY)l 

ipspoua 

xriq    [[speiocq 

fiZ  v.oi.\ 

Pu)]|j.aiw[v  ? 

cpü) 

10 


15 


20 


't  25 

ß.  Z.  13.  xpt'viv  =y.piv£tv  vgl.  Blass,  Über  die  Aussprache  des  Griechischen^ 
S.  58. — Nach   V   in    Z.  3    und   ;   in   Z.  18    sind   Spatien   gelassen. 

VIII.  Bruchstück,  gefunden  im  Brunen  Ba;  h.  0,07,  br.  0,13;  Buchstabenhöhe 
0,008  — 10;   hinten   abgesplittert.    Links  ist   Rand.    Etwa   zweites  Jahrh.   v.  Chr. 

Toij    ispoü    T^[?    'A6r/va; — 
%al    ol    ffuvY]Y5[pot — 
(jTS^avwaav  — 
auvy)v    v.oi.\    v.u — 
5      eyjyuYjTa?    xa — 
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IX.  Bruchstück,  gefunden  im  Brunnen  B  a.  Links  Rand.  H.  0,06,  br.  0,09. 
Buchstabenhöhe  0,0 1.   Sorgfältige    Schrift   des  zweiten   Jahrh.    vor   Chr. 

.      .      .     IV  I  — 

.    .  a  V  X  a  — ■ 

.      Ot   U  T  ■/)  V  

A  £  171  0  [Jl  £  

£  TU  l  iJl  £  X  '  

X.  Auf  einer  0,72  hohen,  0,21  breiten,  0,06  dicken  Marmorplatte,  die  in  den 
Fussboden  eines  römischen  Gebäudes  eingelassen  ist,  steht  auf  der  Schmalseite 
in  4  cm   hohen    Buchstaben : 

Y.  aix  0  — 

T  0  U  [X  £ 

Auf  dem   Stein   scheint  ursprünglich  noch  mindestens  eine   Zeile  darüber  gewesen 
zu  sein,  am  untern  Rande  der  linken  Nebenseite  ist  ein  ganz  abgeschlissenes  Profil. 

XI.  Proxeniedecret  zu  Ehren  eines  Bürgers  von  Gargara.  Von  der  Stele 
sind  im  Brunnen  B  a  vier  grössere  zusammenhängende  und  drei  kleinere  einzelne 
Bruchstücke  gefunden  worden.  Der  aneinander  passende  Rest  hat  0,77  Höhe, 
vollständige  Breite  0,46,  Dicke  o,  lO.  Buchstabenhöhe  0,12.  Nach  unten  ist  die 
Stele  mit  ihrem  Einlasszapfen  unbeschädigt.  Die  Schrift  ist  wenig  sorgfältig,  etwa 
aus  dem    zweiten  Jahrhundert   v.  Chr. 

Der  Anfang,  welcher  die  Gründe  für  die  Ehrung  des  Gargareers  enthielt, 
ist   bis   auf  wenige   Reste   verloren.   Z.  i — 4  : 

A-^aiw  ....  wvia? 

\(i)V  ■TCOt£tT[ai  xaJTaXoyrjv 

Twv    xaXwv]    xal   äyaOwv    ä[vop]wv    xal 
£ii;    aÜTOV    djxTEvwg    Sia[x£i][A^Vü)v 

Z.  5  —  20.  Beschluss  über  die  Privilegien,  welche  dem  Gargareer  zuer- 
kannt  werden : 

5      SeBo^Oai    TYj]i    ßouXYji    xal    t[wt]    ä-^jjLwi 
£7iatv£ff3(i]    [Ji£v    kizl    ToT?    ■Kpo-'feypixi).- 

\jA)/oiq ]  VYjv     'Attivou    Fapyap^a* 

S£S6aOai    Sä]    auTwi    y.a\    -oXq    ky.yövoiq 
[aüxoü    7:po^£v]tav    T:oXu£(av    ä'fi^iv   v.a.\ 
10     x[aTä    YYJv    v.a\   xjaiä   OäXaaaav    aüxoT?  t£ 
xa[l    -zoXq    ky.yb'j]oiq    aÜTWV    xal    7roX£[/.ou 
v.(x[i  slpv^vY)!;   äffjuXsi  xal  (ZotcovSeI  n[a]l  äti- 
Xetav  (i)v   xal  'iXjtEi?  «T£X£t?  £lfftv   x[al]   S(- 
xa?    [TCpoS(xo]u5    Xa(A6äv£iv    av£u   T:[pu- 
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15      Tavst'wv    Y.a\]    zlq    9uXy)v    eiaeXösiv   [-i^v 

av    ßoüXwvcat]    xal    I90S0V    eul   ty)v    ßoy- 
Xrjv    xal    Tac]    äWcnq    äp^ä?    xal    xbv   6y;|j.c[v 

XÄT«     TOV     v6][J.0V     [/.STa     TÖ!     i£p[a 

xal    xä    [ä'XXa    xa]iä    xbv    upo^svi^bv   vö|jt.sv 
20     9tXav[6po)T:a. 

Z.  14.  von  Wilhelm  ergänzt  nach  Ath.  Mitth.  IX,  573  =  Göttinger  gel.  Anz. 
1900  S.  93  N°  518,  Inschrift  aus  der  Troas  und  Heberdey  und  Wilhelm,  Reisen 
in  Kilikien  S.  116  =  Michel,  Recueil  535,  Decret  aus  Kyzikos ;  diese  Urkunden 
und  die  ilische  zeigen  überhaupt  in  den  Formeln  beachtenswerte  Übereinstim- 
mungen.   Zu    av£u  Tcpuxavefwv   verweist    Wilhelm    auf   CIA   IV  i  p.  158. 

Z.  20 — 37.  Beschluss  über  die  Art  der  Publication   der  Privilegien: 

20  'A]vaYpaAat  Se  y.a\  xoSe  xb  it^q- 

f!iff[/.a    £??    ffxJ-i^Xyjv    }^£UXOU    X(Oou    nal    äva- 

ö]£tv[at   e\q    xb    ijspbv    x^?   'AOrjvai;"  sxaYYsi" 

Xaxü)  Ss  6  ßouX6p.£v]c)<;    xwv  uoXixwv  xr;v  eao- 

[j.£v/)v    Baicavjyjv    ävauoSoxov'    iX^tiöai    Ss 
25      xal   xbv    aüxjbv    i%\   xrj«;    avaOiffEw? 

XYJi;    axi^Xvj?'    xjou;    Ss    E£povo[j.ou;    -izapoi.- 

S£t^ai   xoujov    Iv    xwt    tEpwi    Trpb?    xy]v    ä- 

vä]9£ffiv    x^?    ax-^Xv)?    xbv   £TrixY]S£iixa- 

xov.]    "Iva   Sl    xat    FapY^pst«;    EiitYvwatv    xä 
30     £(]>Y)]^tai^,£va   xwt   uoXfxYji    aüxwv    ^tXav- 

0pw]7ca,    £X^(jöai    T:p£a6£uxi!?    oi'xive? 

aTx]oSY)[A-/iaavx£?    elq    Txpyxpoi    xai    ItceX- 

6öv]x£?    £TCi    ßouXvjv    v^    £xxXY]ff(av    xal   £[JL- 

ipav]iffavx£?    TC£pl    £V(,äffxü)v    uapai^aXE- 
35      ffoujat    FapY^pEi?    övxa?   •^[awv    <p(Xou;    xal 

£Üv]ou(;   upoffS^^aaOai    xä    £j<Yj<piaiJ.^va 

xwi]    TtoXixYji   auxwv    ^iXävOpwTca. 

Z.  37  —  44.  Ausführung  des  Publicationsbeschlusses  : 

Tb    ilq 

XY)v]    äväOEUiv    XYJ?    ffx'^Xy)?     Ituyjyy^^^^c 
xo]  $iXöSpo[ji.o<;  'Ep[A(TC7rou'   6  aüxb?  '^(Op^^'") 
40     xa]l   £7:1   XYJ?    äva6£ff£w;.     np£a6£uxal 
•^iJpEÖYjaav    Säxupo?    'Avxnpävou,    Aiovu- 
ffto?   Xatpii^^vou,    npa)x6[Aa)(o<;    Sa- 
xupo]u,     'Ertixpaxvj5    M£V£iJi.ä)(cnj,    KuSpo- 
Y^v]y]i;    Aatifävou. 

Ein   Satyros  ist  Gesandter  der  Hier  im   Jahre  188   v.  Chr.   Polyb.  XXIII  3,3. 


Troja   und    Ilion. 


Beilage  59  (zu  S.  452). 
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Verschiedene  Inschriften,  1894  gefunden. 


Troja    und  Ilion. 


Beilage  60  (zu  S.  453). 
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XII.  Grabstein,  aus  der  Nähe  von  Hissarlik  von  einem  Hirten  gebracht.  Zwei 
Anten  tragen  einen  glatten  Architrav,  über  dem  ein  Giebel  mit  Akroterien  vor- 
springt. Zwischen  den  Anten  sind  die  umrahmenden  Balken  einer  Thür  heraus- 
gemeisselt;  das  Feld  dazwischen  ist  bemalt  gewesen.  Unten  quer  abgebrochen. 
Erhaltene  Höhe  0,45,  Breite  0,405.  Abgebildet  in  Fig.  257.  Auf  dem  Architrav 
und   dem    Querbalken    der    Thürumrahmung : 

Nixayopyj    AYjiXYiipi'ou,     •^U'jr,    Ss 


Figur  257.     Inschrift    N"  XII. 


XIII.     «Grabstein    in    Hissarlik   bei    einem    Bauern 


Matvva 
'OXLi[j.uiaSou, 

Aia)(uXou    §i 

TOU     MvjTptX^TOU 

5      y^t^i^i-q. 

Br.  0,28,    h.  0,505,    d.  0,14.     Der   Stein   ist   nur   auf  der    Schriftseite   bearbeitet.» 
H.   Schmidt. 

XIV.    Runde    Basis,    h.   1,40,    Dm.  0,80;    mit  gut    gearbeiteten   Profilen   oben 
und    unten    und   mehreren    Dübellöchern    auf  der    oberen    Fläche.    Gefunden   oben- 

58 
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auf  im    Brunnenschachte   B  a.    Auf  dem   Schaft   in  sehr   flach    eingehauenen    Buch- 
staben   (h.  Oj022  —  26)  die   Inschrift: 

Asuxtov    'lotiXiov 
A£Ux(ou   ulbv    Ka(ffapa 

iravTa    tyjv    tipöcv 

^wpav    TYjt    'AO'iQvai 

T^i     iXtäSi    xal   £^£Xö[j.£vov 

auTrjV    £X    T^5  S'^[j.oat(i)v(a?. 

Der  Censor  L.  Julius  Caesar  L.  f.  ist  derselbe,  welcher  im  ersten  Jahre  des 
Bundesgenossenkrieges  Consul  war,  im  Jahre  darauf  89  vor  Chr.  Censor  wurde 
und  87  beim  Einzug  des  Marius  in  Rom  ermordet  worden  ist.  Ihrer  Dankbar- 
keit gegen  ihn  haben  die  Hier  noch  durch  ein  zweites  Denkmal  Ausdruck  ge- 
geben, dessen  Inschrift  lautet:  •/)  ßouXY)  nal  ö  S^|J.o;  'louXi'av  OuyaTEpa  A£ux(ou  'I;'ja{:u 
Kaiaapo;  Siä  xä?  £Ü£pY£ffia?  xä?  kv.  xou  iraxpo;  aüx^i;  tlq  xbv  §^jji.ov  Y^^^f'^"'*?  (siehe 
unten  N"  57)-  Aus  dieser  zweiten  Stiftung  wird  deutlich,  dass  schon  vor  dem 
grossen  Caesar  das  iulische  Geschlecht  sich  den  Hiern  verbunden  fühlte  und  für 
sie  gewirkt  hat.  Der  Censor  hat  die  ilische  Athena  wieder  in  den  Besitz  ihres 
heiligen  Landes  gesetzt  und  dieses  von  Abgaben  befreit,  also  waren  Tempel 
und  Stadt  bei  Einrichtung  der  Provinz  Asia  und  durch  das  Steuergesetz  des 
G.  Gracchus  besteuert  worden.  Ebenso  und  in  der  gleichen  Zeit  haben  die  Staats- 
pächter Tempelgut  der  ephesischen  Artemis  in  Anspruch  genommen,  bis  der 
Geograph  Artemidoros  die  Befreiung  in  Rom  erwirkte  (siehe  Strabo  XIV  642 
und  Liebenam,  Städteverwaltung  im  röm.  Kaiserreiche  S.  70)  ;  ähnlich  hat  der 
Dictator  Caesar  heiliges  Land  in  Pergamon  restituiert  nach  Inschriften  von  Per- 
gamon  379  ;  den  Hinweis  auf  diesen  und  andere  Fälle  von  äTCoxaxäffTaffts  heiligen 
Landes,  die  in  Ath.  Mitth.  XXIV  S.  177  N^  27  aufgeführt  sind,  verdanke  ich 
Wilhelm.  Betreffs  des  ilischen  Tempelgutes  wissen  wir  nur  aus  N^  46,  dass  ein 
hellenistischer  König  Herden  und  Land  gestiftet  hat,  und  aus  N'^  3  ^=  CIG  3601 
Z.  4,  dass  die  Verpachtung  von  Liegenschaften  dem  Bundesfeste  zu  gute   kam. 

XV.  Stele  mit  Giebel,  in  dessen  Mitte  ein  runder  Schild,  unten  abgebrochen; 
br.  0,56;  Buchstabenhöhe  in  der  obersten  Zeile  15,  in  den  folgenden  schwankend 
zwischen  7  und  12  mm.  Gefunden  im  Tempelbrunnen  B  a.  Abgebildet  auf  Beilage 
60   (zu    S.  453). 

2u(j.^ti)vov    v-M    öp.oXoYov    x(xXq   •jxÖXeuiv    ÜTiEp    xyj?   TiavYjyupeü)?. 
EtxI    iywvoOsxwv    x(7)v    uEpl    Ayjj^.rjXpiov    'iTCTXoSäj^-avxo?    'IXi£a        £xou;    £vä- 
xou   [i.y)vbi;    2£X£U>C£(ou   tl)«;    'IXieT?    äyouaiv    EvSvjpi-^aavxo?    xoQ    xa|j.(ou    A£ux(ou 
'I]ouXi3u   Aeuviiou    uioQ    Kai'aapo?        xdcB£    iuot^^uavxo    iv    exuxoXq    ö\t.öXoyoi.    xal    aiijJL- 
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5      fjwva   7iapaycvöiJi.£vot   £i;   tö   tspbv   ty;?   'AOvjva;   ^al  ItcI   tov   xa[j.(av   Asuxiov   'louXtov 
Acuxi'ou    uibv    Kxlcxpx        £^  'IXt'ou    [^.Iv   AY][^.-/;TptO(;  'l7:TCoS(Z[i.avTO?,    BeoxuSy);  'Ep[ji.(ou, 
no!JsiS(üvio<;  'AttsXXsi'ou?"        ly  Aap§avou  Ss  At'ytXo;  'Apt^-(]Xou,  ' AT:oWofi^-qq  At(p(Äou, 
'HpaxXsiS-/;?   'IIpwSou'        1^  Sx-i^iiscog    Ss    KXsavSpo?   nuOoS(.')pou,    Kövwv    Baxyi'ou' 
£^   "Aaaou    Sl    AviSiito^    ApinoXby^cu    vsWTspo«;,    Aa5iy,o;  'AvoSCxou,    Bö[ji.6o?    Auai- 

10     6=|;.i§o?'        1^  'AXe^avSpsfag    Sl    $iA(xa?    2([j.a)voi;,    ZwtXo?    Asovrfaxou,    KaXXia[8l- 
vy;?    KX£Öi.>.[j.iSo?'        £^  'AöüSou   Ss   'AtioXXwvixety;?  'Ava^ayöpou,    ©EffTri?    Aa£pT[t- 
aSou,    'ExaTafo?    KaXXraufSou'        ixy  Aa[j.4ia)iou  §£  riuOoyEVY)?    •I'tXi'axou,    KX£Ö-:[i- 
p.o?    'Apytdr,\).ou'        Twv    )jp-^ij,ü(Ta)v    (ov    ö<p£(Xouaiv    al   TtöXeK;    -zr^    0£w    ipEpEtv 
Tov-oug    £5-/]vtoaTOu?    £9'  ety)    Sex«,    ItceI    rävTEi;    EuSixvjcav    §iä   xa?   xwv  tcÖXewv 

15      6X{'|i£t?.        Twv    §£    Tipoy£y£VY)[;.£vwv    Ixwv    TcapsTaOat    xä?   TcöXsi?    Tcaaai;   xwv    x4- 
x(i)v    xai    [rJ]    £ivai   upaxxä?    xaxä    (j.Y)§£va   xpOTcov,    SieXOovxo?    Se    xou    7cpoy£- 
yp]api.iJ.£Vou    ypivou    Eivai    xoug   TtsvxExatSExäxou?    xoxouq    xa6(<3[?    ö   vöj^-o? 
■Kip]ii-/_ei.    'Eäv    S^  xivE?   xwv  ttoXewv    ä6£[xwat   xb   Tufjiywvov    xoSe    -i;    [xv] 
äT:0T:£(ji.]TCWfftv    xou;  ap^/ovxaq    -i^    xäq   Öu[ff(ag    e!?    xy)v   uav/^yuptv 

Z.  17  f.  xa6w[g  6  vöjji.O(;  |  icEpJiEyji  Wilhelm.  Spatien  von  der  Breite  eines  bis 
zweier  Buchstaben  finden  sich  sinngemäss  in  Z.  2  vor  Ixou;,  Z.  4  vor  xkSe,  Z.  6 
vor  £^  'iXfou  und  entsprechend  vor  der  Angabe  der  Städte  in  Z.  7,  8,  10,  1 1,  12 
und  die  Sätze   trennend   in    Z.  13,  15    und  18. 

Die  Urkunde  giebt  die  ausführlichste  Nachricht,  die  wir  bislang  besitzen, 
über  Wesen  und  Ausdehnung  des  ilischen  Städtebundes.  Den  Buchstabenformen 
nach  —  M  mit  parallelen  senkrechten,  1  mit  parallelen  wagerechten  Hasten,  die 
zweite  senkrechte  Hasta  des  N  immer,  die  des  n  meist  so  lang  wie  die  erste — 
wird  man  geneigt  sein,  die  Inschrift  ans  Ende  des  zweiten  oder  den  Anfang  des 
ersten  vorchristlichen  Jahrhunderts  zu  setzen.  "Exou?  Evdtxou  Z.  2  und  die  Nennung 
des  Quaestors  L.Julius  Caesar  L.  f.  bestimmen  sie  genauer.  Das  neunte  Jahr  könn- 
te, je  nachdem  die  asianische  Provinzialära  oder  die  sullanische  Ära  zu  Grunde 
zu  legen  ist,  entweder  von  133  oder  von  85  an  gezählt  werden;  vergl.  Kubi- 
tschek  in  den  Arch.-epigr.  Mitth.  a.  Österreich  XIII  S.  88  und  bei  Pauly-Wissowa 
Artikel  Ära.  Im  ersten  Falle  wäre  anzunehmen,  dass  L.  Julius  Caesar,  welcher 
dann  im  Jahre  125  Quaestor  gewesen  sein  müsste,  derselbe  wäre,  der  90  Consul 
und  88  Censor  war  (vgl.  N*^  XIV).  Aber  ein  so  grosser  Zwischenraum  im  Cursus 
honorum  wäre  höchst  unwahrscheinlich.  Im  zweiten  Falle  ist  in  dem  L.  Julius 
Caesar  L.  f.  der  Consul  des  Jahres  64  wiederzuerkennen,  der  sehr  wohl  yy  die 
Quaestur  verwaltet  haben  kann.  Nehmen  wir  also,  wie  es  zuerst  von  K.  G.  Bran- 
dis  mir  vorgeschlagen  und  begründet  worden  ist,  an,  dass  die  Urkunde  aus  dem 
Jahre  yj  stammt,  so  wird  durch  die  vorangegangenen  sullanischen  Contributio- 
nen  (Plut.  Lucullus  20,  Appian  Mithr.  6^,  Billeter  Geschichte  des  Zinsfusses  S.  92) 
nicht  nur  die  allgemeine  Geldklemme  der  Bundesstädte  (Z  14  xä;  xmv  titoXewv 
6Xi(j;£t<:),  sondern  auch  das  auffallende  Interesse  erklärt,  welches  ein  römischer 
Beamter  an  einer,  die  Ordnung  des  Festes  der  Athena  bezweckenden,  finanziellen 
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Massregel  durch  seine  Teilnahme  an  den  Bundesverhandlungen  nimmt  Denn  ge- 
rade die  Forderungen,  welche  in  Folge  der  sullanischen  Contributionen  römische 
Ritter  an  die  Städte  in  Asien  hatten,  können  den  Quaestor  veranlasst  haben, 
an  Verhandlungen  zu  einer  Herabsetzung  der  Verpflichtungen  gegen  das  Bundes- 
heiligtum teilzunehmen,  wenn  auch  andrerseits  bei  L.  Julius  Caesar  nach  dem  zu 
N^  XIV  Bemerkten  die  iulische  Familientradition  zu  dem  Wunsche  mitgewirkt 
haben  wird,  zur  künftigen  Siclierung  und  Ordnung  des  ilischen  Festes  beizutragen. 

Zu  Z.  2  \j.-qvhq  SsAsuxsbu  w?  'IXiet?  äyouatv  ist  aus  N*'  1 5  zu  entnehmen,  dass 
der  betrefifende   Monat    im    Jahre  281  nach   Seleukos   Nikator   benannt  worden  ist. 

Die  Schulden  bei  dem  ilischen  Heiligtum  (Z,.  13  ff.)  scheinen  von  besonderer 
Art.  Denn  abgesehen  von  der  niedrigen  Verzinsung  fällt  auf,  dass  eine  Rück- 
zahlung der  Kapitalien  nicht  in  Aussicht  genommen  Avird,  sondern  nach  Ablauf 
von  zehn  Jahren,  in  welchen  nur  l  Vg  Vo  Zinsen  zu  zahlen  sind,  kommt  der 
Zinsfuss  von  6  Vg  Vo  x.aöwf?  ö  v6[^.o?  ■jr£p]i^)(ci  (Z.  17)  wieder  in  Geltung.  Auch  ist 
bemerkenswert,  dass  nach  dem  Wortlaute  twv  yp-fj\j.ä-:u)^  wv  ö^stXouaiv  ai  izbuiq 
Tfji  Ö£wi  —  nicht  etwa  oawv  av  ö^elXwatv  —  allen  Städten  die  gleiche  Schuldverpflich- 
tung aufliegt  ;  man  denkt  wenigstens  nicht  daran,  dass  die  Schuldsummen  ver- 
schiedene sein  könnten,  die  Schuld  erscheint  vielmehr  wie  von  allen  in  gleicher 
Weise  contrahirt,  zumal  da  ihnen  allen  auch  die  Zinsen  für  die  verflossenen 
Jahre  in  gleicher  Weise  erlassen  werden.  Aus  der  Überschrift  ÜTcsp  x^?  navvjYu- 
pswg  Z.  I  geht  nun  in  Zusammenhang  mit  dem  Texte  hervor,  dass  die  von  den 
Städten  geschuldeten  Kapitalien  eben  die  Zinsen  brachten,  von  denen  sie  die 
Kosten  des  gemeinsamen  Festes  bestritten.  Wäre  mehr  von  der  Inschrift  er- 
halten, so  würden  wir  gewiss  zu  einem  klareren  Einblick  in  diese  Verhältnisse 
kommen.  So  will  ich  nur  einen  Gedanken  mitteilen,  den  Th.  Mommsen,  als 
ich  ihm  die  Inschrift  vorlegen  durfte,  aussprach  :  bei  Stiftung  des  Bundes  sei 
die  Verpflichtung  der  Bundesstädte  für  das  Heiligtum  in  der  Weise  normirt 
worden,  dass  jede  ein  Kapital  als  der  ilischen  Athena  geschuldet  fingirte,  als 
dessen  Zinsen  ihr  Beitrag  zum  Feste  galt.  Diese  Beiträge  bezeichnet  eine,  wie 
ich  vermute,  ein  Jahrzehnt  ältere  Inschrift  als  lä  £l9tff[j(.£va  Biäifopa  k^oq  EvtauToö  (Liste 
N"  6  Z.  15).  Danach  wäre  also  im  Jahre  yj  beschlossen  worden,  die  Bundesbei- 
träge auf  Y^  herabzusetzen,  das  Fest  also  in  den  kommenden  zehn  Jahren  be- 
scheidener zu  feiern,  von  der  Eintreibung  rückständiger  Beiträge  zu  früheren 
Festfeiern  aber  abzusehen,  in  der  Erwägung,  dass  zuvor  die  einzelnen  Städte 
ihre   anderweitigen   Schulden    abtragen    müssten. 

Eine  sehr  erfreuliche  Aufklärung  giebt  die  Inschrift  über  die  Ausdehnung  des 
ilischen  Städtebundes.  Bisher  liess  sich  nur  erschliessen,  dass  Lampsakos  und 
Gargara  dazu  gehörten  (Haubold,  De  rebus  Iliensium  S.  63  f.)  Der  Schluss  bestä- 
tigt sich ;  wir  lernen,  dass  Ilios,  Dardanos,  Skepsis,  Assos,  Alexandreia,  Abydos 
und  Lampsakos  im  Jahre  yj  Mitglieder  des  Bundes  waren.  Man  vermisst  Gar- 
gara, dessen  Bürger  Malusios  den  Synhedren  des  Bundes  im  Jahre  306  das  Geld 
zum   Theaterbau   in    Ilion  gegeben    hatte    (vgl.   Liste   N"  2)   und    Parion   ( Holleaux, 
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Revue  des  etudes  _g^i-ecques  1896  S.  3159  und  Dittenbei-ger,  Sylloge^  503)  Diese 
hinzug-erechnet,  wäre  die  Neunzalil  derer  voll,  die  nach  einer  Inschrift  (Liste 
N'^  J"])  in  der  Kaiserzeit  am  Bunde  teilhatten.  Der  Schluss,  dass  im  Jahre  ']'] 
der  Bund  auf  sieben  Stiidte  beschränkt  gewesen  sei,  Hegt  nahe,  ist  aber  nicht 
zwingend.  Denn  offenbar  war  die  Sitzunof  der  Agfonotheten  nur  durch  die  Reise 
des  römischen  Quaestors  (irapaYsvii^svoi  £i?  to  Upbv  t^c  'Aö-^jva?  xal  iiCi  töv  Ta[j.(av 
Z.  5)  veranlasst  und  also  eine  ausserordentliche,  so  dass  bei  ihr  einige  Städte 
gefehlt  haben  können.  Dies  angenommen,  wäre  der  Vertrag  nur  von  der  Majo- 
rität der  Bundesmitglieder,  aber  von  dieser  einstimmig  (Z.  14  tcävtsi;  £iSi/.-*](:av ) 
abgeschlossen   worden. 

XVI.  Vier  Bruchstücke  einer  Inschrift,  deren  Block  hinten  abgesplittert  ist, 
gefunden  im  Tempelbrunnen  B  a.  Buchstabenhöhe  0,015.  A  und  B  halben  rechts 
Rand,  h. 0,23,  br. 0,145;  abgebildet  in  Fig.  258.  C  hat  links  Rand,  h.  0,05,  br.  0,035. 
D   ist  h.  0,05,    br.  0,036. 


•=rv,,jj 


Figur   258.     Inschrift   No   XVI. 

A  u.B.  Z.I  'IX]iaS[i\?  Z.  2  -e]v  twi  ispwi  Z.  3  -ou?  eypadia  oder  eyP^'I'^' | [l^-^^ 
Z.  4  [tyjv  TCoAiv  ü[;,wv  £iv]at  eXsuOspav  Z.  5  -xai  äXcfuJoupYiQTOV  Z.  6  -a  irävia  xai 
Z.  7  [-iv  vo[;.oi?  IsJpoTc;  vgl.  Inschriften  v  Pergamon  N'' 246  am  Schluss:  to  Bs  'j/r^tptcyij.z 
TÖSe  [njuptov  eivai  et;  «Travia  xbv  /povov  xal  >ta-c[a]c£[OY)v]xi  aütb  Iv  vip.c[t5  []=[pot:;] 
Z.  8    (jUYJysvsTi;     Z.  9    3i]^av. 


C.     'AO-^]vä? 


OY 


D.     u  [A 

TP 


458 


VI.  Abschnitt :  Die   Inschriften.       (A.  Brückner) 


( 


W*^^^ 


'■^^5<:ö^'i/. 


^'  T 


7^  M -,  -J 


i,MQd 


J 


r> 


Die  Schriftformen,  dazu  die  Nachricht  Strabos,  nach  welcher  C.  Julius  Caesar 
Ilion    zu    einer   civitas    libera   et   immunis    erhob    (XIK  595  :   ^rwpav  ts  Sy;  T:poa^v£i[j.£v 

a'JToT?  xal  t-J;v  e  X  s  u  ö  e  p  (  a  v  xal  tyjv 
äX£tTOupY''l<^'-av  auToTg  auveipiiXa^e, 
xat  vuv  (Tuy.[^.£vouffiv  £v  TouTOi;),  führen 
auf  die  Vermutung-,  dass  die  Bruch- 
stücke von  eben  dieser  Verordnung 
Caesars   herrühren. 

XVII.  Bruchstück  im  Brunnen  B  a 
vor  dem  Athenatempel  gefunden.  Links 
Rand. 

0    l    £   p  0) 

T-^q     'A9-/)va?]T^?    'lXiä[Soi; 
V  0  |j.  0  u  ? 

Vielleicht  noch  zu  W^  XVI  gehörend. 

XVIII.  «Auf  dem  Gräberfeld  bei 
Tschiblak  gefunden,  jetzt  im  Hause 
eines  Bauern  daselbst.  Block  br.  0,47, 
h.  0,235,  tief  0,31,  bearbeitet  nur  an 
der  linken  Seite,  rechts  abgebrochen, 
oben  und  unten  unbearbeitet  ;  unten 
Einarbeitung  für  eine  |  |  förmige 
Klammer.  Die  Inschrift  steht  in  einer 
vertieften  Fläche,  br.  0,34,  h.  0,135.» 
H.  Schmidt.  Die  Inschrift  ist  wenig 
sorgfältig  eingehauen,  sie  mag  aus  der 
ersten  Kaiserzeit   stammen. 

'AptffaröxXEa     Ep[j.Y)a£wg 
'AXs^avSpl;    T-J)v    CToäv 
£ä    twv    iS(ü)v    ffuvSaTca- 
vVjjavTOi;    aü(iy;(t)    'HpaitXe- 
5      ovTO;    Tou    Eüayipou    'AXe- 
^avSpEux;    xaxä    xo   T^[j.uau  (sie). 


.**»*fc^*-- ■•■■■■  - 


^ 


^: 


t. 


rr: 


Figur  259.     N"  XIX. 


XIX.  Bruchstücke  eines  grossen  Rechenschaftsberichtes,  gefunden  im  Tem- 
pelbrunnen B  a.  Dicke  0,13,  Buchstabenhöhe  in  der  Überschrift  0,022  —  24,  im 
Texte  0,016  — 18.  Bruchstück  A,  abgebildet  in  Figur  259,  h.  0,47,  br.  0,265  passt 
an  B  an,  h.0,39,  br.  0,265.  Rechts  Rand,  links  schon  im  Altertum  abgearbeitet. 
C,    rundum    gebrochen,    h.  0,155,    br    0,13. 
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Ah 


B 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


OüsffTCaaiavoü 

XpOtTOpO?  Tl'xOU 

Tiavoö  Kataapo? 

av        -^y,  £pav?         — 

\  i  a.  q  —  — 

'AvsO'/jxav      —  ö    SsTva 

T£tou  äpYupoü  Asüpai;    — 

Xedpai;  —  — 


yupa  —  — 

3Xxy;i;   *    äpYup(7)v    Zahl 
TaffxsuYj     öXit^q    *    äpyupwv 


Toxpaxopcj; 

V 


[    0    ]     £     0    Ö 

2j  £  ö  a  (j  T  ojo     X  a  l     A  u  T  0- 
K  a  (  ff  a  p  0];     X  a  t     A  0  [^.  i- 

—  —        ]7      TTpoÖEfff;.  (- 
—       ]v     äYa)vo6[£- 

—  —        ]a  TO  ?    £7:1  '1 0  u- 

—  —        ]r  0  u 

Tu)    T^?    äY<')vo9]£a(a?     ^povw     äpia-  j 

—  ■ — •         ]xovTa      ixTd'),       oüvx.       £^. 
«Yw^oOcffia;    -/p6v](i)     äpiffT£iou     äpYupoü 

—  öxt]w,     xat     [;.£Tä     -•};v     äT:öipaffi[v 

—  Tou    TzocxpYoq     Toö     EixpaTou?     Eu- 

—  i'va    X3CTaax]£U3c59^      ffuväi^pa     äp- 

—  —        JäpYupou      £v     xaTaaitsüvj 

—  • — ■        ]vox£([j.ou     äpY^pou     £v     xa- 
Zahl.       ÄYwvoOEffija?       AffÄAaTtwvos      tou 


—  —  6    oder   -q    äsTva     AiroXjXwvt'ou     )(pufffou      £[v 
•AaTaffXsuYJ    öXxyJ?    ypuffoiv    3Y]vapi{üv    Zahl    xa'i    äJpYupou     XsiTpa?     3£na    . 

■ Jfou      £T(T)V     •   o'-     'Häcia 

—  —  —  —  —        JäpY^pou      £v     xaTÄffvtcur; 
öXy-f^q    -k    äpYupwv    Zahl.    'AYO)voO£ff(a?    Ti.    KXa]uStou      'J>iXoxX£ou(;      •  Ti 


n  . 


KXauSio?        —  ■ — 

X£iTpa?  ■ —  — 

yupwv    Zahl.    'AYWVoÖEaia? 


KXauBt'ou 

Toö    Satvo?     — 
■«•    äpYupwv   Zahl 


S£Tva 


T« 


—  -/puffi'ou    X£]i'Tpa?     Siio     xat     äpYupou 

—  xal  äpYupou  £]v     xaTaffX£u^     öXx^i;     -»    äp- 

—  —        ]3u      räbg      'louXto?       MaYVO? 
■ — ■  —      i]^.      'AY^voÖEffia?      Tu 

—  äpYJjpou       £v      y.aTaff)^£u^       6Xhy;[; 
(ipYupwv  Zahl.  AYwvoÖEffia?  Tu  KXauSt'ou  tI>tXo]/tX^ou;     'louXi'a    "Hotvva 
—                —                —               —                 ■ —        ]  a     7:^vT£.    'AYWvoOr.ffiag 

SsTva         —  äpYupo]j      £v     5iaTaa>t£U'^      öXxfjg 

—  'AYWVo6£ffta(;       T]u     KXauSiou     'AvTia>avou?    Tu 
■ —  —  —        ].    'AYwvo6£ff(a(;    Tu    KXauS(ou 

—  '/pujffwv      Sy]vapiti)v      öy^^'Ö^^v- 

apyupou    £V  xaTaavcEU^    5X];tyj(;    *    «pYUpwv     £xaTbv 

—  —  —        ]Tu      KXaüBio?      'AxoX- 


KXauSioi; 


X(i)vto?  —  — 

X£iTp[ai; 
[Faio?  'loüjXio?  M[äYvo? 
'AY]o)Vo6£ff([ai; 

•»  äpY'jpa 
tv'  äYop[aff6y) 

rpü)v'~ 
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Z.   3.     Die  für  das  Ganze  wesentliche  Ergänzung  AÜTo[xpäTopo?  Ti'tou  Ka(aapo]c  ver- 
danke ich  Hiller  von  Gärtringen.  Sie  zeigt,  wie  viel  links  verloren  sein  muss. 
Z.  6.     Da   in   den    ausgemeisselten  Worten    der   Name    'lou-  eines   Pränomens   ent- 
behrt, so  wird  er  der  Rest  eines  Frauennamens  sein.  Ob  Datirung  nach  der 
Athenapriesterin  ?    Es    Aväre   in   Ilion    der   einzige    dafür    nachweisbare  Fall. 
Z.  8.     Zu    Anfang  muss   ausgedrückt  gewesen   sein  :    Es  haben   gestiftet :  N.  N.    in 
der  Zeit  seines  Agonothetenamtes.   Sonst  (Z.  21.27.30)  folgt  auf  äYwvoOeafai; 
Tou  §£tvoi;    der  Stifter   im  Nominativ.   'Apt!j[x£iou  äpyupou,  von  einem  silbernen 
äptaxetov,   vergl.    Z.  lO  ;    es   scheint   hier   mit   reinem    Silber   gleichbedeutend 
zu   sein,    im    Gegensatz   zum    verarbeiteten    äcpyupoq  ev  xaiaaxsuY)   (Z.  14  fif.). 
Z.  10.  Auch   hier  scheint   der    Agonothet   der   Stifter. 

Z.  13.  t'va  xaTaax,]£uaaOY),  die  Angabe   des    Zweckes  der  Stiftung  wie  C  5.     SüvSiqjpa 
sind    mir  sonst    nicht    nachweisbar  ;    zu    Grunde    liegt    3{j!po;=sella   curulis. 
Ob    tn;vBicppa  =  bisellia,    hier   etwa   wie   sonst   als    Sessel  der  Augustalen  ? 
Z.  14  f.  Zur   Ergänzung   vgl.    Z.  23.  26.  29.  33. 
Z.   17.   Zu    -'AtcoXJXwviou    vgl.    Z.  34    Tl.    KXauSio?   'At:oa[Xwvio?. 
Z.  18.   Vgl.    Z.  32. 
Z.  21.  Derselbe  Agonothet  Z.  27;   er  gehört  der  Familie  an,  welche  die  Klaudier- 

halle   in    Ilion    gestiftet   hat   (Liste    N^ei). 
Z.  24.  Derselbe   Stifter    C  2. 

Es  sind  zum  Teil  erhebliche  Beträge  von  Edelmetall,  die  in  der  Liste 
aufgeführt  werden,  so  viel  kenntlich  Z.  9  mindestens  38  '/j  Pfund  Silber,  Z.  18 
mindestens  10  Pfund  Silber,  Z.  22  vermutlich  2  Pfund  Gold  und  damit  fast  gleich- 
wertig Z.  32  80  Golddenare.  Bei  zwei  Stiftungen  ist  die  Bestimmung  angegeben: 
Z.  13  i'va  jtxTaff/jEuaaOrj  auvSuppa  äp[Yupa,  C  5  i'v'  äyof.[x(j^fj — .  Dies  und  die  Reste 
des  Präscriptes  legen  den  Schluss  nahe,  dass  die  Stiftungen  der  Ausstattung 
eines  den  Flavischen  Kaisern  in  Ilion  errichteten  Heiligtumes  dienen  sollten. 
XX.  Bruchstück  vom  oberen  Teil  einer  Basis,  oben  mit  sehr  rohen  Guir- 
landen  zwischen  kaum  erkennbaren  Stierschädeln  an  den  Ecken  geziert.  Gefunden 
über  dem  Brunnen  vor  dem  Athenatempel.  An  der  Schmalseite  (br.  0,79)  die 
Inschrift;    Buchstabenhöhe   0,025  —  30.    Abgebildet   in  Figur  260. 


..-«■^ 


.iäia£? 


.,.i^' 


msm 


Figur  260.     Inschrift    No   XX. 
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'iXist?   xal   ai  ■KÖ'keiq   [al   xoivwJvoQaai 
xrji;   Öuata?    nal   t[ou   äycovo];    xal 
TYJg  7ravY)Yup£[w;  töv  oder  ty)v  Sstva 
<i>tX]ovix  — 
Vgl.  Liste  N^  10 — 12. 

XXI.  Bruchstück,  in  E  9  im  Schutt  gefunden,  h.  0,115,  br.  o,  15.  Buchstaben- 
höhe 0,024. 

ff 
ff  a  V  T  ' 

I    U)    V     ' 

T  ' 

XXII.  Bruchstück,  ringsum  gebrochen,  in  I  8  gefunden,  h.  0,075,  br.  0,13, 
Buchstabenhöhe    ca  0,035. 

0  p  X  0 

XXIII.  Bruchstück,  obenauf  Rand,  h.  0,055,  br.  0,13.  Buchstabenhöhe 
ca  0,046. 

ä]pXl£[p£- 

XXIV.  Das  auf  Grund  von  CIG  3627  von  Kaibel  in  den  Epigrammata 
Graeca  334  behandelte  Epigramm  ist  noch  in  Yerkessi-Köi  bei  Neochori  von 
H.  Schmidt  wiederaufgefunden  worden.  Über  den  Stein  giebt  er  an:  «Länge  0,91, 
Höhe  0,26,  Tiefe  0,31.  Rechts  Bruch,  rechts  unten  an  der  Vorderseite  eine  Ein- 
arbeitung von  10  '/a  cm  Länge,  6  cm  Höhe  und  6  cm  Tiefe.  An  der  Unterseite 
zwei  grosse  viereckige  Dübellöcher».  Die  Schrift  ist  die  der  ersten  Jahrhunderte 
n.  Chr.,  noch  ohne  Ligaturen.  Schmidts  Abklatsche  und  vor  dem  Stein  genom- 
mene Abschrift  erlauben,  einen  gesicherten,  freilich  noch  melirfach  der  Interpre- 
tation und  Emendation  bedürftigen  Text  dieser  namentlich  orthographisch  inter- 
essanten Inschrift   zu   geben.    B  steht  rechts  von   A. 

A       T]y)v    st'^XXyjv,    uapoSiT«,    ■rcap^py£[o     —     — 
$.u<fqii.o  yXöuari    xspz  T:po<:enzi\)[t^oq 
K£ivTOv(i)  Tov   T(pi)iT60y)Tov   «£1  YOV£[Tai];   eovtav' 
eI  §£  [/.aOwv  TOV  £iji,bv  [Aopov,  ü)  ^^v£,  Y.<x\  ffu  jxs  xXaufftg, 
5      X^^ü)'    Y.a.\    Sv^ffÄWv    -(ap    'iy^o   vwov   oü  xiva    ßaiöv 
xoupYJa  xr)v   t^/vy)v    Iffopat?    i\t.k   tov   Tvapä    (/.oipav 
^■^YIJiaTi   §uffffTi^vw   irv£U[Aa    ß(a   G£lJ^£vov• 
£^6n:t6£V   )(£lp    Y^P  i^^i   £6aX£V    Süairjvov    iq    "ASyjv 
XYJXuOov    £^    ^OYJ;    £V    Sufflv    £6§o[i,aaiv, 
10     pLETJpov    S'  oix  l'affs    Tüyri    Saifz-wv  Tai   «XoYiffffTO? 
Ij^avuffai   uiEffSwv*    «pTiipUY)i;   k'öavov. 
TCoXXä  SJs   xal  (j.äTY]p  [A£  öSupexe   ov  /.aT«  olxov 
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\i       •):iY)iSii£v6y) |(;   ouvteö'  ipwaa| 

otxTia^ouaä  T£  I  £(Aä?    f  pov([i.o'ji;    (ppeva?   ol(£)i  |  t£   Tiaiäö? 
5      auv   xaipt   SuaaTr,||v(j)    ßaXXoii.^voi)  'j:oX£f^v  | 

SlfjioaiV    w  jJLOipiQi;  uixpi   XoYto|^o|x^vY)i;' 
ou?    Y^P    ^S^'To    £u|////x^-?    TExvou    Giro   TuiJi|6£Ü£(jtJÖai, 
10  ouTOi    vuv   Tdxvou||7yj|i.a(i)   £t:^9£vto    rä^toi. 

A  3.  K£tvTov  ^  KotvTOv  Quintum,  vergl.  Blass,  Aussprache  des  Griechischen^ 
S.  56  f  und  K£iuvT(Xtoq  Pergam.  Inschr.  374  A  5.  Tpt7:i6Y)TOv — auf  dem  Stein 
THnOOHTON  —  und  Yovd[Tai];  Wilamowitz. 
7.  p-fiy[).aT:i  Wilhehti,  der  Anfangsbuchstabe  scheint  stark  verrieben  noch  auf 
dem  Steine  zu  stehen.  Zu  [■K''h}Qy\j.on:i.  (Kaibel)  würde  der  Raum  nicht  rei- 
chen. Die  Verse  sollen  verraten,  dass  der  Barbier  durch  einen  Schlag 
von  hinten  einen  Bruch  erlitten  hat,  an  dessen  Folgen  er  nach  vierzehn 
Tagen  sein  junges  Leben  hat  lassen  müssen. 
10.     [aItJpov  Wilamowitz,   von   T  ist  die   Querhasta  erhalten. 

B.     Liste    der  Inschriften   von   Ilion. 

Die  nachfolgende  Liste  aller  ilischen  Inschriften,  angefertigt,  um  das  zur 
Zeit  vorliegende  Material  zusammenzufassen  und  übersichtlich  zu  ordnen,  soll  nur 
die  hauptsächlichen  Publikationen  und  Besprechungen  enthalten,  den  Verbleib 
der  Steine  soweit  möglich  angeben  und,  soweit  die  Steine  sich  haben  revidiren 
lassen,    das    Ergebnis    der    Revision    mitteilen. 

Vorhellenistisch   N^  l.   Aus   hellenistischer    und    römischer   Zeit  2 — 117. 

Beschlüsse  und  Weihungen  des  ilischen  Städtebundes  2  —  13.  Ilische  Volksbe- 
schlüsse 14  —  40.  Behördliche  Verzeichnisse  41 — 44.  Briefe  an  die  Hier  45 — 48. 
Widmungsinschriften  öfifentlichen  Charakters,  meist  aus  dem  Heiligtum  der  Athena 
Ilias  49  —  99.  Weihungen  privaten  Charakters  lOO.  loi.  Meilenstein  I02.  Grab- 
steine 103 — 117.    Unbestimmbares  117  a  —  o. 

Möglicherweise  stammt  vom  aeolischen  Ilion  Lebas-Waddington,  Asie  mineure 
1743  c  =  CoUitz,  Sammlung  der  griech.  Dialektinschriften  I  317  (Bechtel),  Frag- 
ment  eines   altertümlichen   Volksbeschlusses. 

Zeit     des     athenischen     Einflusses. 

I.  Die  Hier  ernennen  Menelaos,  des  Arrabaios  Sohn,  den  Lynkesten  und 
athenischen  Bürger,  zum  Dank  für  ihre  Befreiung  von  der  Perserherrschaft  zum 
Proxenos  und  Euergetes ;  um  350  vor  Chr.  Gefunden  auf  der  Akropolis  von  Ilion. 
Berlin,  Schliemann-Sammlung,  Katal.  N"  9658.  Schliemann,  Ilios  S.  711;  Facsimile 
Trojanische  Altertümer  Taf  '29.  Dittenberger,  Satura  philol.  H.  Sauppio  oblata 
S.  43.    Sylloge  ^   103.   Michel,   Recueil  523. 

Zweifelhaft    ob   aus    Ilion    oder    Sigeion :    Weihrelief  an   die    Athena  in   Cam- 
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bridge,  Fitzwilliam  Museum,  Michaelis,  Ancient  marbles  in  Great  Britain  S.  248 
N"  I5=^^CIG  3635  ;  ferner  Weihung  an  Demeter  und  Köre  CIG  3636  nach  Vidua's 
Facsimile  (Inscript.   antiquae,    Paris  1826,   Taf.  IX,  3)    und   der  Grabstein  CIG  3638. 

Hellenistische     und    römische    Zeit. 

Beschlüsse    und    Weihungen    des    ilischen   Städtebundes:    2 — 13. 

2.  Beschlüsse  der  Synhedren  zu  Ehren  des  Malusios,  des  Bakchios  Sohn,  aus 
Gargara,  der  zur  Einrichtung  des  heiligen  Bezirks,  besonders  zum  Bau  des  Thea- 
ters und  zu  einer  Gesandtschaft  an  Antigonos,  welclie  die  Autonomie  der  Städte 
zu  vertreten  hatte,  3500  Goldstatere  unverzinslich  geliehen  hat.  Um  306  v.  Chr. 
Gefunden  auf  der  Akropolis  ;  jetzt  in  Calverts  Farm  Thymbra.  Ilios  S.  706.  G. 
Hirschfeld,  Arch.  Ztg.  XXXII  S.153.  Dittenberger,  Sylloge  '  169.  Michel,  Recueil 
522.    Haubold,    De    rebus   Iliensium    S.  63. 

Eine  Revision  stellt  Ad.  Wilhelm  in  Aussicht  :  Göttinger  gel.  Anzeigen 
1900   S.  93. 

3.  Bruchstück  einer  Verordnung  der  Synhedren,  welche  Opfer  und  Spiele 
bei  den  Bundesfesten  regelt;  aus  hellenistischer  Zeit.  18 16  bei  den  Quellen  von 
Bunarbaschi.    CIG  3601. 

4.  Desselben  Inhaltes,  vielleicht  dazu  gehörig,  siehe  oben  N"  VI ;  vgl.  auch 
N"  40  p. 

5.  Bruchstück  anscheinend  einer  Rechnungsablage  von  Beamten  des  Bundes, 
welche  das  Opferfleisch  betrifft;  zweites  Jahrh.  vor  Chr.  Jetzt  in  Berlin,  Schliemann- 
Sammlung   Katal.    N^  9664.   Ilios    S.  712. 

Links  Rand,  wie  der  Typendruck  bei  Schliemann  angiebt.  Z.  2  .  .  .  a?  ^iXt«? 
a-    Z.  3  f.    -£(!)?   TYJ?  Soöefar]?  —  [si'vto]  |  at.    Hinter    Z.  16    Süo    ist   Rasur. 

6.  Bruchstück  eines  Beschlusses  der  Synhedren  zur  Regelung  der  finanziellen 
Verpflichtungen  der  Bundesmitglieder,  etwa  aus  der  Zeit  um  85  v.  Chr.  Im  Innern 
der  Kirche  des  Hag.  Georgios  zu  Jenischehr.  Troja  1893  S.  136.  In  den  Schrift- 
formen ist  verwandt  die  Inschrift  N"  XIV  oben,  die  zwischen  den  Jahren  8g  und 
87  geschrieben  ist;  inhaltlich  und  im  Wortlaut  berührt  sie  sich  mit  der  ephesi- 
schen   Urkunde    Dittenberger^   329   Z.  29  ff.    aus   dem    Jahre  86. 

Nach  Revision  von  A.  Wilhelm  :  Z.  i  führen  die  erhaltenen  Reste  auf  fol- 
gende Lesung:  xal  twv  ä'XXwv  wv  xaöv^vtsi  y'^^'l^"^'-  Z.  13  steht  «  IXaSouav  ev  twi 
xa6-^xovTt  und    Z.   19 — [9a]'.    wv    ty)v  Itto^^yjv    kTzoi-qaixw:[o]    auf  dem   Stein. 

7.  Vertrag  der  Bundesstädte  zur  finanziellen  Sicherung  des  Festes  aus  dem 
Jahre   77   vor  Chr.,  siehe   oben   N^  XV. 

Weih  un  gen  der  'iXteii;  xal  at  ttöXek;  xl  xoivwvoijaai  tyji;  9ua(a<; 
/.al  Tou  äywvo?  xa'i  irj?  TcavvjYupswi;,  anscheinend  sämtlich  aus  augustei- 
scher   Zeit:    8  — 13. 

8.  Von  der  Basis  einer  Bildsäule  des  Augustus,  die  auf  Kosten  des  Synhe- 
dros  Hipparch  errichtet  ist.  Paris,  Louvre.  CIG.  3604.  Fröhner,  Les  inscriptions 
grecques   du    Louvre   N^  y^. 
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9.  Von  der  runden  Basis  einer  anderen  Statue  des  Augustus.  Von  Calvert 
in    Halileli   copirt.    Lebas- Waddington,    Asie    Mineure   1743  f. 

10.  Von  der  viereckigen  Basis  der  Kanephore  Meliteia,  Tochter  des  Iliers 
Apelles,  des  Lysanias  Sohn.  Schliemann,  Troja  1882  S  254.  Berlin  Schliemann- 
Sammlung. 

11.  Von  der  Basis  der  Kanephore  Agonasis(?)  von  lÜon,  Tochter  des 
Demetrios.  CIG  3602,  von  Akerblad  eine  halbe  Stunde  westlich  von  den  Quel- 
len   bei   Bunarbaschi    abgeschrieben. 

12.  Von  der  Basis  der  Kanephore  Pytha  von  Ilion,  Tochter  des  Skaman- 
drotimos.    CIG  3603.  Jetzt    in    Cambridge. 

13.  Bruchstück   einer   Weihinschrift  der  gleichen  Art,  siehe   oben   N"  XX. 
Vergleiche   auch    für   den  ilischen  Bund   N^  40  p,   41  und  97  und  dazu  Ditten- 

berger,  Sylloge  ^   503. 

Ilische    Volksbeschlüsse:  14  —  40. 

14.  Gesetz  gegen  Tyrannis  und  Oligarchie,  wahrscheinlich  aus  der  Zeit  nach 
der  Befreiung  von  der  Herrschaft  des  Lysimachos.  Im  Kaiserl.  Museum  zu  Con- 
stantinopel.  Troja  1893  S.126.  Sitzungsberichte  der  Berl.  Akademie  1894  S.  461. 
Dazu  die  gründliche  Revision  und  Erläuterung  von  Haussoullier  in  Dareste,  Haus- 
souUier,  Th.  Reinach,  Recueil  des  inscriptions  juridiques  grecques  II,  i  S.  25. 
Michel,    Recueil    524-     Niese,  Gesch.  d.  griech.    u.    maked.    Staaten   II   S.  74. 

Beschlüsse   zu    Ehren   von   hellenistischen   Königen:   15  —  22. 

15.  Bruchstück  eines  Beschlusses  zu  Ehren  des  Seleukos  Nikator,  aus  dem 
Jahre  281.  In  Calverts  Farm  Thymbra.  G.  Hirschfeld,  Arch.  Ztg.  XXXII  S.155. 
Haussoullier,    Revue   de   philologie    XXIV  S.  319. 

Neuer  Abdruck  dieser  und  der  beiden  folgenden  Inschriften  im  laufenden 
Jahrgang   der  Athen.  Mitteilungen  (1901). 

16.  Beschluss  zu  Ehren  des  Antiochos  I  um  277.  In  Cambridge,  Trinity 
College.  CIG  3605.  Dittenberger,  Sylloge'  156;  der  Raum  für  die  Ergänzungen  ist 
besser  eingehalten  bei  Hicks,  Manuel  of  Greek  historical  inscriptions  165.  Michel, 
Recueil  525-     Haubold,  De  rebus   Iliensium    S.  21. 

17.  Bruchstück  eines  Beschlusses  aus  Anlass  eines  Briefes  «der  Königin  und 
der  Könige»,  vielleicht  der  Laodike,  Seleukos  II  und  des  Antiochos  Hierax. 
Berlin,  Schliemann-Sammlung  Katalog  N^  9665.  Athen.  Mitth.  1889,  409.  Troja 
1890  S.  26. 

18.  Bruchstück   von   einem    Beschluss  zu  Ehren   Seleukos  II,  siehe  oben  N"  I. 

19.  Bruchstück  eines  Beschlusses,  durch  welchen  die  Errichtung  eines  mar- 
mornen Standbildes  befohlen  wird,  mit  Erwähnung  eines  Königs.  Schrift  des  III. 
Jahrhunderts.  Berlin,  Schliemann-Sammlung  Katalog  N"  9697.  Athen.  Mitth.  1890, 
133.   Troja   1890   S.  27. 

Rechts   Rand.    Z.  3    e'ixövja    toö   Xsuxou  |  [X(öou.      Z.  4   h   xwi   aTa|[5(ti)i. 

20.  Kleines  Bruchstück  mit  der  Erwähnung  eines  Königs  und  der  Bekrän- 
zung.  Troja   1 890   S.  29   oben. 
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21.  Bruchstück  eines  Beschlusses,  wahrschehihch  zu  Ehren  des  Antiochos, 
Sohnes  des   Antiochos   III,    siehe   oben   N"  III. 

22.  Bruchstück  eines  Beschlusses  mit  Nennung  des  Attalos.  Bei  Calvert  in 
den   Dardanellen.   LoUing^,  Ath.  Mitth.   IX    S.  70  f.,     C.  Curtius,  Hermes  VII  S.131. 

Andere   Eh  ren  decrete:    23  —  33. 

23.  Beschluss  betreffend  Abgabefreiheit  der  Familie  des  Aristoxenos  von 
Tenedos,  dessen  Söline  bereits  Proxenoi  der  Hier  sind.  Um  300.  Gefunden  auf 
der  Akropolis.  Im  Kais.  Museum  zu  Constantinopel.  Troja  1882  S.  252.  Cousin, 
Bull,  de  corr.  hell.  IX  S.  160.    Michel,   Recueil  527.    Dittenberger,   Sylloge-'  479. 

24.  Beschluss  aus  Anlass  der  Schlichtung  eines  Streites :  die  Hier  bekrän- 
zen mehrere  Gemeinden,  darunter  die  der  Rhodier,  Kyzikener,  Delier  und  Parier. 
Der  Schrift  nach  um  300.  Paris,  Louvre.  Fröhner,  Inscriptions  grccques  lOl. 
CIG  3598.     Sonne,  De   arbitris    externis   S.  17. 

Z.  loa.  E.   TovK         ,    wie   auch   Müller   TONK   gelesen   hat;    K[u]Ct[iiviva)v. 
Z.  20    aTv;]Xy;v    Xsu/.oi;  Xi'öou. 

25.  Proxeniedecret  für  den  Arzt  Metrodoros  aus  Amphipolis,  wegen  seiner 
Verdienste  um  die  Könige  Antiochos  (I)  und  dessen  Sohn  Seleukos.  Der  Stein, 
von  Hunt  1799  für  Lord  Elgin  erworben,  ist  verschollen  und  nach  Auskunft 
von  Ad.  Michaelis  auf  dem  Elginschen  Stammsitze  Broom-Hall  nicht  mehr  zu 
finden.  CIG  3596.  Dittenberger,  Sylloge '  157.  Michel,  Recueil  526.  Haubold,  De 
rebus  Iliensium  S.  23.  Wilcken  in  Pauly- Wissowa  Realencyclop^edie  s.  v.  Antio- 
chos  Sp.  2454.    Haussoullier,  Revue  de  Philologie  XXIV,  318.  XXV,  38. 

26.  Proxeniedecret  für  Diaphenes,  des  Pollis  Sohn,  von  Temnos  in  Mysien, 
welcher  «verweilend  beim  [syrischen  oder  pergamenlschen]  Könige»  die  Interes- 
sen der  Hier  vertritt.  Nach  dem.  Schrift  Charakter,  der  aus  der  Abbildung  bei 
Schliemann,  Atlas  trojanischer  Altertümer  Taf  28  zu  ersehen  ist,  um  200  v.  Chr. 
Gefunden  auf  der  Akropolis  Berlin,  Schliemann -Sammlung  Katalog  N^  9656. 
Ilios   S.  710. 

Der  Text  bei  Schliemann  richtig  bis  auf  ävaOeivai  am  Schluss,  für  welches 
vielmehr  öeTvai  zu  lesen  ist.  Zu  der  aeolischen  Namensform  AiaysvY)!;  vgl.  W. 
Schulze,   Göttinger    gel.  Anz.   1897    S.  893. 

27.  Präscript  eines  Decretes  für  Chaireas,  tov  TcxayiJLevov  k%'  'A863ou,  in  per- 
gamenlschen Diensten  ?  Nach  dem  Schriftcharakter  aus  dem  II.  vorchr.  Jahrh. 
Gefunden  auf  der  Akropolis.  Berlin,  Schliemann-Sammlung  Katal.  N^  9057-  Arch. 
Ztg.  1872    S.170.    Ilios   S.  711. 

Z.  I.  rXauxi'ou  auf  dem  Stein,  wie  Bursian  im  Litter.  Centralblatt  i88l  S.  542 
vermutet  hat. 

28.  Proxeniedecret  für  einen   Bürger  von   Gargara,   siehe   oben   N^  XI. 

29.  Bruchstück  vom  Schluss  eines  Decretes  zu  Ehren  eines  Wohlthäters. 
Sehr  saubere  zierliche  Schrift  des  II.  vorchr.  Jahrhunderts.  Gefunden  auf  der 
Akropolis.     Berlin,    Schliemann-Sammlung  Katal.    N"  9666.   Troja  1882    S.  253. 

Am    Schluss   der   ersten    Zeile  :    Tt|ji,Yj6e[v|Ti]. 
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30.  Bruchstück  vom  Präscript  eines  Decretes  zu  Ehren  eines  Milesios.  Con- 
stantinopel,    Kais.  Museum.     Troja  1893    S.  135    N''  4. 

31.  Splitter   von    einem   Ehrendecret ;    ebenda.    Troja  1893    S.  135    N"  3. 
Z.  2.  3    zu    ergänzen    nach   N"  XI    Z.  28  f. 

32.  Bruchstück  vom  Präscript  eines  Decretes  zu  Ehren  des  Nikandros,  Sohnes 
des  Menophilos,  Anführers  der  Poimanener,  welche  auf  Befehl  des  Proconsuls 
C.  Claudius  Nero  im  Jahre  80/79  H'on  geschützt  haben.  Gefunden  auf  der  Akro- 
polis.    Berlin,    Schliemann-Sammlung   Katal.   N^' 9659.    Ilios   S.  709. 

Z.  3  am  Ende  zu  lesen  VjysiAÖva  (Spatium)  noi[;.avYjvoi.  Z.  6  hinter  Mri^oifCko'j 
Spatium,  darauf  Sq.  Z.  7  am  Ende  a^tA':  «^t'a[v.  Z.  9  sichern  die  Reste  die 
Ergänzung  Scliliemanns  :  eÜTavtTov  i:txp[iy_i-:oii.  Z.  14  steht,  was  Wilhelm,  Archäol.- 
epigr.  Mitth.  aus  Österreich  XV  S.  8  bereits  vermutete,  auf  dem  Stein  :  £xy,X(v(i)v 
ouS£v[x  x(vSuvov.      Z.  15    [J.wvnaTA. 

33.  Bruchstück  eines  Ehrendecretes.  Bei  Calvert  in  den  Dardanellen.  Spät- 
hellenistische Zierschrift.  Lebas- Waddington,  Asie  Mineure  1743  g.  Lolling,  Ath. 
Mitth.   IX   S.  71. 

Unter  Benutzung  von  unserer  N"  27  ergänzt  Wilhelm  Z.  i  —  4  IxsiSyj  TtXei'ove? 
t](ov  t:oXitü)v  [iTCSAÖövTSi;  i-Ki  •:-r)v  ßouXY)v  l]!j.<pav{!^ouaiv  E-[Name,  Vatersname,  'Avt-  oder 
einfach]  "AvSpiov,  av5[pa  ?  wenn  nicht  wieder  Eigenname,  also  z.  B.  [xai  SxaiAJiv- 
Spiov   'AvSp[-  £uvou?  TS    elvai  Trji  tcÖXsi. 

Volksbeschlüsse    sakralen    Inhaltes:    34  —  37. 

34.  Beschluss  über  eine  Schenkung  von  1 5000  Drachmen,  welche  der  Prie- 
ster aller  Götter  Hermias  zur  Feier  eines  jährlichen  Festes  gestiftet  hat.  Um 
200  vor  Chr.  Paris,  Eouvre.  Fröhner,  Inscr.  grecques  37.  CIG  3599.  Michel, 
Recueil  731.    Dazu   Wilhelm    in    den    Göttinger  gel.    Anz.  1900    S.IOI. 

Eine  durchgängige  Revision  dieser  und  der  folgenden  Inschrift  erscheint  im 
laufenden  Jahrgang  der  Athen.  Mitteilungen  (1901),  doch  sei  schon  hier  bemerkt, 
dass   Wilhelm    Z.  20    auf  dem    Steine    deutlich   äTpiaxo(jToXoYY^To[u?   erkennt. 

35.  Bruchstück,  öffentliche  Opfer  betreffend,  enthaltend  den  Namen  dessel- 
ben   Hermias  wie   in    N*^  34.    Ebenda.    Fröhner   a.  a.  O.  35.     CIG  3600. 

36.  Bruchstück   mit  Erwähnung  des  Priesters   aller  Götter,  siehe  oben  N*'  II. 

37.  Bruchstück  mit  Erwähnung  des  Heiligtums  der  Athena  und  der  auv^Y^P^'j 
siehe   oben   N«  VIII. 

Hier   und   Skamandreer:    38.  39. 

38.  Bruchstück  eines  Vertrages  zwischen  Iliern  und  Skamandreern.  Um  lOO 
vor  Chr.  Paris,  Louvre.  Fröhner,  Inscr.  grecques  38.  39.  CIG  3597.  In  B  beginnt 
das  in  Zeile  2  Erhaltene  :  [;jpM]ü)6£>aov.  Z.  4  erkennt  Wilhelm  statt  duvoixovoiAStv 
auf  dem    Steine    yuv(xi%o^o\t.s.l^. 

39.  Splitter  vom  Schluss  eines  Vertrages  betreffend  die  Skamandreer.  Gefun- 
den auf  der  Akropolis.  Ilios  S.  7iif.  Der  Stein  ist  verschollen,  vergeblich  in 
Berlin  und  Hissarlik  gesucht.  Nach  Wilhelms  höchst  wahrscheinlicher  Vermutung 
mit   N"  38   zusammengehörig. 
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Z.  7  SxaSpet?  =  2Ixo(jji,av)5p£t(;  Wilhelm,  Zeitschr.  für  österr.  Gymnasien  1894 
S.  913;  Wolters,  Ath.  Mitth.  1897  S.  139  ff.  Z.  17  'AvTiyavrj?  'Ar.l-Wouq  vgl.  oben 
NO  35,    Z.  20. 

Fragmente    von    Urkunden:    40  a — s. 

40.  a.  Fragment  eines  Briefes  von  Rat  und  Volk  an  den  Kaiser  Hadrian. 
Constantinopel,   Kais.    Museum.    Troja  1893    S.  140    N"  7. 

b.  Fragment  mit  Erwähnung  eines  Ratsbeschlusses  und  des  Kaisers.  «Im 
Hause   des    Bauers    Masitsi    im    Dorfe   Kum-Köi».    Troja  1882    S.  261. 

Nicht  näher  bestimmbare  Brocken  von  hierher  gehörenden  Urkunden  sind  ferner; 

c.  CIG  3598  b   in   parietinis   vici   Eski  Aktschi-Koei,   ex  schedis    Kieperti. 

d.  Athen.   Mitth.  IX   S.  71    unten,   bei   Calvert   in   den   Dardanellen. 

e.  Lebas- Waddington,    Asie   Mineure  1742. 

f.  g.  h.   Troja  1882    S.  253,  III.    256,  VIII.   257,  X.    Nicht   in   Berlin, 
i.    Troja  1890   S.  27   an   zweiter    Stelle.   Wien,    Hofmuseum. 

k.    Troja  1893   S.135,2.     Constantinopel,   Kais.    Museum. 
1.  m.  n.    oben   W  V.  VII.  IX. 

o  —  s.    Berlin,    Schliemann  -  Sammlung  ;   bisher   nicht   veröffentlicht: 
o.    Katalog  N"  967 1 .  Rundherum  gebrochen,  h.  0,08,   br.  0,07.    Buchstabenhöhe 
I  cm.    Drittes   Jahrh.    vor  Chr. 

[tc]i<;    /itc[vu(j(oi?  ? 

7C  a  V  T  - 
0  S  Y]  [X- 

Mil]ixypo[:; 

5  l  V  A  u 

Z.  4   vielleicht   Name    des   seleukidischen    Strategen,    vgl.    N"  25  und  45. 
p.    Katalog  N^  9669.    Rechts    Rand.  H.  0,11,    br.  0,07.    Buchstabenhöhe    i  cm. 
Ungefähr   zweites  Jahrh.  vor  Chr.    Vgl.   N"  5   und  6. 

IL' 

xat  laq 

TYJTCa 

yupt?  —     JÄal  Tou 

q.  Katalog  N"  9670.  Rechts  Rand.  H.  0,09,  br.  0,10.  Buchstabenhöhe  0,015. 
Erstes   bis   zweites   Jahrh.   nach  Chr. 

t:  t 

(jica  IT  J 

(i)  c  £  a  0  a. 
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r.  Katalog  N"  9668.  Rundherum  gebrochen.  H.  0,11,  br.  o,  13.  Erstes  vor- 
oder  nachchristliches  Jahrhundert. 

ETü)  .   . 
'IjXl^W?    Y)p 

'AXsj^avSpe 

-v.ixo\j  a 

5  Aa[A]'^avtYjv 

s.  Bruchstück  von  der  Kante  einer  auf  Vorder-  und  Seitenflächen  beschrie- 
benen Stele,  h.  0,075.  Fläche  B  br.  0,075.  Buchstabenhöhe  0,013.  Drittes  oder 
zweites  vorchristliches    Jahrhundert. 

Auf  Fläche   A  Auf  Fläche   B 

£  vac.  lall 

p  0  u  jjitffSü)- 

Y  i  XrjOr)- 

au- 
Behördliche    Verzeichnisse:   41 — 44. 

41.  Fragment  eines  Inventarverzeichnisses  des  Tempels  der  ilischen  Athena, 
aus  hellenistischer  Zeit.  Bei  Calvert  in  den  Dardanellen.  Lebas-Waddington,  Asie 
Mineure  1743  d,    revidirt  von    Lolling,   Athen.    Mitth.  IX   S.  69. 

Lollings  Vermutung,  dass  die  Inschrift  zum  ilischen  Heiligtume  zu  ziehen  sei, 
wird  durch  das  Oapiavwv  S[wpov  Z.  4  gestützt,  da  Parion  am  ilischen  Bunde  teil- 
hatte (Dittenberger,  Sylloge  2   503), 

42.  Liste  von  Bürgerfamilien  aus  hellenistischer  Zeit.  Der  Stein  ist  der  tür- 
kischen Verwaltung  übergeben.  Troja  1890  S.  30.  Michel,  Recueil  667.  Szanto, 
Das  griechische  Bürgerrecht  S.  43.  Kretschmer,  Einleitung  in  die  Geschichte  der 
griech.    Sprache    S.188.     Haussoullier,  Revue  de  philol.    XXIII    S.  82. 

43.  Liste  von  Buleuten,  welche  wegen  Versäumnis  der  Sitzung  und  Nicht- 
bezahlung der  Strafe  in  jedem  Falle  mit  zwei  Stateren  schuldig  geworden  sind. 
I.  Jahrh.  vor  Chr.  Berlin,  Schliemann- Sammlung  Katalog  N''9655.  Ilios  S.  704. 
Michel,  Recueil  N"  1342  und  S.  950.  Haussoullier,  Revue  de  philol.  XXIII  S.  166. 
Athen.   Mitth.  XXIV  S.451. 

44.  Verzeichnis  der  Stiftungen  zur  Errichtung  eines  Heiligtums  der  Flavi- 
schen  Kaiser,   siehe   oben   N°  XIX. 

Briefe    an   Rat    und    Volk   der  Hier:   45 — 48. 

45.  a.  Einpfehlungschreiben  des  Meleagros,  Strategen  Antiochos  des  Ersten, 
für  Aristodikides  von  Assos ;  zum  Dank  dafür,  dass  dieser  die  ihm  vom  Könige 
geschenkten  Güter  Ilion  unterstellt  hat,  sollen  ihm  die  Hier  Vorrechte  bewilligen 
und  aufzeichnen,  was  er  ihnen  zugewiesen  hat.  b.  c.  d.  Antiochos  I  befiehlt  dem 
Meleagros,  bei  Gergis  oder  Skepsis  dem  Aristodikides  Landgüter  von  im  Gan- 
zen 6000  Plethren  Grösse  anzuweisen.  Berlin,  Schliemann-Sammlung  Katal.  N^göSS- 
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Ilios  S.  699.  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus  11,2,377.  Dittenberger,  Syl- 
loge'  IS8.  Michel,  Recueil  35.  Gaebler,  Erythrae  S.  28.  Haubold,  De  rebus 
Illenslum  S.  35.  Judeich  in  der  Kiepert -Festschrift  1898,  S.  226.  Wilhelm,  Göt- 
tinger gel.  Anz.  1898    S.  207.      Haussoullier,    Revue   de    philo).   XXV    S.  30. 

46.  Briefe  eines  syrischen  oder  pergamenischen  Königs,  welcher  der  ilischen 
Athena  Herden  und  Land  stiftet.  CIG  3605.  Lebas- Waddington,  Asie  Mineure 
1038.  Haubold,  De  rebus  Iliensium  S.  37.  Nach  Waddington  im  Jahre  1846 
nach  den    Dardanellen    geschafft,    seitdem    verschollen. 

47.  Bruchstück  eines  Briefes,  wahrscheinlich  von  der  römischen  Senatscom- 
mission  des   Jahres  188   v.  Chr.,   siehe    oben    N^  IV. 

48.  Bruchstücke,  anscheinend  vom  Briefe  Caesars  an  die  Hier  ;  siehe  oben 
NO  XVr.  XVII. 

Widmungsinschriften   öffentlichen    Charakters,   meist    aus    dem 
Heiligtum    der    Athena    Ilias:   49  —  99. 
Hellenistischer  Zeit:    49 — 55. 

49.  Stück  eines  Architravs  aus  weissem  Marmor,  auf  dem  Friedhof  von 
Kum-Köi;  soweit  sichtbar  0,65  lang,  über  0,30  hoch,  jetzt  noch  0,44  dick.  Auf  der 
Unterfläche  läuft,  in  0,25  Abstand  von  der  Inschriftfläche,  ein  0,075  breites,  ein- 
getieftes Band;  obenauf  ein  Dübelloch,  0,05  breit,  0,035  tief.  Buchstabenhöhe  0,14; 
A    mit   geradem    Querstrich,    keine    Apices. 

K  A  A 

Nach  Mitteilung   von    A.  Wilhelm. 

50.  Statuenbasis:  5  Srjjjioi;  6  'IXiewv  |  MvjTpöSwpov  St[>.ic-:a.ybpou.\Uubixq  'ApyeXo^ 
i-Koirioe.  Gefunden  beim  Propylon  des  Athena-Bezirkes.  Ilios  S.  707.  Löwy,  Inschrif- 
ten griech.  Bildhauer  N'^  264.  Nach  Auskunft  von  Schliemann  ist  die  Basis  «durch 
einen   Sturz    vom    Wagen    zersplittert»    (Löwy   a.a.O.);   sie  ist  nicht   in  Berlin. 

51.  Runde  Basis,  darauf  -ou  toö  |  ['AvTi]i-/ou  [äpei^c]  £vsx,£v  |  xa't  EuasSeia?  [xvil? 
s.\q  xo  Upbv  I  xal  süspYSffi'a?  tv)?  elq  tbv  Sy;pi.ov.  | 'HpaxT^etöv);  Satupdruou  |  Bu^av-toi;  luoY)ae. 
Der  Stein  liegt  im  Ausgrabungsfelde.  Nach  Schliemann,  Troja  1890  S.  30,  II. 
Jahrhundert  vor  Chr.  Ob  von  dem  Denkmal  eines  Sohnes  des  Antiochos  III? 
Vgl.  oben  N"  III. 

52.  Bruchstück  einer  Basis  zu  einem  Bilde  Eumenes  II.  Baai/ [eu;  "ÄTTaXoc]] 
ßaffi).[^a  EütjievY;]  I  Tov  «^[eXybv  ape-r^c]  |  £V£y,£[v  xat  £L)votac]  |  nat  ^[iXocTOpY^a?]  |  T^j?  -nipciq 
iautbv]  |'AOr,[va  'iXiaSi].  Von  Calvert  auf  dem  Friedhofe  von  Tschiblak  copirt.  Lebas- 
Waddington,    Asie    Mineure  1743  b.    Haubold,    De    rebus   Iliensium    S.  36. 

53.  Linker  Block  einer  Basis  aus  bläulichem  Marmor.  Rechts  am  Rande 
KnKjo^avY);  I 'AtcoXXwviSou.  Saubere  Schrift  um  200  vor  Chr.  Berlin,  Schliemann- 
Sammlung  Katal.   N"  9661.   Troja  1882    S.  254. 

54-  '0  SyS[j.Oi;  6  MY)6uii.vaiü)v  |  .  .  .  .  xov  'At-  -  |  [avSpa]  c[v]Ta  [/jxXbv  xizyaOäv  äpEiv)? 
£V£[/,|£v]  xal  £Üvo(a(;  tyj?  et?  eäutöv.  Die  zweite  Zeile  ist  ausgekratzt.  Nach  Copie 
von   Calvert   bei  Lebas- Waddington,    Asie   Mineure  1743  e. 

60 
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55-  Ausgekratzte  Inschrift  auf  einer  runden  Basis.  Troja  1890  S.  29.  Der 
Stein    lag  1893    noch   im    Ausgrabungsfelde. 

Aus   den    Zeiten    der    römischen    Republik:    56 — 5^- 

56.  Basis  des    Standbildes   des  Censors    L.  lulius   Caesar,  siehe  oben  N"  XIV. 

57.  Basis  vom  Standbilde  seiner  Tochter.  Von  Heinrich  Kiepert  auf  seiner 
ersten  Reise  in  den  Orient  im  Dorfe  Batak-Oba  copirt.  CIG  3608  b.  Haubold, 
De   rebus   Iliensium    S.  43. 

58.  «Sopra  una  colonna  rotta»  (Webb),  also  auf  einer  runden  Basis:  6  Syi|ji.o?| 
Fvatov  no!J.T:-/jiov  Fvatou  uiöv  |  xö  Tpfxov  auTOxpaTopa.  Zwischen  66  und  62  vor  Chr.  In 
Dumbrek   von   Webb  copirt  1S19.     CIG  3608.     Haubold,  De  rebus  Iliensium  S.41. 

59.  Versatzmarke  auf  dem  Eckblock  einer  im  Quadrate  G  10  verbauten 
Basis :    xpb?  vötov  ;    in    flüchtigen    Zügen,    Buchstabenhöhe  0,025. 

Aus    der   Kaiserzeit,    a)  Inschriften    von    Bauwerken:   60  —  64. 

60.  Bruchstück  der  Weihinschrift  des  Augustus  vom  Tempel  der  Athena, 
siehe    oben   S.  224. 

61.  Inschrift  auf  einer  an  einer  Säule  angearbeiteten  Tafel  :  dem  Kaiser 
Claudius,  der  Agrippina,  ihren  Kindern,  dem  Senate,  der  Athena  und  dem  Volke 
von  Ilion  weiht  Ti.  Claudius  [Klejophanes,  Sohn  des  Philokles,  eine  Halle  mitsamt 
ihrer  Ausschmückung.  Zuletzt  von  Fr.  von  Richter  in  Tschiblak  abgeschrieben. 
CIG  3610.    Nach  Troja  1893    S.  139    im  Jahre  49   nach  Chr.   errichtet.    Vgl.   N"  71. 

62.  Inschrift  von  einer  Stoa,  die  auf  Kosten  der  Aristoklea  und  des  Hera- 
kleon   von   Alexandreia   errichtet    worden   ist,    siehe   oben  N"  XVIII. 

63.  «Fragment  eines  dorischen  Architravs  aus  weissem  Marmor  auf  dem 
Gräberfelde  von  Halil-Köi,  mit  der  Inschrift:  EPM  ....  Die  Buchstaben  sind 
von  ungeheurer  Grösse  und  haben  nicht  weniger  als  1,20'"  Höhe».  So  Schlie- 
mann  Troja  1882,  S.  260.  V/urde  1894  am  angegebenen  Orte  wiedergefunden; 
wirkliche  Höhe  der  Buchstaben  0, 16.  Dieselbe  Inschrift  sah  in  Dumbrek  Barker 
Webb  «in  grandi  caratteri  sopra  un  frontone  rotto»  (Biblioteca  Italiana  o  sia 
Giornale  di  Letteratura  etc.  Bd.  XXIII,  Milano  1821,    S.  73). 

64.  Von  einem  Bauwerk  agonistischer  Veranlassung  ist  bei  Walpole,  Me- 
moirs"  S.106  zu  lesen:  [in  Palaeo  Atsche-Köi]  «the  most  striking  object  is  part  of 
the  arch  of  a  portico  formed  of  large  blocks  of  marble,  on  which  are  three 
garlands  of  olive  with  inscriptions  in  each  :  Ol  NEOI  in  one(a);  in  another 
O  AHMOl  O  MYTlAHNAinN(b)  ;  in  a  third,  the  words  are  not  all  of  them 
discernible :  but  we  .saw  lAlfl  PflMAIflN  (c).  Within  the  arch  was  written 
AnOAAnNOI  TOY  IAIE02  EPMOKPATO  .  .  (d).  Another  fragment  contains  the 
name  of  Minerva  TH  A0HNAI  (e).»  Boeckla  ergänzt  CIG  3614  die  Inschrift  c  zu 
ot  xaTOixoövTei;  £v  'IX(w  'Pa)[j.atwv,  d  vermutungsweise  zu  [=9'  tsp^wc]  'ATtiXXwvo?  toö 
'iXiew?  'EpiJ.oxpdtTc[u?  ;  mit  b  verbindet  er  ein  jedoch  anscheinend  aus  Alexan- 
dreia Troas  stammendes  Fragment.  Barker  Webb  spricht  von  derselben  Inschrift 
fscolpita  in  un  gran  masso  che  la  difende  dal  desiderio  de'viaggiatori  curiosi» 
(Biblioteca   Italiana    Bd.  XXII    S.  348). 
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b)    Von    Standbildern:     65 — 96. 

65.  Inschrift  zu  einer  Statue  des  Augustus  aus  dem  Jahre  12/11  vor  Chr., 
gfestiftet  von  seinem  ilischen  Gastfreunde  Melanippides.  Die  beiden  grössten  Bruch- 
stücke der  Inschrift  wurden  im  Jahre  1890  im  Theater  B  gefunden,  Troja  1890 
S.  27  f.  Gardthausen  im  Rhein.  Museum  Bd.  46  S.  619;  derselbe,  Augustus  und 
seine   Zeit   I,  814.    Dittenberger,  Rhein.  Mus.  Bd.  47    S.  324. 

Z.  I  Gardthausens  Lesung  AÜTOnpctTOpa  Ka(aa[pa  ösoü]  uiöv  wird  auch  durch 
die  Maasse  des  Steins  gefordert.  Z.  4  ist  mit  Dittenberger  zu  lesen:  MeXavizutSv)? 
EüöuSixou  [xbv  eauTOü]  |  ^^vov  xat  süspy^r/jv.  Hinter  Eü9uSiy.ou  ist  Bruch  ;  der  noch 
erhaltene  Rest  der  senkrechten  Hasta  des  folgenden  Buchstabens  steht  von  dem 
Y  so  weit  ab,  dass  es  sich  empfiehlt,  ihn  zu  T  zu  ergänzen.  Der  Hier  Melanip- 
pides spielt  als  Besitzer  eines  grossen  gastlichen  Hauses  auch  im  10.  pseudoai- 
schineischen  Briefe  eine  Rolle;  für  die  Familie  vgl.  auch  N"  29  Z.  7,  N*^  73  und 
Legende  auf  Tetradrachmen  des  zweiten  vorchr.  Jahrhunderts  ;  s.  den  Abschnitt 
über  die  Münzen  von  Ilion.  Eine  zweite  Statue  des  Augustus  in  Ilion  wird 
oben   in   N*^  8    erwähnt. 

66.  Basis  mit  Inschrift:  Mäpnov  'A^pi-K^a^  tov  auvyeve'al  xal  itäTptdva  tyj?  TtiXew? 
xat  £Ü£pY^Ty]v  xtX.  Der  Stein  1799  von  Hunt  in  Eski-Atschi-Köi  gesehen.  CIG 
3609.  Gardthausen,  Augustus  und  seine  Zeit  I,  846.  II,  493.  Haubold,  De  rebus 
Iliensium    S.  45. 

6y.  Basis  mit  Inschrift:  -^  ßouX-Jj  xat  6  SvitJi.o<;|  IlÖTCXtov  Ou-^Siov  FlwXlXfwva  (Freund 
des  Augustus,  stirbt  15  v.  Chr.).  Nach  Troja  1882  S.  256,  VII  «in  Hissarlik»  ge- 
funden.  Prosopographia   imp.   Romani   III   S.  390,  213. 

68.  Basis   mit   der  Inschrift : 

Vj   ßouXy)  xat    ö    Sf,[[;.o? 

Faiov    Ka(aapa,  töv    uEc.[v    tou    Seöaa- 

Toö,  Tcv  auvysvyj  xal  ^[äTpwva  xal  eu- 

spY^TT/V -ty}?    [tcÖXsw?. 

Der  Teil  links  von  den  Klammern  ist  in  Berlin,  Schliemann-Sammlung  Katalog 
N"  9662.  Nach  den  Maassangaben  in  Ilios  S.  705  hat  Schliemann  den  Stein  voll- 
ständig gefunden  «in  der  ersten  Tempelmauer».  C.  Caesar  war  Proconsul  von 
Asien    im   Jahre    i    vor  Chr. 

69.  Block  mit  der  Inschrift:  Tiöepiov  Kai'aapa  ösou  üsSaaiou  ulöv|  SsSadTÖv, 
äpy_t£p£x,  Sy)[xap-/i>t75?  £^oua(|3(?  tö  Xy'»  UT^atcv  xb  s',  xbv  auvlyev^  xa't  awxySpa  v.ot.\  süsp- 
Y^xTjV  y;  ßouXy)  I /.ai  ö  of^[).oq.  32  —  33  nach  Chr.  errichtet.  Gefunden  im  Theater  B, 
liegt   noch  dort.   Troja  1890   S.  28.    Dittenberger    im  Rhein.  Mus.    Bd.  47    S.  324. 

70.  Runde  Basis  zu  Ehren  der  Jüngern  Antonia  zwischen  14  und  19  n.  Chr 
von  Philon,  Sohn  des  Apollonios,  gestiftet.  Auf  dem  Gräberfelde  von  Halileli. 
Troja  1882  S.  259;  genauer  Lebas-Waddington,  Asie  Mineure  1039.  Haubold,  De 
rebus   Iliensium    S.  49. 
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71.  Aus  dem  Innern  der  Claudier- Halle  (vgl.  N"6l)  Inschriften  von  den 
Statuen    der   Familie   des   Kaisers    Claudius,    verbaut   in   G  10.    Troja  1893  S.138. 

72.  Basis  mit  der  Inschrift:  •/]  ßouXy)  y,al  5  S^[^.oc|  iTd\>.-^<50L^  T(tov  Ou|[a]X^piov 
IlpöxXcv  Tov  9 pov  I  TiffXYiv  Apoüffou  Kaiua  II  po?,  xaösXövxa  t«  Iv  'EX  |  X-^jtcovtü)  XY;aTT^pia 
xa't  I  £v  auadtv  «v£t:i63(py;tov  |  (puXä^avTa  tyjv  TtöXtv.  In  Cambridge.  CIG  3612,  vergl. 
CIG  3630.    Prosopographia    imp.    Rom.  III   S.  376,  120. 

73.  Fragment  mit  der  Inschrift :  [^  ßouXy)  xal]  ö  Byj^o?  STtiArjaav  |  —  Siä  ß(ou 
auTOnpäTopo?  I —  ou  u'.oö  SeSaaTCü  | —  EüOuSi'ou  utbv  || —  t  Sia  ■:[-  t'J)]v  upo?  tov  |  [Osbv 
auTOü]  eüu^Ssiav  vtat  Siä  |  [■:«;  si;  t"J;v  TtaxJp'iSa  euepYsa^«?.  So  nach  Troja  1882  S.  256 
mit  Einsetzung  der  überzeugenden  Ergänzungen  Wilhelms  in  Z.  5  ff.  Z.  4  zu 
lesen  Eu6i'2(>tou,  davor  vielleicht  [MeXavtuTifSYjv],  vgl.  N°  65.  Von  Schliemann  in 
Bunarbaschi  gesehen  und  nach  ihm  «wahrscheinlich  aus  dem  IT.  Jahrh.  nach  Chr.». 

74.  Vom  Standbilde  eines  Patrons  des  Stadt:  — |  a'p-/ovTa — |  Ta(ji.iav,  tbv  ira- 
xpwva  Tyj?  7toX£[u)i:]  |  £ua£6i(a?  ivexa  XYJ?  Tipb?  ty]v  6£[bv]  ||  xal  £Ü£pY£(i(a(;  ttJ?  £tg  eauTOÜ?. 
Zuletzt   von   Vidua   in   Kum-Kaleh   gesehen.    CIG   3622. 

75.  Ebenso  von  dem  Standbilde  eines  Patrons  der  Stadt  rührt  ein  unpubli- 
cirtes  Bruchstück  in  Berlin,  Schliemann -Sammlung  Katal.  N"  9672,  her.  Erhalten 
ist  die  linke  obere  Ecke  eines  Blockes  aus  grauem  krystallinischen  Marmor; 
1.  0,23,  h.  0,11.  Die  Inschrift  griff  nach  links  auf  einen  zweiten  Block  über  und 
begann  hart  am  oberen  Rande  ;  das  Standbild  könnte  danach  in  einer  Flucht 
gestanden   haben   mit   den    Claudier-Inschriften   N"  71,   doch   vgl.    auch   N"  j6. 


TCax] 

-£V£] 


pwva     zfi[q   7;6X£ü)5 
v.a.  y.x\    £[ij£pY£ff(ai; 


y6.  Von  einer  Flucht  von  Standbildern  des  Flavischen  Kaiserhauses ;  rechts 
neben  dem  Reste  — lON  ösbv  die  Inschrift  für  den  Kaiser  Titus:  A\jzov.pi[xop(x 
T(]|tov  Kaiaapa  e[£bv]|  e£oü  Ou£aTca[(Jia]|  voö  utbv  2£6ao[TOv].  Noch  1894  auf  dem  Fried- 
hof von   Kum-Köi.    CIG  361 1.   Troja  1882    S.  261,  XX. 

'^j.  Basis  der  Statue  des  Licinnius  Proculus  Themison  :  V)  ßouXv)  xal  ö  SrJjiAO? 
£X£([;.Y)(jav  I  Aix(vviov  npo)tX[3v  I  0]ip(.t(jt«)va  xbv  yiX||;[TraT]ptv  xai  TcpoaTäTVjv  x[at  |  xjiapiov 
Tou  auv£Sp£[3u  I  Twv  ivv^a  S'^jAwv  I  [v.a.\]  tütpyivfi'i  xoü  S-(^[aou  xtX.  «Viele  Ligaturen», 
Troja  1882,  S.  260.  Auf  dem  Friedhof  von  Kum-Köi.  Z.  4f  9iXc[7raT]piv  nach 
Revision  von  A.  Wilhelm.  Zum  Namen  vgl.  den  Freund  des  Kaisers  Otho  in 
Prosop.   imp.    Rom.   II   S.  283,  159. 

78  —  81.  Standbilder  des  S.  Julius  Philo,  Mitgliedes  der  Gerusia  und  Prä- 
fecten  der  Cohors  Flaviana  (äÖujxo?  tyJi;  T:b\s.uiq,  'i-^xpy^oq  ffU£(prj?  «J^XxSiavfjs)  Hau- 
bold,   De  rebus   Iliensium    S.  53. 

78.  Errichtet  von  der  Phyle  Attalis,  CIG  3616.  Lebas- Waddington,  Asie 
Mineure  1040.     Von    mir   vor  dem     Hause   des   Herrn    Calvert  in    Renköi   revidirt. 

79.  Errichtet   von    der    Phyle  Alexandris,    CIG  3615,  nach  E,  D.  Clarke,  Tra- 
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vels  in  varioiis  countries  of  Europa,  Asia  and  Afiica  II,  l  (London  1812)  S.  92. 
Clarke  sali  den  Stein  auf  dem  Wege  von  Tschiblak  nach  Kalifatli  «advancing 
by  a  cross  road  into  the  piain »,  also  in  der  Gegend  südlich  des  Ausgrabungs- 
feldes  von    Hissarlik. 

80.  Errichtet  von  der  Phyle  Panthois.  In  Halileli  nach  Walpole,  Memoirs- 
S.104.  473   N"  19.     CIG  3617. 

81.  Bruchstück  von  einer  vierten  gleichlautenden  Inschrift  in  der  Ebene  auf 
dem  Wege  zwischen  Hissarlik  und  Kalifatli  «in  a  cornfield  below  the  hill»,  Clarke 
a.  a.  O.     CIG  3618. 

82.  Fragment  einer  Widmung  vielleicht  derselben  Cohors  Flaviana:  'AyaOrii 
[Tii-/-/)i|  -ti —  ajrcsTpa  -rbv  i'äiov  l[Trap)(ov  —  | — ]yi,ov  toD  Aiovüaou  HXic — .  Von  Vidua 
bei   Tschiblak   copirt.    CIG  3629.    Haubold,    De    rebus    Iliensium    S.  54- 

83.  Auf  einem  zu  Ehren  des  Q.  Glitius  Atilius  Agricola,  Consuls  unter  Nerva 
und  Trajan,  in  Augusta  Taurinorum  errichteten  Denkmal  ist  als  Rest  einer  griechi- 
schen Inschrift  erhalten:  [-^  —  ui)a<:]  —  ^(ay)  tzkjtti  v.a.\  auvYevl?  v.oi[. —  | — ]twv  ävsix'/^Twv 
'Pw[i,a(ü)v— iTiätpoivt.  CIG  6763.  CIL  V  6984.  Vgl.  dazu  Haubold,  De  rebus  Ilien- 
sium S.  54.  Prosop.  imp.  Rom.  II  S.119,  114.  Mommsen  vermutet  Ilion  als  stiftende 
Stadt  ;    aber   eine  Amtsthätigkeit   des   Glitius   in    Asien   ist  nicht    nachweisbar. 

84.  Basis  von  dem  Standbild  des  A.  Claudius  Caecina  —  aeus  aus  Kyzikos, 
der  im  Auftrage  des  Antoninus  Pius  als  Xo-fiaTr;?  das  Kassenwesen  der  Stadt 
revidirt  hat.  Auf  der  Akropolis  gefunden.  Berlin,  Schliemann-Sammlung  Katal. 
N"  9654.  Ilios  S.  709;  besser  E.  Curtius  in  der  Arch.  Ztg.  XXX  S.  57;  vgl.  Hau- 
bold,   De    rebus    Iliensium    S.  55. 

85.  Stiftung  von  Rat  und  Volk  zu  Ehren  von  —  Sohn  des  [Ba/])^io$.  Z.  3  ff . 
nach  Lebas- Waddington,  Asie  Mineure  1743  h:  — Upaffä](X£vov  |  [ösa;  'AOr^va];  xat 
5tu||[v^Y'5''  tpijjiv  -^[x^pai?!    [Trapaff'/övjTa  xtX.    Von  Calvert  copirt  in  Halileli. 

86.  Aurelius  Asklepiades  errichtet  nach  Beschluss  des  Rates  IttI  äy^voöeiou 
-t[ou  ä];ioXoYwi:aTOu  Aupr,[X(]2u  'OvvjatVou  das  Bild  seines  jungen  Sohnes,  der  in  den 
Panathenäen  gesiegt  hatte.  CIG  3620.  Z.  3  [ri  [).s.yii.l]ix  v.a\  vea  IIav[a]6[-/^vaia  Hol- 
leaux,   Revue  des  ^tudes  grec.  1896,368;     Dittenberger,  Sylloge'-    503  Anm.  6. 

87.  Bruchstück  einer  ähnlichen  Inschrift,  CIG  3621,  nach  Barker  Webb  und 
Vidua,   die   sie  in  Kum-Kaleh   sahen. 

88.  Bruchstück  einer  runden  Basis  mit  der  Inschrift:  ol  v^oi  |  tov  •-{U[).-^ciuicipyiO'i  \ 
'AanXäuwva  KaXXiTi|7vou  7pY)|j.aTitjav-t[a]  IvsONITPOv-.  So  nach  H.  Schmidt,  der  den 
Stein  1894   noch    auf  dem    Gräberfelde   von    Halileli   vorfand.    CIG  3619. 

89.  Von  dem  Denkmal  eines  Dekaprotos  der  römischen  Kolonie:  [/.]at  Ssxa- 
■npwffiv  Tvi?  xoXa)[v(ai:  —  ]  — v  eü^aptarou  t£1[j.y5?  tc  — .  In  Ligatur  vrv),  nach  Revision 
von  A.  Wilhelm.  An  der  Kirche  von  Kalifatli.  Troja  1893  S.140  N"  8.  Zu  dem 
Amte  vgl.  Liebenam,  Städteverwaltung  im  röm.  Kaiserreiche  S.  490.  552;  Ssxä- 
upwai;    Singular   für  decaprotia   a.a.O.    S.  421. 

90  —  92.  Reste  einer  Heroengallerie  nach  Kubitschek,  Jahreshefte  des  österr. 
arch.    Inst.  I   S.  184. 
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90.  Epigramm  auf  der  Basis  einer  Statue  des  Priamos.  Paris,  Louvre.  Kai- 
bel    IGIS  n.  1294    und    S.  668 ;    dazu   Kubitschek    a.a.O. 

91.  Epigramm,  auf  den  «kleineren»  Aias  bezogen  von  Kubitschek.  CIG  3632. 
Kaibel,  Epigr.  1081.     Troja  1882  S.  258,  XIV.    Auf  dem    Friedhof  von  HaÜleli. 

92.  Epigramm  auf  Rektor.  Der  Stein  jetzt  in  Oxford.  CIG  3626.  Kaibel. 
Epigr.   1080. 

93.  Basis  mit  Inschrift:  'Daet?  tc[v]  |  itäxptov  6£[bv]  |  Aivei'av.  CIG  3606.  Ku- 
bitschek a.  a.  O.  S.  186.  Von  H.  Schmidt  1894  auf  dem  Friedhof  von  Halileli 
revidirt.  Blaulicher  Marmor.  Br.  0,57,  Seitenflächen  glatt,  h.  0,71,  unten  abge- 
schlagen, oben  ein  Rand  von  0,145.  Buchstabenhöhe  0,05.  Das  Sigma  ist  cursiv, 
das   Theta    mit   durchgezogenem    Querstricli. 

94-  Diocletian  und  seine  Mitregenten  weihen  der  Athena  ein  silbernes  Zeus- 
bild i-irb  zf/q  äTzxn:ri^tl(}r,q  iIX-/]c  (?)  tou  ispou  äpyüpou,  zwischen  293  und  305.  Inschrift 
von  einer  Halbsäule  auf  dem  Friedhofe  von  Halileli  von  Lechevalier  abgeschrie- 
ben (Voyage  de  la  Troade  Taf.  XVIII,  vgl.  II,  245).  CIG  3607.  Haubold,  De  rebus 
Iliensium  S.  58  und  59.  Damit  ist  eine  auffallend  ähnliche  Stiftung  des  Diocle- 
tian und  Maximian  aus  Sestos  zu  vergleichen,  Ath.  Mitth.  VI  S.  212,  wo  nur  die 
Namen    der    Kaiser  getilgt    sind. 

95.  Bruchstück  der  Basis  einer  Statue,  wahrscheinlich  des  Diocletian,  gestif- 
tet vom  Proconsul  Asiens  Aur.  Hermogenes.  Auf  dem  Friedhof  von  Kum  -  Köi. 
Troja  1882  S.  264,  XXVI.  CIL  III  7069;  früher  als  Weihung  an  Jovian  erklärt 
Ephem.  epigr.  V  1459.  Haubold  a.  a.  O.  S.  59.  Nach  Schliemann  wäre  vom  Kai- 
sernamen   erhalten  :    A]urelio    V[alerio   Diocletiano  |  pio    fejlici   Aug[usto. 

96.  Basis  einer  Statue  des  lulianus  Apostata,  auf  dem  Friedhof  von  Kum - 
Köi   nach  Troja  1882    S.  263,   XXV.     CIL  III   7068.      Haubold    a.a.O.    S.  60. 

Bruchstücke   von   agon istischen   Denkmälern:    97  —  99. 

97.  Von  der  linken  Ecke  eines  auch  auf  der  Seitenfläche  skulpirten  Relief- 
blockes. In  einem  Lorberkranze  no'  napia|vo{.  H.  0,10,  br.  0,18.  Berlin,  Schlie- 
mann-Sammlung  Katalog  N*^  9672.  Ungenau  Troja  1882  S.  257,  XI.  Über  Parion 
und   Ilion   vgl.    HoUeaux,   Revue   des   ^tudes   grecques  1896   S.l  ff. 

98  Fragment  mit  der  Inschrift  [^jXaSiavbi;  |  6  xat  | 'EvyjSüvwv  |  ap•/lv.\i•^•q•^'bq\y'. 
Lebas  -  Waddington,  Asie  Mineure  1743  a.  Moujsfov  xat  ßi6Xio6-<^xY)  112,3  S.  13. 
Danach    im    Hause   des   Dimitrios  Xanthopulos   in    den    Dardanellen. 

99.  Lebas- Waddington,  Asie  Mineure  1743  i:  Movoi/.a)(a)[v  xwv  äywvtsaiA^vwv 
■cb]  I  nuv^Y'°^  TOi[.  .  •  .  v.a.\  vixrjaavtwv]  |  TCavTa?  tou[;]  evto[;:(ou;  ?  Gefunden  bei  Aktsche- 
Köi,    verbaut   in   Calverts   Farm   Thymbra.    Von    mir  revidirt. 

Andere    Weihungen    privaten    Charakters:    lOO.  lOl. 

100.  Auf  einem  25  cm  hohen  Säulchen  :  Aoüitioc  |  Satpsto;  |  Nsji^ai  eu|x^v 
eüyjxw.  Spätrömische  cursive  Lettern.  Gefunden  im  grossen  Theater.  Jetzt  in  Kon- 
stantinopel. Troja  1882  S.  256,  IX.  '0  sv  Kwvj-ravTivo'jziXet  'EXay)v.  (fikoX.  (j\)Woyoq 
XV,    1884,    S.  56    n.    3    (;:3!papxY]|i,a) 

101.  Platte,    die  ringsum   eingelassen  war;    zwischen  zwei  Ohren  die  Inschrift 
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EYTEP,  sehr  roh.  Im  Theater  von  Ilioii  gefunden.  Berlin,  Schliemann-Sammlung 
"Katal.   NO  9663.     Troja  1882  S.  257,  XIII 

102.  Meilenstein  unter  Hadrian  errichtet  123/124  nach  Chr.  1846  bei 
Tschiblak  gesehen.  Lebas -Waddington,  Asie  Mineure  1732.  CIL  III  466.  Hau- 
bold, De  rebus   Iliensium    S.  55- 

Grabsteine:    a)  aus    hellenistischer   Zeit:   103  —  11  o. 

103    und   104  siehe   oben    N"  XII.  XIII. 

105.  Von  dem   sogen.    Achilleus-Tumulus,     CIG  3637,    im   Britischen  Museum. 

106.  CIG  3623    in    Cambridge. 

107.  Troja  1890   S.  26  f.    Verbleib   unbekannt. 

108.  Lebas- Waddington,  Asie  Mineure  1743==  CIG  3624.  In  Zeile  6  vermutet 
A.  Wilhelm    'ApTsj^-iovo?   statt    'Avdii.(i)voc. 

109  und  1 10.  Grabsteine,  auf  denen  die  vom  Demos  verliehenen  Kränze  dar- 
gestellt  sind. 

109.  CIG  3613,  abgebildet  bei  Choiseul-Gouffier,  Voyage  pittoresque  de  la 
Grece  II,  2   Taf.  38   S.  433. 

HO.    Troja  1882    S.  261,  XXII,   in   Kum-Köi. 
b)   aus   römischer   Zeit:    11 1  —  117. 

111.  E.  D.  Clarke,  Travels  II,  l  S.  92  erwähnt  auf  dem  Wege  von  His- 
sarlik  nach  Kalifatli  eine  Inschrift,  «inscribed  upon  the  cover  of  a  large  marble 
sarcophagus  mentioned  a  portico  and  the  daughter  of  some  person  for  whom 
both  the  2T0A  and  the  20POI  had  been  constructed»  ;  die  Inschrift  ist  mit  kei- 
ner der  bekannten   gleichzusetzen. 

112.  CIG  3623  b,  vielleicht   aus   Alexandreia  Troas. 

113.  Troja  1882  S.  259,  XVI;  auf  dem  Friedhof  von  Halileli,  revidirt  von  H. 
Schmidt.  Nach  ihm  :  Pfeilerartige  Basis,  Rückseite  unbearbeitet.  H.  0,87,  br.  0,35, 
tief  0,31,  mit  einfach  profilirtem  Kapitell  und  Basis.  Buchstabenhöhe  0,03.  Zeile 
3  und  4    ausgekratzt.    Form    des    Omega   cursiv. 

0A-  GEOAnPOC 
AnOOPKATECKEY 
ACE  TH 

TA 

114.  Siehe   oben   N"  XXV. 

115.  Lebas- Waddington,    Asie    Mineure  1743  k,  bei  Halileli   auf  einer  Säule. 

116.  CIG  3639,    dazu    S.1130,    in    Kum-Kaleh. 

117.  Lebas  1741  =  CIL  III  394,    nocli   in   Yerkessi   Tschiflik. 
Dazu  noch   Brocken,    deren   Zusammenhang   nicht   erkennbar   ist : 
a.  b.    CIG  3631.  3633,    dazu    S.1130. 

d.  e.  f.   Troja  1882    S.  257  XII,     S.  260  XVIII,     S.  262  XXIII. 
g.   Ath.  Mitth.  IX   S.  7 1 .    Bei   Calvert   in    den   Dardanellen, 
h.  i.  k.  1.   siehe   oben   N^  X.  XXI  —  XXIII. 
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m.  Fragment,  lang  lo  cm,  obenauf  Rand,  darunter  STPATI.  Berlin,  Schlie- 
mann-Sammlung  Katal.   N"  9674. 

n.  Bruchstück  weissen  Marmors,  auf  dem  Friedhofe  von  Kum-Köi,  0,76  h. 
soweit  sichtbar,  0,11  breit,  über  0,18  dick,  anscheinend  rings  gebrochen.  Sorg- 
fältige  Buchstaben    römischer   Zeit.    Nach  Mitteilung   von    A.    Wilhelm. 

I  A  r 

o.  Splitter  weissen  Marmors,  auf  der  Mauer  von  VIA  aufgelesen,  o,  I35br., 
0,04  h  ,  Buchstaben  0,02  h.,  Abstand  der  Zeilen  0,003.  Alpha  mit  gebrochener 
Querhasta.    Nach    Mitteilung   von    A.    Wilhelm. 

I  O    I  /\  I  / 

-  a  V  a  6  Y)  - 


Alfred    Brückner. 


Troja   und   Ilion. 


Beilage  6i  (zu  S.  477). 


Münzen  von  Ilion.     No.  i — 23. 
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VII.     ABSCHNITT. 
DIE      MÜNZEN      VON      ILION. 

Für  Heinrich  Schliemanns  Werk  «Ilios»  verfasste  Achilles  Postolakkas  eine 
kurze  Uebersicht  über  die  Münztypen  von  Ilion,  illustrirt  durch  eine  Reihe  von 
Textabbildungen  (S.  713  —  720  Fig.  1481  —  1511).  Nachweise  des  Aufbewahrungs- 
ortes der  dort  publicirten  Münzen  sowie  Verbesserungen  giebt  F.  Imhoof-Blumer, 
Monnaies  grecques  263  Anm.  48.  Postolakkas  lag  nur  an  einer  Aufzählung  der 
ihm  zugänglichen  Münztypen  mit  kurzen  Notizen  über  die  Zeit  ihrer  Entstehung. 
Auf  Vollständigkeit  kann  und  will  der  knappe  Abschnitt  keinen  Anspruch  machen. 
Gewissermassen  als  Nachtrag  hierzu  berichtet  Schliemann  selbst  in  seinem  Buche 
«Troja»  S.  245  ff.  summarisch  über  Zahl  und  Typen  der  von  ihm  in  Ilion  gefun_ 
denen  Münzen.  Zu  vergleichen  sind  seine  gelegentlichen  Angaben  in  «Ilios»  S.  24, 
205.  683,  Ein  abschliessendes  Werk  wie  das  vorliegende  muss,  wenn  es  neben 
den  übrigen  uns  überkommenen  Monumenten  von  Troja- Ilion  auch  die  Münzen 
umfassen  will,  mindestens  das  Ziel  verfolgen,  die  Typen  möglichst  vollständig 
zu  geben,  sie  zu  erklären  und  in  erster  Linie  eine  chronologische  Sichtung  der 
autonomen  Prägung  zu  versuchen.  Durch  das  bereitwilligste  Entgegenkommen 
der  Herren  Directoren  der  Münzkabinette  von  Athen,  Berlin,  Florenz,  Gotha,  dem 
Haag,  Kopenhagen,  London,  Mailand,  München,  Paris  und  Wien,  der  Sammlung 
Hunter-Glasgow,  der  Herren  Imhoof-Blumer  in  Winterthur,  Löbbecke-Braunschweig, 
Six  Amsterdam  und  der  Frau  Schliemann- Athen  wurde  es  mir  ermöglicht,  das 
wesentliche  Material  auf  den  beigegebenen  Tafeln  (Beilagen  61 — 65)  zu  vereinigen. 
Allen  Vorgenannten  sei  für  das  freundliche  Eingehen  auf  meine  oft  recht  zahlrei- 
chen Wünsche  mein  Dank  an  dieser  Stelle  nochmals  zum  Ausdruck  gebracht. 

I.     Beschreibung    der    Abbildungen. 

Die  auf  den  Beilagen  61 — 65  abgebildeten  Münzen  von  Ilion  sind  in  der 
Weise  beschrieben,  dass  die  Angabe  des  Metalls  (S.  [ilber];  K.[upfer])  oben  links 
und  daneben  der  Durchmesser  des  Stückes  in  Millimetern  gegeben  ist.  Links 
unten  steht  in  kleineren  Lettern  der  Name  der  Sammlung,  in  welcher  sich  die 
Münze  befindet  und  daneben  das  Citat  der  eventuellen  Publikation.  Die  in  eckige 
Klammern  gesetzten  Literaturnachweise  deuten  an,  dass  diese  ohne  Nachprüfung 
des   Originals    die    voraufgehende    Beschreibung    nachdrucken. 

Bei  den  autonomen  Geprägen  ist  das  Gewicht  in  Grammen  angezeigt  und 
zwar  links  vor  der  Angabe  der  Sammlung.  Wenn  nur  eine  der  beiden  Seiten 
abgebildet  ist,   so   ist   dies  durch   den   Zusatz   Vs  oder  Rs   bemerkt. 
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Beim  Citiren  von  Publikationen  ist  wie  im  Corpus  nummorum  das  Prinzip 
befolgt,  dass  Band,  Seite  und  Nummer  in  dieser  Reihenfolge,  durch  Kommata 
getrennt,  in  arabischen  Ziffern,  bei  Abbildungen  die  Tafel  in  lateinischen  und 
die   Nummer   in   arabischen    Zahlen    erscheint. 

Findet  sich  bei  den  Legenden  kein  die  Richtung  betreffender  Zusatz,  so  ist 
von  links  nach  rechts  gemeint,  bei  den  Geprägen  der  Kaiserzeit  dem  Rande  der 
Peripherie  folgend. 

An   Abkürzungen   sind   zu   nennen : 

Vorderseite  :  Vs.  —  Rückseite  :  Rs.  —  rechte  Hand  :  R.  —  linke  Hand  :  L.  — 
rechtshin  oder  rechts  :  r.  —  linkshin  oder  links  :  1.  —  von  vorn  :  v.  v.  —  im  Ab- 
schnitt :  i.  Ab.  —  im  Feld:  i.  F.  —  Bodenlinie:  Rdl. — Perlkreis:  Pkr.  —  Imhoof- 
Blumer :   Imh.  —  Mionnet :   Mt.  —  Supplement :   S. 


A.     Die    autonome    Prägung. 

(Die   N*'  I  —  23  sind  auf  Beilage  61  zu    Seite  477  abgebildet.) 

I.     Vor    300    vor    Chr. 


I  Kopf  der   Athena  in  anschlies- 

K.  10        sendem    Helm    mit    Busch    und 

aufgeklappten  Backenlaschen  r. 

Vs.  0,93  g.   (Berlin) 

Rs.  0,78  g.  Berlin  (vormals  Imh.) 


IA|I  i.  F.  Gefäss  mit  langem  Hals, 
kugelförmigem  Bauch  und  Schulterhen- 
keln auf  hohem  Fuss. 


2  Kopf  der   Athena   in  anschlies- 

K.  10        sendem    Helm   mit  ungeteiltem 
Busch  r. 

Vs.  1,04  g.  Berlin  (Imh.) 
Rs.  1,02  g.  Berlin  (Imh.) 


IA||  i.  F.  unten;  ähnliches  Gefäss 
wie  I.  Im  Hintergrund  Palm  zweig 
wagerecht,    leicht  gebogen. 


3  Kopf  der   Athena   in  anschlies- 

K.  13         sendem   Helm    mit   ungeteiltem 
Busch  1. 


1,68  g.   Berlin  (Imh.) 


lAI  rechts  von  oben  nach  unten.  Stehen- 
des Cultbild  der  Athena  Hias 
auf  Basis  1.  mit  Kalathos  und  langem 
Gewand,  welches  schleierartig  vom 
Kopf  herabfällt  und  den  ganzen  Körper 
verhüllt.  Sie  schultert  mit  der  R.  den 
Speer  mit  der  Spitze  nach  vorn,  von 
der  Wollbinden  herabhängen ;  in  der 
L.  Spuren  des  Spinnrockens. 


Die    autonome  Prägung.       Bis  240  vor  Chr.       No    i  —  9. 
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4 
K.  18 


2.     Nach    301    vor    Chr. 


Kopf  der  Athena  r.  mit  lang^em 
Haar,  anschliessendem  Hehn 
mit  Busch,  Kranz  und  Palmette 
auf  dem  Helmkessel  und  Ohr- 
ring, Pkr. 
5,30  g.  Berlin   (Imh.) 


lAI  r.  von  oben  nach  unten.  Schreitende 
Athena  Hias  wie  oben  auf  Basis  1; 
das  Kleid  im  Schreiten  zurückfliegend. 


5 
K.  II 


Kopf  der  Athena  mit  langem 
Haar  und  anscliliessendem  Helm 
mit    Busch   r. 


0,90  g.   Berlin  (Inih.) 


lAI  r.  von  oben  nach  unten.  Schreitende 
Athena  Hias  mit  iliren  Attributen 
und  fliegendem  Gewandbausch  auf 
ganz  niedriger  Basis  1;  im  Feld  links: 
Anker   nach   oben 


3.     Um    250   vor   Chr. 


6  Kopf  der   Athena    mit    langem 

S.  1 5  Haar,   in    korinthischem     Helm 

mit   Busch  1. 


2i33  g-   Berlin,  Fox,  Engravings  2,  47   III,  47. 


lAI  r.  von  oben  nach  unten.  Schreitende 
Athena  Hias  mit  Kalathos,  Speer 
und  Spinnrocken  auf  niedriger  Basis 
1 ;  am  Speer  Wollbinden ;  fliegendes 
Gewand;  im  Feld  1:  stehende  Eule  mit 
geschlossenen    Flügeln  1 ;   darüber   ^ 


7  Kopf  der    Athena    mit   langem 

K.  19         Haar,    in    korinthischem    Helm 
mit  Busch  r. 

6>37  g-  Berlin  (Imh.) 


lAI  r.  von  oben  nach  unten.  Schreitende 
Athena  Hias  mit  Kalathos,  Speer, 
Spinnrocken  und  fliegendem  Gewand- 
bausch auf  niedriger  Basis  1.  Im  Feld 
r.  unten:   Aegis  mit  Gorgoneion. 


8  Kopf  der    Athena    mit   langem 

K.  20  Haar  v.  v.,  leicht  r;  der  Helm 
mit  dreifachem  Busch,  hoch- 
geklappten Backenlaschen  und 
Kranz;  vertiefter  Gegenstempel 
mit  achtstrahligem  Stern. 

Vs.  7,60  g.   Berlin  (Imh.) 
Rs.  München. 


[I]AI  r.  von  oben  nach  unten.  Schrei- 
tende Athena  Hias  wie  oben  1. 
Speer  mit  Wollbinden.  Vor  ihr  ein 
Altar.    Bdl. 


4.     Um    240    vor   Chr. 

9  Kopf    der    Athena,    ähnlich    N"      lAI   r.  von  oben  nach  unten.  Schreitende 

K.  19         8,  aber  andern    Stils  und  ohne  Athena  Hias    mit  ihren   Attributen 


48o 


VII.  Abschnitt 


Die   Münzen    von   Ilion.       (H.  von  Fritze) 


Gegenstempel.    Die    Backenla- 
schen  nicht  erkennbar. 


6,05  g.  Berlin  (Imh.) 

10  Kopf    der    Athena    in    korinthi- 

K.  21         schem     Helm     mit     Busch     r; 

vertiefter      Gegenstempel     mit 

Stern  [?] 

7,01  g.  Berlin  llmh.) 


1.  (Kalathos  nicht  erkennbar).  Sie  ist 
anderen  Stils  wie  die  vorhergehenden, 
steht  nicht  auf  Basis  und  schreitet 
weit  aus.  Von  ihrem  Hinterhaupt  fällt 
ein  Schleier  herab.  Im  Feld  1.  zu  Füs- 
sen sich  aufringelnde   Schlange  1. 

lAI  r.  von  oben  nach  unten.  Schreitende 
Athena  Hias  mit  ihren  Attributen 
und  kurzem  Schleier  auf  niedriger 
Basis  1.    Im  F.  1.  >>  und  r.  daneben: 

sitzende  Eule  mit  geschlossenen  Flü- 
geln 1. 


11  Kopf  der    Athena   mit  korinthi-      lAI   r.  von  oben  nach  unten.  Schreitende 
K.  19         schem  Helm  und  langem  Haar  r.  Athena    Hias    mit    Schleier    1.    wie 

5,75  g.  Berlin  (Imh.)  N^  lo;  im  Feld  1:  Rundschild. 

12  Kopf    der    Athena    r.    ähnlich      lAI   r.  von  oben  nach  unten.  Schreitende 
K.  II         N^  10.  Athena   Hias    wie   vorher   1.    Speer 

scheinbar   ohne   Wollbinden,   im  Feld 
1.  stehende   Eule    mit    geschlossenen 

2,34  g.  London,  Cat.  57,  3  XI,  5.  Flügeln  1. 


13  Kopf  der   Athena   mit  korinthi-  lAI   r.  von  oben  nach  unten.  Schreitende 
K.  9          schem  Helm  r.  Athena   Hias    mit   Schleier  1.   wie 

0,90g.  Berlin  (Imh.i  N^io;   i.  F.  1.  siebenstrahliger  Stern. 

14  Kopf  des    Antiochos  Hierax  BAS!IAEQ2    r.    von    oben    nach    unten. 


S.  30         mit  Binde  r.    Pkr. 


16,81  g.  London,  Cat.  Seleucids  25,  10. 


ANTIOXOY  1.       »  »  »  » 

rl  im  Feld  r.  zwischen  Schrift  und 
Bild.  Sitzender  nackter  Apollon  auf 
mit  Wollbinden  geschmücktem  Om- 
phalos  1;  die  Chlamys  liegt  über  dem 
r.  Schenkel  und  auf  dem  Sitz,  in  der 
R.  Pfeil;  in  d.  gesenkten  L.  den  Bogen. 
Zu  Füssen  vor  ihm  über  der  Bdl.  ste- 
hende Athena  Hias  mit  Kalathos, 
in  langem  Gewand  mit  Überschlag  und 
vom  Haupt  herabfallenden  Schleier, 
1.  mit  der  R.  Speer  schulternd,  in  der 
L.  den  Spinnrocken.  Bodenlinie. 


Die    autonome    Prägung.       Nach   240    vor  Chr.       No  10  — 1{ 
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15  Ebenso,  aber  die  Binde  mit  Flü- 

S.  3 1         gel  über  der  Schläfe. 


BASÜAEQS     r.   von    oben   nach   unten. 

ANT|IOXOY  I.      »  »  »  » 

Sitzender  Apoll on  auf  Omphalos 
1.  wie  auf  N"  14.  Im  Abschnitt  weiden- 
des Pferd  r.    Im  F.  vor  dem    Gotte 


Vs.  16,80  g.  Berlin   (Imh. 


zwischen    ihm    und   der   Schrift 


N 


5.     Nach    189    vor    Chr 

16  Kopf  der  A  t  h  e  n  a  r.  mit  langem 

S.  36  Haar,  in  attischem  Helm  mit 
dreifachem  Busch  und  Lorbeer- 
kranz, der  den  vorderen  Teil 
desselben   umschliesst 


16,59  g.    London,  Cat   58,  10  XI,  8. 

17  Kopf   der    Athen  a    r.    ähnlich 

S.  35         N^  16,   doch  anderen  Stils   und 
mit   Halsband. 


16,72  g.  Paris,  Waddington  Cat.  N^'  II48.  Vs. 

18  Kopf   der    Athena    mit    langem 

S.  30  Haar,  Ohrring  und  Halsband  r. 
Der  anschliessende  Helm  mit 
dreifachem  Busch  und  zweizei- 
ligem Lorbeerkranz,  der  den 
ganzen  Helm  umgiebt. 


AOHNAS   r.  von  oben  nach  unten. 

lAIAAOZ     1.      »        .         » 

KAElQNOZ  von  1.  nach  r;  klein,  i.  F. 

iniAOY  »        »         »  »     unten. 

Schreitende  Athena  Ilias  mit  Speer 
und  Spindel  in  gegürtetem  Gewand 
mit  Überschlag  in  archaistischer  An- 
ordnung r.  Vor  ihr  zu  Füssen:  stehende 
Eule  mit  geschlossenen  Flügeln  r.  Im 
Feld  hinter  ihr  stehendes  geflügeltes 
Kerykeion.  Der  Kalathos  auf  dem 
Haupte  nicht  sichtbar,  dagegen  auf  dem 
1.  davon  befindlichen  Doppelschlage. 

AOHNAS  r.    von    oben   nach    unten. 
IAIAAO2:   1.      »  »  j.  ä 

AIONY2IOY  unten.  FH  im  Feld  links 
zwischen  Schrift  und  Figur. 
Schreitende  Athena  Ilias  mit  ihren 
Attributen  r.  (Keine  Wollbinden  am 
Speer).  Zu  Füssen  vor  ihr  :  Schrei- 
tende Nike  r.  in  der  erhobenen  R. 
Kranz    mit   Schleifen.   Bdl. 

A0HNA2  r.  von  oben  nach  unten. 
lAIAAOZ   1.      »         »  »  » 

MENE(t)PONC{Z]  unten.  [?P  i.  F.  r.  ne- 
ben der  schreitenden  Athena  Ilias 
mit  gerolltem  Haar  und  Locken,  Kala- 
thos und  gegürtetem  Gewand  mit  Über- 
schlag r.,  über  der  r.  Schulter :  Speer 
mit  Wollbinden  an  der  nach  vorn 
gerichteten    Spitze,    in  der   L.   Spinn- 
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rocken.  Vor  ihr  aufgerichteter  Palm- 


zweig  r.  geneigt. 

16,76  g.    Berlin    llmli.|.    Imhoof- Blumer,  Kleinasiatische  Münzen  41,  I,  36.   Rs. 


19  Kopf  der   Athena   r.   im  Typus 

S.28         von   NP  18. 


A0HNAZ     r.   von   oben    nach   unten. 

[IjAlAAOZ   1.      »  . 

MEAANinniA[OY]  unten.  [¥P  i.  F.  1. 
Schreitende  Athena  Ilias  mit  ihren 
Attributen  r.  (Kalathos  nicht  sichtbar), 
Wollbinden  am  Speer.  Zu  Füssen  hin- 
ter ihr:  stehende  Eule  mit  geschlos- 
senen Flügeln  r.  Vor  ihr  zu  Füssen: 
Säule,  an  der  ein  Stier  1.  um  den 
Hals  aufgehängt  ist.  Bdl. 

i6,ii  g.    Paris,    Cat.   Waddington    N*^ii49    (gelocht).    Rs. 

20  Kopf  der   Athena    mit   langem      [AjOHNAS!   r.   von   oben   nach  unten. 
S.  19         Haar,     anschliessendem     Helm      [l]AIAAOZ    1.      s         »  »  » 

und  dreifachem  Busch  sowie  auf-      TTYAAAOY  unten;    (VJ'    im    Feld    links, 
geklappten  Backenlaschen  (?)  r.  Schreitende  Athena  Hias  mit  ihren 

Attributen  r.  (Speer  ohne  Binden),  Kopf 
nicht    sichtbar.    Im    Feld   r.   vor    ihr : 
4,00g.  Paris,  Waddington  Cat.  NO1151  Stehender  Palmzweig    r.    Bdl. 

21  Kopf   der    Athena    mit  Locken      lAI   r.  von  oben  nach  unten.  Schreitende 
K.  14         in  anschliessendem  Helm  r.  Athena    Hias    wie   oben   1.,   i.  F.  I. 

unten:   Blitz   wagerecht.   Feld   leicht 
2,50  g.  Berlin  vertieft. 

22  Kopf  der    Athena   mit   Locken      iAI   r.  von  oben  nach  unten.  Schreitende 
K.  13         in    anschliessendem    Helm    mit  Athena   Ilias  mit  ihren  Attributen 

Busch  r.  1.  Im  Feld  1.  vor  ihr  Z  und  links  davon 

2,00g.  Berlin   (Imh.i  Stehendes  Kerykeion.  Feld  vertieft. 


23  Kopf  der   Athena  in  anschlies 

K.9 

Busch  r. 

0,52  g.   Berlin    |Imh. 


sendem   Helm    mit  ungeteiltem 


IAI     r.    von    oben    nach    unten.    Schrei- 
tende    Athena     Ilias     1.    ähnlich 

NO  22;  i.  F.  1.  ^ 


24 
K.  18 


(Die   N^  24  —  47   sind  auf  Beilage  62  zu  Seite  484  abgebildet.) 
6,     I.    Jahrh.    vor     Chr. 
Kopf  der   Athena  in  anschlies-      IAI   1,  von  unten  nach  oben.  Schreitende 


sendem  Helm  mit  Busch  r.  Pkr. 


Athena   Ilias   mit  ihren  Attributen 


Die   autonome  Prägung.    N^' 19  —  27.        Die  Münzen    der  Kaiseizeit.    N*^"  28  —  29. 
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5,33  g.   Berlin    (Imh.) 

25  Kopf    der    A  t  h  e  n  a    r. 

K.16         N"  24.  Pkr. 

3,80  g.   Berlin    ilmh.) 


r.  Vor  ihr  stehende  Ähre  r.  geneigt. 
Das  Ganze  in  Kranz. 

ähnlich  lAl  1.  von  unten  nach  oben.  Schreitende 
Athena  Ilias  wie  vorher.  Im  F. 
rechts  :  stehende  Ähre  r.  geneigt. 
Das   Ganze  in   Kranz. 


26 
K.14 


7.     Zeit    des    Augustus. 
Kopf  der  Athena   mit  Locken 


V.  V.,  rechtshin  gewendet.  Helm 
mit   dreifachem    Busch. 


2,14  g.    London,    Cat.  59,  18  XII,  i. 


AI  links  von  unten  nach  oben.  Schrei- 
tende Athena  Ilias  mit  ihren  Attri- 
buten r.  (Kalathos  nicht  sichtbar).  Flie- 
gender Gewandbausch.  Bodenlinie.  I. 
Feld   rechts:    $■   Feld  leicht  vertieft. 


27  Kopf  der   Athena    mit   langem 

K.  13         Haar,     anschliessendem     Helm 

mit  dreifachem  Busch  v.  v.  leicht 

linkshin. 

1,50  g.    Berlin    (Imh.)     Vs. 


lAI  links  von  unten  nach  oben.  Schrei- 
tende Athena  Ilias  r.  wie  vorher ; 
im   Feld   rechts :  A. 


B.     Münzen     der    Kaiserzeit. 
a)    ohne   Kaiserbildnis. 


28  lAI  unten.  Brustbild  der  Athena 

K.  2 1  in  korinthischem  Helm  mitBusch 
und  Aegis  1.  Sie  trägt  über  der 
r.  Schulter  den  Speer,  um  des- 
sen Schaft  sich  eine  Schlange 
aufwärts   ringelt.   Pkr. 


Schreitender  A  i  n  e  i  a  s  in  gegürtetem 
Gewand  und  Stiefeln  r;  Kopfl;  mit 
der  R.  den  kleinen  lulos  in  kurzem 
Gewand  r.  führend,  auf  dem  1.  Arm 
den  ganz  in  einen  Mantel  gehüllten 
A  n  c  h  i  s  e  s   v.  v.   tragend.   Bdl.  Pkr. 


6,07  g.    Berlin   (Imh.)    Rs  :    Postolakkas    bei   Schliemann,   Ilios    S.  714   N^'  1487. 


29  IA|I  im  Feld  von  links  nach  rechts. 

K.  15  Brustbild  der  Athena  in  ko- 
rinthischem Helm  mit  Busch 
und  Aegis  1. 


3,90  g.    Berlin    (Imh.) 


lAI   links    oben,    von    unten    nach   oben. 

[6]UJN  rechts  von  oben  nach  unten. 
Schreitender  A  i  n  e  i  a  s  mit  Panzer 
und  Stiefeln  r;  zurückblickend,  an  der 
R.  den  kleinen  lulos  mit  Chiton  und 
phrygischer  Mütze  r.  führend,  auf  dem 
linken  Arm  den  ganz  in  Mantel  ge- 
hüllten A  n  c  h  i  s  e  s  v.  v.  tragend. 
(Kopf  nicht  sichtbar). 
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30  l|[AI]   i.  F.   i.  d.  Mitte. 

K.  18  Brustbild  der  Athena  in  korin- 
thischem Hehn  mit  Busch  und 
Aegis  r.     Pkr. 

Hunter,  Macdonald    Cat.    2,  293,  3.    Vs. 


lAI   links    oben,    von   unten    nach   oben. 

[6]UJN  rechts,  von  oben  nach  unten. 
Aineias  mit  lulos  und  Anchi- 
s  e  s  wie  N''  29.  Aineias  scheint  Helm 
mit  Busch  zu  tragen. 


31 
K.16 


lAI   1.    e  oben;    «N   r. 

Brustbild  der  Athena  r.  mit 
langem  Haar  in  korinthischem 
Helm  mit  Busch  und  Aegis, 
von  der  sich  zwei  Schlangen 
erheben.     Pkr. 


1,94  g.  Berlin. 


IAI6  1;  ÜN  r.  Schreitender  Aineias 
in  Panzer  und  Stiefeln  r. ;  zurückbli- 
ckend, an  der  Rechten  den  lulos  r. 
führend  ;  auf  der  L.  den  in  Mantel  ge- 
hüllten Anchises  v.  v.  lulos  trägt 
Chiton,  phrygische  Mütze  und  in  der  R. 
ein  Pedum,  Anchises  in  der  L.  schein- 
bar einen  Gegenstand,  der  wohl  den 
Behälter  der  lepx  bedeutet.   Bdl.   Pkr. 


32  l|AI    i.   F.    i.   d.   Mitte.    Brustbild 

K.  19  der  Athena  mit  langem  Haar, 
korinthischem  Helm  mit  Busch 
und   Aegis  (?)   r.    Pkr. 


6|K  i.  F.  i.  d.  Mitte.  Stehender  nackter 
Hektor  v. v.,  1.  blickend,  mit  korinth. 
Helm  ohne  Busch ;  im  r.  Arm  Speer, 
schräg   in   der   L.   das  Schwert.    Pkr. 


2,71  g.  Berlin   ilinh.)  Rs. :  Postolakkas  bei  Schliemann,  Ilios  S.  714  N^'  1485. 


33 
K.  17 


AI  1.  e  oben;  ÜN  r.  Brustbild 
der  Athena  r.  in  korinth. 
Helm  mit  Busch  und  Aegis  mit 
Schlange.   Pkr. 

1.79  g-  Berlin    (Walcher,    Cat.  1969  XV,  1969). 


6K  1.;  TQP  r.  Stehender  nackter  Hek- 
tor v.  V.,  Kopf  1.  wie  N^  32.     Pkr. 


34 
K.17 


lAI  1.  e  oben;  ÜN  r.  Brustbild 
der  Athena  in  korinthischem 
Helm  mit  Busch  und  Aegis  mit 
Schlange     r.     Pkr. 

2,00  g.    Berlin    |Inih.| 


GKT  1.  ;  QP  r.  Stehender  nackter 
Hektor  wie  oben,  aber  über  dem  r. 
Arm  die  Chlamys ;  der  korinthische 
Helm    mit  Busch.     Bdl.     Pkr. 


35  lAI    1.     eaN     r.     Brustbild     der 

K.16         Athena  in  korinth.  Helm  mit 
Busch  und  Aegis  r.     Pkr. 

2,80  g.   Berlin   (Imh.) 


Fliegender  A  d  1  e  r  v.  v.,  Kopf  1.  packt 
den  1.  schreitenden  nackten  G  a  n  y- 
m  e  d  e  s,  Kopf  r. ;  d.  R.  gesenkt,  i.  d. 
L.  das  Pedum.    Pkr. 


Troja   und   Ilion. 


Beilage  62  (zu  S.  484). 


Münzen  von  Ilion.     No.  24 — 47. 


Troja   und   Ilion. 


Beilage  63  (zu  S.  485). 


Münzen  von  Ilion.     No.  48 — 69. 


Die  Münzen  der  Kaiserjeit.       No  30  —  41.       Augustus. 


48  s 


36  0EA  PQ.  1.  von  oben  nach  unten. 
K.19         /AH     r.    von    unten    nach  oben. 

Kopf  der  Roma  mit  gerolltem 
Haar,  aus  dem  drei  Zacken 
einer  Turmkrone  ragen  r.  Um 
den  Hals  das  Gewand.  Vor  ihr 
i.  F.  Lituus  r.  Doppelter  Pkr. 

Vs.    Gotha. 

Rs.    3,22  g.    Berlin. 

37  IM    i.    Ab.     Stehende     Wölfin, 
K.  19         die  Zwillinge  säugend  I.,  Kopf 

abwärts  und  zurückgewendet. 
Doppelter  Pkr. 


I|AI   unten,  von  1.  nach  r.  Aufwärts  flie- 
gender   Adler  1.,    in  den  Fängen  den 
nackten    Ganymedes   1.    Dieser  mit 
phrygischer   Mütze  hält  in  der  R.  das 
Pedum.  Doppelter  Pkr. 


EK  1.    von  oben    nach   unten. 

KTQP  r.  von  unten  nach  oben.  Eilender 
Hektor  in  korinthischem  Helm  mit 
Busch  undPanzer  1.;  die  R. vorgestreckt, 
in  der  L.  Speer  und  Schild,  an  der  Seite 
das  Schwert.    Bdl.  Doppelter  Pkr. 


London,    Cat.  60,  24,  XII,  3;    Combe,    Cat.   166,  l,  IX,  18  [Mt.  8.5,558,400] 


b)     mit    Kaiserbildnis: 
I.     Augustus. 


38  lAI  1.  von  unten  nach  oben.  Brust- 

K.  19  bild  der  Athena  in  korinthi- 
schem Helm  mit  Busch  und 
Aegis[?]    r.     Linienkreis. 

Berlin. 


39 
K.15 


Kopf   des    Augustus    1.    Pkr. 


Gotha  ;    Rs. 

40         Kopf  des   Augustus   r. 
K.16 

Berlin   (Imh.) ;    Rs. 


ZEBAS   r.  von  unten  nach  oben. 

TOZ  1.  von  oben  nach  unten,  rückläufig. 
Stehender  Augustus  1.  in  Pontifical- 
tracht;  in  der  vorgestreckten  R.  das 
Simpulum,  die  L.  am  Körper.  Bdl. 

lAI  1.  von  oben  nach  unten. 
AHMHT   unten   von  1.  nach  r. 

Kopf  der  Athena   in  korinthischem 

Helm  mit  Busch  1. 

lAI  1.  von  unten  nach  oben.  I.  F.  1 :  ^ 
Schreitende  Athena  Hias  mit  Speer 
und  Spinnrocken  wie  gewöhnlich  r. 
Feld  leicht  vertieft. 


41  Ebenso. 

K.14 


London,   Cat.  60,  28,  XII,  5.    Rs. 


lAI  1.  von  oben  nach   unten;   <^   i.  F.  r. 

unten.  Schreitender  Aineias  1,  die 
R.  gesenkt,  auf  dem  1.  Arm  den  in 
einen  Mantel  gehüllten  A  n  c  h  1  s  e  s 
haltend. 

62 
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VII.   Abschnitt 


Die   Münzen  von   Ilion.       (H.  von  Fritze) 


42  lAI     1.     von 

K.  14         Ebenso. 

Berlin   (Inih.)  ;    Rs. 


unten     nach     oben.      Xr    i.    F.    1.    oben,     m     i.    F.    r.    unten. 
Linienkreis.  Stehende   Eule   v.  v.,  den  Flügel  he- 

bend.    Bdl. 


2.     Cal  i  g  u  1  a. 


43  FAIOC  KAI[C]AP  I.,OeO[Cj  oben 

K.  27  [AjYTOKPATUUPr.CeBACTOI 
unten  von  1.  nach  r.  Die  Köpfe 
des  Caligula  r.  und  des  Augu- 
st us  mit  Strahlenkrone  1.,  beide 
auf  niedrigen  Basen  gegenüber- 
gestellt. 


Berlin   llmh.)  ;    Rs. 

Vs.    Schliemann. 

Rs.    London,  Cat.  6i,  37,  XII,  7. 


eeA  PUUMH  1;  iePA[CYNK]AHTOC  r. 
lAI  unten  von  1.  nach  r.  Brustbild  der 
Roma  mit  gerolltem  Haar  und  zwei- 
zackigem Aufsatz  sowie  Gewand  r.  Ihr 
gegenüber  Brustbild  des  unbärtigen 
Senats  mit  kurzem  Haar  und  Ge- 
wand 1.  Zwischen  beiden  Statue  der 
A  t  h  e  n  a  in  langem  gegürteten  Ge- 
wand mit  Überschlag  und  Aegis  mit 
Gorgoneion  auf  niedriger  Basis  v.  v. 
Sie  trägt  korinth.  Helm  mit  Busch,  in 
der  erhobenen  R.  den  Speer.  Die  L. 
auf  dem  neben  ihr  stehenden  Schilde. 


44 

K.  26 


Claudius. 


Tl  KAAYAI[OC]  r.v.  oben  n.  unten 
KAICAP   1.  von  unten  nach  oben. 
Kopf  des  Claudius  r. 


Berlin    (Imh. 


AYTOKPA[Tn]P  1.  lAI  von  1.  nach  r.  I. 
F.  r.  Kopf  des  Augustus  mit  Strah- 
lenkrone r.  I.  F.  r. :  Stehende  Athen a 
in  korinthischem  Helm  mit  Busch  und 
gegürtetem  Gewand  auf  Basis  v,  v. ; 
die  R.  am  Speer,  am  1.  Arm  den  Schild. 

auf  beiden    Seilen    Verletzungen.    Rs. 


45  TIBePl[OC   KAAYAlJOC  C€BA-      Tl-   oben    KAAYAIOC  [CjeBACTOY  r. 


K.  20        CTOC   von  r.  oben  anfangend 
linkshin. 

Ebenso. 
Berlin.    Rs. 


und  unten.  YIOC  1.  lAI  i.  F.  r.  oben 
von  1.  nach  r.  Kopf  des  B  r  1 1 1  a  n  i- 
cus  r.,  vor  ihm  Scepter  schräg,  auf 
dem  stehender  Vogel  1. 


46  KAAYAIOC  r.von  oben  nach  unten 

K.  20  KAICA[P]  1.  von  unten  nach  oben. 
Stehender  Claudius  in  Ponti- 
ficaltracht  1.,  in  der  R.  die  Scha- 
le, die  L.  am  Scepter.  Bdl. 

Berlin    (Imh.) 


ANTÜNIA  r.  von  oben  nach  unten. 
C6BACTH  1.  von  unten  nach  oben, 
lAI  i.  Ab.  von  1.  nach  r.  Sitzende 
A  n  t  o  n  i  a  in  gegürtetem  Gewand  auf 
einem  Stuhl  1.,  in  der  R.  Schale,  die  L. 
auf  dem  Sitz  ruhend. 
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47 
K.25 


4.     N  e  r  o. 
NEP  KA[I]S:AP  1.  von  oben  nach      l|AI   i,  F.  in  der  Mitte.  Stehende  Athen a, 


unten.  AFPin  SiEBASTH  r. 
von  unten  nach  oben.  Kopf  des 
Nero  r.  und  Brustbild  der 
Agrippina  mit  Gewand  1. 
einander  gegenübergestellt. 

Schliemann  -  Athen.    Rs. 


ähnlich  der  auf  N^  43,  auf  niedriger 
Basis  V.  V.  1.  gewendet,  den  Speer  in 
der  erhobenen  R.,  die  L.  auf  dem 
Schild.  Das  Ganze  in  einem  Kranz. 


Die    N'^  48  —  69   sind   auf  Beilage   63    zu    Seite  485    abgebildet.) 

5.     G  a  1  ba. 


lAI  i.  F.  in  der  Mitte.  Athena  v.v.  auf 
Basis  im  Typus  von  N^  43.  Das 
Ganze  in  einem  Kranz. 


48  TAABA  CYNKAHT[OC]  (oben  r. 

K.  22  beginnend  und  nach  1.  oben  fort- 
schreitend). Kopf  des  unbärtigen 
Galba  1.  und  Brustbild  des 
unbärtigen  Senates  mit  geroll- 
tem Haar  und  Gewand  r.  gegen- 
übergestellt. Vertiefter  runder 
Gegenstempel  mit  Tinten- 
fisch. 

Berlin  (Imh.j  ;    Imhoof- Blumer,  Choix  de  monn.  grecques  III,  109  ;  Monnaies  grecques  262,  171 


49 
K.  21 


6.     Vespasianus. 


AYTOK  K  C[e]BAC  oYecnA- 

CIANOC    (die    Schrift    beginnt 
unter  dem  Bilde  und  läuft  von 
1.  nach  r.  ringsherum). 
Kopf  des  Vespasianus  mit 
Lorbeer  r. 


Berlin    (Imh. 


Rs. 


TITü  KAICAPI  AOMITIANÜ-KAI  (die 
Schrift  läuft  von  1.  unten  nach  r.  herum). 
Unten  ist  entgegengesetzt  der  Gesamt- 
richtung eingeschaltet :  lAI 
Die  Brustbilder  des  Titus  r.  und  des 
Domitianus  1,  beide  mit  Lorbeer 
und  Gewand  einander  gegenüberge- 
stellt. Zwischen  beiden :  Kultbild  der 
stehenden  Athena  v.  v.  auf  nie- 
driger  Basis,    im    Typus    wie   N"  48. 


50         AYTO.KP  CeB  [OYeCjnACIA- 
K.  17         NOC    (die    zweite    Hälfte    der 
Legende  in  Fussspuren). 
Ebenso. 

Berlin   (Imh.);    Rs. 


lAI  unten  von  links  nach  rechts.  Brust- 
bild der  Athena  in  korinthischem 
Helm  mit  Busch  und  Aegis,  über  der 
r.  Schulter  der  Speer,  um  dessen  Schaft 
sich  eine  Schlange  aufwärts  ringelt. 
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51 

K.  20 


VII.   Abschnitt  :  Die   Münzen   von   Ilion.       (H.  von  Fritze) 


7.     Hadrianus. 


.  .  PAI  1;  AAPIAN[OC]  Brust- 
bild des  Hadrianus  mit 
Lorbeer,  Panzer  und  Mantel  r. 


[IAI]GQN  1.  von  unten  nach  oben.  Brust- 
bild der  Athena  r.  in  korinthischem 
Helm  mit  Busch  und  Aegis,  von  der 
sich    Schlangen   emporringeln. 


Mailand,    Inv.  4908;    Sanclemente,   mim.    sei.    2,192;    Rs. 


52  AVT   KAI  CS  1.  TPAI   A[AP]IA- 
K.  20        [NOC]   r. 

Ebenso. 

Athen,    Inv.  N'  5184;     Rs. 

53  AYT     KAI     CeB    TPAIANOC 
K.  22         AAPIANOC 

Ebenso. 


London,     Cat.  64,49  '<    Rs. 


lAi  1.  F.  r.  Stehende  Athena  r.  in 
korinthischem  Helm  mit  Busch,  langem 
Gewand  mit  Überschlag  und  Aegis;  in 
der  R.  die  Schale,  die  L.  am  Speer. 

lAI  1.  von  unten  nach  oben.  6KTUJP  r. 
von  oben  nach  unten.  Schreitender 
Hektor  in  korinthischem  Helm  mit 
Busch,  Panzer  und  Stiefeln  r.  In  der 
L.  Speer  und  Schild,  die  R.  mit  Stein 
zum  Wurf  erhoben.  Bdl. 


54         [AV]T    KAI    CEBA    TPAIANOC 
K.  22         AAPIANOC   Brustbild  mit  Lor- 
beer und  Gewand  r. 


Berlin   (Imh.)  ;    Rs. 


IA|I  i.  F.  unten  von  1.  nach  r.  Flie- 
gender Adler  v.  v.,  Kopf  r. ;  in  den 
Fängen  den  nackten  Ganymedes 
mit  Chlamys  v.  v.,  Kopf  mit  phrygi- 
scher  Mütze  r.  Er  hat  die  R.  in  der 
Seite,  die  L.  seitwärts  ausgestreckt. 


55 

K.22 


AVT  KAIC  TPAIANOC  AAPIA- 
NOC   Kopf   mit   Lorbeer. 


lAI  1.  oben.  6UUN  r.  unten.  Schreitender 
Aineias  mit  Panzer  und  Stiefeln  r.i 
zurückblickend,  an  der  R.  den  lulos  mit 
phrygischer  Mütze  und  kurzem  Chiton 
r.  führend,  auf  dem  1.  Arm  den  Anchi- 
ses  V.  V.  tragend.  Im  Abschnitt:  Ste- 
hende Wölfin  1.,  Kopf  abwärts  und 
r.,    die    Zwillinge  säugend. 

Wien,   Tiepolo   mus.  877  [Mionnet  2,661,213],    danach   Beschreibung  der  Vs. 


Antoninus    Plus. 


56  1;    ANTÜNGINOC    r. 

K.22         Brustbild  des  Pius  mit  Panzer 
und  Mantel   r. 

IJerlin,     Rs, 


IAI6QN  1.  von  unten  nach  oben.  Brust- 
bild der  Athena  in  korinthischem 
Helm  mit  Busch  und  Aegis  1.  Über 
der  r.  Schulter  der  Speer, 
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9.     M.    Aurelius. 


57  AV  [KA]I  M  AI  A  1.  VPH  ANTQ- 

K.  39  N[EI  AVr?l  Brustbild  des  bär- 
tigen M.  Aurelius  mit  Lor 
beer,  Panzer  und  Mantel  r.  Ver- 
tiefter Gegen  Stempel  mit 
Kopf  der  A  t  h  e  n  a  in  korinthi- 
schem  Helm   mit  Busch  r. 

Schliemann  -  Atlien.    Rs. 


Brustbild  der  Athena  r.  in  korinthi- 
schem Helm  mit  Busch  und  Aegis  mit 
Gorgoneion    und    Schlangen. 


58 

K.34 


Gleichen    Stempels. 
Legende  unvollständig. 


[IjAlEHN  im  Abschnitt  von  1.  nach  r. 
Tempel  front  mit  sechs  kanellirten 
korinthischen  Säulen  und  Akroterien. 
Im  Giebel:  R  u  n  d  s  c  h  i  1  d,  rechts  und 
links  von  je  einer  der  Mitte  zuge- 
wandten Nike  gehalten.  Im  Innern  : 
Kultbild  der  stehenden  Athena 
Ilias  auf  Basis  über  drei  Stufen  v.  v. 
Sie  trägt  Kalathos,  Speer  abwärts  und 
Spinnrocken;  ihr  Körper  ist  säulenartig. 


Berlin    llnih.),     Imlioof- Blumer,    Griechische    Mzn.   627,  224,  VIII,  3. 


59  AV    KAI   M  AI  A  1.  VPH   ANTO 

K.  35         NE!   AVr  r. 

Gleichen    Stempels. 


Berlin 


EKTQP  oben  von  1.  nach  r.  lAIEQN  unten 
von  1.  nach  r.  Stehender  Hektor  1- 
in  korinthischem  Helm  mit  Busch  und 
Panzer,  halb  vom  Rücken  gesehen,  auf 
Biga  im  Galopp  1.;  in  der  zum  Wurf 
erhobenen  R.  ein  Stein,  in  der  Linken 
Speer,  Schild  und  Zügel.  Bdl.  unter 
den  Hinterbeinen  der  Rosse. 

Imh.),    Imhoof-Blumer,  Kleinasiatische  Mzn.  40,  II,  i.     Rs. 


60         AV   KAI   M  AV  1.  ANTÜNeiN  r. 
K.  22         Kopf   bärtig    r. 


London,    Cat.  64,  52,  XII,  9  (Rs.) 

61  AVT   KAI   M   AVPHA  1.,  ANTfi- 

K.  34  N6INOC  AV  r.  Brustbild,  bär- 
tig mit  Lorber,  Panzei"  und 
Mantel  r. 


CKAMANAPOC  oben    im    Halbkreis. 

lAiGON  im  Abschnitt  von  1.  nach  r. 
Gelagerter  bärtiger  Skamandros 
mit  nacktem  Oberkörper,  die  R.  im 
Schoss,  der  1.  Arm  auf  umgestürzter 
Wasserurne.   Bdl. 

lAIEflN  oben  von  1.  nach  r.  Sitzender 
Ganymedesr.,  nackt  mit  phrygischer 
Mütze,  Chlamys  um  Brust  und  Schul- 
tern und  Stiefeln,  auf  einem  Felsen,  der 
mit    Gewand    bedeckt  ist.    Die   R.  auf 


49^-*  VII.    Abschnitt :         Die    Münzen  von  Ilion.       (H.  von  Fritze) 

den  Sitz  gestützt,  die  L.  mit  ausge- 
streckten Fingern  erhoben.  Vor  ihm : 
Stehender  Adler  mit  gehobenen 
Flügeln  1.  Im  Hintergrund  rechts:  Ste- 
hendes Cultbild  der  Athena  Ilias 
mit  ihren  Attributen  auf  hoher,  be- 
London, Cat.  64,  51,  xil,  8  (Rs.) ;   Rs.  kränzter  Säule   1.    Bdl. 

62  AV  KAI  [M]AI  A  1;  VPH   ANTQ-      lAIEftN   i.  Ab.  von  1.  nach  r. 

K.  32         NEI   AVr  Schreitender    Aineias    mit    Panzer, 

Gleichen    Stempels     wie  Mantel  und  Stiefeln  r.,  zurückblickend, 

N"  57-  'Tiit    der    R.    den    lulos    in    kurzem 

Gewand  und  phrygischer  Mütze  r. 
führend  ;  mit  der  L.  den  auf  seiner 
Schulter  sitzenden  A  n  c  h  i  s  e  s  stüt- 
zend. Dieser  in  den  Mantel  gehüllt, 
V.  V.,  leicht  r.,  hält  in  der  L.  einen 
Mailand  iBrera',  inv.  N^'  4910  ;   Rs.  rundlichen   Gegenstand. 

63  Gleichen    Stempels.  l[AIE]flN   im   Ab.    von   1.    nach  r. 

K.  35         Vertiefter  Gegenstempel  mit  Stehende   Wölfin   r.,    den  Kopf  ab- 

Kopf der  Athena  in  korinthi-  wärts  und  zurückwendend,   die  Zwil- 

schem  Helm  mit  Busch  r.  linge   säugend.    Über   ihr   stehender 

Adler,   Flügel  schlagend,  v.  v.  (Kopf 
Schliemann- Athen.   Rs.  nicht  sichtbar),    auf  F  e  1  s  b  1  o  c  k. 

lO.     M.    Aurelius    und    L.    V  e  r  u  s. 

64  ANTU)[N]El[NOC  AY  A?]  OVH-      lAI   r.  von  oben  nach  unten.  GUUN  1.  von 
K.  20        POC  .  .    (die  Schrift  beginnt  1.  unten   nach  oben.    Stehendes  Cultbild 

oben    und   läuft  rechts  und  un-  der  Athena  Ilias  mit  Kalathos,  auf 

ten  herum).  Köpfe  des  bärtigen  dem    drei    zackenartige    Verzierungen 

M.    Aurelius    r.   und  des  L.  sichtbar,  und  säulenartigem,  mit  Qua- 

Verus  I.,    beide  mit  Lorbeer,  draten    verzierten    Körper  r;   in  d.  R. 

einander   gegenübergestellt.  Speer,   Spitze  nach  vorn,   schräg   ge- 

neigt haltend,  in  der  L.  Spinnrocken ; 
vor   ihr  am   Boden,   an   ihren    Körper 
London,  Cat.  65,  57,  XII,  12;  Rs.  gelehnt,   der  Schild.    Bdl. 

II.     Faustina    die    Jüngere. 

65  Legende    undeutlich.  AIA    IAA  1.,   ION    lAIGIC    oben    und   r. 
K.  26    Kopf   der   jüngeren    Faustina.  Sitzender    Zeus    Idaios,    mit    Ge- 
wand   und  Mantel   auf  Stuhl   r.,  die 
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R.  am  Scepter,  auf  der  L.  stehendes 
Cultbild  der  Athena  Ilias  mit  Kala- 
thos,  Speer  und  Spinnrocken  r.     Bdl. 

Paris,    Mt.    S.  5,  563,  426    (danach    Besclireibung   der  Vs.)  ;     Rs. 


66         <J)AVCTINA  AVF  CeBAC 
K.  27        Brustbild  mit  Gewand  r. 


AnOAAn  EKA  1;  TOC  lAIEQN  r. 
Stehender  Apollon,  mit  Mantel  um 
den  Unterkörper  und  die  1.  Schulter, 
an  einen  hohen  Dreifuss  gelehnt  1. 
In  der  gesenkten  R.  einen  Lorbeer- 
zweig ;  der  1.  Arm  auf  den  Kessel  des 
Dreifusses  gestützt.    Bdl. 

Löbbecke,    Löbbecke,   Zeitschrift   für   Num.  17,  19,  i,  I,  14   |Rs.);    Rs. 


67  0AVCTEIN   r.  von  oben  nach  unten    lAIEQN   oben. 

K.  21         CEBAC  1.  von  unten  nach  oben.        Stehendes  Cultbild  der  Athena  Ilias 
Ebenso.  mit   Kalathos,    Speer    und   Spindel   r. 

auf  hohem,  bekränztem  Postament.  Vor 
Berlin  (Imh.);   Rs.  ihr  stehende  Kuh  1.    Bdl. 


68        (t)AVCTINA  AVF  r.  von  oben  nach 
K.  26        unten;   [C]6BAC    1.    von    unten 
nach  oben. 

Ebenso. 


London,  Cat.  64,  53,  XII,   10  (Rs.) 


lAI  i.  d.  M.,  EQ.  r.  i.  F.  von  1.  nach  r. 
Stehendes  Cultbild  der  Athena  Ilias 
mit  Kalathos,  Speer  und  Spindel  auf  be- 
kränztem Postament  r.  Vor  ihr  Baum, 
an  dem  eine  Kuh  1.  aufgehängt  ist 
(Kopf  nach  oben),  deren  Beine  frei  in 
der  Luft  schweben.  Hinter  ihr  Ober- 
körper eines,  wohl  auf  dem  Baum  sit- 
zenden Mannes  in  Exomis  1.  sicht- 
bar. Er  hat  mit  der  L.  ein  Hörn  der 
Kuh  gepackt  und  mit  der  R.  das 
Messer  zum  Todesstoss  erhoben.    Bdl. 

Head,  Num.  Chron.  (i868)  327,  XI,  i  (Rs);  Rs. 


69         (|>AVCTI   1;   NA  CCBACT  r. 
K.  26  Ebenso. 


Berlin    (Imh.);    Rs. 


lAIEQN   1.   von   unten   nach  oben. 

Cultbild  der  Athena  Ilias  mit  Kala- 
thos, Speer  und  Spindel  auf  bekränztem 
Postament  1.  Vor  ihr  Baum,  an  dem 
eine  Kuh  r.  aufgehängt  ist  (Kopf  nach 
oben),  deren  Beine  in  der  Luft  schwe- 
ben. Auf  ihrem  Rücken  sitzt  ein  Mann 
in  Exomis,  der  mit  der  R.  ein  Messer 
in  den  Hals  des  Thieres   stösst.    Bdl. 
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VII.    Abschnitt  :  Die    Münzen    von   Ilion.        (H.   von   Fritze) 


(Die   N'' 70  —  91    sind   auf  Beilage  64   zu    Seite  492    abgebildet.) 

70  (1)AVCTINA   AVr  r;  CeB[AC]  1.      EKT   1;    0[P   IjAlEftN   oben   und   r. 

K.  26         Gleichen    Stempels    wie  Kopf  des  unbärtigen  Hektor  in  korin- 

N"  68.  thischem  Helm   mit  Busch  r. 

London,    Cat.  65,  56;  Haym,    thesaurus    britannicus    2,  80,  VII,  5     [Mt.    S.  5,  563,  427]  ;     Ks. 


71  (|)AVCT[INA  AVr]  r;  CeBAC  1. 

K.  24        Gleichen    Stempels. 


Berlin    (Imh.)  ;    Rs. 


EKTÜP  1 ;     IAI[Ela  r. 

Stehender  Hektor  in  korinthischem 
Helm  mit  Busch,  Panzer  und  Stiefeln 
1.  Mit  der  R.  Schale  über  flammenden, 
bekränzten  Altar  haltend,  im  1.  Arm 
Speer  und    Schild.    Bdl. 


72  (j)AVC[Tl]  1;    NA   CeBACT  r. 

K.  26        Gleichen    Stempels    wie 
N"  69. 


Berlin    (Imh.l  ;     Rs. 


EKTÜP  1;    lAIEQN  r. 

Schreitender  Hektor  in  korinthi- 
schem Helm  mit  Busch,  Panzer  und 
Stiefeln  r ;  in  der  zum  Wurf  erhobe- 
nen R.  brennende  Fackel,  am  1.  vor- 
eestreckten    Arm    den  Schild.     Bdl. 


73  0AVCTI  1;     NA  CGBACT   r 

K.28        Gleichen     Stempels. 


Berlin    (Imh.) 


EKTn[P]  1;    lAIEQN  r. 

.  Schreitender  Hektor  r.,  ähnlich  N^  72. 
Vor  ihm  zu  Füssen  Schififshinterteil, 
aut  welches   er  mit   dem  1.  Fuss  tritt. 

Postolakkas    bei   Schliemann,   Ilios    S.  717    N''  1501  ;    Rs. 


12.     Com  modus. 


74 
K.23 


AV  K   A  AV  1 ;    KOMOAOC  r. 
Brustbild  des  unbärtigen  C  o  m- 
modus   mit  Panzer   und  Man- 
tel r. 

London,  Cat.  65,  59,  XII,  13  (Rs.)  ;    Rs. 


lAl  1 ;    enN  r. 

Brustbild  der  A  t  h  e  n  a  mit  langem 
Haar,  in  korinthischem  Helm  mit  Busch 
und  Aegis  mit  Gorgoneion,  sowie  sich 
aufringelnden  Schlangen  r. 


75  M  AVP  KOMO  1;  AOC  KAIC  FCP 

K.  31  E'benso. 


Berlin  ;    Rs. 


lAI  1;  EÜN  r. 
Stehender  Poseidon,  bärtig  und 
nackt  r ;  der  r.  Fuss  auf  Erhöhung 
gesetzt,  die  L.  am  Dreizack ;  der  r. 
Arm  mit  Chlamys(?)  auf  das  r.  Knie 
gelegt. 


Troja   und   Ilion. 


Beilage  64  (zu  S.  492). 


Münzen  von  Ilion.     No.  70 — 91. 
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76  Commodus.  lAIGfiN    im  Ab.  von  1.  nach  r. 

K.  34  Sitzender    nackter    Ganymedes    auf 

einem  F  e  1  s  s  t  ü  c  k  1.  Er  trägt  die  phry- 
gische  Mütze,  stützt  die  L.  auf  den 
Sitz  und  hält  in  der  R.  eine  Schale, 
aus  welcher  der  vor  ihm  r.  stehende 
Adler  trinkt.  Dieser  schlägt  die  Flü- 
gel und  hebt  die  linke  Klaue,  um  den 
Jüngling  zu  streicheln.  Im  Hintergrunde 
1.  ein  Baum. 

Rom,    Collegio    di    Propaganda  Fide ;    Spuren  von  Überarbeitung;     Rs. 

77  AV  KAI   M   AVPH   KOMMOAOC      IAie|aN   i.  F.  unten  von  1.  nach  r. 

K.  26        Brustbild  mit  Lorbeer  und  Man-  Fliegender  Adler  v.  v.,  Kopf  1.,  hält 

tel   r.  in    den    Fängen    den    nackten    Gany- 

medes. Dieser  mit  phrygischer  Mütze, 
Chlamys  und  Stiefeln  1.,  Kopf  r.,  hält 
die  R.  vorgestreckt  und  im  1.  Arm 
das  Pedum. 

Löbbecke;  Löbbecke,  Zeitschr.  f.  Numismatik  17,  19,  2.  I,  15  (Rs);  danach  die  Beschreibung  der  Vs  ;  Rs. 


78         AV  KAI  M  AVPH  l;KOMMOAOCr. 
K.  35        Brustbild,    bärtig,    mit    Lorbeer, 
Panzer  und  Mantel  r. 


London,  Cat.  66,  61.  XII,  14  |Rs)  ;      Rs. 


EKTftP  oben;    lAIEQN   im  Ab. 

Stehender  Hektor  in  korinth.  Helm 
mit  Busch,  Panzer  und  Stiefeln  r,  auf 
Quadriga  im  Galopp  r.  Das  hinter- 
ste Pferd  wendet  den  Kopf  zurück,  das 
vorletzte  wirft  ihn  hoch.  Hektor  trägt 
in  der  R.  den  Speer  zum  Stoss  nach  vor- 
ne gezückt ;  in  der  L.  den  Schild  (von 
aussen  gesehen)  und  die  Zügel.  Bdl. 
unter  den  Hinterfüssen  der  Pferde. 


79         AV   K   AV   KOMMOAOC 
K.  24        Brustbild,  unbärtig,   mit   Panzer 
und  Mantel. 


München  ;    Cousinery,    handschr.    Cat.    (in  Berl 


e  1.  unt.,  K  ob.,  [T]QP  r;  lAIEfiN  im  Ab. 
Stehender  Hektor  in  korinth.  Helm 
mit  Busch,  Panzer  und  Stiefeln,  auf 
B  i  g  a  im  Galopp  r ;  in  der  R.  Speer 
aufwärts  zum  Angriff  gezückt,  in  der 
L.  den  Schild  (von  v.  gesehen)  mit 
herabhängendem  Tuch  und  die  Zügel. 
Bdl.  unter  den  Hinterfüssen  der  Pferde. 

)    274,  i;    danach    Beschreibung  der  Vs  ;      Rs. 

63 


494 


VII.  Abschnitt 


Die    Münzen    von    Ilion.        (II.  von   Fritze) 


80         AV  KAi  A  AVP  1;  KOMOA[0]C  r. 
K.  24        Brustbild,  leicht  bärtig,  mit  Lor- 
beer, Panzer  und  Mantel  r. 

Berlin  (Imh.l  :      Rs. 


e  1.  unten,  KTÜP  oben;  lAieüN  im  Ab. 
H  e  k  t  o  r  auf  B  i  g  a  r ;  in  gleichem 
Typus  wie  auf  N*^  79,  aber  zurück- 
schauend. 


81  AV   K  A   AV    KOMOAOC  lAIGÜN   im  Ab. 

K.  21         Brustbild,  unbärtig,  mit  Gewand.  Stehende    Wölfin    r;    Kopf    zurück 

und  abwärts  gewandt,  die  Zwillinge 
säugend.  Darüber:  stehender  Adler, 
Flügel  schlagend  1,  Kopf  r,  auf  Fels- 
boden. 

München;    Sestini   lett.   cont.  8,  45,33     [Mt.    S.  5,  566,  445];  danach  Beschreibung  der  Vs  ;  Rs. 


13- 

82  KPiCneiNA  1;  CeBACTH  r. 

K.  25         Brustbild    der    Crispina 
Gewand  r. 


Crispina. 

lAieüN  1;    nPIAMOC  r. 


mit 


Berlin  ilmh.  1 


Rs. 


83  KPICne  NA  1;   CeBAC[TH]   r. 

K.  25  Ebenso. 

Vertiefter    G  e  g  e  n  s  t  e  m  p  e  1 
Kopf  der  Athena  r. 


Schliemann  -  Athen  ;     Rs. 

84  [K]PICneiNA  1;    CeBACTH  r. 

K.  27         Gleichen    Stempels. 


Berlin  ;     Rs. 

85  KPICneiNA  1;    CeBACTH  r. 

K.  2  7         Gleichen    Stempels. 


Thronender  bärtiger  P  r  i  a  m  o  s  mit 
phrygischer  Mütze  und  Mantel  auf 
Stuhl  mit  hoher  Lehne  r ;  die  R.  im 
Schooss,  die  L.  am  Scepter  mit  kugel- 
förmigem Knopf.     Bdl. 

[nPjlAMOC   r.  von  ob.  nach  unt. 

lAIGHN  1.  von  unt.  nach  ob. 

Sitzender  bärtiger  P  r  i  a  m  o  s  auf  Thron 
mit  hoher  Lehne  r.  Er  trägt  phrygi- 
sche  Mütze,  Armeigewand  und  Man- 
tel; die  L.  am  Scepter  mit  Knopf,  die 
R.    in   die  Seite  gestützt.     Bdl 

lAie  1;  ftN  r. 
Stehende  Athena  in  korinth.  Helm 
mit  Busch,  langem  Gewand  und  Man- 
tel r.  Die  R.  am  Speer,  auf  der  L. 
zufliegende  Nike  mit  Kranz  Hinter 
ihr   zu   Füssen  der   Schild.     Bdl. 

IA|iefi|N  i.  F.  in  d.  Mitte. 
Stehendes  Cultbild  der  A  t  h  e  n  a  H  i  a  s 
mit  Kalathos,  Speer  und  Spindel  auf 
bekränztem  Postament  r.  Vor  ihr 
Baum,  an  dem  eine  Kuli  1.  aufge- 
hängt ist  (Kopf  n.  oben,  Füsse  in  der 


Die    Münzen     der    Kaiserzeit.        No   80  —  { 


Commodus  —  Septimius    Severus. 


495 


Berlin ;     Rs. 


Luft).  Hinter  ihrem  Rücken  wird  der 
Oberkörper  eines  Mannes  sichtbar. 
Dieser,  auf  dem  Baum  sitzend,  mit 
Exomis,  packt  mit  der  L  ein  Hörn 
des  Tieres  und  erhebt  die  R.  (wohl 
mit  Messer).     Bdl. 


86         KPiCneiNA  1;    CGBACTH   r. 
K.  27        Gleichen     Stempels     wie 
NO  82. 


Berlin ;     Rs. 


lAl  1.  von  unt.  nach  ob.;  6QN  r.  von  ob. 
nach  unt.  Stehende  Stadtgöttin  mit 
Haarknoten,  hoher  Mauerkrone,  langem 
Gewand  und  Mantel  r ;  auf  der  L.  das 
Palladion  mit  Kalathos,  Speer  schräg 
und  scheinbar  Schild  1.  Sie  reicht  die 
R.  der  ihr  gegenüber  1.  stehenden 
Roma  mit  langem  Haar,  korintlii- 
schem  Helm  mit  Busch,  Panzer  und 
Stiefeln.  Diese  hält  im  1.  Arm  den 
Speer  schräg,  Spitze  nach  unten.  Zu 
Füssen  vor  ihr  steht  ihr  Schild.     Bdl. 


87  KPICneiNA   I;     CeBACTH   r. 

K.  28  Ebenso. 

Vertiefter  Gegen  Stempel 
mit  Brustbild  r.,  vermutlicli 
der  A  t  h  e  n  a. 


London,  Cat.  67,  71.  XIII,  2   (Rs.) ;     Rs. 


lAienN   1;     A|APAAN0C  r. 

Sitzender,  unbärtiger  Dardanos, 
nackt,  mit  kurzem  Haar,  auf  Stuhl  1; 
im  1.  Arm  Scepter  mit  kugelförmigem 
Aufsatz  und  Chlamys.  Mit  dem  r. 
Arm  umfasst  er  ein  neben  ihm  stehen- 
des Mädchen  (Bateia)  mit  gerolltem 
Haar  und  Gewand  v.  v.,  zu  Dardanos 
zurückblickend,  in  der  gesenkten  R. 
eine  Rohrstaude  haltend.     Bdl. 


14.     Septimius     Severus. 


88       AVP  cen  1;  ceo[Y  hp]oc  n  r. 

K.  35  Brustbild  des  Septimius  Se- 
verus mit  Lorbeer  und  Schup- 
penpanzer r. 


re]KTaP  l;  lAieaN  r;  HATPOKAOC 
im  Ab.  von  1.  nach  r.  Stehender  Hek- 
tor  in  korinth.  Helm  mit  Busch,  Pan- 
zer und  Stiefeln  r;  er  hat  den  1.  Fuss  auf 
den  vor  ihm  auf  dem  Rücken  liegenden 
nackten  Leiclinam  des  unbärtigen  Pa- 
troklos  (Kopf  1.)  gesetzt,  aus  dem  er 
mit  der  R.  den  Speer  zu  ziehen  strebt ; 


496 


VII.    Abschnitt: 


Die   Münzen    von   Ilion.        (II.  von   Fritze) 


London,     C'at.  68,  75.  XIII,  4   durchloclit   (Rsl  ; 
he\  Schliemann,  Ilios  718,  Abb.  1505  |Rs)  ;      Rs. 


an  der  L.  den    Schild.    Im  Feld  r.  der 
Rundschild  des  Patroklos. 

Head,  Num.  Chron.   1868,  326.  XI,  2  ;    Postolakkas 


89  AV    KAI    A    CEHTI   1;      CeOV 

K.  35         HPOC   neP   r.  (nacli  Mionnet) 

Brustbild,    mit  Lorbeer,  Panzer 

und  Mantel  r. 


Paris  ;    Numism    mod.  max.  ex  cimel.  Ludov. 
123,  579,  CXXXII ;   Mt.  2,  663,  223  ;     Rs. 


6KTQP   oben  von  1.   nach  r ; 

lAIEQN   im  Ab.  von  1.  nach  r. 

Stehender  Rektor  in  korinth.  Helm 
mit  Busch,  Panzer  und  Stiefeln  r.,  auf 
Quadriga  im  Schritt  r.  Das  hinterste 
Pferd  wendet  den  Kopf  zurück.  Hektor 
hält  im  r.  Arm  Speer  und  Schild,  auf 
der  L  zuschwebende  Nike  mit  Kranz 
und   Palmzweig,   sowie  die  Zügel. 

XIV,    Tf.    XVII,    II    u.    12:     Miliin,    myth.    Gallerie 


15.     D  o  m  n  a. 

90         lOVAOMN  1;  ACeBACTH  r.  (Mt.)  ANXEICH  1;   C  A  oben  ;   (l)POAEITH  r  ; 

K.  26         Brustbild  der   Domna  r.  lAIEQN  im  Ab.  von  1.  nach  r. 

Stehende  Aphrodite  mit  Sphendone 
oder  Binde,  gegürtetem  Gewand  und 
Mantel  1;  die  L  am  Mantel;  sie  reicht 
die  R.  dem  ihr  gegenüber  r.  stehenden 
Anchises.  Dieser,  mit  kurzem  Haar, 
trägt  kurzes  gegürtetes  Gewand,  Man- 
tel und  Stiefel. 
Paris;  Pellerin,  Recueil  3,  243  CXXXIV,  7;  Melanges  2,  134  [Miliin,  myth.  Gallerie  141,  644,  XLIV, 

644  (Rs)];    Mt.  2,  664,  228;  Postolakkas   bei  Schliemann,  Ilios  715,   N'^'  1493;     Rs. 


91  lOVAlA  CeBACTH   (Mt.) 

K.  26        Brustbild  mit  Gewand  r. 


463 1 


Paris;   Vaillant,    num.  impp.  graec.  91   Appen( 
;  Wise,   Cat.  N.  B.  205  ;   Pellerin,    Mel.  2,321: 


lAIEON  1;    El   oben    AOC  r. 

Stehender  Hos  mit  langem  Haar  und 
Binde,  in  Ärmelchiton  und  Mantel 
um  Unterkörper  und  1.  Schulter  1.  Die 
L.  im  Mantel ;  mit  der  R.  Schale  über 
brennenden  Altar  haltend.  Vor  ihm 
stehendes  Cultbild  der  Atliena  Hias 
mit  Kalathos,  Speer  und  Spinnrocken 
auf  hoher   bekränzter  Säule    1. 

.   X.  |Rs|    (Harduin,   op.  sei.  74  col.  l;   Mt.  S.  5,  569, 
Ml.  2,  664,   229  ;    Sestini,   lett.  cont.  8,  48  ;     Rs 
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92 

K   ^^ 


(Die   N*' 92  — 114   sind    auf  Beilage  65    zu    S.  500   abgebildet.) 
lOV   AO  !;     MNA   CGB   r. 


Ebenso. 


IJerlin   (Iiiili.) 


Ks. 


IAIE|Q.N  i.  F.  in  d.  Mitte  von  1.  nach  r. 
Stehendes  Ciiltbild  der  Athena  Ilias 
mit  Kalathos,  säiilenartigem  Körper ; 
in  der  R,  Speer  abwärts,  Spitze  nach 
vorn  geneigt  (am  Ende  des  Schaftes 
ein  Knopf),  in  der  L.  Spinnrocken.  Zu 
Füssen  vor  ihr  Schild  angelehnt.    Bdl. 


93  lOV  AOM  1;     NA  [CeB]A    r. 

K.  19  Ebenso. 


Berlin     Imh. 


Rs. 


lAIE  1;    QH  r. 

Stehendes  Cultbild  der  Athena  Ilias 
wie  N"  92.  In  der  Höhe  der  kugelför- 
migen Verdickung  des  Spinnrockens 
ist  ein  dünner  Schrägstab.     Bdl. 


94         lOV  AOM  NA  CeBA  lAIGON    oben,  im  Halbkreis. 

K.  21         Kopf  der  Dom  na.  Stehende    Wölfin     r.,    Kopf    1.,     die 

Zwillinge  säugend.    Bdl. 

München  ;    Sestini,  lelt    cont.  8,  47,  46    |Mt.  S.  5,  569,  462]  ;    danach  Beschreibung    der  Vs  ;      Rs. 


16.     M  ae  s  a. 


95  MAMIA  1;     MAICA  r. 

K.  18         Brustbild    der   Maesa    mit  Ge- 
wand r. 


Schllemann  -  Athen. 


lAie  1;     ÜN   r. 

Stehende  Athena  in  korinth.  Helm 
mit  Busch,  langem  Gewand  und  Man- 
tel 1;  auf  der  R.  zuschwebende  Nike 
mit  Kranz  und  Palmzweig.  Die  L.  am 
Speer.  Hinter  ihr  zu  Füssen  der  Schild. 


96  A|V    KAI    M    AV  1 

K.  26        NeiNOC   r. 

Brustbild  des  bärtigen  Cara- 
calla, mit  Lorbeer,  Panzer  und 
Mantel  r. 


ly.     Caracalla. 
P  ANTÜ- 


lAie  1;     ÜN   r.    oben. 

Stehender  nackter  Apollo  n  1;  in  der 
gesenkten  R.  einen  Zweig,  der  1.  Arm 
auf  den  neben  ihm  stehenden  Drei- 
fuss   gelehnt. 


Berlin    (Imh.)  ;    Overbeclc,    Kunstmyth.   3,  5    S.  303,  69  ;      Rs. 


97  AV  K  M  AVI;  ANTaNeiNOC  r.      lAI   1;    eQN   r. 

K.  27  Ebenso.  Stellender    Caracalla    mit    Lorbeer, 

Panzer  und  Stiefeln  1;  auf  der  R.Nike  [.?], 

Schlieniann-Athen  ,  Schliemann,  Troja  247;    Rs.  die  L.   am    Speer.      Bdl. 
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VII.   Abschnitt  :  Die    Münzen    von    Illon.        (H.   von  Fritze) 


98  AV  KAI  M  [AV]  1 ;  ANT^nJINC  r. 

K.  26        Ebenso,  aber  unbärtig. 


London,   Cat.  70,  89.  XIII,  8.  |Rs.) ;      Rs. 


IAIEQN  1;    eKTHP  r.   unt. 

Stehender  Hektor  in  korinth.  Helm 
mit  Busch,  Panzer  und  Stiefeln  1 ;  im 
1.  Arm  Speer  und  Schild,  die  R. 
mit  Schale  [?]  vorgestreckt.  Vor  ihm 
auf  hoher  Säule  das  Cultbild  der 
Athena  Ilias  r.  Dieses  trägt  die 
gewöhnlichen  Attribute.  Vor  der  Säule 
niedrige   Basis   (Altar?).     Bdl. 


99       A|V   KAI  M  AVP  1;  ANTÜNINOC  r. 
K.  30  Ebenso,    bärtig. 


€KTfiP  1;     lAElQN   r.  oben. 

Schreitender  Hektor  in  korinth, 
Helm  mit  Busch,  Panzer  und  Stiefeln 
r  ;  in  der  R.  die  Brandfackel  zum 
Wurf  erhoben,  am  1.  Arm  den  Schild. 
Zu  Füssen  vor  ihm  Schiffs  Vorder- 
teil r.,  mit  zwei  Mann  1.  Darüber  ein 
zweites  grösseres  Schiffs  Vorder- 
teil r.,  gleichfalls  bemannt.     Bdl. 


Berlin  (Imh.)  ;   Imlioof-Blumer,   Griecli.   Münzen  627,  225.  VIII,  4  (Rs.)  ;     Rs. 


100     AV   K  M  AV  1;  1  AN]Tn[NINOC]  r. 
K.  22         Ebenso,  leichtbärtig  (.?) 


Berlin  ilmh. 


Rs. 


EKTfi|P  oben;  lAIEQN  über  der  Bdl. 
Schreitender  Hektor  mit  Helm  und 
Panzer  1.,  auf  Big  a  im  Galopp  1.  Die 
R.  über  das  Haupt  erhoben  (wohl  mit 
Stein),  in  der  L.  Speer,  Schild  und 
Zügel.  Bdl.  unter  den  Hinterfüssen 
der   Pferde. 


loi         AV   KAI    M    AV  1;    PHA   ANTQ 
K.  35         NINO|C  r. 

Ebenso,    bärtig. 


Berlin    (Imh.) 


EKTQP   oben;     IAIE«N   im  Ab. 

Stehender  Hektor  in  korinth.  Helm 
mit  Busch,  Panzer  und  Stiefeln  r.,  auf 
Quadriga  im  Galopp  r.  Das  hinterste 
Pferd  wendet  den  Kopf  zurück,  das  vor- 
letzte wirft  ihn  in  die  Höhe.  Hektor  trägt 
in  der  R.  den  Speer  zum  Angriff  nach 
oben  gezückt,  i.  d.  L.  den  Schild  (von 
aussen    gesehen)    und  die  Zügel.     Bdl. 

Postolakkas  bei  .Schliemann,  Ilios  716,   N"  1500;     Rs. 
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102        AV-KAI-M- AVPHA-1;    ANTQ-      EKTHR  oben  ;   lAIEÜN  im  Ab. 

K.  36         NINOC  r.  Stehender  Hektor  in  korinth.  Helm, 

Ebenso,  unbäitig.  Panzer   und    Stiefeln  1.   (halb  vom  Rü- 

cken gesehen),  auf  Biga  im  Galopp  1; 
er  trägt  in  der  zum  Wurf  erhobenen 
R.  einen  Stein,  in  der  L.  Speer,  Schild 
und  Zügel.  Bdl.  unter  den  Hinterfüs- 
sen    der   Pferde. 

Wien,    N''  16737;    Ecldiel,  Cat.   (1779)   163,   l    [Mt.    8.5,570,468!;      Rs. 


18.     Geta. 


103     n  cen  aap  i;  reTAC  k  r. 

K,  23         Brustbild  des  Geta  mit  Panzer 
und  Mantel  r. 


London,  Cat.  71,  97.  XIII,  10.   (Rs);     Rs. 


CKAMANAP|OC   oben  im  Halbkreis. 

lAIEÜN   im  Ab. 

Gelagerter  bärtiger  S  k  a  m  a  n  d  r  o  s, 
Oberkörper  nackt  1.  In  der  auf  dem  r. 
Knie  ruhenden  R.  eine  Rohrstaude; 
der  1.  Arm  auf  umgestürzter  Wasser- 
urne, aus  der  Wasser  unter  der  Figur 
entlang  fliesst. 


19.     Macrinus. 


104  AVT-KP  [K]  M  OnSAAlOC 
K.  38  CeOVHP[0]C  MAKP[e]INOC 
(Die  Schrift  beginnt  r.  unten 
und  läuft  ganz  herum  ) 
Brustbild  des  Macrinus  r. 
mit  Lorbeer  und  Panzer,  auf 
der   Brust    ein    Gorgoneion. 


Wien,  N^'  16740;    Postolakkas  bei  Scliliemann, 


eK  1;  T  ob.;  fiP  r.  unt.;  lAIGQN  im  Ab. 
Stehender  Hektor  in  korinth.  Helm 
mit  Busch,  Panzer  und  Stiefeln  r.,  auf 
Quadriga  im  Galopp  r.  In  der  R. 
der  zum  Stoss  wagerecht  eingelegte 
Speer,  in  der  erhobenen  L.  der  Schild. 
Die  Zügel  sind  am  Wagenrand  befes- 
tigt. Unter  den  Pferden  ein  zu  Boden 
gestürzter  Krieger,  halb  aufgerich- 
tet, in  Panzer  und  Stiefeln  1 ;  die  R. 
zum  Haupt  erhoben,  die  mit  Schild 
bewehrte   L.   auf  den  Boden  gestützt. 

Ilios  S.  718,  N^'  1503  ;     Rs. 


105        AVTOKP   K  M   OneAAlOC 
K.  40        CeOVHPOC   MAKPEINOC 
Ebenso. 


GKTaP  1.  von  unt.  nach  ob.;  lAieQN  im 
Ab.  Drei  Krieger  in  korinth.  Helm 
mit  Busch,  Panzei ,  Beinschienen  und 
Schild  am  1.  Arm,  im  Kampf  um  den 
Leichnam  des  Patroklos[?].  Der  r. 
Stehende,  Hektor,  hat  den  nackten 
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Paris,  Mt.  2,  666,  237  ;     Rs. 


Toten  mit  der  R.  am  Haupt  gefasst. 
Der  1.  Stellende  hat  mit  der  R.  dessen 
Beine  gepackt,  um  ihn  fortzutragen, 
während  der  im  Hintergrund  Befindliche 
im  Begriff  ist,  sein  Schwert  zu  ziehen. 


20.     Diadumenianus. 


106        AIAAO  1;     MeNIANO  r. 
K.  20        Brustbild     des    Diadumenia- 
nus   mit   Panzer    und  Mantel  r. 


Berlin  (Imli.)  ;     Rs. 


lAie  1.  unten;   ftN  r. 

Stehende  Athena  in  korinth.  Hcltn 
mit  Busch,  langem  Gewand,  Mantel 
und  Aegis  1.  Auf  der  R.  zufliegende 
Nike  mit  Kranz,  die  L.  am  Speer. 
Zu  Füssen  hinter  ihr  Schild  (von  aus- 
sen gesehen)     Bdl. 


21.     Severus    Alexander. 


107        AAe  1;     ZANAPO  r. 
K.  19         Brustbild  des  Alexander  mit 
Lorbeer,  Panzer  und  Mantel  r. 


Berlin  (Imh. 


Rs. 


lAie  1;    fi|N  r. 

Stellende  Athena  in  korinth.  Helm 
mit  Busch,  langem  Gewand  und  Man- 
tel r  Die  R.  am  Speer,  in  der  L.  die 
Schale.     Bdl. 


22.     Gordianus    III. 


108        AVT  K  M  AN   rOP[AI]ANO 
K.  20         Brustbild  des   Gordianus   mit 
Lorbeer,   Panzer   und  Mantel  r. 


Berlin  (Imh.)  ;     Rs. 

109        AV   KAI   M   ANT 

rOPAIANOC 

K.  18       ceB 

Ebenso. 

Berlin  (Imh. 


Rs. 


HO        AV[T  K   M    AN    rO]PAIANO 
K.  1 9        Gleichen     Stempels 
W  108. 

Berlin  (Imh.)  ;     Rs. 


Wie 


EKTHP  1;    lAIEHN  r. 

Stehender  nackter  Hektor  v.  v.,  Kopt 
in  korinth.  Helm  mit  Busch  1 ;  im  r. 
Arm  den  Speer,  in  der  L.  Schwert  in 
Scheide.    Bdl. 

lAieüN   im  Abschnitt. 

Stehender  Hektor  in  korinth.  Helm 
mit  Busch  und  Panzer  r.,  auf  Biga  im 
Galopp  r.  Er  hält  in  der  R.  den  Speer 
wagerecht  zum  Stosse  eingelegt,  in  der 
vorgestreckten  L.  den  Schild  (von  aus- 
sen gesehen)  und  die  Zügel. 

[IJAIEQN   oben 

Stehendes  Cultbild  der  Athena  Ilias 
mit  Kalathos,  Speer  und  Spindel  auf 
Postament  r.  Vor  ihr  schreitende 
Kuh   1.     Bdl. 


Troja   und  Ilion. 


Beilage  65  (zu  S.  500). 


Münzen  von  Ilion.     No.  92 — 114. 


Die  Münzen  der  Kaiserzeit.       No   io6 — 114.       Diadiimenianus — Valerianus  sen. 


501 


III         AV  KAI   M   ANT 

rOPAIANOC 

K.  19     cee. 

Ebenso. 

Berlin  ;     Rs. 


lAieQN   im  Abschnitt. 

Cultbild  der  stehenden  Athena  Ilias 
mit  Kalathos,  Speer  und  Spindel  auf 
Postament  r.  Vor  ihr  schreitende 
Kuh  1,  die  von  einem  hinter  ihr  1. 
schreitenden  Manne  angetrieben  wird. 
Dieser  erhebt  beide  Arme,  in  einer 
Hand  vielleicht  Stab  oder  Messer.  Im 
Hintergrund  kanellirte  Säule. 


112         AV  KAI   M  ANT  [rOPAIA]NOC      lAienN  im  Abschnitt. 

K.  19         C6B.  Sitzender    Paris   in    kurzem     Chiton 

Gleichen    Stempels.  und  plirygischer  Mütze  auf  Stuhl  1 ;    in 

der  erhobenen  R.  den  Apfel,  in  der  L. 
das  Pedum.  Vor  ihm  stehen  die  drei 
Göttinnen  r.  Zuerst  Aphrodite 
mit  langem  Haar  und  entblösstem 
Oberkörper,  die  L.  erhoben,  die  R. 
gesenkt.  Dann  Athena  in  korinth. 
Helm  mit  Busch,  langem  Gewand  und 
Speer  im  r.  Arm.  Endlich  Hera  lang 
bekleidet,  die  R.  am  Scepter. 

Löbbecke;     Löbbecke,  Zeitsch.  f.  Nuni.   15,43.  III,  12;    Rs. 


113         AVT   K   M   AN   rOPAIANO 
K.  1 9         Gleichen     Stempels 
NO  108. 


Berlin  (Imh. 


Rs. 


lAIEQN   r.  von  ob.  nach  unt. 
wie  Stehende    Wölfin   1,   den  erhobenen 

Kopf   r,     die    Zwillinge    säugend. 
Bdl. 


23.     Valerianus    sen. 


114         AV-  K-  n-  A-OV  1;     AAePlA- 

K.  40        NOC  .  .  .  r. 

Brustbild  des  Valerianus  sen. 
mit  Lorbeer,  Panzer  und  Man- 
tel   r. 

Berlin  ;     Rs. 


[e]KTfiP   lAie  1;    QN  r.  oben. 

Schreitender  Hektor  in  korinth.  Helm 
mit  Busch,  Panzer  und  Stiefeln  r;  in 
der  R.  die  zum  Wurf  erhobene  Brand- 
fackel, in  der  L.  den  Schild.  Vor  ihm 
zwei  übereinander  stehende  Schiffs- 
vorderteile  r.     Bdl. 

64 
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II.     Zur   Chronologie    der   autonomen   Prägungen   von    Ilion. 

Fabrik  und  Stil  erweisen  die  auf  Beilage  6i  abgebildeten  Stücke  l  und  2  als 
die  ältesten.  Sie  gehören  noch  in  das  vierte  Jahrli.  v.  Chr.  Schon  J.  P.  Six  (Num. 
Chron.  1894  S.  308)  hat  sie  als  die  ersten,  bald  nach  dem  Besuche  Alexanders 
des  Grossen  in  Ilion  (334  v.  Chr.)  geschlagenen  Münzen  bezeichnet.  Wenn  wir  bei 
Strabon  13,  593  von  der  Erhebung  der  xwij.y;  Ilion  zur  TCÖ)a?  durch  Alexander  hören, 
von  Autonomie  und  Steuerfreiheit,  so  werden  wir  mit  diesem  Ereignis  den  Beginn 
der  Münzprägung  in  Verbindung  bringen.  Der  König  verheisst  ferner  die  Ein- 
setzung eines  hphc  äycov.  Und  wir  gehen  wohl  nicht  fehl,  hiermit  den  Rückseiten- 
typus dieser  Stücke  zu  verknüpfen.  Ich  bin  geneigt,  das  dort  abgebildete  hohe 
Gefäss  als  Preisvase  aufzufassen,  wie  sie  bekanntlich  nicht  selten  als  Siegeslohn 
in  Wettspielen  ausgesetzt  zu  werden  pflegten,  und  sehe  mich  in  dieser  Auffassung 
durch  die  Münze  2  bestärkt,  die  ausser  der  Vase  im  Hintergrund  einen  Palmzweig, 
das  Symbol  des  Sieges,  zeigt.  Aber  auch  das  Heiligtum  der  Athena  Ilias  erfährt 
von  Alexander  Ehrenbezeugung  durch  Opfer  und  Weihgeschenke.  Der  Palladion- 
typus  dieser  Epoche  findet  sich  auf  der  Münze  Beil.  61,3,  die  auch  zu  der  Gruppe 
der  ältesten  Prägungen  von  Ilion  gehört  und  trotz  der  massigen  Erhaltung  in  dem 
Kopf  der  Vs.  die  Feinheit  des  Stils  erkennen  lässt.  Dass  eine  Statue  dargestellt 
ist,  lehrt  schon  die  Basis;  Athena  trägt  den  Kalathos  auf  dem  Haupte,  von  dem 
ein  schleierartiges  Gewand  herabfällt  und  die  ganze,  steif  dastehende  Gestalt  zu 
umhüllen  scheint.  Mit  der  R.  schultert  sie  den  mit  der  Spitze  nach  vorn  gerichteten 
Speer,  von  dem  Wollbinden  herabhängen,  in  der  L.  hält  sie  den  Spinnrocken. 

Jünger  sind  die  Münzen  Beil.  61,4  und  5.  die  um  oder  bald  nach  300  v.  Chr. 
entstanden  sein  müssen.  Aus  der  luhig  stehenden  ist  eine  bewegt  1.  schreitende 
Athena  Ilias  mit  fliegendem  Gewandbausch  geworden.  Auch  diese  befindet  sich 
auf  einer  niedrigen  Basis,  die  bei  den  kleineren  Nominalen  oft  den  Eindruck  einer 
einfachen  Bodenlinie  macht.  Der  fliegende  Bausch  des  Gewandes  bleibt  lange 
Zeit  für  diesen  Typus  des  Palladion  charakteristich.  Die  Attribute,  Kalathos, 
Speer,  bald  mit  bald  ohne  Wollbinden,  und  Spinnrocken,  der  irrtümlich  von  Eini- 
gen als  Fackel  bezeichnet  wird,  sind  bis  in  die  späteste  Kaiserzeit  beibehalten 
(vgl.  über  Athena  Ilias  A.    Furtwängler   bei   Röscher  I  l   Sp.  681). 

Die  beiden  folgenden  Serien  Beil.  61,6 — 8  und  9 — 13  unterscheiden  sich  weni- 
ger durch  den  Stil,  als  durch  die  Tracht  der  Athena  Ilias.  Die  erste  der  beiden 
Gruppen  zeigt  nämlich  die  Göttin  in  gleicher  Weise  gekleidet  und  dargestellt 
wie  auf  den  Münzen  4  und  5-  Die  zweite  dagegen  weicht  zunächst  darin  ab, 
dass  Athena  nicht  wie  bisher  ein  glatt  herabfallendes  Gewand  trägt;  es  ist  hier 
vielmelir  durch  den  Überschlag  belebt  (vgl.  besonders  9).  Ausserdem  aber  ist  am 
Hinterhaupte  unterhalb  des  Kalathos  ein  Schleier  befestigt,  der  auf  9  bis  etwa  in 
Kniehöhe,  auf  lO  — 13  bis  zu  den  Hüften  herabreicht.  Diese  sehr  eigentümliche 
Schleiertracht,    welche    weder    vorher    noch    nachher    vorkommt,    also    nur    einem 
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begrenzten  Zeitraum  angehört,  lässt  sich  zeitlich  genauer  bestimmen.  Auf  einem 
Tctradrachmon  des  British  Museum  mit  Bild  und  Namen  eines  Seleukiden  Antio- 
chos  befindet  sich  nämlich  Athena  Ilias  in  dem  gleichen  Kostüm  als  Beizeichen 
(Beil.  6i,  14).  Eine  Verschiedenheit  liegt  nur  darin,  dass  sie  nicht  wie  bei  den 
obengenannten  Serien  ausschreitet,  sondern  ruliig  steht,  was  durch  den  Raum- 
mangel bedingt   ist. 

Es  fragt  sich,  welchen  König  dieses  Namens  das  Portrait  darstellt.  Gardner 
(Brit.  Cat.  Seleucids  25,  10)  setzt  die  Münze  unter  die  Gepräge  des  Antiochos  III., 
ohne  sich  die  Unsicherheit  der  Zuteilung  zu  verhehlen.  Dieses  Schwanken  lässt 
sich  in  der  gesammten,  die  Frage  behandelnden  Litteratur  erkennen  (vgl.  Babelon, 
Les  rois  de  Syrie,  d'Armenie  et  de  Commagene  Paris  1890.  S.  LXVIII).  Es  ist 
unmöglich,  an  dieser  Stelle  ausführlich  die  einschlägigen  Untersucliungen  anzu- 
stellen. Doch  ist  bei  der  grossen  Wichtigkeit  der  Frage  für  die  Chronologie 
der  autonomen  Prägung  von  Ilion  eine  Stellungnahme  und  kurze  Begründung 
unerlässÜch.  So  schwierig  die  Aufgabe  scheinen  mag,  man  hat  zunächst  von  dem 
Portrait  ausgehend  die  Gruppen  abzusondern,  welche  niclit  dem  Antiochos  III.  zuzu- 
schreiben sind.  Zu  diesen  gehört,  wie  ich  meine,  der  Kopf  des  Londoner  Stückes. 
Man  vergleiche  nur  die  Bildung  der  Nase,  die  hier  ähnlich  einem  Habichtsschnabel 
gebogen  in  einen  fleischigen  Zipfel  ausläuft,  dort  scharf  geschnitten  ist  und  spitz 
endet  (vgl.  z.  B.  Brit.  Cat.  VIII,  5  u.s.w.;.  Die  auffallende  Weiche  und  Fülle  in 
den  Wangen  und  dem  starken  Kinn,  welche  den  Londoner  Kopf  von  dem  Por- 
trait des  Antiochos  III.  unterscheidet,  ein  Kennzeichen  des  jugendlichen  Alters 
des  Dargestellten,  ist  aber  ein  sicherer  Beweis  gegen  seine  Identificirung  mit 
diesem.  Denn  Antiochos  III.  kam  erst  196  v.  Chr.  in  den  Besitz  von  Ilion  (vgl. 
Haubold  S.  26),  war  also  bereits  ein  gereifter  Mann  von  46  Jahren,  wie  ihn  die 
späten  Gepräge  mit  seinem  Bilde  zeigen.  Das  Portrait  eben  dieser  Jugendlich- 
keit wegen  etwa  auf  Antiochos,  den  Sohn  des  Seleukos  III.  zu  beziehen,  ist  un- 
möglich. Denn  dieses  Kind  regierte  nur  wenige  Monate.  Dagegen  glaube  ich, 
von  unserem  Typus  Münzen  mit  Gesichtsformen  reiferen  Alters  nachweisen  zu 
können.  Endlich  kommt  folgende  Beobachtung  hinzu:  Ein  Exemplar  des  Berli 
ner  Cabinets  (vormals  Imhoof)  mit  einem  Portrait  von  durchaus  gleichem  Cha- 
rakter, wie  das  vorliegende,  zeigt  'den  König  mit  der  geflügelten  Binde  (Beil. 
61,  15).  Eine  solche  ist  auf  den  zahllosen,  Antiochos  dem  Grossen  zugeschrie- 
benen Stücken  nirgends  bekannt.  Wir  wissen  zunächst  von  Antiochos  II.  06OC, 
dass  ihm  dieser  Kopfschmuck  zukommt,  der  liiermit,  wie  man  annimmt,  seine 
Verwandtschaft  mit  dem  sich  von  Perseus  ableitenden  Antigonidenhause  durch 
seine  Mutter  Stratonike  bezeugen  wollte  (vgl.  Babelon  a.  a.  O.  S  LV).  Da  des- 
sen Bildnis,  ob  naturalistisch  oder  idealisirt  aufgefasst,  auf  den  Münzen  (z.  B. 
Brit.  Cat.  V)  von  unserem  Portrait  verschieden  ist,  —  man  vergleiche  den  Bau  des 
Stirnbeins,  die  tiefe  Lage  des  Auges  und  die  Form  der  Nase — ,  so  bleibt  unter 
den  hier  in  Betracht  kommenden  Königen  des  Namens  Antiochos  nur  der  jüngere 
unter  dem  Beinamen  'Hierax'  bekannte  Sohn  des  Antiochos  II.  06OC.   Dass  ihm 
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Münzen  zugehören  müssen,  hat  man  längst  erkannt,  doch  ist  es  bisher  nicht  gelun- 
gen, mit  Sicherheit  einen  ganz  bestimmten  Typus  mit  ihm  in  Beziehung  zu  brin- 
gen, trotzdem  es  an  mannigfachen  Versuchen  nicht  gemangelt  hat.  (Auch  Six, 
Num.  Chron.  1898  S.  233  ff.  bezieht  ganz  verschiedene  Typen  auf  Hierax).  Jedoch 
hat  man  ihm  bereits  früher  (vgl.  u.  a.  Babelon  a.a.O.  S.  LXXII)  Gepräge  zuge- 
schrieben, die  das  Königsportrait  mit  Flügeldiadem  tragen.  Nach  Babelon  be- 
diente er  sich  dieses  entweder  in  Nachahmung  seines  Vaters  oder  weil  er  die 
Münzstätten  in  Gewalt  hatte,  welche  diesem  gehört  und  dessen  Bild  mit  dem 
Kopfschmuck  geprägt  hatten.  Mehrere  mit  dem  Portrait  des  Hierax  versehene 
Stempel  scheinen  Münzraarken  zu  tragen,  welche,  soweit  sie  deutbar  sind,  auf 
Ateliers  im  nordwestlichen  Klein- Asien,  besonders  in  der  Troas  weisen.  Das  auf 
der  Rs.  von  15  befindliche  Beizeichen  ist  das  weidende  Pferd  von  Alexandreia 
Troas.  Die  Vergleichung  der  Vorderseite  dieses  Stückes  mit  14,  dem  ilischen 
Gepräge,  zeigt  aber  nicht  nur  denselben  Kopftypus,  sondern  Stempelgleichheit. 
Das  beweisen  neben  den  übereinstimmenden  Einzelheiten  auch  kleine  Zufällig- 
keiten im  Stempel.  Die  Verschiedenheit  beider  liegt  in  dem  Vorkommen  des 
Flügels  auf  dem  Einen,  und  in  dieser  Hinsicht  wie  in  einzelnen  Nachgravirungen 
hat  also  das  Prägbild  eine  nachträgliche  Änderung  erlitten.  Es  erhellt  daraus, 
dass  in  beiden  benachbarten  Städten  derselbe  Stempel  für  das  Königsportrait 
benutzt  ist,  dem  in  Alexandreia  üblichen  Brauch  entsprechend  mit  dem  Flügel 
am  Diadem,  welcher  für  Ilion  getilgt  ist.  Da  wir  zahlreiche  Gepräge  jener  Stadt 
mit  dem  Bilde  des  Antiochos  II.  kennen  (Babelon  a.a.O.  29,  VI,  11)  und  zwar 
dieses  stets  mit  dem  Flügel,  so  gewinnt  die  Annahme  Babelons,  dass  der  Sohn' 
in  den  bereits  vom  Vater  benutzten  Prägstätten  dessen  Königsabzeichen  über- 
nahm, an  Wahrscheinlichkeit.  Gerade  in  dem  Umstände,  dass  Hierax  dieser 
Tradition  folgte,  sehe  ich  ein  charakteristisches  Kennzeichen  seiner  politischen 
Stellung  als  Prätendent  gegen  seinen  Bruder  Seleukos,  indem  er  sich  durch 
unmittelbaren  Anschluss  an  seinen  Vater  zu  legitimiren  suchte.  Und  die  Annahme 
von  J.  P.  Six  (Num.  Chron.  1898  S.  235),  dass  Seleukos  II.  eben  darum  einen  an- 
deren Rückseitentypus  für  sein  Geld  wählte,  weil  der  Bruder  das  alte  Seleukiden- 
wappen   usurpirte,   fügt  sich   dieser   Schlussfolgerung  passend   ein. 

Ohne  hier  untersuchen  zu  können,  ob  Hierax  auch  ausserhalb  Klein-Asiens 
gemünzt  hat,  sei  kurz  eine  Vermutung  aufgestellt,  in  welche  Zeit  seiner  Regie- 
rung etwa  das  ilische  Tetradrachmon  fällt.  Alle  seine  Epoche  betreffenden  Daten 
sind  im  höchsten  Grade  unsicher  und  unterliegen  seitens  verschiedener  Gelehrten 
den  verschiedensten  Ansätzen.  Unser  Gesichtstypus  zeigt  eine  sehr  jugendliche 
Auffassung.  Da  er  in  zartem  Knabenalter  als  Prätendent  aufgestellt  wurde,  und 
seine  öffentliche  Rolle  ziemlich  übereinstimmend  etwa  gleichzeitig  mit  der  Regie- 
rung seines  Bruders  angenommen  wird  (ca.  246  —  228  v.  Chr.),  kann  man  die 
Jahre    um   240   als    ungefähre   Entstehungszeit   unseres   Tetradrachmon   bezeichnen. 

Durch  das  so  gewonnene  Datum  der  Münzen  9  — 13,  die,  wie  aus  ihrem  häu- 
figen  Vorkommen  zu  schliessen  ist,   sich  über  einen  längeren  Zeitraum  erstrecken 
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müssen,  wird  aber  auch  die  Gruppe  6  —  8  bestimmt.  Sie  ist  zwar  älter  als  jene, 
unmöglich  aber,  wie  es  bisher  geschehen,  noch  in  das  vierte  Jahrhundert  zu 
setzen.  Stil  und  Technik  lassen  keinen  so  grossen  Zeitraum  zwischen  ihnen  in 
Frage  kommen.  In  beiden  Emissionen  erscheinen  die  Athenaköpfe  der  Vs.  sowohl 
von  vorn  wie  im  Profil  r.,  diese  mit  korinthischem,  jene  mit  attischem  Helm  und 
zwar  beeinflusst,  wie  soviele  Gepräge  der  griechischen  Welt,  durch  den  Typus 
der  pheidiasischen  Athena  (vgl.  Lermann,  Athenatypen  auf  griecliischen  Münzen. 
München  1900.  S,  58  ff.  und  6g).  Beide  tragen  ferner  den  achtstraliligen  Stern 
als  Gegenstempel.  Dass  das  Silberstück  6  in  die  Reihe  gehört,  lehrt  der  Stil. 
Die  ältere  Form  der  Athenastatue  auf  6  —  8  zeigt  aber,  dass  diese  Gruppe  in  ihren 
Anfängen  dem  Schleiertypus  voraufgeht,  jedenfalls  also  der  Mitte  des  III.  Jahr- 
hunderts  und   etwa   der   Zeit   kurz   vorher  angehört. 

Die  nächste  Münzreihe  besteht  aus  den  grossen  flachen  Tetradrachmen  atti- 
scher Währung  Beil.  61,  16 — 19  und  den  sehr  seltenen  Teilstücken  20  (über  die 
Zuteilung  an  Ilion  vgl.  Eckhel,  d.  n.  2,  485).  Ihre  Ausprägung  hat  man  allgemein 
mit  der  im  Jahre  189  v.  Chr.  den  Iliern  durch  Rom  gewährleisteten  Autonomie  in 
Beziehung  gebracht  und  dies  mit  Recht.  Schon  die  Fabrik  der  Stücke  spricht 
für  die  Zeit,  dann  aber  auch  die  Thatsache,  dass  gleichzeitig  eine  Reihe  klein- 
asiatischer Städte,  denen  durch  Rom  dieselben  Privilegien  zu  Teil  wurden,  ganz 
ähnliche  Gepräge  aufweisen.  Über  jeden  Zweifel  erhebt  diese  Ansetzung  der  ili- 
schen  Tetradrachmen  der  Hinweis  auf  die  gleichartigen  Stücke  von  Alexandreia 
Troas.  Die  Art,  wie  hier  das  Bild  des  Apollon  Smintheus,  vor  allem  aber  die 
Legenden,  Monogramme  und  Beizeiclien  angebracht  sind,  ebenso  wie  der  Stil 
und  die  Fabrik  geben  die  Gewissheit,  dass  sie  den  ilischen  gleichzeitig  sind. 
Nun  tragen  jene  aber  Daten,  welche  die  Zahlen  von  137  bis  236  aufweisen.  Zwei 
Aren  kommen  allenfalls  in  Betracht.  Die  eine  rechnet  seit  dem  Jahre  300,  als 
vermutlich  Lysimachos  den  Namen  Antigoneia  in  Alexandreia  umwandelte  ;  in 
diesem  Falle  würde  sich  die  Münzgruppe  auf  die  Zeit  von  164  v.  Chr.  bis  65 
v.  Chr.  verteilen;  die  andere — und  diese  ist  wahrscheinlicher  —  ist  die  Seleuki- 
denära.  Sie  beginnt  312  v.  Chr.  und  würde  hier  auf  die  Jahre  176  v.  Chr.  bis 
77  V  Chr.  führen.  Jedenfalls  begründet  also  die  erste  Hälfte  des  zweiten  vor- 
christlichen   Jahrhunderts  jene    Tetradrachmenprägung  von    Ilion. 

Vergleicht  man  die  Stücke  i6  —  20  mit  dem  Tetradrachmon  des  Antiochos 
Hierax  Beil.  61,  14,  so  wird  man  der  Vermutung  von  B.  Pick  (bei  J.  Kaerst,  Stu- 
dien zur  Entwicklung  und  theoretischen  Begründung  der  Monarchie  im  Altertum. 
München  und  Leipzig  1898,  S.  48)  zustimmen,  dass  die  Angabe  des  Götternamens 
im  Genitiv  auf  diesen  und  ähnlichen  Geprägen  an  Stelle  des  Königsnamens  (liier 
BAZIAEQZ  ANTIOXOY)  getreten  sei  Dafür  spricht  auch  äusserlich  die  An- 
bringung der  Legende  in  zwei  das  Bild  umrahmenden,  senkrecht  zur  Bodenlinie 
laufenden  Reihen.  Es  hat  nichts  Auffallendes,- dass  Ilion  damals  den  Helm  sei- 
ner Göttin  auf  den  Silberstücken  mit  Lorbeer  schmückte  als  Siegeszeichen  nach 
der  Schlacht  bei  Magnesia.    Tauschten  die  Hier  durch   diese   auch  nur  den  Herrn, 
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SO  begrüssten  sie  doch  in  den  Römern  freudig  die  Stammverwandten  (Liv,  37,  ^j). 
Und  ihre  Stimmung  giebt  der  Bericht  des  Justinus  (31,  8,  l)  wieder:  luvabat  Uien- 
ses  nepotes  suos  Occidente  et  Africa  domita  Asiam  ut  avitum  regnum  vindicare, 
optabilem   Troiae    ruinam    fuisse   dicentes,    ut   tarn    feüciter   renasceretur. 

Aber  auch  eine  untere  Grenze  ist  für  die  Ausprägung  der  vorliegenden  Serie 
zu  finden  möglich.  Auf  einigen  Stücken  erscheint  nämlich  als  Beizeichen  der  wei- 
dende Pegasos  (vgl.  Fig.  461,  nach  zwei  stempelgleichen  Exemplaren  des  Berli- 
ner Cabinets).  Schon  Cavedoni  (spicilegio  S.152)  hat  diese  in  Folge  dessen  der 
Zeit  Mithradates'  des  Grossen  zugeschrieben.  Der  weidende  Pegasos  ist  ausser 
dem  Stern  in  der  Mondsichel  sein  typisches  Wappen  und  findet  sich  neben  dem 
Namen  seines  Parteigängers  Aristion  z.  B.  auf  atlienischen  Tetradrachmen  (Brit. 
Cat.  Attica  XII,  2).   Wenn  aber  Cavedoni    meint,  dass   Monogramme  wie     m     und 


Figur    461. 


ähnliche  auf  den  ilischen  Münzen  alle  Buchstaben  des  Namens  Mithradates  ent- 
halten, so  ist  das  unrichtig.  Denn  zunächst  weichen  die  von  ihm  citirten  Mono- 
gramme wesentlich  von  einander  ab.  Ferner  fehlt  überall  das  0,  welches  in 
dem  von  B.  Pick  (Die  antiken  Münzen  Nordgriechenlands  106,  262,  vgl.  S.  92) 
nachgewiesenen  Monogramm  des  Mithradates  vorkommt.  Und  endlich  sind  ähn- 
liche Buchstabenverbindungen  überaus  liäufig  und  gerade  auf  unserer  Münzserie 
in  den  verschiedensten  Epochen.  Aber  der  Pegasos  genügt,  um  eine  Beziehung 
des  ilischen  Geldes  zu  dem  pontischen  Könige  zu  erweisen.  Das  Jahr  88  v.  Chr. 
brachte  ihn  in  den  Besitz  Kleinasiens,  welches  er  von  Pergamon  aus  beherrschte 
(vgl.  Th,  Reinach,  Mithradates  Eupator,  deutsch  von  Goetz,  S.  142  f.).  Zwischen 
88  und  85  V.  Chr.  werden  die  betreffenden  Tetradrachmen  in  Ilion  geprägt  sein, 
das  bei  seinen  ausgesprochenen  römischen  Sympathien  natürlich  nur  gezwungen 
dem  Könige  das  Vorrecht  eingeräumt  haben  wird,  seine  Macht  in  dieser  Weise 
auf  dem  Gelde  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Auch  der  Stil  der  betreffenden  Stücke 
bestätigt  den  Ansatz.  Sie  repräsentiren  den  Beil.  61,  18  wiedergegebenen  Typus 
der  Vs.,  sind  jedoch  von  verwildertem  Stil  und  stellen  sich  schon  aus  diesem 
Grunde  an  das  Ende  der  Silberprägung.  Dass  sie  mit  der  Zerstörung  der  Stadt 
durch  Fimbria  aufhörte,  darf  man  als  sicher  voraussetzen.  Somit  umfasst  die 
Ausprägungszeit    der    Gruppe    ungefähr   ein  Jahrhundert. 
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Dem  Verlaufe  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  ist  aber  auch  die 
Kupferserie  Beil.  61,21  —  23  zuzuschreiben.  Denn  sie  zeigt  im  Verhältnis  zu  den 
Gepnigen  Beil.  61,  6  — 13  einen  gröberen  Stilcharakter,  sodann  aber  auch  Über- 
einstimmungen mit  den  eben  besprochenen  Silbermünzen,  so  darin,  dass  der 
Athenakopf  der  Vs.  ebenso  wie  diese  den  attischen  Helm  trägt,  allerdings  ohne 
Kranz  und  nur  mit  einfachem  Busche.  Auf  den  Kupfermünzen  ist  ebenso  wie  auf 
dem  Silbergeide  der  Buschansatz  je  nach  dem  Belieben  des  Stempelschneiders 
verschieden.  Bei  einem  reichlicher  vorhandenen  Materiale,  als  es  mir  jetzt  zu 
Gebote  steht,  werden  danach  mehrere  Emissionen  zu  sondern  sein.  Weiter  findet 
sich  aber  auf  beiden  Gruppen  als  Beizeichen  nicht  selten  das  Kerykeion  (Beil.  61, 
16  und  22),  welches  in  den  andern  Serien  nicht  vorzukommen  scheint.  Hiermit 
halte   ich  die   Datirung   der   Münzen   21 — 23    für  gesichert. 

Auf  den  ältesten  Silber-  und  Kupferprägungen  (Beil.  61,  3  — 13)  ist  die  Athena 
Ilias  stets  linkshin  gewendet,  so  ist  es  auch  noch  auf  21  —  23,  während  das  Silber 
(16  —  20)  sie  rechtshin  schreitend  zeigt.  Und  dies  bleibt  nun  für  alle  Zeit.  Die 
Rechtsrichtung  ist  ebenso  auf  der  Kupferemission  festzustellen,  die  ihrem  Stile 
nach  ohne  Bedenken  in  das  erste  vorchristliche  Jahrhundert  zu  setzen  ist  (Beil. 
62,  24  und  25).  Diese  Stempel  sind  von  flauem  Stil  und  flüchtiger  Technik.  Die 
Athena  Ilias  lässt  noch  die  Merkmale  des  Typus  der  Tetradrachmen  des  II.  Jahr- 
hunderts erkennen ;  der  das  Bild  der  Rs.  umgebende  Kranz  weist  die  Gepräge 
neben  den  Stilanzeichen  ebenfalls  der  genannten  Epoche  zu.  Nach  der  Eroberung 
der  Stadt  durch  Fimbria  fand  ihre  Restitution  durch  Sulla  statt.  Aber  wie  die 
Baureste  und  eine  Inschrift  lehren,  geschah  der  eigentliche  Aufbau  erst  unter 
Augustus  (vgl.  Dörpfeld  oben  S.  226).  Es  entspricht  also  der  historischen  Über- 
lieferung, wenn  nach  Sulla  bis  auf  Augustus  nur  diese  ärmlichen  Münzen  ge- 
schlagen   wurden. 

Noch  späterer  Zeit  verdanken  die  Münzen  Beil.  62,  26  und  27  ihre  Entste- 
hung. W.  Wroth  hat  im  Catalog  des  British  Museum  S.  59  in  einer  Anmerkung 
zur  Datirung  auf  das  Monogramm  ^  hingewiesen,  welches  er  auf  einer  Münze 
mit  dem  Kopf  des  Augustus  wiederzufinden  glaubt  (ebend.  60,  28  ;  hier  Beil.  62, 
41),   von    dem   aber    nur   der    obere   Teil    <ä)    erhalten   ist.    Leider    bringt   auch   ein 

entsprechendes  Stück  der  Berliner  Sammlung  das  Monogramm  ebenso  unvoll- 
ständig. Da  wir  nun  auf  einem  andern  Münztypus  des  Augustus  (Beil.  62,  40) 
die  Verbindung  ^,  also  mit  dem  K  statt  des  A  finden,  so  bleibt  zum  mindesten 
die  Möglichkeit,  dass  auch  die  von  Wroth  herangezogene  Münze  dieses  Mono- 
gramm und  nicht  das  der  oben  genannten  Kupfermünze  trägt.  Nichtsdestoweniger 
dürfen  wir  diese  in  die  augusteische  Zeit  verweisen,  da  die  Bildung  der  Mono- 
gramme ^  und  ^,  zu  denen  sich  noch  cp  auf  einer  Prägung  des  Augustus  gesellt, 
zu  verwandt  ist,  um  sie  nicht  derselben  Periode  zuzuschreiben.  Es  genügt  übri- 
gens, stilistisch  die  Athena  Ilias  von  26  mit  der  von  Beil.  62,  40  (mit  dem  Kopf 
des  Augustus  auf  der   Vs.)   zu    vergleichen,    um    ihre   gleichzeitige   Entstehung   als 
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gesichert  anzusehen.  Der  von  vorne  gesehene  Athenakopf  der  Serie  26  und  27 
erweist    sich   als   eine   plumpe   Nachbildung   des   pheidiasischen    Athenatypus. 

Somit  ergiebt  sich  ungezwungen  für  Ilion  eine  im  Wesentlichen  ununter- 
brochene Folge  der  autonomen  Prägung  von  den  Zeiten  Alexanders  des  Gros- 
sen bis  herab  auf  Augustus,  ein  Umstand,  der  niclit  Wunder  nimmt,  ja  sogar 
eigentlich  vorauszusetzen  ist,  wenn  man  bedenkt,  wie  sich  die  Stadt  andauernd  der 
Protektion  seitens  der  verschiedenen  Machthaber  zu  erfreuen  hatte.  Da  gerade  die 
Gnade  Alexanders  und  des  Lysimachos  über  den  Iliern  leuchtete,  ist  es  befrem- 
dend, dass  man  bisher  keine  Königsmünzen  von  Ilion  unter  den  Geprägen  dieser 
Herrscher   hat   feststellen   können,   die  wohl   sicher   bestanden   haben  müssen. 

Ilion  gehört  zu  den  durch  Rom  privilegirten  Städten,  wie  neben  den  aus- 
drücklichen Zeugnissen  der  Schriftsteller  die  Thatsache  beweist,  dass  die  Stadt 
auch  während  der  Kaiserzeit  das  Recht  erhielt,  Münzen  zu  prägen,  deren  Vs. 
nicht  das  Portrait  des  Herrschers,  sondern  ein  Stadtwappen  darstellt.  So  ergiebt 
sich  eine  Münzserie,  welche  seltener  den  Kopf  der  Roma  resp.  die  Wölfin,  meist 
das  Brustbild  der  Athena  aufweist.  Letzteres  setzt  also  den  Athenakopf  der  auto- 
nomen Prägung  fort  und  bleibt  auch  auf  vielen  Münzen  mit  Kaiserkopf  als  Rück- 
seitentypus bis  in  die  letzten  Zeiten  der  ilischen  Prägung,  hier  wieder  ausnahmslos 
mit    dem   korinthischen    Helm. 

Einige  Worte  über  die  Entstehungszeit  dieser  Gruppe!  In  vielen  Fällen  wird 
man  auf  ihre  Zuteilung  unter  bestimmte  Kaiser  verzichten,  da  sichere  Indicien  fast 
nur  durch  Stempelgleichheiten  gegeben  shid,  die  in  unserem  Falle  fehlen.  Wir  sind 
daher  auf  stilistische,  leicht  trügende  Beobachtungen  angewiesen.  Doch  lassen  sich 
folgende  Anhaltspunkte  gewinnen:  Beil.  62,  28  zeigt  in  dem  Athena-Brustbild  der 
Vs.  gewisse  Beziehungen  zu  der  Münze  Vespasians,  Beil.  63,  50.  Zunächst  die  nicht 
eben  häufige  Anbringung  der  Legende  lAI  unter  dem  Bilde,  ferner  der  sonst 
meist  fehlende  Speer  über  der  r.  Schulter,  endlich  die  sich  an  dessen  Schaft 
heraufringelnde  Schlange  lassen  mich  glauben,  dass  Beil.  62,  28  der  flavischen 
Epoche  angehört,  ein  Ansatz,  dem  sich  auch  der  Stil  der  Münze  zu  fügen 
scheint.  Beil.  62,  29  und  die  dieser  nahestehende  Beil.  62,  30  weise  ich  der  Zeit 
des  Hadrianus  zu.  Trotz  einiger  Verschiedenheiten,  welche  die  Beil.  63,  55  abge- 
bildete Münze  dieses  Kaisers  in  der  Wiedergabe  der  Flucht  des  Aineias  erken- 
nen lässt,  spricht  für  eine  gleichzeitige  Prägung  mit  den  oben  genannten  neben 
den  ähnlich  aufgefassten  Figuren  vor  allem  die  Verteilung  der  Legende  (lAI  1.  oben; 
6UJN  r.  unten)  und  der  gleiche  Charakter  der  Buchstaben  (vgl.  das  UU).  Stilistische 
Übereinstimmung  erweist  sich  ebenfalls  zwischen  dem  Athenabrustbild  der  Vs. 
(Beil.  62,  30)  und  dem  auf  der  Münze  des  Hadrianus  (Beil.  6;^,  51)  besonders  in 
der  Wiedergabe  und  dem  Sitz  des  Helms,  sowie  dem  Umstände,  dass  weder  bei 
diesen  noch  bei  Beil.  62,  29  und  30  das  Haar  wie  sonst  im  Nacken  der  Göttin 
sichtbar   wird.    Das   Exemplar   Beil.  62,  31   gehört  einer  viel  späteren   Zeit  an. 

Von  den  Beil.  62,32  —  34  abgebildeten  Stücken  mit  dem  aufrecht  stehenden 
Hektor  ist  32  das  älteste.  Das  beweisen  nicht  nur  der  Stil,  sondern  auch  die  Form 
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und  Anbringung  der  Legenden.  Die  Abkürzung  des  Stadtnamens  in  lAI  lässt 
sich  bisher  nicht  mehr  nach  Hadrianus  erweisen.  Ebensowenig  kommt  sonst  auf 
Stücken  mit  und  ohne  Kaiserkopf  die  Abkürzung  des  Namens  SKTfiP  in  6K 
vor.  Im  Stil  gleichen  sich  die  Athenabrustbilder  Beil.  62,  33  und  64,  74.  Die 
straffe  Struktur  des  Helmes,  die  Form  der  Büste  und  der  sie  bedeckenden  Aegis, 
die  ähnliche  Haartracht  und  die  gleiche  Verteilung  der  Legende  sind  bestim- 
mend. Damit  wäre  62,  33  und  das  ihm  im  Bilde  der  Vs.  nahestehende,  vielleicht 
etwas  spätere  Stück  62,  34  in  die  Zeit  des  Commodus  zu  setzen,  dessen  Por- 
trait 64,  74  trägt.  Im  Einzelnen  scheiden  sich  die  Figuren  des  Helden  in  solche 
ohne  und  mit  Chlamys  über  dem  1.  Arm  (vgl.  Beil.  62,  32  und  33  mit  34),  sodann 
in  der  Darstellung  des  Speeres.  Auf  Beil.  62,  32  —  34  zeigt  sich  dessen  unter- 
stes Ende  zwischen  den  Beinen  Hektors,  auf  anderen  Exemplaren  der  Gruppe 
ist  er  dagegen  kurz  und  reicht  nach  unten  nicht  über  die  ihn  haltende  Hand 
hinaus.  Dies  dürfte  auch  zur  ungefähren  Datirung  insofern  von  Nutzen  sein,  als 
der  kurze  Speer  auf  späten  Münzen,  wie  des  Gordianus  (Beil.  65,  108)  und  Decius, 
der  lange  dagegen  noch  auf  einer  Münze  des  Caracalla  und  Geta  vorkommt 
(bei   Postolakkas,    Ilios   S.  715,  1495). 

Für    das    Gepräge    mit    dem    Raub   des    Ganymedes   (Beil.  62,   35)  ist  darauf 
aufmerksam  zu   machen,    dass   die  Haltung   des  Jünglings  ähnlich  auf  Stücken  des 
Commodus    (Beil.  64,  'Jj)    erscheint.     Eine    etwas    genauere    zeitliche    Bestimmung 
lässt   sich   vielleicht  für  Beil.  62,  36  und  37    gewinnen.    Ein   unter  den    Münzen  von 
Ilion  auffallendes  Merkmal  ist  der   auf  den  Vss.  und  Rss.    angebrachte   doppelte 
Perlkreis.     Diesen    finden    wir    auf  der  bei    Postolakkas,    Ilios    S.  715,1497  abgebil- 
deten   Münze    (vgl.  Figur  462    nach  Postolakkas),  zu   der   er    S.  717   bemerkt:    «Auf 
Münzen  der  altern  Faustina   und  des  Caracalla».    Zu  letzterem  setzt 
er  die  N"  1497.   Leider  ist  es  mir  nicht  gelungen,   das   Original  die- 
ser   Zeichnung   oder   ein    ähnliches   Exemplar   ausfindig  zu    machen. 
So  bin  ich  auf  obige   Angabe   allein  angewiesen.    Gepräge  von  Ilion 
mit  dem    Bilde   der   älteren    Faustina   sind    mir    unbekannt.    Ist    die 
genannte   Münze   wirklich   von    Caracalla,  so  würde  ich  kein   Beden- 
ken  tragen,  die   in  Rede  stehenden   Stücke  (Beil.  62,  36  und  37)  in         Figur  462. 
dessen    Zeit   zu    setzen,    um    so    weniger,    als    auch    die    Darstellung 
des   1.    eilenden    Hektor    mit    dem    Schwert    an    der    Seite,    Speer    und    Schild    in 
der  L.    und   ausgestreckter  R.    auf  Beil.  62,  37    ganz    mit  Figur  462    übereinstimmt 
und   dieser   Typus    anderweitig   nicht   auftritt.     In    der   Zeichnung    bei    Postolakkas 
N*'  1497  halte    ich   den  Schwertgriff  in    der  r.  Hand   des    Hektor   für   ein  Versehen 
des   Zeichners.    Sie    ist   ausgestreckt    ohne   Attribut    wie    auf  Beil.  62,  37.    Zweifel- 
haft bleibt  mir  jedoch  die  Zuteilung  an    Caracalla   aus   dem    Grunde,    weil,  wie    ich 
schon    hervorhob,    die    Abkürzung    des    Stadtnamens    sich    nach    Hadrianus    nicht 
mehr  zu    finden    scheint.    Es   bleibt    abzuwarten,    ob   das    Original    der    Abbildung 
gelegentlich  zu  Tage  kommt,  und  danach  wird  die  Datirung  der  Stücke  festzustellen 
sein.    Der  Stil  von  Beil.  62,  36  und  37  weist  auf  ihre  gleichzeitige  Entstehung. 
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III.     Die    Münztypen   von   Ilion. 

I .     A  t  h  e  n  a. 

Überblickt  man  die  autonome  Prägung  der  Stadt,  so  erhellt,  dass  von  allen 
Göttern  nur  Athena  vorkommt  und,  abgesehen  von  den  Stücken  Beil.  6l,  l  und  2, 
auf  Vss.  und  Rss.  bis  in  die  augusteische  Zeit  hinein.  Der  auf  den  Vss.  erschei- 
nende Athenakopf  hat  keine  Beziehung  zu  einem  Bildwerke  in  Ilion.  Er  ist  der 
freien  Erfindung  der  Stempelschneider  überlassen,  die  ihn  bald  mit  attischem, 
bald  mit  korinthischem  Helme  ausstatten.  Bald  trägt  dieser  den  einfachen,  bald 
den  dreifachen  Busch,  bald  ist  er  bekränzt,  bald  ohne  Kranz.  Auch  an  das  phei- 
diasische  Ideal  wird  Anlehnung  gesucht  (Beil.  6i,  8  und  9,  Beil.  62,  26  und  27), 
kurz  dem  Belieben  des  Einzelnen  ist  mannigfaclier  Spielraum  gestattet.  Beson- 
deres Interesse  erwecken  die  schönen  Athenaköpfe  auf  den  Vss.  der  Tetra- 
drachmen und  geben  eine  Vorstellung  von  dem  tüchtigen  Können  in  der  ersten 
Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.,  der  die  guten  Stücke  der  Reihe  anzu- 
gehören scheinen.  Stilistisch  hervorragend  ist  für  diese  Zeit  besonders  Beil.  61, 
17.  Die  drei  hier  abgebildeten  Tetradrachmen,  sind  in  Gesichtsform  wie  Details 
sehr   verschieden.    Am    häufigsten    ist  der  Typus   Beil.  61,  18. 

Das  Bild  der  Rückseite  stellt,  wie  schon  bemerkt,  die  Statue  der  Athena 
llias  dar.  Diese  ist  das  häufigste  Stempelbild  auf  den  Münzen  der  ganzen  Periode 
der  Prägung  in  Ilion,  von  Alexander  dem  Grossen  bis  auf  Gallienus,  und  zwar 
tritt  sie  in  drei  von  einander  abweichenden  Formen  auf.  Die  beiden  ältesten  sind 
bei  Gelegenheit  der  chronologischen  Untersuchung  beschrieben  (siehe  oben  S.  502). 
Sie  werden  repräsentirt  durch  die  Münzen  Beil.  61,3  und  4  ff.  Ihre  Verschieden- 
heit liegt  einmal  in  der  Stellung,  dann  auch  in  der  Tracht.  Dass  man  es  hier 
mit  freier  Composition  der  Stempelschneider  zu  thun  hat,  ist  ausgeschlossen. 
Beide  Gestalten  stehen  auf  Basen,  haben  also  statuarische  Vorbilder,  und  es  ist 
undenkbar  anzunehmen,  dass  diese  nicht  auf  das  hochheilige  Cultbild  zurück- 
gehen, welches  jedem  Hier  zugänglich  und  bekannt  war.  Dass  freilich  innerhalb 
des  gegebenen  Rahmens  dem  Stempelschneider  jederzeit  Freiheit  blieb,  braucht 
kaum  hervorgehoben  zu  werden.  Keinen  eigentlich  neuen  Typus  trägt  die  Serie 
Beil.  61,9  — 13;  denn  die  wesentlichen  Momente,  das  Motiv  des  Schreitens,  der 
fliegende  Gewandbausch,  die  Haltung  der  Attribute  sind  beibehalten.  Das  Ab- 
weichende liegt  vornehmlich  in  dem  kurzen  Schleier.  Innerhalb  der  Tetra- 
drachmenstempel bieten  die  Athena -Iliasfiguren,  welche  im  Ganzen  den  vorher- 
gehenden gleichen,  ebenfalls  Varietäten,  die  aber  allein  individueller  Initiative 
entspringen.  Es  bedarf  nur  des  Hinweises  auf  Beil.  61,  16  und  18  —  20,  um  die 
verschiedenartige  Wiedergabe  derselben  Figur  deutlich  zu  machen.  Eigene  Wege 
geht  vor  allem  der  Vertertiger  des  Rückseitenstempels  von  16.  Hier  ist  das 
Bestreben,  die  Athena  archaistisch  zu  behandeln,  unverkennbar.  Darauf  weisen 
die   in  Spitzen  auslaufenden    Enden  des  Überschlags,  die  Anordnung  der  Gewand- 
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falten  zwischen  den  Beinen,  das  gezierte  Halten  des  Speeres  und  das  Schreiten 
auf  beiden  Fussspitzen.  Auch  noch  in  anderer  Hinsicht  weicht  der  vorliegende 
Rückseitentypus  von  den  übrigen  ab.  Während  diese  ausser  dem  ausgeschrie- 
benen Beamtennamen  unter  der  Bodenlinie  ein  Monogramm  und  ein  Beizeichen 
im  Felde  tragen,  finden  wir  auf  i6  zwei  Symbole  und  statt  eines  Monogramms 
den  mit  zierlichen   Lettern   im    Felde  ausgeschriebenen    Namen   KAE|nN02. 

Ausser  den  mythischen  Berichten  über  das  vom  Himmel  gefallene  Palladion, 
welches  vor  der  Gründung  von  Ilion  als  Vorzeichen  dem  Ilos  zu  Teil  wird,  er- 
fahren wir  über  die  Schicksale  des  Cultbildes  nur  wenig.  Wie  erklärt  sich  nun 
das  Vorkommen  zweier  zeitlicli  nicht  sehr  weit  auseinander  liegenden  Statuen  wie 
Beil.  6i,  3  und  4fif. ?  Das  älteste  Bild  zeigt  ohne  Frage  archaischen  Charakter. 
Man  darf  nach  dem  freilich  nur  kleinen  Stempel  annehmen,  dass  es  einen  Typus 
darstellt,  dessen  Vorbild  bis  in  das  VI.  Jahrhundert  hineinragt,  also  die  Statue 
wiedergiebt,  welche  schon  stand,  als  Xerxes  die  tausend  Rinder  auf  der  Burg- 
höhe von  Ilion  opferte  (Herodot  7,  43),  und  die,  wie  ich  glaube,  noch  vorhanden 
war,  als  der  lakedaimonische  Stratege  Mindaros  im  Jahre  411  v.  Chr.  der  Athena 
von  Ilion  Verehrung  zollte.  Erneuerungen  alter  Cultbilder  sind  in  der  hellenischen 
Sacralgeschichte  nichts  Unerhörtes.  Und  so  liegt  die  Vermutung  nicht  fern,  dass 
Lysimachos  bei  dem  Neubau  des  Tempels  (vgl.  oben  S.  207  und  226)  der  Göttin 
ein  neues  Bild  widmete,  das  Avir  passend  mit  dem  zweiten  Typus  (Beil.  6i,4fif.)  in 
Verbindung  bringen.  Denn  dessen  Entstehungszeit  hatten  wir  auch  aus  stilistischen 
Gründen  um  300  v.  Chr.  verlegt.  Hatte  nun  ein  Künstler  die  Aufgabe,  ein  altes 
hochheiliges  Bildwerk  durch  ein  neues  zu  ersetzen,  so  konnte  er  es  entweder  ganz 
in  altertümlichem  Stile  herstellen,  oder  in  dem  freieren  seiner  Zeit  mit  mehr  oder 
weniger  Anklängen  an  das  ältere.  Letzteres  wählte  der  Schöpfer  unseres  zweiten 
Typus,  der  also  bald  nach  30 1  entstanden  sein  wird.  Das  damals  geschaffene  Cult- 
bild bleibt  die  letzten  drei  Jahrhunderte  der  vorchristlichen  Zeitrechnung  auf  den 
Münzen.  Nur  die  um  240  v.  Chr.  entstandene  Gruppe  (Beil.  61,9  — 13)  macht  eine 
Ausnahme.  Sind  wir  berechtigt,  hier  in  der  Zuthat  des  kurzen,  am  Haupte  befes- 
tigten Schleiers  eine  Erfindung  des  Stempelschneiders  zu  sehen?  So  viel  Freiheit 
wir  ihr  auch  gewähren  müssen,  will  mir  diese  Veränderung  doch  zu  augenfällig 
erscheinen,  um  ihre  Entstehung  künstlerischem  Belieben  zuzuschreiben.  Folgende 
Erklärung  hat  für  mich  grössere  Wahrscheinlichkeit :  Es  ist  nichts  Seltenes,  dass 
an  bestimmten  Festtagen  oder  aus  besonderen  Veranlassungen  den  Götterbildern 
Gewandstücke  überbracht  und  angelegt  wurden.  Man  erinnere  sich  des  -i-'/.oq,  der 
nach  Homer  der  Athena  Ilias  überbracht  wird,  und  dessen,  den  man  in  Athen  der 
Göttin  an  den  Panathenaeen  übergab.  Irgend  ein  äusserer,  uns  nicht  bekannter 
Anlass,  der  entweder  zur  Zeit  der  Occupation  von  Ilion  durch  Antiochos  Hierax 
oder  nicht  lange  vorher  gegeben  wurde,  wird  die  Anbringung  des  Schleiers  veran- 
lasst haben,  welcher  bei  der  Emission  der  Tetradrachmen  nach  189  v.  Chr.  schon 
entfernt  war.  Persönlicher  Geschmack  der  Stempelschneider  liegt  dagegen  wieder 
zu    Grunde,  wenn  auf  9  der  Schleier  länger,  auf  lO — 13    kürzer   behandelt   ist. 
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Unser  zweiter  Typus  der  Athena  Ilias  findet  sich  endlich  noch  auf  dem  spä- 
ten Kupfergelde  (Beil.  62,  26  und  27),  welches  wir  in  die  augusteische  Zeit  ver- 
legten, ebenso  auf  den  Münzen  mit  dem  Bilde  des  Augustus  selbst  (Beil.  62,  40), 
Hiermit  ist  das  Bestehen  dieses  Cultbildes  um  den  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
bewiesen.  Das  könnte  Wunder  nehmen,  da  die  Tradition  von  der  radicalen  Zer- 
störung Ilions  durch  Fimbria  (85  v.  Chr.)  meldet  (s.  unten,  historischer  Abschnitt). 
Doch  führt  Appianus,  de  hello  Mithr.  53  das  Gerücht  an,  dass  die  Statue  der 
Athena  Ilias  aus  dem  Tempelbrande  unversehrt  hervorging,  hält  es  jedoch  für 
unglaubwürdig,  weil  er  es  fälschlich  nicht  auf  das  damals  vorhandene  Ternpel- 
bild,  sondern  auf  das  durch  Diomedes  und  Odysseus  geraubte  troische  Palladion 
bezieht.  Die  Richtigkeit  jener  Angabe  (vgl.  bes.  Livius,  perioch.  83)  wird  also 
durch   die    eben   genannten   Münzen   ausser   Frage  gestellt. 

Ein  dritter  Typus  des  Cultbildes  tritt  uns  zuerst  auf  Münzen  des  M.  Aurelius 
entgegen  (Beil.  63,  64),  und  dieser  bleibt  von  nun  an  bis  in  die  letzte  Zeit  der 
ilischen  Prägung  bestehen.  Eine  Münze  des  Kaisers  aus  der  ehemaligen  Samm- 
lung Imhoof- Blumer  (Beil.  63,  58)  zeigt  die  Statue  im  Inneren  eines  sechssäuligen 
Tempels  auf  einem  über  zwei  Stufen  ruhenden  Postamente.  Thatsächlich  (vgl. 
oben  S.  221)  hatte  der  Tempel  6  Säulen  an  seiner  Front;  ob  auch  die  beiden 
ein  Schild  haltenden  Niken  an  ihm  angebracht  Avaren,  ist  zweifelhaft.  Hierdurch 
ist  das  Vorhandensein  dieses  Cultbildes  der  Athena  Ilias  zur  Zeit  des  M.  Aure- 
lius bewiesen.  Es  erscheint  ferner  auf  einer  Reihe  von  Münzen  zur  Kennzeichnung 
des  heiligen  Bezirkes  und  in  Opferdarstellungen.  Dass  diese  Scenen  sich  zum 
Teil  bei  einem  Baume  abspielen,  besagt  natürlich  nicht,  dass  das  Bild  im  Freien 
stand.  Das  Kuhopfer,  um  das  es  sich  hier  handelt,  ging  ausserhalb  des  Tem- 
pels vor  sich.  Die  Statue  soll  nur  die  das  Opfer  empfangende  Gottlieit  auf  der 
Münze  kenntlich  machen.  Das  Götterbild  besteht  aus  einem  säulenartigen  Kör- 
per, das  ihn  umschliessende  Gewand  ist  meist  in  quadratische  Felder  geteilt 
(Beil.  63,64);  die  Göttin  trägt  Speer  und  Spinnrocken,  ersteren  jedoch  nicht 
mehr  wagerecht  geschultert,  sondern  mit  der  Spitze  nach  unten  gerichtet.  Zu 
Füssen  vor  ihr  lehnt  der  meist  in  Seitenansicht  sichtbare  Schild.  Wo  er  fehlt, 
haben  wir  eine  Nachlässigkeit  des  Stempelschneiders  anzunehmen.  Auf  dem  Haupt 
trägt  sie  stets  den  Kalathos.  Nur  Beil.  63,  64  macht  vielleiclit  eine  Ausnahme. 
Hier  sind  nämlich  auf  dessen  oberem  Rande  kleine  Erhöhungen  sichtbar,  die 
fast  an  die  Zacken  einer  Thurmkrone  erinnern.  Und  doch  wird  diese  kaum  ge- 
meint sein,  da  mir  andere  Münzen  nicht  bekannt  sind,  welche  einen  von  der 
gewöhnlichen  Form  des  Kalathos  abweichenden  Kopfschmuck  zeigen.  Eigentüm- 
lich ist  die  Darstellung  des  Spinnrockens  in  der  Hand  der  Göttin  auf  einer 
Münze  der  Domna  (Beil.  64,  93) ;  hier  findet  sich  nämlich  schräg  zu  dem  Hand- 
griff über  der  kugelförmigen  Verdickung  ein  zweiter  feiner  Stab.  Diesen  etwa 
für  einen  Speer  zu  halten  und  in  dem  ganzen  Attribut  der  R.  eine  kleinere 
Form  desselben  Palladions  zu  sehen,  ist  nicht  angängig.  Erstens  wäre  es  sinn- 
los, wenn    die    Athena   lüas   ihr  eignes   Bild    in    gleicher   Gestalt  als  Symbol  trüge 
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und  dann  verbietet  auch  das  dünne,  unter  der  Hand  sichtbare  Stabende  an  etwas 
anderes  zu  denken,  als  an  den  Spinnrocken.  Wie  das  Palladion  als  Attribut 
aussieht,  lehrt  ein  Blick  auf  das  Bild  des  Zeus  Idaios  (Beil.  63,  65).  Man  wird 
also,  wie  es  auch  im  Brit.  Cat.  68,  78  geschehen  ist,  in  dem  kleinen  Querstab 
auf  Beil.  64,  93  die  Spindel  zu  sehen  haben,  die  hier  an  dem  Wocken  befestigt 
ist   (vgl.  Blümner,    Technologie    und    Terminologie  l,  109  fif.). 

Dieses  von  Dümmler  (bei  Pauly  -  Wissowa  2,  Sp.  1982)  als  archaistischer 
Pasticcio  bezeichnete  Cultbild  gehört  in  die  Reihe  der  Artemis  von  Ephesos, 
der  Aphrodite  des  karischen  Aphrodisias  und  ähnlicher  Idole.  Dass  das  Bild  zur 
Zeit  des  M.  Aurelius  geschaffen  wurde,  beweist,  wie  ich  glaube,  die  Thatsache, 
dass  das  Cultbild  im  Tempel  stehend  auf  jener  Münze  mit  des  Kaisers  Kopfe 
vorkommt  (Beil.  63,  58),  ein  sonst  auf  ilischen  Stempeln  nicht  nachweisbarer  Typus. 
Man  wird  kaum  fehlgehen^  wenn  man  in  diesem  Prägbild  die  Erinnerung  an 
eine  Erneuerung  nicht  nur  des  Tempels,  sondern  auch  der  Götterstatue  unter 
M.  Aurelius  erkennt ;  denn  es  kommt  hinzu,  dass  sich  auf  den  Münzen  seit 
Caligula  bis  auf  diese  Zeit  kein  Bild  der  Stadtgöttin  mit  iliren  alten  Symbolen 
befindet,  dagegen,  wie  wir  sehen  werden,  eine  andere  Athenastatue  und  zwar  an 
hervorragender  Stelle.  Dies  legt  den  Schluss  nahe,  dass  in  jener  Perlode  kein 
Bild  des  alten  Typus  vorhanden  war,  den  erst  M.  Aurelius  durch  eine  Neu- 
schöpfung   wieder    in   seine    Rechte   einsetzte. 

Die  genannte  abweichende  Statue  der  Athena  erscheint  zuerst  auf  einer 
Münze,  deren  Voiderseite  die  Köpfe  des  Caligula  und  Augustus  zeigt,  und 
zwar  auf  der  Rückseite  zwischen  den  Brustbildern  der  Roma  und  des  Senates 
(Beil.  62,43).  -^"f  niedriger  Basis  stehend,  trägt  sie  langen,  gegürteten  Chiton, 
Aegis  und  Helm,  in  der  leicht  erhobenen  R.  den  Speer  abwärts  gerichtet,  ohne 
dass  er  den  Boden  berührt,  die  L.  auf  dem  neben  ihr  stehenden  Schilde.  Es  ist 
also  die  Athena  mit  ihren  gewöhnlichen  Attributen,  aber  durchaus  kein  conven- 
tioneller  Typus.  Dagegen  spricht  schon  die  Speerhaltung  und  die  Basis,  vor 
allem  aber  der  hervorragende  Platz,  welchen  sie  auf  einer  Reihe  von  Geprägen 
einnimmt.  So  steht  sie  nämlich  ausserdem  zwischen  den  Köpfen  des  Titus  und 
Domitianus  auf  einer  Münze  des  Vespasianus  (Beil.  63,49).  Allein  finden  wir 
sie,  von  einem  Kranz  umgeben,  auf  einem  Gepräge  des  Nero  (Beil.  62,  47)  und 
auf  der  Münze,  die  den  Galba  mit  dem  Kopfe  des  Senates  auf  dem  Avers  zeigt 
(Beil.  63,  48).  Von  nicht  abgebildeten  Stücken  sind  noch  Stempel  des  Hadrianus 
(Brit.  Cat.  63,  47  und  48)  und  zuletzt  des  M.  Aurelius  und  der  P'austina  (z.  B. 
Sestini,  lett.  cont.  8,  45,  30)  zu  nennen.  Die  Vermutung  liegt  nahe,  dass  diese 
Statue  die  alte  Athena  Ilias  ersetzt  habe,  und  sie  gewinnt  an  Wahrscheinlichkeit 
dadurch,  dass  sie  eben  mit  M.  Aurelius  wieder  von  den  Münzen  verschwindet, 
also  genau  nur  den  Zeitraum  hindurch  existirt,  in  dem  jene  fehlt.  Keine  schrift- 
liche Überlieferung  hilft  uns  zur  Erklärung  eines  solchen  auffälligen  Vorgangs. 
Doch  sei  daran  erinnert,  dass  die  den  Iliern  seitens  des  Tiberius  bewiesene  Ung- 
nade,  auf  die  ich  noch   zurückkomme,    zeitlich    mit  diesem    Wechsel    wohl   zusam- 
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menfallen  könnte.  Wie  es  aber  auch  sei,  jedenfalls  müssen  wir  eine  besondere 
Bedeutung  dieses  Athena- Bildes  für  Ilion  in  den  150  Jahren  nach  Augustus  als 
sicher  annehmen.  Auf  Beil.  62,  44  zeigt  die  Rs.  einer  Münze  des  Claudius  neben 
dem  Kopfe  des  vergöttlichten  Augustus  gleichfalls  eine  bewaffnete  Athena  als 
Beizeichen.  Doch  weicht  sie  insofern  von  dem  eben  besprochenen  Typus  ab,  als 
sie  den  Speer  aufzustützen  scheint  und  den  Schild  am  linken  Arme  trägt.  Aber 
auch  hier  deutet  die  Basis  auf  eine  Statue  als  Vorbild,  und  ich  halte  es  nicht 
für  ausgeschlossen,  dass  die  sehr  flüchtige  Zeichnung  trotz  jener  Abweichungen 
dieselbe   Athena   wiedergeben   soll. 

Einer  Erwähnung  bedarf  endlich  die  häufige  Athena  Nikephoros,  eine  der 
am  weitesten  in  der  griechischen  Welt  verbreiteten  conventioneilen  Götterge- 
stalten. Sie  trägt  korinthischen  Helm,  den  Speer  in  der  R.  und  auf  der  L.  die 
ihr  entgegenfliegende  Nike  mit  ihren  Attributen,  Kranz  und  Palmzweig.  Auch 
die  meist  erkennbare  Aegis  ist  ein  typischer  Bestandteil  ihrer  Ausrüstung;  hin- 
ter ihr  zu  Füssen  befindet  sich  der  Schild.  Sie  ist  bald  r.  (Beil.  64,  84),  bald  1. 
gewendet  (Beil.  65,  106).  Dieselbe  Athena  haben  wir  in  dem  gleichfalls  oft  vor- 
kommenden Brustbild  zu  sehen  (r.  auf  Beil.  62,  30.  35.  38;  Beil.  63,  51.  57;  Beil.  64, 
74;  1.  auf  Beil.  62,  28.  29.  Beil.  63,  50.  56).  Häufig  ringeln  sich  Schlangen  von 
der  Aegis  empor;  auf  einigen  Stücken  schultert  sie  den  Speer  (Beil  62,28;  Beil. 
63,  50.  56)-  Den  Kopf  (nicht  das  Brustbild)  tragen  Gepräge  des  Augustus  (Beil. 
62,  39).  Weniger  zahlreich  ist  die  ebenfalls  conventionelle  Athenafigur,  die  statt 
der  Nike  eine  Schale  in  der  R.  hält.  Sie  ist  mir  nur  auf  zwei  Geprägen  von 
Ilion  bekannt,  des  Hadrianus  (Beil.  63,  52)  und  des  Alexander  ( Beil.  65,  107). 
Ihr  heiliger  Vogel,  die  Eule,  welche  als  Beizeichen  auf  autonomen  Münzen  von 
Ilion  erscheint,  kommt   unter   Augustus  als  selbstständiger  Typus  vor  (Beil.  62,42). 

2.     Das    Opfer    an    Athena    Ilias. 

Angesichts  des  seit  M.  Aurelius  nachweisbaren  Cultbildes  findet  sich  zuerst 
auf  den  Münzen  dieses  Kaisers  und  seiner  Gattin  Faustina,  dann  auch  der  Cris- 
pina,  Domna  und  des  Caracalla  eine  eigentümliche,  längst  als  Opferhandlung 
erkannte  Scene  (vgl.  Head,  Num.  Chron.  1868  S.  327  fi".,  abweichend  nur  Posto- 
lakkas  S.  715).  Vor  dem  auf  einem  Postament  stehenden  Cultbilde  der  Göttin 
ist  an  einem  Baume  eine  Kuh  (■/)  ßoui;  in  den  Inschriften  von  Ilion)  aufgehängt, 
der  ein  Mann  das  Messer  in  den  Hals  zu  stossen  im  Begriff  ist.  Zwei  verschie- 
dene Momente  dieser  Handlung  sind  zur  Darstellung  gekommen.  Die  eine  Gruppe 
zeigt  die  Kuh  1.  gewendet,  und  den  Mann  hinter  ihr,  wohl  auf  dem  Baume, 
sitzend.  Er  hat  mit  der  L.  ein  Hörn  des  Tieres  gepackt  und  holt  mit  dem 
hochgeschwungenen  Messer  zum  Todesstosse  aus  (Beil.  63,68  und  Beil.  64,85). 
Die  hierauf  folgende  Situation  bietet  die  zweite  Serie,  welche  die  Kuh  r.  gewen- 
det erscheinen  lässt.  Der  Mann  ist  auf  ihren  Rücken  gesprungen,  hat  das  Hörn 
fahren  lassen  und  ihr  das  Messer  in  den  Hals  gestossen  (Beil.  63, 69).  Als  Vor- 
bereitung  für   diese    Opferscenen   darf  man    den    Münztypus   ansehen,  auf  welchem 
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vor  dem  Palladion  eine  ruhig  heranschreitende  Kuh  dargestellt  ist;  so  auf  Mün- 
zen der  Faustina  (Beil.  63,67)  und  des  Gordianus  (Beil.  65,110].  Etwas  erweitert 
ist  die  Scene  auf  einem  anderen,  unter  demselben  Kaiser  geprägten  Stücke  (Beil. 
65,111),  sofern  hinter  der  Kuh  der  Mann  schreitet,  sie  scheinbar  mit  beiden 
erhobenen  Händen  herantreibend,  und  im  Hintergrunde  eine  Säule  sichtbar  ist. 
Head,  der  eine  Erklärung  der  Scene  a.  a.  O.  versucht,  lehnt  die  Deutung  auf 
ein  bestimmtes,  sagenhaftes  Opfer,  etwa  durch  Ilos  (so  noch  Wroth,  Einl.  z.  Brit. 
Cat.  Troas  S.  28  f)  oder  Laokoon  ab,  da  ein  solches  nirgends  überliefert  sei. 
Er  hält  es  nicht  für  eine  besondere  Ceremonie  mit  mythologischer  Beziehung 
zu  Ilion,  sondern  für  ein  gewöhnliches  Opfer  an  Athena  Ilias  mit  bestimmten 
Riten  zu  bestimmten  Zeiten.  Dass  an  kein  mythisches  Opfer  zu  denken  ist,  halte 
auch  ich  für  sicher,  aber  aus  einem  anderen  Grunde.  Der  es  vollziehende  Mann 
trägt  die  Exomis,  das  kurze,  die  Schulter  entblössende  Kleid  des  Handwerkers 
oder  Dieners,  hier  des  Opferdieners,  besonders  deutlich  auf  der  Münze  der  Cris- 
pina  (Beil.  64,  85).  Dies  kann  nicht  die  Tracht  des  Heros  und  Ktistes  der  Stadt 
beim  Opfer  sein,  wie  auch  Beil.  64,  91  beweist,  wo  er  feierlich  mit  Gewand  und 
Mantel  angethan  ist.  Unerklärt  blieb  bisher  die  absonderliche  Art  des  Opfers- 
Hier  glaube  ich  etwas  weiter  kommen  zu  können.  In  einigen  attischen  Ephe- 
beninschriften,  die  sich  auf  die  Mysterienopfer  zu  Eleusis  beziehen,  ist  eine  Hand- 
lung beschrieben,  die  P.  Stengel,  Hermes  30  (1895)  S.  339  ff.,  zum  Gegenstand 
einer  Besprechung  gemacht  hat.  Es  handelt  sich  um  die  meist  nur  wenig  ab- 
weichende, von  den  Epheben  gebrauchte  Formel:  -i^pavio  Ss  xal  toT?  MuaxYjpfoi? 
Tcu?  ßou?  £v  'EXeufftvt  TT]  öuata  (CIA  II'  467,  10  f  28;  468,  -]  {.  9.  16  f.;  469,  8  f . ; 
470,  8  f. ;  IV ^,  35  b,  21  ff.).  Dasselbe  «Heben»  der  Stiere  fand  auch  an  den  Proe- 
rosia  und  in  anderen  Heiligtümern  und  Gymnasien  (CIA  II'  471,  9  f )  statt.  Ein- 
mal heisst  es  abweichend  :  £Ti;c[f(^ff]aTO  Ss  xal  xäi;  apaet?  twv  ßowv  euävSpw?  ev  te 
'EXsujaivi  TY)  6u(j(a  xal  xoT«;  7:p[oY)poaiois]  (CIA  II'  47 1,  78  f.).  Stengel  bestreitet  mit 
Recht,  dass  hiermit  Stierkämpfe  gemeint  sein  können,  und  unterscheidet  an  der 
Hand  verschiedener  Schriftstellernotizen  das  «rpecrOai  beim  Heranschafifen  zum  Opfer 
von  dem  «Hochheben»  beim  Opfer  selbst  (vgl.  CIA  IV',  35  b,  21  f.;  Stengel  S.343f). 
Stengel  erklärt  sodann  das  ai'peaöat  mit  den  Worten  Homers  (Od.  y,  453  ff.  (Dind.)), 
wo  von  dem  durcli  den  Beilhieb  zu  Boden  geworfenen   Stier  die  Rede  ist: 

ot    [j.£v    exsix    äveXovxs?    äuö    ^(öovoi;    eüpuoSeivjS 
ea^oV    «xäp    a^ä^ev    üeiaCaxpaxoq. 

Durch  das  Aufheben  und  Hochhalten  wird  das  Zurückbiegen  des  Halses  (auepueiv) 
vorbereitet,  das  dem  Stich  des  Messers  in  die  Schlagader  voraufzugehen  hat. 
Das  Tier  muss  beim  Schlachten  (a^a^siv)  gen  Himmel  blicken  (Iliasscholien  AD  zu 
A  459  =  Eustath.  p.  134).  Dieses  Hochheben  ist  in  Eleusis  Sache  der  Epheben 
und  erfordert,  wie  Stengel  betont,  sicherlich  Kraft  und  Gewandtheit,  sodass  das 
in  CIA  II  471,  79  mit  Bezug  darauf  vorkommende  eTcävSpw?  keine  Phrase  zu  sein 
brauchte.    Besondere    Kraftentfaltung    hierbei    ist    die   Voraussetzung   auch   für  die 


5l6  VII.    Abschnitt:  Die   Münzen   von    Ilion.        (H.  von  Fritze) 

Stelle  in  Theophrastos'  Charakteren  27,  5  (Ausg.  d.  philol.  Ges.  in  Leipzig  1897): 
xav  TCOU  y.\rfiri  zlq  HpaxXstov  (sc.  ö  b'lii\j.ix^qc)  'p'.']>oiq  xb  q/äitov  ibv  ßoöv  ai'psuOai,  i'va 
-pxyrilicr,  (über  die  Lesart  (x'(piGfixi  vgl.  zuletzt  M.  Bechert,  Leipziger  Ausgabe 
S.  228  und  233  f.).  Hier  haben  wir  den  Zweck  des  Hochhebens  durch  den  finalen 
Zusatz  deutlich  gekennzeichnet.  Stengel  hebt  endlich  auf  Grund  dieser  Stelle 
und  der  Lischrift  hervor,  dass  das  ai'peuöat  bei  allen  Rinderopfein  üblich  und  dass 
in  Eleusis  nicht  die  Handlung  selbst,  sondern  die  Person  der  Ausführenden  das 
Bemerkenswerte  war  ( S.  345 ).  Dieses  «i'psaOai  zum  Zweck  des  Tpaxv)X(Csiv  ge- 
schah in  Ilion  nicht  mittelst  Hochhebens  durch  Menschenhände,  sondern,  wie  ich 
glaube,  durch  das  Aufhängen  an  einen  Baum.  Hier  wurde  die  Procedur  nicht 
durch  Epheben,  sondern  wie  gewöhnlich  durch  Opferdiener  vorgenommen.  Dem 
Baum  eine  besondere,  etwa  im  Culte  begründete  Rolle  dabei  zuzuschreiben,  ist 
nicht  angängig.  Denn  die  auf  der  schon  genannten  Münze  des  Gordianus  (Beil. 
65,111)  im  Hintergrund  erkennbare  Säule  hat  keinem  anderen  Zwecke  gedient, 
als  um  an  ihr  die  Kuh  hinaufzuziehen.  Den  Beleg  liefert  uns  das  Beizeichen 
auf  einem  Tetradrachmon  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrhunderts  (Beil.  61,19), 
wo  das  Rind  an  einer  Säule  hängt.  Damit  ist  ferner  bewiesen,  dass  der  ver- 
mutlich seit  Urzeiten  bestehende  Opferbrauch  mindestens  seit  dieser  Epoche  bis 
wenigstens  in  die  Periode  des  Gordianus  in  Übung  geblieben  ist.  Wie  die  Bewohner 
von  Ilion  dazu  kamen,  die  Handlung  des  Tpa/riXi^siv  in  solcher  eigentümlichen 
Weise  vorzunehmen,  ist  bisher  dunkel.  Eine  alte  Lokallegende  mag  den  Anlass 
dazu  gegeben  haben.  Dass  etwa  das  Opfer  der  Kuh,  die  Ilos  zur  Stelle  gelei- 
tete, wo  er  die  Stadt  gründete  (ApoUodor  3,  12,  3),  vorbildlich  gewesen  ist,  wird 
möglich,   aber   nicht  zu  erweisen  sein. 

3.     Die    übrigen    Götter. 

Auf  den  in  römischer  Zeit  in  Ilion  geprägten  Münzen  sind  mit  Ausnahme 
der  Athena  die  Götterdarstellungen  vereinzelt  im  Verhältnis  zu  der  grossen  Zahl 
der  Heroen.  Nur  Apollon,  Zeus  und  Poseidon  sind  noch  vertreten.  Der  erste 
erscheint  an  den  Dreifuss  gelehnt  und  mit  dem  Lorbeerzweig  in  der  R.  auf  den 
Münzen  der  Faustina  (Beil.  63,  66)  und  des  Caracalla  (Beil.  65,  96).  Beide  Figu- 
ren sind  in  Attributen  und  Haltung  gleich  und  unterscheiden  sich  nur  darin, 
dass  jene  einen  Mantel  trägt,  diese  aber  nackt  ist.  Inschriftlich  ist  uns  der  Cult 
eines  Apollon  'Daeu?  bezeugt  (vgl.  oben  S.  470,  64).  Aber  nicht  diesen  Beinamen 
finden  wir  auf  66,  sondern  die  Legende  AflOAAfi  EKATOC.  Der  Apollon  "Exato? 
gehört  mit  dem  'ExaT-öSoXo?,  'ExäspYO?  u.  ä.  zusammen  und  kann  nur  den  «Fern- 
treffenden» bedeuten.  Diesem  kommen  aber  unbedingt  Pfeil  und  Bogen  zu  (vgl. 
Furtwängler  bei  Röscher  1,1  S.  437).  Da  er  auf  unseren  Münzen  aber  den  Lor- 
beer hält  und  am  Dreifuss  steht,  haben  wir  es  hier  nicht  mit  dem  Typus  eines 
Hekatos  zu  thun,  sondern  mit  dem  Mantiker  und  Sühngotte  Apollon,  wie  er  ähn- 
lichen Aussehens  z.  B.  auf  Münzen  des  jonischen  Magnesia  vorkommt  (vgl.  Brit. 
Cat.  Jonia  XVIII,  9  ff.  und  Nikopolis  Moesiae,  Pick,  d.  ant.  Münzen  Nord -Griechen- 
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lands  1,1,434,  XIV,  29).  Wie  erklärt  sich  dieses  Missverhältnis  zwischen  Bild  und 
Legende?  Wir  kennen  bisher  das  apollinische  Epitheton  "ExaTo;  nicht  wie  'Exaiv) 
als  Cultnamen,  sondern  nur  als  Epitheton  ornans,  als  solches  schon  bei  Homer 
(II.  H,  83 ;  Y,  295),  wo  wir  ebensowenig  wie  bei  schmückenden  Beiworten  anderer 
Götter  einen  Cultnamen  anzunehmen  berechtigt  sind.  Die  ilischen  Münztypen  der 
Kaiserzeit  wurzeln,  wie  wir  sehen  werden,  ganz  in  den  Gestalten  der  homeri- 
schen Welt.  Da  lag  es  für  den  Stempelschneider  nahe,  dem  Apollon  das  durch 
Homer  belegte  Epitheton  beizufügen.  Auf  dem  Gepräge  des  Caracalla  fehlt  es 
dagegen.  Dass  der  Typus  etwa  eine  in  Ilion  befindliche  Statue  wiedergeben  soll, 
wird  unwahrscheinlich  durch  die  verschiedene  Darstellung  des  Gottes  mit  und 
ohne  Gewand.  Denn  blieb  dem  Künstler  nicht  völlig  freie  Hand,  so  war  es  kaum 
möglich,  dass  er  den  Mantel  des  Gottes  fortliess,  wenn  ihn  eine  vorbildliche 
Statue   trug. 

Anders  scheint  es  mit  dem  Zeustypus  zu  stehen,  der  auf  den  Münzen  seit 
Faustina  und  bis  in  Caracallas  Zeit  auftritt.  Wir  sehen  das  gewöhnliche  Motiv 
des  thronenden  Gottes  mit  dem  Scepter  in  der  L.,  nur  dass  er  in  der  R.  ein 
für  Ilion  bezeichnendes  Attribut,  das  Cultbild  der  Athena  Ilias,  trägt  (Beil.  63,  65). 
(Ein  Zeus  Nikephoros,  wie  ihn  Postolakkas  a.  a.  O.  S.  714  beschreibt,  ist  mir 
unter   den    ilischen    Münzen   nicht   bekannt). 

Stets  ist  die  Legende  AIA  lAAlON  IAI6IC  angebracht.  Im  Gegensatz  zu 
der  Beischrift  auf  dem  Gepräge  mit  Apollon,  die  als  den  Typus  erklärender 
Zusatz  im  Nominativ  steht,  finden  wir  hier  also  den  Namen  des  Gottes  im  Accu- 
sativ.  In  Verbindung  mit  dem  Subjekte  IAI6IC  haben  wir,  wie  auch  sonst,  ein 
Verbum  des  «Verehrens»  zu  ergänzen.  Dies  lässt  die  Möglichkeit  zu,  dass  im 
römischen  Ilion  ein  Cult  nebst  einer  Statue  des  Gottes  existirte,  die  wir  uns 
in  der  Art  des  Münztypus  zu  denken  hätten.  Da  nun  aber  das  Palladion  auf 
der  Hand  des  Gottes  den  dritten  Typus  repräsentirt,  der  erst  seit  M.  Aurelius 
nachweisbar  ist,  so  müsste  man  annehmen,  dass  während  seiner  Regierung  die 
Belebung  des  Cultes,  wenigstens  aber  die  Verfertigung  der  Statue  stattfand  (vgl. 
auch  Hill,  Handbook  of  greek  and  roman  coins  186  Anm.  3).  Auf  Kaisermünzen 
von  Skepsis  kommt  ebenfalls  ein  Zeus  Idaios  vor,  aber  stehend  und  mit  dem 
Adler  auf  der  Hand  und  der  Umschrift  ZGVC  6IAAIOC,  also  im  Nominativ 
(Brit.  Cat.  Troas  etc.  XVI,  i).  Wir  werden  kaum  irren,  wenn  wir  wie  oben  bei 
dem  ilischen  ApoUontypus  hierin  eine  Reminiscenz  des  Stempelschneiders  erken- 
nen, welcher  den  Beinamen  einem  beliebigen  Zeustypus  beilegte.  Denn  es  ist  an 
sich  unwahrscheinlich,  dass  ein  im  Cult  verehrter  Zeus  Idaios  in  zwei  troischen 
Städten  um  dieselbe  Zeit  mit  verschiedenen  Attributen  und  in  verschiedener  Form 
verehrt  wurde.  Durch  sein  Aussehen,  wie  durch  die  Art  der  Beischrift  verdient 
aber   der   Gott    auf  der   ilischen    Münze   die   Bevorzugung   als   statuarischer  Typus. 

Ganz  vereinzelt  ist  Bild  und  Münze  des  Commodus  mit  dem  stehenden  nack- 
ten Poseidon  (Beil.  64,75)'  Er  ist  in  seiner  gewöhnlichen  Stellung  mit  aufge- 
setztem  Fusse  und   dem   Dreizack  in   der  R.   dargestellt.    Wir  haben   es   mit  dem 
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conventioneilen  Motive  des  Gottes  zu  thun,  für  welches  wir  keine  besondere  Bezie- 
hung  zu   Ilion   anzunehmen   haben. 

4.     Die    troi sehen    Helden. 

Seit  dem  Beginn  der  römischen  Kaiserherrschaft  hebt  für  Ilion  ein  mächti- 
ges Wiederaufleben  der  homerischen  Welt  an.  Nicht  als  ob  diese  Tradition  erst 
jetzt  wieder  aus  langer  Vergessenheit  emporgetaucht  wäre.  Das  beweist  die  Über- 
lieferung über  die  Fürsorge  der  Fürsten  und  Feldherrn  der  letzten  vier  Jahrhun- 
derte V.  Chr.  für  Ilion,  welche  sicher  auch  als  Huldigung  an  die  Herrlichkeit  des 
homerischen  Troja  gelten  darf  Ausdrückliche  Zeugnisse  hierfür  liegen  vor  für 
die  Zeit,  als  Ilion  durch  die  Besiegung  des  Antiochos  III  189  v.  Chr.  in  den 
Bannkreis  der  ewigen  Stadt  getreten  war.  Von  ganz  besonderer  Bedeutung  aber 
für  das  Gedeihen  des  Gemeinwesens  wurde,  dass  J.  Caesar  sein  Geschlecht  auf 
Aphrodite  zurückleitete  durch  lulos,  den  Sohn  des  Aineias.  Sobald  diese  Tradition 
seitens  der  römischen  Herrscher  betont  wurde,  lag  es  nahe,  dass  sie  der  Stadt 
ihres  legendarischen  Ursprungs  besondere  Pflege  angedeihen  liessen.  Und  das 
haben  die  Funde  mannigfacher  Art  bestätigt,  nicht  zum  wenigsten  die  Münzen 
von  den    ersten   Zeiten    des   Kaisertums   an    bis   hinab   zu    Gallienus    und   Salonina. 

Aineias. 

Weder  die  Aineiasflucht  noch  die  Wölfin  finden  sich,  wie  Haubold  S.  42  f 
glaubt,  als  Prägbilder  vor  der  Kaiserzeit.  Diese  falsche  Behauptung  beruht  auf 
der  irrigen  Voraussetzung,  dass  die  Münzen  ohne  Kaiserköpfe  (Beil.  62,28  —  37) 
vor  Augustus  geschlagen  seien.  Erst  dieser  hat  vielmehr  den  Aineiastypus  gewis- 
sermassen  als  julisches  Wappen  auf  den  Münzen  aufgenommen,  er  und  nicht 
J.  Caesar  selbst.  Denn  von  diesem  sind  keine  ilischen  Gepräge  bekannt.  Freilich 
ist  von  H.  Goltz  (Rom.  et  Graec.  antiqu.  mon.  Antwerpen  (1645)  2,II,24(Vs.)  VI,  3 
(Rs.))  ein  aufschriftreiches  Stück  abgebildet,  welches  auf  dem  Avers  den  Kopf 
des  J.  Caesar,  auf  dem  Revers  eben  die  Aineiasflucht  zeigt.  Doch  gehört  dieses 
Exemplar  zu  den  Fälschungen  Goltzens,  welche  in  eine  Reihe  älterer  Publicatio- 
nen  übergegangen  und  zuerst  von  Joseph  Eckhel  in  den  Prolegomena  zu  seiner 
Doctrina  nummorum   S. 141  ff.   erkannt  und  ausführlich  gekennzeichnet  sind. 

Die  augusteischen  Münzen  zeigen  die  Gruppe  noch  ohne  den  lulos  (Beil. 
62,  41).  Nur  der  1.  schreitende  Aineias  mit  dem  Anchises  auf  dem  1.  Arm  ist 
dargestellt.  Dass  er  in  erster  Linie  als  Archeget  in  Betracht  kam,  lehren  u.  a. 
die  Worte  Strabons,  der  13,  594  von  der  Verwandtschaft  Caesars  mit  den  Iliern 
spricht  und  dann  fortfährt:  ot  §£  'Pü)[j.aToi  tov  * t' *  Alvstav  äpyr/Y£TY)v  ■^youviai'  eusixa 
oTi  'loiiXio?  «Tib  'Iou)vOu  Ttvb?  Twv  TipoYovwv.  Die  Gruppe  mit  lulos  finden  wir  auf 
den  Kaisermünzen  ohne  Kaiserkopf  (Beil.  62,28  —  31),  deren  frühesten  Typus 
28  ich  oben  S.  508  der  flavischen  Epoche  zuschreiben  zu  können  glaubte;  sodann 
(Beil.  63,  55)  mit  dem  Bildnis  des  Hadrianus,  hier  als  römisches  Wappen  deut- 
lich   Charakter isirt    durch    das    im    Abschnitt    angebrachte    Wahrzeichen    der    die 
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Zwillinge  säugenden  Wölfin,  und  weiter  auf  Münzen  des  M.  Aurelius,  Commodus, 
Caracalla  und  vielleicht  des  Geta.  Im  Wesentlichen  stimmen  alle  Typen  in  ihrer 
Haltung  überein.  Stets  schreitet  Aineias  r.  und  wendet  den  Kopf  zurück.  Er 
trägt  überall  den  Panzer;  Anchises  ist  in  den  Mantel  gehüllt  und  der  kleine  lulos 
mit  kurzem  Chiton  bekleidet.  Auf  dem  ältesten  Gepräge  (Beil.  62,  28)  ist  dieser 
unbedeckten  Hauptes,  sonst  immer  mit  phrygischer  Mütze,  und  oft  bemerkt  man 
in  seiner  1.  Hand  das  Pedum.  Eines  Hinweises  bedarf  es,  dass  das  Kopenha- 
gener Exemplar  dieses  Typus  nicht  von  dem  gewöhnlichen  Schema  28  abweicht, 
und  dass  das  von  Ramus,  cat.  l,  224,  i  beschriebene,  oft  citirte  Schiff,  in  welches 
zu  steigen  Aineias  bereit  sei,  nur  einer  ähnlich  geformten  Corrosionsfläche  seine 
Entstehung  verdankt.  Auf  der  Münze  Beil.  63,62  erscheint  die  Scene  zuerst  auf 
einem  grossen  Nominal,  und  hier  trägt  Anchises  sicher  einen  rundlichen  Gegen- 
stand, wohl  den  Behälter  mit  den  troischen  Reliquien.  Wenn  wir  nun  auf  einer 
der  Kaiserzeit  angehörenden  Statuenbasis  die  Legende  finden  :  "iXteti;  Tb[v]  |  -kol- 
Tptov  Ö£[bv]  Alvetav  (siehe  oben  S.  474,  93),  so  könnte  die  Vermutung  nahe  liegen, 
dass  eine  unserem  Münztypus  vorbildliche  Gruppe  einst  darauf  gestanden  habe, 
da  in  der  römischen  Überlieferung  über  Aineias  keine  Situation  so  charakteristisch 
ist,  wie  der  Augenblick  seiner  Flucht.  Aber  nach  dem  malerischen  Charakter, 
der  dem  vorliegenden  Münzbilde  anhaftet,  würde  m.  E.  eher  ein  Gemälde  als 
Vorbild  vorauszusetzen  sein.  Die  Möglichkeit  einer  freien  Erfindung  des  Stempel- 
schneiders  ist   aber   ebensowenig  ausgeschlossen. 

Hektor. 

Die  grösste  Rolle  spielt  auf  den  Geprägen  der  Kaiserzeit  Hektor,  der  Troer- 
helden Erster.  Nach  den  Münzen  darf  man  ihn  als  den  Stadtpatron  des  römi- 
schen Ilion  bezeichnen  (vgl.  die  Schriftstellerzeugnisse  bei  Röscher,  Myth.  Lexik. 
I  2  Sp.  1921,  1927).  Er  erscheint  in  einer  Reihe  von  Scenen,  die  wir  auf  ihre 
Haupttypen  zurückzuführen  haben.  Die  beiden  Gruppen,  die  wir  zunächst  schei- 
den, sind:  Hektor  zu  Fuss  und  zu  Wagen. 
A.     Hektor    zu    Fuss. 

1.  Ruhig  r.  stehend,  Körper  von  vorn,  Kopf  1.  gewandt,  trägt  er  im  r.  Arm 
den  Speer,  in  der  L.  das  Schwert.  Diese  Figur  —  auch  auf  den  Münzen  ohne 
Kaiserportrait  (Beil.  62,  32  —  34)  —  erscheint  auf  den  Geprägen  von  M.  Aurelius 
bis  Decius  (vgl.  dazu  oben  S.  508  f.).  Der  Typus  trägt  deutliche  Kennzeichen  des 
statuarischen  Motivs  und  ich  stehe  nicht  an,  hier  ein  solches  Vorbild  vorauszusetzen. 
Dass  Hektor,  dessen  Heroon  in  Ilion  bezeugt  ist,  als  Standbild  in  der  Stadt  nicht 
fehlen   durfte,    liegt   auf  der   Hand.    Die    Beziehung    der    Worte    des    Epigramms: 

Tinte  TE^va  Tov  ä'piffTOV  ä[;,uvxopa  uaTpiSog   ai'i')?, 
oiov    Zeu?    wpaev,    oiov    "OiJ.v]po?   £<p[ig]- 

(siehe  oben  S.  474,  92)   durch   Kaibel   auf  eine   Hektorstatue   ist    wahrscheinlich, 

2.  Hektor  beim   Opfer  und  zwar  in   voller  Waffenrüstung   1.  über  einem   Altar 
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die  Spende  darbringend  auf  einer  Münze  der  Faustina  (Beil.  64,  71).  Diese  Scene 
ist  erweitert  durch  das  vor  ihm  auf  einer  hohen  Säule  stehende  Cultbild  der 
Athena  Ilias  r.  auf  einem  Gepräge  des  Caracalla  (Beil.  65, 98).  Nach  diesem  Lon- 
doner Exemplar  und  dem  in  der  Stadtbibliothek  zu  Winterthur  befindlichen  Stücke 
ist  es  nicht  zu  entsclieiden,  ob  Hektor  die  R.  ohne  Attribut  ausstreckt  (die 
Säule  berührt :  Brit.  Cat.  70,  88)  oder  ob  er  eine  Schale  trägt.  Mir  ist  das  letz- 
tere wahrscheinlicher,  um  so  mehr,  als  der  zwar  etwas  klein  geratene  Altar  vor 
ihm    die   Scene   der   oben   genannten    (Beil.  64,  71)    ähnlich   macht. 

3.  Hektor  zu  Fuss  in  den  Kampf  eilend.  Hier  finden  sich  zwei  verschie- 
dene Scenen.  Auf  Beil.  62,  37  und  S.  509  Fig.  462  sieht  man  den  weit  ausschrei- 
tenden Helden  1.  in  voller  Rüstung,  im  1.  Arm  Speer  und  Schild,  an  der  Seite 
das  Schwert  und  die  R.  vorstreckend,  wohl  um  die  Schaaren  der  kämpfenden 
Troer  mit  Zuruf  anzufeuern,  wie  es  oft  bei  Homer  heisst :  w^  sraüv  wtpuve  (Asvog 
xal    6u[j.bv    exäfftou. 

Die  zweite  Darstellung  ist  einem  bestimmten  Moment  der  Ilias  entnommen, 
nämlich  dem  Kampfe  um  die  Schiffe  (II.  E  u.  11)  Hektor  ist  im  Begriff,  sie  mit 
hochgeschwungener  Brandfackel  zu  bedrohen  (Beil.  64,  72).  Dieser  sehr  beliebte 
Typus  ist  auf  anderen  Exemplaren  noch  durch  die  Beigabe  eines  oder  zweier 
Schiffskörper  deutlich  gemacht.  Auch  hier  finden  wir  Anschluss  an  die  home- 
rische Beschreibung  (S,  704  und  7i6fif. ).  Die  Schiffe  der  Hellenen  liegen  auf 
dem  Strande  mit  dem  Hinterteil  dem  Lande  zugewandt,  um  im  Momente  der 
Gefahr  schnell  ins  Wasser  gezogen  und  flott  gemacht  werden  zu  können.  Auf 
der  Münze  der  Faustina  (Beil.  64,  73)  hat  Hektor  seinen  Fuss  auf  das  Schiff 
gesetzt ;  auch  das  gebogene  ä^Xaaxov  ist  dargestellt.  Auf  den  Münzen  des  Cara- 
calla (Beil.  65,99)  und  des  Valerianus  (Beil.  65,  114),  die  sich  in  der  Composi- 
tion  nahe  stehen,  ist  dagegen  die  vordere  Hälfte  des  dem  Lande  gleichfalls 
abgewandten  Schiffes  zur  Darstellung  gebracht,  das  Hinterteil  aus  Raummangel 
aber  fortgelassen.  Beide  Schiffe  —  das  Übereinander  soll  die  Perspektive  erset- 
zen—  sind   bemannt. 

4.  Ein  Gepräge  des  Hadrianus  stellt  Hektor  dar,  wie  er  in  voller  Rüstung 
r.  schreitet,  mit  der  R.  einen  Stein  zum  Wurfe  schwingend,  in  der  L.  Speer 
und  Schild  haltend  (Beil.  63,  53)-  Hierüber  haben  wir  bei  Gelegenheit  des  zu 
Wagen   streitenden   Helden    zu   sprechen. 

5.  Hektor  zu  Fuss,  aber  in  einer  Gruppe,  zeigt  ein  Unicum,  die  in  London 
befindliche  Münze  des  Septimius  Severus  (Beil.  64,  88).  Der  Held  hat  den  linken 
Fuss  auf  einen  vor  ihm  liegenden,  durch  Beischrift  als  Patroklos  bezeichneten 
Toten  gesetzt  und  ist  dabei,  den  Speer  aus  dessen  Körper  zu  ziehen.  Dass  der 
Stempelschneider    hier   direkt   nach    den   Worten   Homers   (II.  II,  862  f.) : 

MC,    äpa    9(i)v/^aa?   Söpu   ^/aXxeov    4^   utEiXyji; 

el'puas,    Xi^   T:po<j6äg,    tbv    8'  ütctiov    wa'  xno    Soupöc. 

arbeitete,  hat   schon    B.  V.  Head,   Num.   Chron.   1868   S.  326   erkannt.    Das   bestä- 
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tigt  sich  aber  des  Weiteren  durch  die  Art  der  Verwundung.  Hektor  traf  den 
Patroklos  mit  dem  Speer  vsJaTov  kq  xsvewva  (II,  82 1)  und  diese  Stelle,  die  Wei- 
chen zwischen  Unterleib  und  Hüfte,  ist  als  Sitz  der  Wunde  auf  unserer  Münze 
mit  der  grösstmöglichen  Deutlichkeit  und  voller  Absicht  angegeben.  Die  Gruppe 
ist  von  grosser  Wirkung,  sie  verrat  einen  Künstler  von  Begabung,  der  sich  be- 
mühte, mit  genauem  Eingehen  auf  des  Dichters  Beschreibung  die  Situation  kraft- 
voll zum  Ausdruck  zu  bringen.  Die  einzige  Abweichuug  von  Homer  ist  die  Nackt- 
heit des  Toten  ;  denn  der  Raub  der  Rüstung  erfolgt  erst  später.  Der  Schöpfer 
der  Scene  erlaubte  sie  sich  vermutlich  in  der  Absicht,  die  Contrastwirkung  des 
gerüsteten  Siegers  und  des  nackten  Leichnams  auszubeuten  und  hat  sein  Können 
in   der   Wiedergabe   des  letzteren   trefflich   bewiesen. 

6.  Künstlerisch  nicht  so  hoch  steht  ein  anderes  Gruppenbild,  welches  den 
Streit  um  den  Körper  eines  Gefallenen  auf  einer  Münze  des  Macrinus  darstellt 
(Beil.  65,  105 ).  Hektor  ist  beischriftlich  bezeugt,  und  man  ist  geneigt,  in  dem 
Toten  Patroklos  zu  erkennen,  da  kein  anderer  Kampf  um  einen  Gefallenen  in 
der  Ilias  so  ausführlich  geschildert  wird  und  dieser  auch  in  Hektors  Heldentha- 
ten  die  wichtigste  Rolle  spielt.  Der  Tote  ist  scheinbar  nackt,  Hektor  und  die 
beiden  ihm  gegenüber  stehenden  Griechenhelden,  vielleicht  Menelaos  und  Aias, 
in  voller  Rüstung.  Für  die  Haltung  der  Kämpfenden  haben  dem  Stempel- 
schneider oder  seinem  Vorbilde  wohl  Worte  vorgeschwebt,  wie  sie  der  Dichter 
von  dem  Streit  zwischen  Patroklos  und  Hektor  um  die  Leiche  des  Kebriones 
braucht  (II.  II,  762  ff.): 

HxzpoyCkoq   S'  ETepwOsv   £'/£v  TroSög.    01   Se   Sy]  aXXct 
Tpwsi;    v.a.\    Aavaol   auvay^'»'    ■ApaT£pY)V    6ff|j.ivy)v. 

Doch   ist   diese   Scene   augenscheinlich   nicht  gemeint,   da  sie  mit   dem  Siege 
der  Griechen  endet,   ein  Vorgang,   der,  wie  wir  sehen   werden,  zu  den  Münztypen 
von   Ilion   nicht   passt. 
B.     Hektor    zu    Wagen. 

Die  Situation  des  zu  Wagen  kämpfenden  Hektor  ergiebt  zwei  Hauptgruppen, 
je  nachdem  er  auf  einem  Zwei-  oder  Viergespann  steht.  Beide  Typen  erscheinen 
auf  Grossbronzen    und    kleinen   Nominalen. 

I .     Auf    dem    Zweigespann. 

Hektor  auf  der  Biga  ist  bald  1.,  bald  r.  gestellt  und  in  jeder  Richtung  bedient 
er  sich  verschiedener  Angriffswaffen.  Ist  das  Gespann  1.  gewendet,  so  erscheint 
er  halb  vom  Rücken  gesehen,  hält  in  der  L.  Speer,  Schild  und  Zügel  und  in 
der  erhobenen  R.  schwingt  er  zum  Wurf  ausholend  einen  Stein.  Dieser  ist  be- 
sonders deutlich  auf  Beil.  63,  59  und  Beil.  65,  102;  auf  Beil.  65,  lOO  ist  er  wie 
auch  sonst  überall  bei  diesem  Typus  ebenfalls  vorauszusetzen.  Hektor  mit  dem 
Stein   in   der   erhobenen    R.    fanden    wir    schon    auf   einer    Münze    des    Hadrianus 
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(Beil.  63,  53),  WO  er  zu  Fuss  kämpft.  Des  Felsblocks  als  Waffe  bedienen  sich 
die  griechischen  und  troischen  Helden  nicht  selten,  wenn  die  Speere  verschossen 
sind  (II.  N,  409  ff. ;  11,  734  ff.  774;  1',  285).  Hektor  benutzt  ihn  im  Kampf  gegen 
Aias  (11,  264),  gegen  Teukros  (0,  321),  gegen  Epeigeus  (11,  577)  "'"kJ  endlich 
sprengt  er  damit  das  Thor  der  griechischen  Verschanzung  bei  den  Schiffen  (M, 
445).  Überall  ist  er  hier  im  Fusskampf,  wie  das  ja  in  der  Natur  der  Sache  liegt. 
Also  nur  die  Münze  des  Hadrianus  stellt  ihn  in  der  charakteristischen  Situation 
dar.  Welchen  der  oben  genannten  Momente  der  Verfertiger  des  Bildes  im  Sinne 
hatte,  ist  unfruchtbar  zu  untersuchen.  Wo  wir  ihn  auf  dem  Gespanne  mit  dem 
Stein  in  der  Hand  treffen,  werden  wir  eine  Variante  anzunehmen  haben,  die 
in  der  allgemeinen  Erinnerung  daran  entstand,  dass  Hektor  ausser  dem  Speere 
sich   bei   Homer    auch    des    Steines   zum    Angriff  bedient. 

Der  andere  Typus  des  Zweigespanns  (Beil  64,  79  und  80  und  Beil.  65,  109) 
zeigt  den  Helden  r.  mit  dem  aufwärts  gezückten  Speer  in  der  R.,  Zügel  und 
Schild  in  der  L.,  und  zwar  ist  letzterer  unrichtig  mit  seiner  Aussenseitc  dem 
Beschauer  zugekehrt,  ein  Verfahren,  das  die  Alten  nicht  selten  aus  nach  ihrer 
Meinung  künstlerischen   Rücksichten   befolgen. 

2 .     Auf    dem     Viergespann. 

In  dem  eben  besproclienen  Motive  kommt  der  Held  auch  auf  der  Quadriga 
vor  und  zwar  gleichfalls  r.  gewendet,  im  Galopp,  mit  von  aussen  gesehenem 
Schilde.  Diese  Composition  findet  sich  auf  Beil.  64,  78  (Commodus)  und  so  ähn- 
lich auf  einer  Münze  des  Caracalla  (Beil.  65,101)  copirt,  dass  auch  die  eigen- 
tümliche Haltung  der  Pferdeköpfe  gleich  ist.  Ein  unter  Macrinus  geprägtes  Exem- 
plar nimmt  hier  eine  singulare  Stellung  ein  (Beil.  65,  104).  Hier  ist  richtig  die 
Innenseite  des  Schildes  sichtbar,  die  Köpfe  der  springenden  Rosse  sind  gleich- 
massig  nach  vorn  gewendet  und  sämtlich  nur  durch  Voreinanderrücken  sichtbar 
gemacht.  Der  Hauptunterschied  aber  besteht  in  einem  unter  den  Pferdehufen 
zu  Boden  gestürzten  Krieger,  der  die  schildbewehrte  L.  auf  den  Boden  stützt 
und  die  R.  wie  zum  Schutze  erhebt.  Nicht  wahrscheinlich  ist  Postolakkas'  Deu- 
tung ( Ilios  S.  718  nach  dem  Vorgang  Cavedonis  Spicil.  S.152.  Anm.  i55)>  der 
in  dem  Gefallenen  den  Patroklos  sieht.  Bei  dem  engen  Anschluss  der  ilischen 
Stempelschneider  oder  ihrer  Vorlagen  an  Homers  Schilderungen  ist  es  nicht  an- 
nehmbar, dass  Hektor  als  Überwinder  des  Patroklos  zu  Wagen  erscheint,  wenn 
Homer  ihn  zu  Fuss  siegen  lässt  (vgl.  II.  II,  755  und  Beil.  64,  88).  Der  Stempel- 
schneider wollte  nur  das  siegreiche  Kämpfen  seines  Helden  noch  stärker  durch 
die  Beigabe  eines  besiegten  Feindes  betonen.  Unsere  Münze  hebt  sich  in  der 
ganzen  Composition  trotz  des  massigen  Stils  über  die  Masse  der  übrigen  Wagen- 
darstellungen hinaus.  Es  ist  eine  tüchtige  Kraft  in  dem  Bilde  zu  spüren  und, 
irre    ich   nicht,    auch    hier    malerische    Auffassung. 

Eine  abweichende  Darstellung  Hektors  auf  der  Quadriga  zeigt  diese  nicht 
im   Galopp,    sondern    im  Schritt  r.,   und   Hektor   ist   nicht   mehr   der  Kämpfer,  son- 
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dern  der  Sieger,  der  im  r.  Arm  Speer  und  Schild  und  auf  der  L.  die  ihm  zu- 
schwebende Nike  mit  Kranz  und  Pahnzweig  trägt  (Münzen  des  Com  modus  und 
des  Septimius  Severus,  Beil.  64,  89).  Wenn  man  endllcli  noch  hinzufügt,  dass 
auch  der  Kopf  des  Hektor  mit  Namensbeischrift  auf  ilischen  Stempeln  erscheint 
(vgl.  I^il.  64,  70),  so  sind  die  auf  diesen  Troerhelden  bezüglichen  Darstellun- 
gen   erschöpft. 

Fragen  wir  nochmals,  ob  und  welche  von  ihnen  etwa  nach  statuarischen 
oder  malerischen  Vorbildern  gearbeitet  sind,  so  werden  wir  neben  dem  oben 
genannten  stehenden  Hektor,  dessen  statuarisches  Motiv  nicht  zu  übersehen  ist, 
vor  allem  den  zuletzt  besprochenen  Typus  des  Helden  auf  der  schreitenden  Qua- 
driga mit  der  Nike  auf  der  Hand  hervorheben.  Die  Aufstellung  einer  Statue 
des  Nationalhelden  in  dieser  Haltung  des  Triumphators  dürfte  den  Anschauungen 
der  römischen  Kaiserzeit  wohl  entsprechen.  Über  solche  Vermutungen  aber  wird 
man  nicht  hinauskommen,  wenn  nicht  der  Fund  einer  Statuenbasis  oder  eine 
neue  Schriftstellernotiz  einmal  Aufschluss  bringt.  Denn  die  kurze  Angabe  in  dem 
Brief  des  Julianus,  der  noch  im  Jahre  355  n.  Chr.  in  Ilion  eine  Erzstatue  des 
Hektor  und  zwar  in  dessen  Heroon  sah,  führt  uns  nicht  weiter  (vgl.  Henning, 
Hermes  9,  258, 16),  und  die  in  ihrem  -^Oos  so  vielseitige  Bildsäule  des  Helden,  wel- 
che Philostratos  im  Heroic.  683  beschreibt  und  als  Ausgangspunkt  für  eine  wun- 
dersame Begebenheit  anführt,  ist  ebensowenig  verwertbar.  Jedenfalls  gab  es  mehr 
als  einen  Standort  für  Hektorstatuen  in  Ilion  ;  denn  auch  W.  Kubitscheks  An- 
nahme   einer    Heroengallerie    in    der    Stadt    hat    manches    für    sich    ( vgl.    Osterr. 

Jahreshefte  i,  187). 

Priamos.    Dardanos.     II  o  s. 

Ausser  Hektor  und  Aineias  erblicken  wir  den  greisen  König  Priamos  auf 
den  Münzen  und  zwar  unter  den  Geprägen  des  Commodus  und  der  Crispina 
(Beil.  64,  82  u.  83).  Als  Abzeichen  seiner  asiatischen  Heimat  trägt  er  die  phrygi- 
sche  Mütze ;  er  thront  feierlich  auf  hohem  Stuhle,  entsprechend  dem  homeri. 
sehen  Beiwort  OsoeiSv^«;  und  hält  die  L.  am  Scepter.  Beide  im  Ganzen  gleiche 
Typen  variiren  in  der  Haltung  des  Körpers  und  des  rechten  Armes.  Trotzdem 
ist  ein  gemeinsames  statuarisches  Vorbild  nicht  unwahrscheinlich.  Die  strenge 
Profilansicht  des  Königs  auf  dem  Gepräge  82  erschwerte  dem  Künstler  die  Dar- 
stellung des  gehobenen,  mit  dem  Ellenbogen  an  der  Rücklehne  des  Thrones  an- 
liegenden Armes,  den  er  deshalb  als  im  Schoosse  ruhend  darstellte.  Der  Verfer- 
tiger des  Stempels  83  überwand  die  Schwierigkeit  geschickter  durch  eine  leichte 
Drehung  der  Figur  nach  vorne.  Kubitschek  (a.  a.  O.  i,  183  f.)  erwähnt  eine  im 
Louvre  befindliche,  nicht  weit  von  Ilion  gefundene  Statuenbasis  mit  einem  Epi- 
gramm, welches  dem  Priamos  in  den  Mund  gelegt  ist  (vgl.  oben  S.  474, 90). 
Es  ist  wohl  möglich,  dass  die  einst  zugehörige  Statue  der  Münze  als  Vorbild 
gedient  hat. 

Aber  die  Stempel  von  Ilion  tragen  nicht  nur  Bilder  der  zur  Zeit  des  Kamp- 
fes  um    Troja  handelnden    Personen.    Auch  die  Ahnen   des  Priamidenhauses  finden 
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sich  in  charakteristischen  Situationen.  Auf  einer  Münze  der  Crispina  kommt  in. 
schriftlich  bezeichnet  Dardanos,  der  mythische  Stifter  des  troischen  Reiclies  und 
Sohn  des  Zeus  vor  (Beil.  64,  87).  Er  ist  als  nackter  Jüngling  thronend  darge- 
stellt, im  1.  Arm  das  Symbol  der  Herrscherwürde,  das  Scepter.  Dieses,  nur  aus 
einem  kurzen  Stab  bestehend,  läuft  oben  in  eine  Kugel  aus.  Ganz  so  finden  wir 
es  in  der  Hand  des  thronenden  Priamos,  der  es  auf  sein  Knie  zu  stützen  scheint. 
Dardanos  umfasst  mit  dem  r.  Arm  eine  vor  ihm  stehende  weibliche  Gestalt, 
die  ihm  den  Kopf  zuwendet  und  in  der  gesenkten  R.  eine  Rohrstaude  hält. 
Man  denkt  an  die  Gattin  des  Helden.  Da  kommen  zwei  in  Betracht  :  Bateia 
und  Chryse.  Letztere  ist  meist  von  den  Erklärern  genannt  worden.  Mir  scheint 
die  Deutung  auf  erstere  den  Vorzug  zu  verdienen.  Bateia  ist  die  Tochter  des 
einheimischen  Fürsten  Teukros,  sie  galt  als  Mutter  des  Erichthonios,  der  den 
Tros  zeugte,  war  also  die  Stammmutter  des  troischen  Königsgeschlechtes.  Zwar 
nennt  Homer  sie  nicht,  wie  er  in  der  Stammtafel  II.  T,  2 1 5  ff.  überhaupt  keine 
Frauen  nennt.  Wohl  ist  aber  die  Spur  ihres  Namens  in  dem  B,  813  genannten, 
Troja  nahegelegenen  Hügel  Batieia  erhalten  (vgl.  Strab.  13,  597).  Dagegen  spielt 
die  bei  Dionysios  von  Halikarnassos  i,  61  und  62  erwähnte  Chryse  a's  Gattin 
des  Dardanos  für  die  Troas  eine  unbedeutende,  für  das  Priamidengeschlecht  keine 
Rolle.  Ferner  liegt  in  der  Rohrstaude  vielleicht  ein  Hinweis  auf  den  Grossvater 
der  Bateia,  den  Skamandros,  der  wie  viele  Flussgötter  auf  den  Münzen  dasselbe 
Attribut  trägt.  Dann  wäre  ihr  der  Charakter  einer  Ortsnymphe  zu  eigen  gewe- 
sen,  worauf  auch  der   Name  des  Hügels  in  der   Flussebene  hindeuten  könnte. 

Den  Gründer  der  Stadt,  Ilos,  vor  dem  Bilde  der  Athena  Ilias  aus  einer 
Schale  über  einem  flammenden  Altar  spendend  zeigen  Münzen  der  Domna  (Beil. 
64,  91)  und  des  Caracalla.  Die  Beischrift  des  Namens  hatte  den  ältesten  Heraus- 
gebern viel  Kopfzerbrechen  verursacht  und  den  Anlass  zu  kühnen  Hypothesen 
gegeben  (vgl.  bei  Eckhel,  doctr.  num.  2,486).  Sestini  (Mus.  Hederv.  2,  138,  17) 
fand  die  richtige  Lesung  EIAOC  Neben  dem  auch  sonst  in  der  Kaiserzeit  häu- 
figen El  kam  auch  das  Jota  vor,  wie  ein  Berliner  Stück  mit  dem  Kopfe  der 
Domna  zeigt.  Der  jugendliche  Heros  ist  mit  langem,  auch  die  Brust  bedeckenden 
Armeigewand  dargestellt,  der  Mantel  verhüllt  Unterkörper  und  1.  Schulter.  Er 
trägt  bei  Homer  die  Epitheta  östo«;  ( K,  415).  r.otXxiöq  (A,  166)  und  uaXaib?  Srjixo- 
Y^ptDv  (A,  372),  und  .sein  Grabmal  steht  in  der  Ebene  vor  den  Thoren.  Die  bei 
Apollodor  3,  12,  3  überlieferte  Legende  von  der  Gründung  der  Stadt  und  dem 
vom  Himmel  gefallenen  Palladion  rechtfertigt  die  auf  dem  Münzbild  gewählte 
Situation,   die   ihn   in   Verehrung   des   Cultbildes   begriffen  darstellt. 

G  a  n  y  m  e  d  e  s. 

Auch  Ganymedes,  der  Bruder  des  Ilos,  eine  Lieblingsfigur  der  antiken  Kunst, 
findet  sich  nicht  selten  auf  den  Münzen.  Man  pflegt  bei  den  Darstellungen,  die 
ihn  in  Verbindung  mit  dem  Adler  zeigen,  zwei  Haupttypen  zu  scheiden,  den 
Moment    des    Raubes    selbst    und    Scenen,    die    diesem    voraufgehen.    Beide    sind 
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aucli  auf  den  ilischen  Gepräo^en  vertreten,  Schon  Otto  Jahn  (Arcliaeol.  Beitr. 
S.  22)  hat  den  Monumenten  der  ersten  Gruppe  die  ilischen  Stempel  angereiht 
und  zwar  der  Serie,  die  durch  das  dem  Leochares  zugeschriebene  Motiv  reprä- 
sentirt  wird.  Im  Gegensatz  zu  der  erotischen  Gruppe,  welche  in  dem  Adler  den 
verwandelten  Zeus  erkennen  lässt,  ist  der  Vogel  hier  nur  dessen  Diener,  der 
auf  Befehl  seines  Herrn  den  Knaben  entführt;  so  auf  allen,  sonst  von  einander 
abweichenden  Exemplaren  dieses  Typus.  Mehrere  Stempelschneider  haben  die 
Gruppe  von  vorn  zur  Darstellung  gebracht.  Das  Schweben  des  Jünglings  findet 
seinen  besten  Ausdruck  auf  dem  Gepräge  des  Hadrianus  (Beil,  63,  54),  wie  denn 
dieses  Stück  abgesehen  von  der  Armhaltung  und  kleinen  willkürlichen  Änderun- 
gen dem  Leochares -Typus  am  nächsten  steht.  Irre  ich  nicht,  so  trägt  der  Adler 
auch  hier  den  Ganymedes  so,  dass  das  Gewand  zur  Schonung  des  Körpers  zwi- 
schen diesem  und  den  Klauen  des  Vogels  liegt  (vgl.  Plin.  34,  79).  Dass  die  Flü- 
gelspitzen auf  den  Münzen  nicht  seitlich  ausgespannt,  sondern  gesenkt  erscheinen, 
ist  aus  Anlass  des  beschränkten  Raumes  geschehen  (vgl.  Beil.  62,  35).  Die  Münze 
des  Commodus  (Beil.  64,  T])  hat  zu  eigentümlichen  Verwechselungen  geführt.  Da 
der  links  vom  Haupte  des  Jünglings  befindliche  Adlerkopf  nicht  immer  deutlich 
sichtbar  ist,  und  auch  die  Nacktheit  der  Figur  nicht  erkannt  wurde,  beschrieb 
man  den  Münztypus  als  Nike;  das  Pedum  im  linken  Arm  galt  als  Palmzweig 
(z.  B.  Vaiilant,  num.  imp.  graec.  69).  Wo  ferner  der  Kopf  mit  der  phrygischen 
Mütze  die  Bezeichnung  als  den  Liebling  des  Zeus  verlangte,  glaubte  man  auf 
einigen  Stücken  einen  geflügelten  Ganymedes  zu  sehen  (Postolakkas  S.  720),  und 
noch  Drexler  (Röscher  I  2  Sp.  1602)  hat  im  Vertrauen  auf  die  Beschreibung 
Vaillants  (a.  a.  O.  69)  und  die  ebenso  falsche  Deutung  einer  Münze  von  Dardanos 
(vgl.  Brit.  Cat.  Troas  X,  i)  darauf  weitgehende  Hypothesen  gebaut.  Ein  Ganymedes 
mit  Flügeln  existirt  nirgends.  Leichter  machte  es  sich  der  Verfertiger  des  Geprä- 
ges Beil.  62,  36,  welcher  die  Scene  im  Profil  darstellte.  Der  Kopf  des  Adlers 
ist  hier  gerade  über  dem  des  Jünglings.  Ungenaue  Beobachtimg  des  Zeichners 
der  bei  Arigoni  (l,  num.  deor.  heroum  V,  4)  gegebenen  Abbildung  hat  nicht  nur 
Sestini  (cat.  Arigoni  66)  und  Eckhel  (d.  n.  2, 484)  veranlasst,  die  Situation  so 
aufzufassen,  als  habe  der  Vogel  seine  Beute  bei  den  Haaren  gepackt,  sondern 
auch  Neuere,  wie  Drexler  (a.a.O.  1601  )  geben  denselben  Irrtum  wieder  (vgl. 
ebenso  Böttiger,  Kunstmythol.  2,64;  Jahn,  Arcliaeol.  Beiträge  22;  Overbeck,  Kunst- 
myth.  I,  I  S.  530).  Schon  der  Umstand,  dass  der  Jüngling  die  phrygische  Mütze 
trägt,  hätte  jene  falsche  Erklärung  verhindern  sollen.  Da  das  durchaus  maleri- 
sche Motiv  des  Raubes  für  die  Rundskulptur  Verwendung  gefunden  hat,  so  brau- 
chen wir  uns  der  Vermutung  nicht  zu  verschliessen,  dass  auch  für  die  Münz- 
sterapelschneider  das  statuarische  Werk  vorbildlich  war,  welches  freilich  mannig- 
fachen  individuellen   Abänderungen    unterlag. 

Das  schöne  Münzbild  Beil.  63,61  repräsentirt  eine  dem  Raub  vorangehende 
Situation,  die,  wie  ich  glaube,  bisher  nicht  richtig  interpretirt  ist.  Die  Scene  spielt 
im  Freien,   wie  der  Felsensitz    andeutet,  und  das   Cultbild  der  Athena  Ilias   bringt 
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sie  mit  Ilion  in  Verbindung.  Aber  Ganymedes  hält  nicht  eine  Schale  in  der  R., 
um  den  Adler  zu  tränken,  wie  der  Herausgeber  des  Londoner  Catalogs  (64,  51) 
meint,  sondern  er  streckt  dem  Vogel  die  offene  Handfläche  einladend  entgegen. 
Die  Scene  reiht  sich  den  erotischen  Ganymedesmonumenten  an;  wir  haben  also  in 
dem  Adler  Zeus  selbst  zu  sehen  Und  auch  in  seiner  Haltung  giebt  sich  deutlich 
die  Erregung  kund ;  die  Art  des  Heranschreitens,  die  gesträubten  Federn,  der 
erhobene  linke  Flügel  und  der  geöffnete  Schnabel  characterisiren  den  Moment 
in  diesem  Sinne.  Noch  bestimmter  redet  die  Stellung  des  Vogels  auf  der  im 
Collegio  di  Propaganda  Fide  zu  Rom  befindlichen  Münze  des  Commodus  (Beil. 
64,  ']Q).  Hier  schlägt  der  Adler  mit  den  Flügeln  und  berührt  mit  der  erhobenen 
1.  Klaue  liebkosend  das  Knie  des  Jünglings.  Dieser  hält  in  der  R.  eine  Schale, 
aus  welcher  der  Adler  trinken  will.  Statt  des  Palladions  steht  im  Hintergrunde 
ein  Baum,  wohl  als  Andeutung  des  bewaldeten  Idagebirges.  Zeigt  dieses  Stück 
Spuren  von  Überarbeitung,  so  ist  dasselbe  in  erhöhtem  Masse  bei  dem  in  Flo- 
renz befindlichen,  stempelgleichen  Exemplar  der  Fall  ( abgeb.  bei  Schliemann, 
Ilios,    S.  719,  NO  1509). 

Dass  der  Raub  des  Ganymedes  schon  in  der  Ilias  (1",  232  ff.)  Erwähnung  fin- 
det, ist  bekannt,  ebenso  aber  auch,  dass  weder  bei  Homer,  noch  bei  einer  Reihe 
späterer  Dichter  der  Adler  ihn  entführt.  Hierin  folgen  die  Stempelschneider  dem 
überaus  beliebten  Kunsttypus  ;  dasselbe  dürfen  wir  für  die  besprochene  Scene 
des  Ganymedes  mit  Zeus  als  Adler  voraussetzen  und  gehen  wohl  nicht  felil, 
wenn  wir  für  diese  eine  malerische  Composition  annehmen  (über  solche  vgl. 
z.  B.   Baumeister,   Denkmäler  1,581). 

Anchises    und    Aphrodite,    das    Parisurteil,    Skam  andres. 

Bei  der  Besprechung  des  Typus  mit  der  Flucht  des  Aineias,  hatten  wir 
daran  erinnert,  dass  dieser  Held  als  Ahnherr  Julius  Caesars  durch  die  Julier 
auch  auf  den  Münzen  von  Ilion  zu  Ehren  gekommen  ist.  Noch  einen  Schritt 
weiter  in  der  Angabe  des  göttlichen  Stammbaumes  geht  die  Münze  der  Domna 
(Beil.  64,  90),  welche  die  göttliche  Ahnfrau  des  Geschlechts,  Aphrodite  und  ihren 
sterblichen  Gatten  Anchises  in  der  Situation  der  dextrarum  iunctio  vor  Augen 
führt.  Postolakkas  S.  716  verweist  auf  die  Worte  des  homerischen  Hymnus  auf 
Aphrodite  4,  56  f.  als  Anregung  für  den  Verfertiger  des  vorliegenden  Stempels 
(vgl.  II.  FI,  247  f  V,  208  f).  Und  wenn  wir  in  einer  ilischen  Inschrift  (oben  S.  471, 
70)  als  Beiwort  der  jüngeren  Livia  die  Bezeichnung :  Osa;  'AypoSsiTYj?  'Ay^siatäSoi; 
lesen,  so  gewinnt  das  Bild  noch  speciellere  Bedeutung.  Dass  man  an  das  Be- 
stehen einer  solchen  plastischen  Gruppe  zu  denken  habe,  wie  Rossbach  (Pauly- 
Wissowa  unter  "Anchises'  Sp.  2109)  meint,  ist  mir  nicht  einleuchtend.  Die  wenig 
charakteristische  Auffassung  der  Figuren  lässt  mich,  ähnlich  wie  bei  der  Ilos- 
Scene  (Beil.  64,91)  eher  daran  glauben,  dass  es  sich  hier  wieder  um  eine  home- 
rische Reminiscenz  handelt,  welcher  der  Verfertiger  des  Stempels  oder  seine 
Vorlage    bildlichen    Ausdruck    zu   verleihen    strebte. 
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Ein  Uniciiin  aus  der  Sammlung  Löbbecke,  das  ziemlich  rohe  Gepräge  des 
Gordianus  (Beil.  65,112),  bietet  uns  das  Parisurteil  und  zwar  in  dem  früh  ausge- 
bildeten Motiv,  welches  den  sitzenden  Hirten  mit  phrygischer  Mütze,  Pedum  in 
der  L.  und  den  Apfel  in  der  R.,  sowie  die  hinter  einander  heranschreitenden 
Göttinnen  zeigt.  Hier  haben  wir  wieder  einen  bestehenden  Kunsttypus,  dem  sich 
der  Stempelschneider  anschliesst;  sehr  möglich,  dass  er  auch  in  Ilion  malerisch 
vertreten    war. 

Es  bleibt  noch  der  Hinweis  auf  die  Personification  des  Skamandros  übrig, 
bevor  wir  zum  Schluss  eine  Zahl  römischer  Münztypen  hervorheben.  Flussgötter 
auf  Münzen  finden  sich  in  grosser  Anzahl,  besonders  in  Kleinasien.  Das  dart 
nicht  Wunder  nehmen  bei  der  hohen  Bedeutung,  die  der  Wasserreichtum  eines 
Landes  ausmacht.  Im  Mythus  ist  Skamandros  der  Vater  des  alten  Landesheros 
Teukros,  dessen  Tochter  Bateia  Gattin  des  Dardanos  wird.  Er  erscheint  auf  den 
Geprägen  in  dem  gewöhnlichen  Schema  der  Flussgötter,  aber  nicht  durchgehend 
mit  gleichen  Attributen.  Auf  einer  in  Figur  463  abgebildeten 
Münze  des  Nero  hält  er  im  linken  Arm  das  sonst  hier  nicht  vor- 
kommende Füllhorn  (London.  Brit.  Cat.  62,  42),  das  gewöhn- 
liche Symbol  der  Personificationen  des  befruchtenden  Gewässers. 
Mit  seiner  im  Schooss  ruhenden  R.  schultert  er  die  Rolirstaude, 
während  er  dasselbe  Attribut  auf  dem  Gepräge  des  Geta  (Beil.  65, 
103)  in  der    leicht  erhobenen    R.    hält.    Als  Skamandros  ist  er  nur  Figur  463. 

durch  die  Aufschrift,  nicht  durch    den   Typus   gekennzeichnet. 

5 .     Römische    P  r  ä  g  b  i  1  d  e  r. 

Im  Laufe  der  Untersuchung  sind  bereits  conventionelle  Typen  angeführt  wor- 
den, wie  Athena  Nikephoros  und  Poseidon.  Es  erübrigt,  auf  einige  Prägbilder 
aufmerksam  zu  machen,  die  von  spezifisch  römischem  Cliarakter  ihren  Weg  gleich- 
falls über  die  ganze,  von  Rom  beeinflusste  antike  Welt  nahmen  und  auch  in 
Ilion   auf  den   Münzen    erscheinen. 

Roma    und    Senat. 

Den  besten  Übergang  zu  dieser  Gruppe  bildet  das  Gepräge  der  Crispina 
(Beil.  64, 86),  zwei  einander  gegenüberstehende,  sich  die  Hand  reichende  Figuren. 
Die  rechtshin  Stehende  mit  langem  Gewände,  Mantel  und  Mauerkrone,  auf  der  L. 
das  Palladion  tragend,  kann  nur  die  Stadtgöttin  von  Ilion  sein  (statt  des  Palla- 
dion nennt  der  Brit.  Catalog  6'J,  70  irrtümlich  eine  Spindel).  Die  1.  gewendete 
zweite  Gestalt  ist  bisher  nicht  richtig  erkannt.  Im  Catalog  des  British  Museum 
(67,70  zu  XIII,  l)  ist  sie  vermutungsweise  als  Commodus  bezeichnet,  im  Catalog 
Ennery  (550,  35^0)  als  Hektor.  Und  doch  ist  sie  weiblich,  wie  das  auf  unserem 
Stück  deutlich  sichtbare,  lang  herabfallende,  sich  von  dem  dahinter  befindlichen 
Helmbusch  abhebende  Haar  darthut,  welches  nach  Frauenart  geordnet  ist  (vgl. 
das  Brustbild  der  Athena  auf  Beil.  64,  74.    Es   kann    nur   Roma  sein,  die  wir  ahn- 
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lieh  in  kurzem  Gewand  mit  Speer  und  Helm,  nur  sitzend,  auf  den  Münzen  von 
Amisos  (vgl.  Brit.  Cat.  Pontus  etc.  IV,  6)  und  Bithynion-Claudiopolis  (ebenda 
XXVI,  i)  finden.  Eine  Bestätigung  dafür  sehe  ich  in  einer  Beschreibung  Vaillants 
(num.  imp.  graec.  lOi),  der  aus  der  Sammlung  der  Königin  Christine  von  Schwe- 
den eine  Münze  des  Caracalla  folgendermassen  anführt:  Zwei  stehende  Frauen, 
die  eine  mit  Thurmkrone  und  langem  Gewand,  in  der  R.  das  Palladion,  die 
andere  mit  Thurmkrone  und  gegürtetem  Gewand,  in  der  L.  ein  Vexillum.  Als 
Beischriften  der  Figuren  nennt  er  lAlON  und  PQMH.  Die  nicht  ganz  zutreffende 
Beschreibung  der  Roma  dürfte  auf  die  ungleiche  Erhaltung  des  Stückes  zurück- 
zuführen sein.  Denn  ich  vermute,  dass  die  von  Vaillant  a.  a.  O.  127  beschrie- 
bene Münze  des  oft  mit  Caracalla  verwechselten  Elagabalus  aus  demselben  Cabi- 
net  mit  jener  identisch  ist.    Und  hier  hat  Vaillant  richtig  den  Helm  gesehen. 

Eine  solche  bildlich  ausgedrückte  Allianz  zwischen  Rom  und  Ilion  bedarf 
keiner  Rechtfertigung  mehr,  nachdem  wir  gesehen  haben,  wie  stark  man  in  Rom 
die  alten  verwandtschaftlichen  Bande  mit  der  troischen  Heimatsstadt  seit  Jahr- 
hunderten   betonte. 

Roma  erscheint  aber  auch  in  einer  anderen  Form  auf  ilischen  Münzen  und 
zwar  als  Brustbild  mit  der  Thurmkrone,  gerolltem  Haar  und  Gewand;  zunächst 
als  Vorderseitentypus  auf  den  Kaisermünzen  ohne  Kaiserkopf  (Beil.  62,  36),  Mie 
die  Beischrift  0EA  PQlMH  besagt.  Vor  ihrem  Hals  befindet  sich  ein  oben  ge- 
krümmter, stabartiger  Gegenstand.  Die  gut  erhaltenen  Exemplare  lassen  die  Deu- 
tung auf  eine  Schlange  nicht  zu  ;  es  kann  sich  nur  um  den  Lituus  handeln. 
Dieses  dem  Kaiser  als  Symbol  der  Augurenwürde  zukommende  Attribut  ist  bei 
der  Roma  auffallend.  Eine  Parallele  giebt  jedoch  die  richtige  Erklärung.  Auf 
einer  Gruppe   von  pergamenischen   Geprägen,   deren  Vs.   das  Brustbild  der  Roma, 

deren  Rs.  das  des  Senats  tragen,  kommt  der  Lituus  bei 
beiden  vor  (vgl.  Fig.  464,  Berlin).  Dieselbe  Stelle  nehmen 
aber  auf  anderen  Stücken  andere  Symbole  oder  Mono- 
gramme ein,  und  hierdurch  ist  bewiesen,  dass  der  Au- 
Flffnr  464  gurstab    nicht    zu    dem    Roma-    oder    Senatsbilde    gehört, 

sondern  als  Beizeichen  gilt.  Nichts  anderes  wird  man 
in  dem  Stabe  auf  unseren  ilischen  Münzen  sehen  dürfen.  Roma  ist  durch  die 
Thurmkrone  nicht  als  kriegerische  Göttin  aufgefasst,  sondern  als  die  Reprä- 
sentantin der  Stadt,  wie  oben  die  ilische  Stadtgöttin.  So  ist  sie  auf  den  Stücken 
gedacht,  welche  sie  dem  Brustbilde   des   Senats  gesellen  (Beil.  62,  43). 

Der  römische  Senat  (Upa  (tuyx^^vjtoc)  ist  hier  wie  gewöhnlich  als  unbärtiger 
Jüngling  aufgefasst  entgegen  dem  -weibliclien  Geschlecht  des  Namens.  Umsomehr 
überrascht  es,  dass  diesem  auf  einem  Gepräge  des  Galba  (Beil.  63,48)  Rechnung 
getragen  ist.  Die  vielfach  falsch  erklärte  Umschrift  liat  zuerst  Imhoof- Blumer 
(Monn.  gr.  262,  171)  richtig  TAABA  |  CYNKAHT[OC]  gelesen.  Man  darf  nicht 
daran  zweifeln,  dass  hier  im  Gegensatz  zu  dem  sonstigen  Brauche  ein  weiblicher 
Typus   des   Senats   vorliegt,    wie    die    Haartracht   beweist,    Desh^-lb   hatte    man  an- 
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fangs  auch  den  Kopf  als  den  einer  Kaiserin  angesehen.  Ein  solches  Schwanken 
in  der  bildlichen  Darstellung  des  Scnatus  bei  den  griechisch  redenden  Völkern 
würde  nur  seiner  gleichfalls  wechselnden  Benennung  —  bald  lepi  oder  Osa,  bald 
6iö? — entsprechen.  Dieselbe  Münze  ist  ferner  interessant  durch  die  seltene  Zusam- 
menstellung der  Köpfe  des  Kaisers  und  des  Senats.  Die  Prägungen  mit  dem  Bilde 
des  letzteren  sind  in  der  Provinz  Asia  häufig.  Es  liegt  darin  eine  Huldigung  der 
Communen  an  die  hohe  Körperschaft,  welcher  die  Provinz  zugesprochen  war. 
Stellte  man  ihn  auf  unserer  Münze  mit  dem  Kaiser  zusammen,  so  konnte  daraus 
eine  gesteigerte   Form   der  Courtoisie    gegen    Rom    entnommen    werden. 

Die     Wölfin. 

Wir  haben  die  Flucht  des  Aineias  als  ein  specifisch  römisches  Wappen 
bezeichnet  und  es  nur  deshalb  voraufgestellt,  weil  der  Held  in  die  Reihe  der 
Heroen  von  Troja  gehört.  Ihm  gesellt  sich  ein  zweites  Wahrzeichen  Roms, 
welches  aber  zu  griechischem  Mythos  keine  Beziehung  hat,  die  Wölfin  als  Er- 
nährerin von  Romulus  und  Remus,  —  perpetuum  originis  rci  Romanae  symbolum 
(Eckhel.  d.  n.  4,  492).  Auf  den  Münzen  von  Ilion  erscheint  ihr  Bild  seit  Hadria- 
nus.  Das  Auffallende  dieses  Vorkommens  hat  Imhoof- Blumer  (Kleinasiatische 
Münzen  40,  4)  angedeutet  und  hervorgehoben,  dass  der  Münztypus  sonst  nur  auf 
römischen  Colonialprägungen  Verwendung  fand.  Eckhel  a.  a.  O.  erweiterte  dies 
auf  einzelne  municipia  und  fährt  fort:  videtur  etiam  eum  typum  peregrinis  urbibus 
suasisse  adfectus  aut  adulatio.  Von  beiden  Motiven  Etwas  wird  auch  für  Ilion 
der  Grund  gewesen  sein,  die  Wölfin  zu  prägen.  Wie  oft  betonte  man  die  Ver- 
wandtschaft Roms  mit  Ilion,  wie  viele  Wohlthaten  wurden  der  Stadt  durch  Roms 
Kaiser  zu  Teil  !  Zur  Potenz  erhoben  ist  der  Ausdruck  der  Gefühle  auf  dem 
Gepräge  des  Hadrianus  (Beil.  62,,  55).  "^^o  der  Flucht  des  Aineias  noch  im  Ab- 
schnitt die  römische  Wölfin  hinzugefügt  ist.  Man  könnte  geneigt  sein,  für  diesen 
Münztypus  eine  besondere  Veranlassung  vorauszusetzen,  die  vielleicht  mit  dem 
durch  Philostratos  (Heroic.  668)  überlieferten  Besuch  des  Kaisers  in  Ilion  in  Ver- 
bindung stand.  Hinsichtlich  der  Darstellung  sondert  sich  eine  Gruppe  von  dem 
gewöhnlichen  Schema  (vgl.  Beil.  65,  94)  ab,  die  durch  das  Münzbild  des  Gordia- 
nus  (Beil.  65,113)  repräsentirt  wird.  Hier  wendet  die  Wölfin  nicht  den  Kopf  zu 
den  Zwillingen  herab,  sondern  sie  steht  hochaufgerichtet  und  blickt  zurück,  wohl 
eine  freie  Variante  des  Stempelschneiders.  Aber  noch  eine  Erweiterung  bedarf 
der  Erwähnung.  Über  der  Wölfin  erscheint  nämlich  auf  einigen  Stücken  ein 
stehender,  mit  den  Flügeln  schlagender  Adler  (Beil.  63,63  und  Beil.  64,81)  auf 
einer  Terrainandeutung.  Sestini  ( lett.  cont.  8,44,27)  beschreibt  ein  Stück  der 
Sammlung  Tochon  mit  dem  Kopf  der  Faustina,  wo  der  Adler  auf  dem  ficus 
ruminalis  über  der  Wölfin  sitze,  und  führt  ein  ähnliches  Exemplar  der  Samm- 
lung Ennery  (Cat.  597,4178)  an.  Bis  auf  weiteres  möchte  ich  an  dem  Feigen- 
baum zweifeln,  da  nur  diese  uncontrollirbarc  Beschreibung  vorliegt  und  mir  nach 
Originalen  Ähnliches  nicht  bekannt  ist.  Zunächst  haben  wir  den  Adler  zu  erklären. 
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Auf  Grund  seiner  Zusammenstellung  mit  der  Wölfin  kann  ich  ihn  nur  für  ein 
römisches  Symbol  ansehen.  Die  gleiche  Composition  findet  sich  auf  einem  Relief- 
medaillon aus  Marmor,  das  im  Theater  von  Ilion  zu  Tage  kam.  Hier  steht  die 
Wölfin  in  der  Grotte,  und  neben  ihrem  Haupte  sind  Reste  eines  flügelschlagen- 
den Adlers  erkennbar  (s.  oben  Winnefeld  S.  438).  Hierdurch  ist  bewiesen,  dass 
die  Angabe  des  Felsens  unter  dem  Vogel  auf  den  Münzen  die  Grotte  andeutet, 
und  ferner,  dass  die  Zusammenstellung  beider  Tiere  für  Ilion  eine  specielle  Bedeu- 
tung besitzt.  In  ähnlicher  Weise  findet  sich  freilich  die  Composition  auf  einer 
stadtrömischen  Münze  des  Pius,  auf  welche  mich  Herr  Prof  Dressel  hinweist 
(vgl.  Revue  beige  de  num.  (1862)  435,  13.  XX,  3;  Collen,  Monn.  imp.^  2,  346,  771). 
Aber   diese   ist   gleichfalls    ohne   Analogie    uud   gicbt   keine   weiteren    Aufschlüsse. 

Die    Kaiser    und    ihre    Familienmitglieder. 

Zu  erwähnen  sind  endlich  Darstellungen  von  Mitgliedern  des  Kaiserhauses, 
soweit  sie  besondere  Beachtung  verdienen.  Augustus  selbst  erscheint  in  Pontifical- 
tracht  mit  dem  Simpulum,  der  Schöpfkelle,  in  der  Hand  (Beil.  62,  38);  ähnlich  Kai- 
ser Claudius,  der  statt  dieser  eine  Schale  trägt  und  sich  auf  das  Scepter  stützt  (Beil. 
62,  46).  Ein  Stück  der  Sammlung  Töchon  führt  Sestini  (lett.  cont.  8,  43,  19)  an,  auf 
dem  um  den  Kopf  des  Augustus  auf  der  Vs.  die  Legende  2EBAZTOZ  KTIZTH2 
steht.  Sollte  diese  Beischrift  richtig  sein  und  das  Stück  Ilion  zugehören,  so  hätten 
wir  in  ihr  eine  Huldigung  der  Hier  an  den  Kaiser  zu  sehen,  der  für  ihre  Stadt 
durch  seine  vielen  Wohlthaten  gewissermassen  ein  zweiter  Begründer  geworden 
war,  ein  Ehrentitel,  der  sich  anderen,  wie  6  auYY^vv)?  ä«'  iraxptov  xal  cjwTvjp  twv 
TTÖXewv  xal  euspyeTYj?  Tciviwv,  anreiht.  Neben  dem  Bilde  der  Athena  auf  der  Rs. 
der  Münze  ist  ausser  dem  Stadtnamen  der  Beamte  genannt  und  zwar  in  der 
Formel:  EPli  MYPTOAOV.  Da  die  auf  anderen  Münzen  des  Augustus  befind- 
lichen Monogramme  eine  Beziehung  auf  Beamtennamen  gestatten,  wird  gegen 
die  mitgeteilte  Legende  des  Rs.  nichts  einzuwenden  sein,  um  so  weniger,  als 
auf  dem  Gepräge  des  Augustus  mit  dem  Athenakopf  auf  der  Rs.  (Beil.  62,  39) 
die  Legende  AHMHT  nur  die  Ergänzung  AHMHTPIOY  zulässt,  einen  Namen, 
dessen  Buchstaben  ich  in  dem  Monogramm  'm  auf  der  Münze  des  Augustus  mit 
der  Eule  (Beil.  62,  42)  wiederzufinden  glaube.  Nach  ihm  kommen  auf  den  ilischen 
Münzen  keine  Beamtennamen  mehr  vor,  weder  ausgeschrieben,  noch  in  Mono 
gramnien.    Sie  erscheinen  dagegen   in  beiden  Formen   auf  dem   autonomen   Geldc. 

Kurz  sei  hier  auf  den  Umstand  hingewiesen,  dass  bisher  keine  Münzen  des 
Tiberius  für  Ilion  nachzuweisen  sind.  (Die  im  Katalog  der  Sammlung  A.  N.  Mele- 
topulos  zu  Athen  S.  25  kurz  erwähnte  Münze  des  Tiberius  trägt  vermutlich  Bild 
und  Namen  des  Claudius).  An  und  für  sich  hat  das  keine  weitere  Bedeutung,  da 
kaum  eine  griechische  Stadt  zu  nennen  wäre,  deren  Münzreihe  nicht  solche 
Lücken  aufzuweisen  hätte.  Vielleicht  tritt  aber  hier  die  Überlieferung  erläuternd 
ein,  insofern  sie  eine  Verstimmung  des  Kaisers  gegen  die  Stadt  seiner  Ahnen 
zu  Tage    treten    lässt.    Nicht   nur,   dass  ihr   das   Privileg,    ihm,  der  Livia    und  dem 
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Senat  einen  Tempel  zu  errichten,  zu  Gunsten  von  Smyrna  vorenthalten  wurde — 
befremdlich  bei  dem  sonst  so  stark  betonten  Verwandtschaftsverhältnis  zu  Rom — , 
sondern  auch  die  beissende  Antwort  des  Tiberius  auf  die  Condolenz  der  Hier 
beim  Tode  seines  Sohnes  Drusus  geben  zu  denken  (vgl.  Haubold  a.  a.  O.  S.  5  i  f.)- 
Haubolds  Annahme,  dass  Tiberius  die  ihnen  von  Caesar  und  Augustus  verliehene 
Autonomie  nicht  angetastet  habe,  ist  denn  doch  durcli  Strabons  Worte  allein 
nicht  bewiesen,  der  13,  595  sagt  :  xai  [^.e/pi  vuv  aujj-p.evouaiv  ev  xouxot?  (sc.  tyj  iXeu- 
öspf«  xal  äXeiToupyta)  Denn  da  für  die  Abfassungszeit  der  Bücher  8  bis  1 7  die 
Jahre  3 — 18  n.  Chr.  in  Frage  kommen,  bliebe  noch  genügend  Zeit,  um  während 
der  Regierung  des  Tiberius  Massnahmen  gegen  Ilion  möglich  erscheinen  zu  lassen. 
Unter  Caligula  werden  wieder  Münzen  geschlagen ;  also  könnte  man  eine  teil- 
weise Wiederverleihung  der  Privilegien  durch  ihn  voraussetzen.  Dann  gewänne  die 
Zusammenstellung  seines  Kopfes  mit  dem  des  vergöttlichten  Augustus,  des  Haupt- 
wohlthäters  der  Stadt  (Beil.  62,43),  ^i"^  besondere  Bedeutung,  und  die  volle  Wie- 
derherstellung der  Vorrechte  durch  Claudius  (Tacit.  ann.  12,  58;  Suet.  Claud.  25)  im 
Anfange  des  Jahres  53  würde  so  erst  recht  verständlich.  Und  auch  hier  begegnet 
wieder  auf  den  Münzen  eine  Zusammenstellung  des  regierenden  Kaisers  mit  Augus- 
tus (Beil.  62,  44)  wie  bei  Caligula.  Der  vorgetragenen  Hypothese  braucht  die  In- 
schrift (oben  S.  471,69)  nicht  zu  widersprechen,  in  welcher  Tiberius  die  üblichen 
Ehrennamen  von  den  Iliern  erhält.  Es  bedarf  nicht  einmal  der  Vermutung,  dass 
sie  bald  nach  der  Thronbesteigung  des  Kaisers  verfasst  sei.  Die  oben  angeführ- 
ten Fälle  zeigen,  dass  sich  Ilion  dem  Kaiser  in  jeder  Weise  angenehm  zu  machen 
suchte  ;  zu  diesen  Bemühungen  ist  auch  die  Inschrift  zu  rechnen,  die  überdies 
dem   Fürsten  nur   die  auch   sonst  gewöhnlichen   Prädikate   beilegt. 

Eine  eigentümliche  Abweichung  von  der  gewöhnlichen  Art,  Kaiserbüsten  dar- 
zustellen, weist  die  eben  genannte  Vs.  der  Münze  des  Caligula  auf  (Beil.  62,  43). 
Beide  Brustbilder  stehen  auf  je  einer  schmalen  Basis  und  zwar  so,  dass  nur  der 
vordere,  weiter  herabreichende  Teil  der  Büste  aufsteht.  Vielleicht  sollte  dies  an- 
deuten,  dass    die    Portraits  in  Ilion    aufgestellt    und   hier   copirt   waren. 

Die  Rückseite  einer  Münze  des  Claudius  zeigt  dessen  beischriftlich  benannte 
Mutter  Antonia  sitzend  mit  der  Schale  in  der  R.  (Beil.  62,  46).  Diese  ist  nicht 
häufig  auf  Geprägen  des  Auslandes.  Aber  wir  haben  eine  ilische  Inschrift  (s.  oben 
S.  471,70),  welche  neben  der  Münze  beweist,  dass  die  Fürstin  gewisse  Beziehun- 
gen   zu  der   Stadt   hatte. 

Das  Portrait  seines  Sohnes  und  praesumptiven  Thronerben  Britannicus  zeigt 
ein  anderes  Gepräge  des  Claudius  (Beil.  62,45)  ^uf  der  Rs.  Im  Feld  vor  ihm 
befindet  sich  ein  Scepter,  bekrönt  von  einem  sitzenden  Vogel,  wohl  dem  Adler. 
Hier  kann  nur  der  scipio  eburneus  gemeint  sein,  wie  ihn  der  Triumphator  und 
später  der  Consul  bei  dem  processus  consularis  trug  (Marquardt,  Privatleben  der 
Römer  l  -  S.  742).  Eine  Beziehung  zu  dem  Kinde  Britannicus  vermag  ich  nur 
in  der  Thatsache  zu  sehen,  dass  Claudius  den  damals  noch  nicht  durch  Nero 
verdrängten   Thronerben    an    seinem    grossen    Triumphe    nach    der    Besiegung   Bri- 
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tanniens  teilnehmen  Hess,  dem  Knaben  also  der  Stab  als  dem  Triumphator  bei- 
gegeben ist.  Dafür  spricht,  dass  Claudius  den  ihm  angebotenen  Heinamen  Britan- 
nicus  ablehnte,  ihn  aber  für  seinen  Sohn  annahm,  diesem  also  auch  hierdurch 
gewissermassen    die    aus    dem    siegreichen    Feldzug    gewonnenen    Ehren    übertrug. 

Neben  solchen  Portraits  der  kaiserlichen  Familie,  die  in  der  Zeit  der  iulisch- 
claudischen  Herrscher  besonders  beliebt  sind,  ist  in  diesem  Zeitraum,  sowie  un- 
ter den  Flaviern  die  Typenauswahl  auf  den  Münzen  von  Ilion  sehr  beschrankt. 
Sie  zeigen,  abgesehen  von  Roma  und  Senatus,  den  S.  5 1 3  besprochenen  Athena- 
typus  mit  Speer  und  Schild  auf  einer  Basis.  Nur  unter  Nero  kommt  der  Ska- 
mandros  vor.  Ein  erster  Aufschwung  beginnt  unter  Hadrianus.  Er  knüpft  an  den 
durch  Augustus  in  verkürzter  Form  eingeführten  Aineiastypus  und  die  Composi- 
tion  von  Roma,  Senatus  und  Athenastatue  an,  führt  aber  als  neu  den  Hektor 
sowie  den  Ganymedesraub  ein,  prägt  dann  auch  die  Athena  mit  der  Schale  und 
die  römische  Wölfin.  Alle  Münztypen  des  Hadrianus  zeichnen  sich  durch  Beson- 
derheit nicht  nur  des  Stiles,  sondern  auch  der  Composition  und  der  künstleri- 
schen Auffassung  aus.  Die  einmal  auftretenden  Bilder  werden  vielfach  bis  zum 
Ende  der  Kaiserprägung  beibehalten  und  ohne  individuelles  Schaffen  copirt.  Die 
zahlreichsten  neuen  Modelle  liefert  die  Epoche  des  M.  Aurelius.  Seine  und  sei- 
ner Gattin  Faustina  Münzstempel  bereichern  die  ilischen  Typen  um  die  wesent- 
lichsten Motive  :  Hektor  in  den  verschiedensten  Situationen  zu  F"uss  und  zu 
Wagen,  das  Palladion  im  Tempel,  ferner  das  Stieropfer  vor  dem  Cultbild,  Gany- 
medes  und  der  Adler,  Zeus  Idaios,  Apollon,  Athena  Nikephoros,  Wenn  wir  oben 
eine  Erneuerung  des  Heiligtums  und  der  Statue  durch  M.  Aurelius  voraussetzen 
mussten,  so  würde  bei  dem  sich  darin  äussernden  Interesse  des  Kaisers  auch 
die  Belebung  der  Götter-  und  Heldenwelt  der  Vorzeit  durch  neue  Darstellungen 
besonders  verständlich.  Und  auch  das  künstlerische  Vermögen,  welches  sich  in 
den  Stempelbildern  dieser  Periode  ausspricht,  lässt  auf  eine  gewisse  Blüte  schlies- 
sen.  Als  Muster  für  sorgfältige  Arbeit  und  frische  Auffassung  nenne  ich  die 
Bronze  mit  Hektor  auf  der  Biga  I,  (Beil.  63,  59).  Die  Haltung  sowohl  des  käm- 
pfenden Helden  wie  der  in  lebhaftem  Tempo  dahinfliegenden  Rosse,  nicht  zum 
wenigsten  die  feine  Ausführung  des  Details  verdienen  volle  Anerkennung.  Anmu- 
tig in  der  Composition  ist  die  Genrescene  des  vor  dem  Adler  sitzenden  Gany- 
medes  (Beil.  63,61),  und  nicht  übel  die  Arbeit  in  der  Opferdarstellung  auf  dem 
Gepräge  der  Faustina  (Beil.  6^,  69).  Wenn  auch  wesentlich  mit  den  geschaffenen 
Bildern,  mehr  oder  weniger  variirt,  weiterprägend  bringt  die  Regierung  des  Com- 
modus  einige  neue  Motive  hinzu,  wie  den  Priamos,  Dardanos  und  Bateia,  die 
Verbrüderungsscene  von  Roma  und  Ilion.  Septimius  Severus  und  Domna  tragen 
zu  dem  vorhandenen  Typenvorrat  vor  allem  die  schöne,  in  Ausführung  und  Auf- 
fassung gleich  gute  Scene  des  Siegers  Hektor  über  der  Leiche  des  Patroklos, 
den  opfernden  Ilos  und  die  Gruppe  des  Anchises  und  der  Aphrodite  bei.  Unter 
Caracalla  wird   zwar   viel   geprägt,   aber  das   Beharren    bei   den  alten   Motiven  und 
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der  stark  verschlechterte  Stil  lehren,  dass  der  Hölicpunkt  der  römischen  Kaiser- 
prägung- in  Ilion  wie  auch  anderorts  überschritten  ist.  Die  Münze  aus  der  Samm- 
lung Schliemann  (Beil.  65,97),  welche  den  stehenden  Caracalla  mit  Lorbeerkranz, 
Panzer  und  Stiefeln,  die  L.  am  Speer,  auf  der  R.  die  Nike  zeigt,  ist  wahrschein- 
lich  auf  seine   Anwesenheit  in   Ilion    geprägt   worden   (vgl.  Haubold  a.a.O.  S.  57). 

Auf  ilischen  Münzen  des  Geta  findet  sich  vielfach  in  der  Legende  der  Vs. 
das  sonst  für  diesen  Kaiser  nicht  nachweisbare  Praenomen  AAP(IANOC)  (vgl. 
z.  B.  Brit.  Cat.  71,97).  Eckhel  (d.  n.  7,235)  erklärt  es  für  den  ihm  vom  Vater 
gegebenen  Namen,  den  sich  dieser  durch  Adoption  als  Urenkel  des  Hadrianus 
beigelegt  hatte.  Einen  sonst  nirgends  nachweisbaren  Vornamen  bringt  ferner  eine 
Münze  mit  dem  Bilde  der  Maesa.  Diese  führt  nämlich  das  Praenomen  MAMIA 
statt  wie  sonst  lOVAlA  (vgl.  Mowat,  Rev.  num.  fr.  1897  S.  531,  der  zwei  Exem- 
plare, eines  aus  eigenem  Besitz,  das  andere  aus  der  Sammlung  Waddington, 
N''ll83,  vielleicht  =  v.  Rauch,  Berl.  Blätter  1,262,8,  publicirt.  Ein  drittes  Exem- 
plar befindet  sich  in  der  Sammlung  Schliemann  in  Athen,  Beil.  65,95).  Eine 
fehlerhafte  Schreibung  ist  ausgeschlossen,  da  für  die  Vorderseite  mindestens  zwei 
verschiedene  Stempel  vorliegen.  So  bleibt  nur  die  Vermutung  Mowats  a.  a  O., 
der  bei  der  Tochter  lulia  Avita  Mamaea  Augusta  den  Namen  Mamaea  als  von 
der  Muttet  entlehnt  ansieht,  wie  sie  daneben   den  väterlichen   Zunamen  Avita  führt. 

Macrinus  vermehrt  die  ilischen  Prägbilder  um  die  grosse  Scene  mit  dem 
Kampf  um  die  Leiche  des  Patroklos.  Führen  wir  endlich  das  Parisurteil  auf 
der  Münze  des  Gordianus  an,  so  ist  dies  die  letzte  Bereicherung  der  ilischen 
Bilderreihe. 

Blickt  man  noch  einmal  auf  den  ganzen  Bestand  der  Kaiserprägung  in  Ilion 
zurück,  so  verdient  ein  meines  Wissens  bisher  nicht  beachteter  Umstand  Er- 
wähnung. Von  den  durch  Homer  besungenen  Helden  spielen  ausschliesslich  die 
troischen,  d.  h.  die  asiatischen  Heroen  eine  Rolle:  Hektor  und  Aineias,  Priamos, 
Anchises,  Ilos,  Ganymedes,  Dardanos,  Paris  und  Skamandros.  Keiner  der  helle- 
nischen Kämpfer  wird  verherrlicht.  Wo  sie  dargestellt  sind,  erscheinen  sie  nur 
als  Besiegte,  wie  Patroklos,  oder  dienen  zur  Folie,  wie  die  Griechenstreiter  bei 
dem  Kampf  um  den  Toten,  wo  sie  nicht  einmal  mit  Namen  benannt  sind.  Eine 
scheinbare  Ausnahme  bildet  die  von  Sestini  (lett.  cont.  8, 49,  54 ;  vgl.  Postolakkas 
S.  716)  erwähnte  Münze  mit  der  Aufschrift  NGCT^PHC  lAieQN  neben  einem 
vor  dem  Cultbilde  der  Athena  opfernden  Manne.  Die  Namensform  ist  unmöglich, 
ebenso  inhaltlich  ein  Opfer  des  Nestor  vor  der  feindlichen  Stadtgöttin.  Entwe- 
der liegt  eine  Verlesung  aus  6KTQP  oder  die  Verkennung  der  Opferscene  mit 
Ilos  (Beil.  64,  91)  vor,  auf  den  die  Beschreibung  Sestinis  passen  würde.  Daraus 
ergiebt  sich  mit  voller  Klarheit,  dass  die  Bewolmer  von  Neu -Ilion  ihre  Tradi- 
tion in  der  Ahnensage  der  asiatischen  Heroen  suchten  und  ihre  Abkunft  von 
diesen  betonten.  Dass  wir  aber  in  der  Wahl  solcher  Münztypen  nicht  nur  eine 
Höflichkeit   oder   sagen   wir   besser   Berechnung   den    Römern    gegenüber   zu  sehen 
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haben,  lehrt  vielleicht  eine  kleine  Anekdote,  die  von  dem  Aufenthalt  Alexan- 
ders des  Grossen  in  Ilion  berichtet  wird.  Pliitarchos  (vit.  Alex.  15)  erzählt  näm- 
lich, wie  folgt  :  'Ev  81  tw  itepiilvat  vtal  OeaaOai  toc  xaxä  tyjv  iiöXtv  £poiJi.^vou  tivo?  «Ütov, 
et  ßoüXsTai  TY]v  'AXe^ävSpou  Xupav  ISsTv,  eXa^icTTa  ypovif^etv  exstvrjc  e^v),  ty)v  S'  'A)(iXXI(i)? 
^vjTeTv,  fi  10.  xXea  xai  laq  Trpä^£i<;  u|/.v£i  twv  «Yaöwv  ävSpwv  ivtsTvog  (vgl.  Aelian,  v.  h. 
9,  38).  Also  hatten  die  Hier  schon  damals  ein  Raritätenkabinet  zu  Nutz  und  Ruhm 
ihrer  Stadt  angelegt,  in  dem  sich  uncer  anderen  Andenken  an  die  troischen  Hel- 
den auch  die  Leier  des  Paris  befand.  Der  grosse  König  als  begeisterter  Verehrer 
des  Achilleus  bringt  seine  Geringschätzung  dieses  troischen  Nationalmuseums  zum 
Ausdruck,  indem  er  seine  Parteinahme  für  Achilleus,  den  Ahn  und  Griechen, 
betont.  Bedenkt  man  ferner,  dass  nur  Athena  Ilias  die  Schutzpatronin  der  Stadt, 
auf  den  autonomen  Stempeln  erscheint,  ohne  einem  der  anderen  Olympier  Raum 
zu  geben,  und  dass  die  Tradition  des  ununterbrochenen  Fortbestehens  des  alten 
Troja  stets  hervorgehoben  wurde,  so  schliesst  sich  die  Kette.  Liegt  es  doch  in 
der  Natur  der  Dinge,  dass  späte  Epigonen  sich  im  Glänze  einer  alten,  nicht 
wieder  erreichten  Grösse  sonnen,  gerade  wenn  ihre  eigene  Lage  alles  zu  wün- 
schen übrig  lässt.  So  war  es  vor  Alexander  in  der  hw|ji.y)  Ilion,  die  er  zur  roXi? 
erhob.  (Jnd  dass  sich  die  Hier,  seitdem  ihnen  durch  Rom  ein  Stück  der  alten 
Herrlichkeit  gegönnt  wurde,  doppelt  zäh  an  ihre  Ahnensage  klammerten,  wird 
dazumal  weniger  aus  idealen  Gründen,  als  aus  practischen  Erwägungen  gesche- 
hen sein.  Wie  dem  aber  auch  sei,  wir  danken  Ilion  eine  in  sich  abgeschlossene 
Münzgruppe,  wie  sie  so  vielseitig  und  doch  so  einheitlichen  Charakters  innerhalb 
der  antiken  Münzprägung  kaum  wieder  begegnet.  Und  die  ilischen  Prägbilder 
bestätigen  für  die  ganze  Kaiserzeit,  was  Strabon  (13,  593)  von  den  Iliern  berich- 
tet, dass  sie  nämlich  zum  Beweise  für  die  Identität  ilirer  Stadt  mit  Troja  auf  die 
homerischen  Epen  verwiesen  :  ot  Ss  vöv  'iXtsT?  ipiXoSo^ouvTs?  xal  OeXovTe?  elvai  TaüirjV 
TTjv  iraXaiäv   (sc.  uöXiv)   xapeff^c^xaui   Xoyov   -zoXq   ex  x^?  '0[)/qpo'j  TcoiTQaeoix;  T£X[xaipo|xdvci?. 
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VIII.     ABSCHNITT. 
GRÄBER     UND     GRABHÜGEL. 

Über  grosse  und  wichtige  Abschnitte  aus  der  Kulturgeschichte  des  Alter- 
tums sind  wir  fast  ausschliesslich  unterrichtet  durcli  Funde  in  alten  Grabstätten; 
die  Bestattungsweise,  die  Auswahl  und  Beschafifenheit  der  Gegenstände,  die  man 
den  Toten  mit  ins  Jenseits  gab,  gewähren  Aufschlüsse  von  grösster  Tragweite ; 
gar  manclie  Stadt,  deren  Lage  nicht  einmal  mehr  genau  bekannt  ist,  ist  für  uns 
noch  von  höchster  Wichtigkeit  durch  die  reiche  Ausbeute,  die  ihre  Grabfelder 
der  Forschung  boten.  Mykenai  verdankt  seine  für  die  Kenntnis  der  Vorge- 
schichte Griechenlands  grundlegende  Bedeutung  vor  allem  dem  reichen  Inhalt 
und  der  architektonischen  Ausgestaltung  seiner  Gräber.  Gerade  umgekehrt  ist 
das  Verhältnis  in  Troja  :  das  Bild  einer  Jahrtausende  währenden  Entwickelung, 
das  sich  hier  vor  uns  entrollt,  beruht  ganz  allein  auf  dem,  was  vom  Wohnsitz 
und  von  den  Geräten  der  Lebenden  erhalten  ist,  vom  Verbleib  der  Toten  jener 
ungezählten  Generationen,  die  sich  auf  dem  Hügel  von  Hissarlik  ablösten,  wis- 
sen wir  fast  nichts.  Anfangs  freilich,  als  die  ersten  Berichte  Schliemanns  über 
seine  Ausgrabungen  bekannt  wurden,  schien  es  anders;  da  war  von  zahllosen 
Leichenurnen,  von  grossen  Mengen  von  Menschenasche  und  Menschenknochen 
die  Rede,  die  bei  der  Ausgrabung  allerwärts  zwischen  den  Resten  der  alten 
Ansiedelungen  selbst  gefunden  seien.  Aber  in  dem  Masse,  wie  sachkundige  Beob- 
achter die  Ausgrabung  und  ihre  Ergebnisse  kennen  lernten  und  Schliemanns 
eigenes  Verständnis  wuchs,  verschwanden  solche  Angaben  aus  den  späteren  Ver- 
öffentlichungen ;  die  angeblichen  Leichenurnen  entpuppten  sich  als  gewöhnliche 
Gebrauchsgeräte  des  täglichen  Lebens,  die  Knochen  als  Tierknochen,  wie  sie  als 
Abfall  in  und  neben  den  Wohnstätten  sich  ansammelten,  die  Asche  liess  sich 
fast  nirgends  als  von  verbrannten  menschlichen  Leichen  herrülirend  erweisen,  viel- 
fach war  ein  ganz  anderer  Ursprung  mit  Sicherheit  für  sie  festzustellen.  Was 
sonach  von  einigermassen  sicheren  Bestattungsresten  noch  übrig  ist,  lässt  sich 
sehr  kurz   zusammenfassen. 

In  der  I.  Schicht  wurden  1872  in  einer  grabähnlichen,  mit  Steinen  ein- 
gefassten  Vertiefung  zwei  mit  Asche  gefüllte  dreibeinige  Gefässe  gefunden,  mit 
der  Hand  gemacht,  aus  sehr  grobem  Thon  mit  stark  glimmerhaltigem  Grus,  nur 
unvollkommen  am  offenen  Feuer  gebrannt.  Das  kleinere,  aber  besser  erhaltene,  ist 
umstehend  Figur  465  abgebildet,  das  grössere  «Ilios»  S.  258  N'^  5g.  Letzteres  ent- 
hielt unter  der  Asche  das  Skelett  eines  unverbrannten  Foetus  von   etwa  6  Mona- 
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teil,  aber  keinerlei  weitere  Knochenreste,  die  darauf  liindeuteten,  dass  etwa  die 
Asche  die  der  Mutter  sei,  die  bei  der  Frühgeburt  verunglückt  und  deren  Leiche 
verbrannt   wäre   (Trojan.  Altert.   S.107;    «Ilios»    S.  259). 

In  der  III.  und  IV.  Schicht  fand  sich  in  einem  der  mit  Asche  gefüll- 
ten Gefässe  ein  Zahn,  in  einem  anderen  ein  Stück  Schädel  und  dabei  eine  bron- 
zene Nadel,  ohne  dass  man  daraus  mangels  entscheidender  Beweisstücke  mit 
Sicherheit  auf  eine  regelrechte  Beisetzung  in  diesen  Krügen  schliessen  dürfte 
(Trojan.  Altert.   169,  232;    «Ilios»  S.46).    Eigentümlicher  Weise  begegnen  auch  hier 

wieder  die  zusammen  mit  Asche  in  Krügen 
geborgenen  unverbrannten  Skelette  vorzei- 
tig geborener  Kinder,  deren  drei  in  diesen 
Schichten  gefunden  wurden  («Ilios»  S.  364!.). 
Diese  selbe  Sitte,  die  Leichen  bei  oder 
vor  der  Geburt  verunglückter  Kinder  unver- 
brannt in  Thongefässen  beizusetzen,  ist  auch 
noch  in  der  VI.  Schicht  zu  beobachten. 
Die  beiden  einzigen  zu  dieser  Ansiedelung 
gehörigen  Gräber,  die  bis  jetzt  festgestellt 
werden  konnten,  fand  man  1893  am  Süd- 
rande der  Unterstadt;  sie  enthielten  in  un- 
regelmässiger Steinpackung  Urnen,  deren 
eine  Reste  von  Leichenbrand,  zwei  Wirtel 
und  Bruchstücke  von  zwei  Bronzeringen  um- 
schloss,  während  die  andere  Knochen  von 
zwei  ziemlich  ausgetragenen,  aber  doch  noch 
unreifen  Kindern  barg  («Troja  1893»  S.124^. 
So  sind  es  also  fast  nur  die  Reste  unge- 
borener Trojaner,  deren  Beisetzung  durch  die  Ausgrabung  unmittelbar  bekannt 
geworden  ist ;  dem  einen  sicheren  Beispiel  von  Leichenbrand  aus  der  Zeit  der 
VI.  Schicht  reiht  sich  nur  ein  zweites  an,  dessen  zeitliche  Bestimmimg  aber  nicht 
mehr  möglich  ist.  1870  fand  Schliemann  in  einer  von  ihm  damals  für  römisch 
gehaltenen  «Urne»  Asche  von  animalischen  Stoffen  und  kleine  Überreste  calci- 
nirter,  augenscheinlich  menschlicher  Knochen.  Von  den  vielen  «Leichenmnen»  aus 
der  III.  und  IV.  Schicht,  die  menschliche  Aschenüberreste,  aber  keine  Knochen 
enthalten  haben  sollen,  wird  eben  durch  das  Fehlen  der  Knochen  sowie  jeglicher 
Beigabe  bewiesen,  dass  sie  keine  Leichenurnen  sein  können,  und  dass  die  Asche 
anderen  Ursprung  haben  muss.  Dennoch  darf  man  aus  dem  häufigen  Vorkom- 
men von  Gefässen,  deren  Deckel  oder  Halsschmuck  die  Formen  eines  men- 
schlichen Gesichtes  nachahmt,  vielleicht  schliessen,  dass  die  Sitte  der  Leichen- 
verbrennung geherrscht  habe ;  aller  Analogie  nach  sind  solche  Gefässe  zunächst 
für  Bestattungszwecke  gebildet  worden,  aber  niclits  beweist,  dass  sie  auch  aus- 
schliesslich  zu   solchen    gebraucht    wtnden,    dass  wegen   der  in   der   H. — V,  Schicht 


Figur  465.      Aschenurne    aus    der   I.   Schicht. 
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gefundenen  Bruchstücke  solcher  Urnen  anzunehmen  sei,  man  habe  zur  Zeit  dieser 
Ansiedelungen    die   Toten    innerhalb   der   Wohnstätten    beigesetzt. 

Neben  diesen  dürftigen  Resten  und  Spuren  von  Bestattung  haben  sich  in 
ziemlicher  Zahl  Überbleibsel  von  Mensclien  gefunden,  die  offenbar  bei  der  Zer- 
störung der  alten  Niederlassungen  ums  Leben  gekommen  und  unbestattet  unter 
dem  Schutte  liegen  geblieben  waren.  Aus  solchen  Knochen  haben  sich  noch 
die  Skelette  einigermassen  vollständig  wiedergewinnen  lassen,  ein  weibliches  und 
zwei  männliche,  die  von  Bewohnern  der  IL  oder  III.  Stadt  herrühren  (Virchow, 
Alttrojanische  Gräber  und  Schädel,  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1882).  Es  waren  um 
Jahrtausende  ältere  Leidensgefährten  der  Leute,  die  bei  Zerstörung  des  römi- 
schen Athenaheiligtums  in  den  grossen  Brunnenschacht  auf  der  Hochfläche  der 
Burg  hinabgestürzt  wurden  und  deren  Gebeine  1894  bei  Ausräumung  dieses  Brun- 
nens über  den  ebenfalls  hier  hinab  geworfenen  Trümmern  von  Marmorarchitektur, 
von    Bildwerken    und    Inschriften    wieder    zu   Tage    kamen. 

Zahlreicher  als  die  Gräber,  die  zu  den  vorgeschichtlichen  Ansiedelungen  auf 
Hissarlik  gehören,  sind  solche  aus  geschichtlicher  Zeit,  aber  auch  sie  gewähren 
keine  irgend  erheblichen  historischen  Aufschlüsse,  scheinen  auch  fast  alle  aus 
den  allerletzten  Zeiten  von  Novura  Ilium  zu  stammen,  die  überhaupt  ein  Inter- 
esse von  Belang  nicht  mehr  bieten  Nur  ein  Grab  kann  mit  Wahrscheinlich- 
keit der  griechischen  Zeit  zugeschrieben  werden:  etwa  250m  südlich  vom 
Südtlior  der  VI.  Burg  wurde,  ungefähr  60  cm  unterhalb  der  Fundamente  eines 
römischen  Hauses,  ein  Skelett  auf  rohem  Steinpflaster  ausgestreckt  gefunden  in 
Erdschichten,  die  nur  monochrome  Topfscherben  aus  der  Zeit  der  VI.  und  VIT. 
Schicht  enthielten,  über  einer  50  cm  tiefen  trichterförmigen  Grube  von  2,65  m 
oberem  Durchmesser,  in  der  nur  monochrome  Scherben  derselben  Art  gefunden 
wurden.  Die  Bestattung  in  einer  dieser  Zeit  angehörigen  Schuttschiclit  deutet 
auf  Anlage  des  Grabes  in  jüngerer  Zeit,  die  Lage  innerhalb  des  späteren  Mauer- 
rings legt  die  Annahme  nahe,  dass  der  Tote  der  Zeit  angehört  habe,  in  der 
das  spätere  Ilion  ein  dorfartig  bewohnter,  unbedeutender  Ort  war.  Aber  für  den 
damaligen  Kulturzustand  ist  aus  dem  Grabe  nichts  zu  gewinnen  :  Schalen  von 
essbaren  Muscheln  (Cardium  edule)  und  etwas  kohlige  Erde  am  Fussende  des 
Skeletts,  das  mit  dem  Kopfe  nach  Osten  gebettet  war,  ist  alles,  was  ausser 
den   Knoclien    vorhanden    war. 

Über  drei  Gräber,  die  Schliemann  ausserhalb  der  Akropolis,  aber  noch  inner- 
halb der  Ummauerung  der  römischen  Stadt  gefunden  hat — aus  dem  Fels  gehauene 
Gruben,  mit  flachen  Platten  bedeckt—,  ist  ein  Urteil  nicht  mehr  möglich,  da  über 
die  unbedeutenden  Beigaben  nichts  Näheres  bekannt  ist  und  die  sehr  schemati- 
schen Durchschnitte  der  Gräber  auf  Tafel  II  bei  D,  O  und  R  des  Werkes  «Ilios» 
mit  der  auf  Seite  46  gegebenen  dürftigen  Beschreibung  geradezu  in  Widerspruch 
stehen.  (Vgl.  auch  Vircliow  a.  a.  O.  S.  22).  Der  Beschreibung  zufolge  wären  es 
wohl  Gräber  derselben  Art  gewesen,  wie  sie  1894  aufgedeckt  wurden,  nachdem 
schon   grosse   Mengen    durch    die   Bauern    aufgewühlt    und   zerstört   worden    waren. 
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Die  Untersuchung^en  des  Jahres  1894  zur  Auffindung  von  Gräbern 
erstreckten  sich  auf  den  Raum  dicht  an  der  Aussenseite  der  römischen  Mauer 
rings  um  die  ganze  Stadt,  überall  fanden  sich  Gräber  oder  wenigstens  sichere 
Spuren,  dass  solche  vorhanden  gewesen  waren.  Dagegen  blieben  Nachforschun- 
gen an  Punkten  im  Innern  des  Stadtgebiets,  an  denen  man  ihrer  Lage  und 
Beschaffenheit  nach  zu  den  prähistorischen  Burgen  gehörige  Gräberfelder  zu  treffen 
erwarten  durfte,  durchaus  ergebnislos.  Freilich  sind  nur  kleine  Löcher  oder  kurze 
Gräben   ausgehoben  worden,  an  keiner  Stelle  wurde  eine  grössere  Fläche  freigelegt. 

Jene  Gräber  ausserhalb  der  römischen  Stadtmauer  waren  entweder  rohe 
Platte  ngräber,  die  meist  auf  den  gewachsenen  Boden  als  Sohle  gesetzt 
waren,  nur  selten  eigene  Bodenplatten  liatten  und  zu  deren  Herstellung  zum 
Teil  fast  unbehauene  Blöcke,  zum  Teil  schon  früher  anderweitig  verwendete, 
sorgfältig  bearbeitete  Platten  benutzt  wurden,  oder  Ziegelgräber,  gebildet 
aus  dachförmig  gegeneinander  gestellten,  flach  gewölbten  roten  Ziegeln,  über 
deren  Sclieitel  zuweilen  noch  ebenso  geformte  Ziegel  als  Firstziegel  wagerecht 
gelegt  waren,  oder  aber  aus  dem  Fels  gesclmittene  Schachtgräber  mit 
einem  Absatz  an  den  Langseiten,  worauf  die  aus  wagerecliten  Steinplatten 
oder  dachförmig  gestellten  gewölbten  Ziegelplatten  bestehende  Bedeckung  ruhte. 
Irgend  welche  charakteristischen  Unterschiede  in  der  Bestattungsweise,  die  mit 
den  verschiedenen  Formen  der  Gräber  zusammenträfen,  sind  nicht  festzustellen; 
nicht  einmal  bezüglich  der  Orientirung  der  Leichen  lässt  sich  für  die  eine  oder 
andere  Art  eine  durchgehende  Regel  erkennen  Die  Beigaben,  soweit  solche 
vorhanden  sind,  weisen  stets  auf  römische  Zeit  :  Glasgefässc,  zum  Teil  selir 
dünnwandig,  bunt  und  mit  zierlicher  Riefelung,  Bronzeringe,  eiserne  Striegeln, 
Bruclistücke  römischer  Tliongefässe  und  Terrakottafiguren,  auch  einmal  in  einem 
Plattengrab  massiger  Grösse,  in  dem  nicht  weniger  als  fünf  Leichen  zusammenge- 
presst  waren,  Reste  eines  Bronzegefässes.  Gleicher  Art  sind  aucli  die  Gegenstände, 
die    im    Schutt   ausserhalb    der    Gräber   in    deren   Umgebung    gefunden    wurden. 

Nur  einige  Gruppen  heben  sich  noch  mit  etwas  bestimmterem  Charakter 
aus  der  Menge  heraus.  Zunächst  wurden  bei  der  Nordostecke  von  Novuni 
Ilium,  gegenüber  dem  seit  einigen  Jahren  entstandenen  Tscherkessendorfe  His- 
sarlik,  sieben  einfache  Plattengräber  aufgedeckt  mit  je  einer  Leiche,  deren  Kopf 
am  Nordwestende  liegt,  alle  ohne  Beigaben  mit  Ausnahme  einer  sitzenden  Ter- 
rakottapuppe, die  in  einem  Kindergrabe  der  Leiche  unter  den  Kopf  gelegt  Wor- 
den war.  In  zweien  dieser  Gräber  zeigt  die  F^ussplatte  an  der  Innenseite,  mehr 
eingeritzt  als  eingehauen,  ein  rohes  Kreuz,  hier  wird  also  wohl  eine  Gruppe 
frühcliristliclier    Gräber   zu    erkennen    sein. 

Sie  liegt  auf  einem  kleinen  Plateau  zwischen  dem  Mauerring  und  dem 
Steilabfall  des  Hügels.  In  diesem  Abhänge  selbst  fanden  sich  ein  weiteres  Plat- 
tengrab, vorwiegend  aber  Felsgräbcr,  zum  Teil  mit  Platten,  zum  Teil  mit  Ziegeln 
bedeckt.  Hier  wurden  zehn  Gräber  aufgedeckt,  von  denen  fünf  je  zwei  oder 
mehr   Skelette    entliielten,    ohne    dass    ihre   Abmessungen   grösser  gewesen    wären 
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als  die  der  Einzelgräbcr,  die  Köpfe  lachen  meist  am  westlichen,  zuweilen  aber 
auch  am  östHchem  Ende.  In  diesen  Gräbern  am  Abhänge  waren  in  der  Regel 
auch  Beigaben  vorhanden :  Glas-  und  Thongefässe,  Bruchstücke  von  Terrakotta- 
figuren, in  einem  Grab  ein  eiserner  Striegel,  in  drei  Gräbern  je  eine  Kupfer- 
münze, die  aber  keine  erkennbaren  Typen  mehr  zeigten.  Das  Plattengrab  die- 
ser Gruppe  unterscheidet  sich  von  denen  der  ersten  dadurch,  dass  es  bei  nur 
1,90  m  Länge  und  0,60  m  Breite  drei  Skelette  enthielt,  die  Köpfe  am  Süd- 
ostende,   und   ausserdem    Beigaben. 

Der  Charakter,  den  diese  Gräber  am  Abhänge  zeigen,  ist  derselbe,  wie  er 
rings  um  die  Stadt  wiederkehrte.  Die  sechszehn  Gräber,  die  an  verschiedenen 
Stellen  der  Südseite  geöffnet  wurden,  stimmen  ganz  mit  jenen  am  Nordostab- 
hange  überein,  nur  dass  hier  im  Süden  auch  reine  Ziegelgräber  vorkommen  ; 
ebenso  die  der  Westseite,  wo  in  der  Senkung  dicht  südwestlich  bei  der  Burg 
sechs  Gräber  aufgedeckt  wurden  an  einer  Stelle,  an  der  wegen  der  geringen 
Neigung    der   Fläche   die   Felsgräber   zu   fehlen   scheinen. 

Ganz  spät  ist  eine  Gräbergruppe  auf  halber  Höhe  des  westlichen  Abhan- 
ges des  Stadthügels  südlich  neben  der  Quelle  mit  dem  Feigenbaum 
(K  auf  Tafel  II).  Hier  sind  zwei  ovale  Felsgräber  mit  Deckplatten  gefunden. 
In  einem  lag  noch  die  Leiche  in  guter  Ordnung  mit  dem  Kopf  nach  Westen, 
daneben  das  Bruchstück  eines  Armbandes  aus  Glas  Das  andere  war  nachträg- 
lich durch  Einschiebung  einer  Platte  quer  geteilt;  in  dem  kleineren  Teil  waren 
die  Knochen  des  hier  bestatteten  Mannes  zusammengeworfen  und  in  dem  dadurch 
geleerten  grösseren  Teil  ein  Kind  mit  dem  Kopf  nach  Westen  beigesetzt  wor- 
den. Ein  grün  glasirtes  byzantinisches  Thonfragment,  das  neben  dem  Kinder- 
skelett gefunden  wurde,  giebt  einen  Anhalt  zur  allgemeinsten  zeitlichen  Bestim- 
inung  dieser  Veränderung.  Das  Grab  wurde  dann  wieder  gedeckt  und  darüber, 
teilweise  auf  der  Deckplatte  aufstehend,  in  noch  späterer  Zeit  ein  kleines  dach- 
förmiges Ziegelgrab  angelegt,  in  dem  neben  dem  Sketett,  dessen  Kopf  ebenfalls 
nach  Westen   lag,   eine   weiss   glasirte   Scherbe   zu   Tage   kam. 

Unvergleichlich  viel  wichtiger  als  diese  kümmerlichen  Gräber  in  der  näch- 
sten Umgebung  der  Stadt  sind  die  grossen  Hügelgräber,  die  alle  Höhen  der 
die  troische  Ebene  vom  Meere  trennenden  Hügelzüge  krönen,  weithin  sichtbare 
Landmarken,  die  für  den  ganzen  Charakter  des  Landschaftsbildes  von  wesent- 
licher Bedeutung  sind,  Mahnzeichen  der  Vergangenheit,  die  eindringlicher  und 
unmittelbarer  als  alles  andere  auf  die  Besucher  der  Gegend  wirken.  Sie  liegen 
teils  einsam,  teils  in  Gruppen,  regelmässig  gestaltete  kegelförmige  Hügel  von 
verschiedener  Grösse,  der  gewaltigste,  der  etwas  landeinwärts  gelegene  Udjek- 
Tepeh,  etwa  20  m  hoch,  die  kleinsten  kaum  noch  einen  Meter  über  die  Umge- 
bung emporragend  und  vielleicht  auch  ursprünglich  nicht  viel  grösser.  Auch  auf 
den  Höhen  am  östlichen  Rande  der  Skamander- Ebene  stehen  einzelne  Tumuli, 
aber   minder   zahlreich  und   ihrer   Grösse  nach   mit  den   stattlicheren   der  Küsten- 
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höhen  nicht  zu  vergleichen  ;  und  auch  in  der  Ebene  selbst  haben  sie  nicht 
gefehlt,  sind  aber  jetzt  durch  die  einebnende  Feldarbeit  fast  ganz  dem  Boden 
gleich  gemacht.  Diese  Grabmäler  an  den  hervorragendsten  Punkten  der  Land- 
schaft, denen  gleichartige  auf  dem  europäischen  Ufer  des  Hellesponts  entspre- 
chen, können  nur  den  Grossen  der  Gegend,  den  Beherrschern  der  Ebene  gelten; 
die  urtümliche  Kraft,  die  sich  in  der  Errichtung  so  gewaltiger  und  doch  so  ein- 
facher Wahrzeichen  äussert,  scheint  auf  die  Heldengeschlechter  einer  sagenhaften 
Vorzeit    hinzuweisen. 

In  der  That  kennen  schon  die  homerischen  Dichtungen  solche  Hügel  in  der 
Troas  :  auf  der  Spitze  des  Grabes  des  Aisyetes  sitzt  Polites  als  Späher  der 
Troer  (B  792),  bei  dem  Hügel  Batieia  in  der  Ebene,  den  die  Götter  das  Grab 
der  Myrine  nennen,  ordnen  sich  die  Troer  und  ihre  Hilfstruppen  (B  811),  an 
die  Stele  auf  dem  Grabhügel  des  Ilos  lehnt  sich  Paris,  um  den  Pfeil  auf  Mene- 
laos  abzuschiessen  ( A  369 ).  Und  nicht  nur  die  Grossen  der  Vorzeit  waren  in 
solchen  Gräbern  beigesetzt,  auch  den  Helden  des  troischen  Krieges  selbst  wer- 
den sie  errichtet :  Achilleus  lässt  für  Patroklos  einen  kleinen  Hügel  aufschütten, 
der  breit  und  hocli  gemacht  werden  soll,  wenn  die  Asche  des  Myrmidonen- 
fürsten  selbst  mit  der  seines  Freundes  vereinigt  sein  wird  {W  245  fif  und  w  76  ff), 
und  über   der  Asche    des   Hektor  schütten    die   Troer   einen   Hügel    auf  (Ü  797  fif). 

Entsprechend  diesen  homerischen  Vorstellungen  fasste  auch  das  spätere  Alter- 
tum diese  Hügel  auf.  Am  europäischen  Ufer  wurden  das  Grabmal  der  Hekabe 
und  der  Hügel  des  Protesilaos  (Strabo  XIII  595)  gezeigt  und  durch  Kult  geehrt, 
auf  dem  asiatischen  das  Grab  des  Aias  bei  Rhoiteion  (Strabo  XIII  595  ;  Paus, 
I  35)  3  Li"fl  Philostr.  Her.  p.  288,  2  Kayser),  bei  Sigeion  drei  einzelne  Grabmäler 
des  Achilleus,  Patroklos  und  Antilochos  ( Strabo  XIII  596 ;  vgl.  Plin.  nat.  hist. 
V  125),  während  die  homerische  Odyssee  (w  76  fif)  alle  drei  Helden  unter  einem 
Hügel  ruhen  lässt.  Auch  das  Aisyetesgrab,  die  Batieia  und  das  Grabmal  des  Ilos 
wusste    man   in   der   Skamanderebene   zu   zeigen   (Strabo  XIII  597,  vgl.  599). 

Leider  hat  über  der  Erforschung  dieser  durch  ihre  Natur  wie  durch  ihr  Ansehen 
bei  den  Alten  so  wichtigen  Hügel  ein  besonderer  Unstern  gewaltet.  Die  Unterneh- 
mungen Schliemanns  gingen  von  falschen  Voraussetzungen  aus  und  führten  demge- 
mäss  nicht  zu  den  gehofiften  Ergebnissen,  so  dass  der  unermüdliche  Forscher  zu 
dem  Schluss  kam,  dass  es  sich  hier  nur  um  Kenotaphe  handle,  um  Denkmäler,  in 
denen  gar  keine  Bestattung  stattgefunden  habe,  eine  Annahme,  die  allen  an  den 
Tumuli  anderer  Gegenden  gemachten  Erfahrungen  widerspricht.  Schliemann  setzte 
nämlich  voraus,  das  Grab  müsse  genau  in  der  Mitte  der  Grundfläche  des  Kegels 
gelegen  haben,  während  das  doch  bei  den  zahlreichen  Tumuli,  die  sonst  im  Bereich 
der  alten  Welt  sich  finden,  geradezu  als  seltene  Ausnahme  bezeichnet  werden 
kann;  er  nahm  ferner  an,  das  Grab  müsse  in  der  Aufschüttung  über  dem  gewachse- 
nen Boden  gelegen  haben,  während  doch  bei  dem  troischen  Tumuli,  die  meist 
schon  von  der  Natur  als  kegelförmige  P3rhebungen  vorgebildet  und  durch  Men- 
schenhand nur  erweitert  und  erhöht  sind,   das  Nächstliegende  war,  die  Leiche   mit- 
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telst  seitlichen  Stollens  im  Inneren  des  natürlichen  Hügels  beizusetzen  und  darüber 
dann  die  künstliche  Aufschüttung, vorzunehmen,  nicht  aber  die  Leiche  auf  der  Spitze 
des  Kegels  niederzulegen  und  dann  auf  Spitze  und  Seitenwände  Erde  aufzutragen. 
Am  augenfälligsten  ist  dies  Verhältnis  bei  dem  höchst  imposanten  Dimitrios-Te- 
peh  zwischen  Jenischehr  und  Jeniköi,  der  fast  in  seiner  ganzen  jetzigen  Höhe  nur 
ein  gewachsener  Felskegel  ist  (Virchow,  Beiträge  zur  Landeskunde  der  Troas,  Abh. 
d.  Berl.  Akad.  1879  S.  12).  So  kann  es  nicht  verwundern,  dass  Schliemann,  der 
immer  nur  von  der  Spitze  des  Kegels  einen  Schacht  bis  auf  den  gewachsenen 
Grund  hinabsenkte  und  höchstens  am  unteren  Ende  des  Schachtes,  immer  der 
Oberfläche  des  gewachsenen  Boden  folgend,  einige  kurze  Stollen  trieb,  nirgends 
auf  ein  Grab  stiess  und  seine  Nachforschungen  im  Wesentlichen  ergebnislos  blieben. 

Bei  den  Ausgrabungen  von  1893  und  1894,  bei  denen  die  Untersuchung  wenig- 
stens der  bedeutendsten  Grabhügel  aufs  Neue  ins  Auge  gefasst  war,  war  die  nötige 
Erlaubnis  seitens  der  türkischen  Behörden  leider  nicht  mehr  zu  erlangen,  weil  man 
in  Konstantinopel  befürchtete,  die  Ausgräber  könnten  von  diesen  Arbeitsplätzen  aus 
einen  Einblick  in  die  Küstenforts  gewinnen  und  so  die  Sicherheit  der  Dardanellen- 
Verteidigung  gefährden.  Ein  Tumulus  freilich,  der  Tschoban  - Tepeh  im  Gebirge 
westlich  vom  Balidagh,  wurde  doch  1887  geöffnet,  aber  heimlich  von  den  Eingebor- 
nen,  so  dass  die  Funde,  unter  denen  nicht  unbedeutende  Goldsachen  gewesen  sein 
sollen,  der  Wissenschaft  verloren  sind.  Die  Fundstücke  scheinen  allerdings  erst 
etwa  dem  fünften  Jahrhundert  vor  Chr.  anzugehören,  immerhin  aber  ist  dadurch 
zum  Überfluss  der  Beweis  erbracht,  dass  auch  die  Hügelgräber  der  Tr'oas  die  Reste 
von  Angehörigen  reicher  und  mächtiger  Geschlechter  bergen. 

Die  durch  diese  Verhältnisse  bedingte  Unsicherheit  über  die  für  eine  wissen- 
schaftliche Beurteilung  der  troischen  Tumuli  wichtigsten  Punkte  gestaltet  sich  zur 
vollständigen  Verwirrung,  sobald  man  den  Versuch  macht,  das  wenige,  was  durch 
Schliemanns  Unternehmungen  und  durch  die  älteren  von  Choiseul  Gouffier  und 
Lechevalier  an  Thatsachen  angeblich  gesichert  wurde,  einer  näheren  Prüfung  zu 
unterziehen.  Es  leuchtet  ein,  dass  das  Vorkommen  hochaltertümlicher  Topfscher- 
ben in  der  Aufschüttungs  -  Masse  nicht  ein  gleich  hohes  Alter  des  Hügels  bewei- 
sen kann,  da  die  Scherben  längst  vor  Errichtung  des  Tumulus  in  die  zur  Auf- 
schüttung verwendete  Erde  gekommen  sein  können,  und  dass  andrerseits  auch 
das  Vorkommen  griechischer  und  römischer  Bruchstücke  an  sich  nicht  mit  Sicher- 
heit zur  Datirung  benützt  werden  kann,  da  solche  bei  einer  nachträglichen  Wie- 
derverwendung des  Hügels  zu  Bestattungszwecken  oder  durch  einfaches  Nach- 
stürzen aus  höheren  Schichten  während  der  Arbeit  des  Ausgrabens  selbst  sogar 
tief  ins   Innere   des   Hügels    gelangt   sein   können. 

Anders  indessen  scheinen  die  Verhältnisse  bein  Udjek-Tepeh  zu  liegen, 
diesem  weitaus  mächtigsten  aller  Hügel,  der  die  Skamander -Ebene  und  die 
Besika-Bai  beherrschend,  den  nördlichen  Ausläufer  des  südlichen  Randgebirges 
krönt,  mit  seiner  Spitze  heute  noch  14m  über  den  gewachsenen  Boden  sich 
erhebend,  während  die  Aufschüttung  am  östlichen  Abhang  des  natürlichen  Höhen- 
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zuges  bis  25'"  unter  die  Höhe  der  Spitze  hinabreicht.  Er  wurde  1879  von 
Schliemann  untersucht  («IHos»  S.  732  fif.  Tafel  V.  VI.).  Die  Mitte  des  Hügels  soll 
nach  den  Aufnahmen  des  Ingenieurs  Gorkiewicz  einen  li,8om  hohen  massiven 
Mauerkern  von  quadratischem  Grundriss,  die  Seiten  etwa  4,50  m  lang,  aus  roh 
behauenen  und  mit  Lehmmörtel  verbundenen  Steinen  geschichtet,  enthalten.  Die- 
ser Mauerkern  scheint  nicht  auf  den  gewachsenen  Fels  gegründet  zu  sein,  son- 
dern quer  über  einer  etwa  1,30™  hohen  und,  wie  angegeben  wird,  1,50  m  dicken 
Mauer  mit  schön  geglätteter  Polygonalfassade  zu  sitzen,  die  zu  einem  Rundbau 
von  etwa  lom  Durchmesser  gehört  hat,  an  den  sich  eine  zweite  bogenförmige 
Mauer  anlehnte.  Der  Mauerkern  ist  also,  wenn  diese  Angaben  zutreffen,  ver- 
mutlich erst  errichtet,  als  jener  Rundbau  sclion  in  seiner  ganzen  Höhe  ver- 
schüttet war,  da  man,  wäre  die  Verschüttung  erst  gleichzeitig  mit  der  Er- 
bauung des  Mauerkerns  erfolgt,  dessen  Fundament  doch  sicherlich  innerhalb 
und  ausserhalb  des  Rundbaues  durch  die  Anschüttungsmasse  noch  um  1,30  m 
tiefer  bis  auf  den  gewachsenen  Boden  hinabgeführt  hätte.  Die  Bedeutung  des 
alten  Mauerrings  ist  unbekannt,  nach  der  Ansicht  von  Schliemann  und  Bur- 
nouf  glich  er  durchaus  dem  gewöhnlichen  griechischen  Polygonalmauerwerk  des 
fünften  und  vierten  Jahrhunderts  vor  Chr.  Nachdem  inzwischen  das  ebenso 
sorgfältig  gefugte  Mauerwerk  der  VI.  Burg  bekannt  geworden  ist,  darf  nicht 
mehr  als  ausgeschlossen  gelten,  dass  der  Mauerring  vielmehr  der  mykenischen 
Zeit  angehöre.  Aber  auch  in  diesem  Fall  wäre  der  Mauerkern  darüber  und 
damit  wohl  auch  der  ganze  Hügel  in  seiner  jetzigen  Form  erlieblich  jünger. 
Der  Mauerkern  soll  etwa  2m  über  seinem  Fusse  einen  Hohlraum  von  etwa  i'" 
Seitenlänge  und  1,50  m  Höhe  umschliessen.  Ob  sich  noch  andere  ähnliche  Hohl- 
räume in  dem  Mauerwerk  befinden,  ist  nicht  bekannt ;  davon  würde  es  abhän- 
gen, ob  man  an  eine  Grabammer  denken  darf.  Unter  den  Scherben,  die  sich 
in  der  Erde  innerhalb  und  ausserhalb  des  Mauerrings  fanden,  glaubte  Schlie- 
mann vorwiegend  Spätrömisches  zu  erkennen ;  wäre  dies  richtig,  so  könnte,  da 
hier  ein  nachträgliches  Eindringen  solcher  Scherben  den  Verhältnissen  nach  nicht 
möglich  ist,  der  Mauerkern  und  der  Hügel  selbst  erst  in  spätrömischer  Zeit  auf- 
geführt sein,  wie  auch  Schliemann  annahm.  Aber  diese  Annahme  bleibt  äusserst 
unwahrscheinlich  trotz  der  von  Scliliemann  mit  diesem  Hügel  in  Verbindung  ge- 
brachten Nachricht,  dass  Caracalla  in  der  Troas  seinem  auf  der  Reise  gestor- 
benen Freigelassenen  Festus  eine  Leichenfeier  nach  dem  Vorbilde  der  des  Patro- 
klos  habe  zu  Teil  werden  lassen  (Herodian  IV  8,  3  fif).  Da  Schliemann  die  ange- 
blich römischen  Scherben  nicht  der  Aufbewahrung  wert  erachtete,  ist  ohne  er- 
neute Untersuchung  an  Ort  und  Stelle  ein  gesichertes  Urteil  über  Beschaffenheit 
und  Alter  des  Tumulus  nicht  möglich.  In  der  Schliemann  -  Sammlung  werden 
als  vom  Udjek-Tepeh  stammend  schwarzfigurige  Scherben,  eine  rotgefirnisste  mit 
eingepressten  Palmetten  und  monochrome  Scherben  unbestimmten  Alters  aufbe- 
wahrt  (Katalog   5601). 

Einen  Mauerkern  ähnlicher  Art  enthielt  auch  der  westlichste   der  vier  Hügel 
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auf  dem  Balidagh  bei  Bunarbaschi,  der  etwas  gesondert  von  der  Gruppe  der 
drei  andern  liegt,  ein  kleiner  Hügel  von  4 — Sm  Höhe,  dessen  Untersuchung  durch 
Frank  Calvert  nichts  förderte,  was  zur  Lösung  des  Problems  des  Udjek-Tepeh 
beitragen    könnte  («Ilios»    S.  729). 

Ganz  verschieden  scheint  dagegen  des  Mauerwerk  im  Innern  des  In-Tepeh, 
das  durch  Lechevaliers  Aufnahmen  einigermassen  bekannt  ist  (Voyage  de  la 
Troade^  II  p.  303  und  Atlas  Taf  22,1),  bei  denen  freilich  Beschreibung  und  Zeich- 
nung nicht  ganz  zusammenstimmen.  Sicher  scheint  das  Vorhandensein  einer  kreis- 
förmigen Umfassungsmauer,  eines  centralen  Mauerkerns  und  strahlenförmig  zwi- 
schen beiden  angeordneter  Verbindungsmauern,  ferner  eines  gewölbten  seitlichen 
Eingangs,  der  auch  jetzt  noch  zu  erkennen  ist.  Diese  Art  der  inneren  Verstre- 
bung erinnert  an  die  ähnliche  Anlage  des  sog.  Tantalosgrabes  bei  Smyrna  (Perrot- 
Chipiez  V  S.  49),  die  Technik  der  jetzt  noch  sichtbaren  Mauerreste  dagegen,  Qua- 
dern mit  Kalkverband,  scheint  vielmehr  auf  römische  Zeit  zu  weisen.  Nun  kann 
der  allgemeinen  Lage  nach  kein  Zweifel  sein,  dass  der  In-Tepeh  der  Hügel  ist, 
der  im  späteren  Altertum  in  der  Nähe  von  Rhoiteion  als  Grab  des  Aias  gezeigt 
wurde  und  mit  dem  auch  ein  Heiligtum  dieses  Heros  verbunden  war.  Das  Aias- 
grab  aber  erfuhr  nach  Philostrat  (Her.  p.  288,  41  eine  Erneuerung  durch  Hadrian 
und  dieser  Erneuerungsbau  ist  wohl  in  der  jetzigen  Ruine  zu  erkennen:  die  Ver- 
bindung alter  Form  mit  später  Technik  würde  sich  so  sehr  natürlich  erklären. 
Freilich  muss,  wenn  diese  Vermutung  richtig  ist,  mit  der  Erneuerung  eine  Ver- 
legung des  Grabes  verbunden  gewesen  sein,  denn  der  In-Tepeh  liegt  auf  dem 
Rücken  der  Uferhöhen,  nach  Strabon  aber  stand  das  Grab  des  Aias  vielmehr 
in  der  Strandniederung  und  nach  Pausanias  und  Philostrat  wurde  es  durch  eine 
Hochflut  teilweise  zerstört,  was  beim  In-Tepeh  ganz  unmöglich  ist;  eben  diese 
Veranlassung  zu  dem  Hadrianischen  Neubau  rechtfertigt  aber  die  sonst  immerhin 
bedenkliche  Annahme  einer  solchen  Verlegung.  Schliemann  («Ilios»  S.  725  ff)  hat 
auch  geglaubt,  noch  Reste  des  ursprünglichen  Tumulus  wiederzuerkennen  ;  was 
er  als  solche  beschreibt,  eine  niedrige,  aus  Geröll  und  Bruchstücken  von  Marmor- 
Skulpturen  bestehende  Erhebung,  scheint  aber  viehnehr  ein  Trümmerhaufen,  viel- 
leicht vom  Heiligtum  des  Aias,  zu  sein,  denn  dass  dies  Heiligtum  mit  der  Statue 
des  Heros  sich,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  auf  der  Spitze  des  Tumulus 
erhoben  habe,  ist  eine  aller  griechischen  Gräbersitte  widersprechende  Vermutung: 
das   Heiligtum   ist   neben   dem    Grabhügel   an    dessen    Fuss   anzunehmen. 

Gegenüber  Rhoiteion  auf  dem  Nordabhang  von  Sigeion  wurden  die  Gräber 
des  Achilleus,  Patroklos  und  Antiochos  durch  Kult  geehrt.  Noch  jetzt  sind  zwei 
Hügel  dort  an  hervorragender  Stelle  erhalten,  andere  in  der  Nähe  wenigstens 
noch  in  Spuren  zu  erkennen,  einer  unter  der  Windmühle  an  der  Ostseite  von 
Jenischehr,  einer  in  der  Nähe  der  Brücke  von  Kum-Kaleh,  wenn  dieser  nicht 
vielleicht  eher  eine  Trümmerstätte  jüngerer  Zeit  ist,  worauf  Lechevaliers  Beschrei- 
bung (II  S.  275)  schliessen  lässt:  «C'est  un  monceau  de  terre,  entrecoupe  de  fabri- 
ques  int^rieures   et   couvert   de    blocs   de   marbre».     Natürlich    verbindet    die  Tra- 
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dition  den  Namen  des  Achilleusgrabes  mit  dem  ^rössten  und  seiner  Lage 
nach  hervorragendsten  dieser  Hügel,  den  deshalb  schon  Choiseul- Gouffier  1787 
öffnen  Hess.  Die  Ausgrabung  besorgte  der  in  den  Dardanellen  ansässige  Jude 
Gormezano,  der  die  Funde  nebst  Fundbericht  an  den  Botschafter  nach  Kon- 
stantinopel einsandte.  Da  das  Ergebnis  dieser  Untersuchung  zur  Vorstellung 
vom  Grabe  des  Achilleus  gar  nicht  passen  wollte,  hat  man  den  Juden  als 
Schwindler  dargestellt,  der  gar  nicht  diesen  Tumulus  aufgegraben,  sondern 
irgend  welche  Gegenstände  als  dort  gefunden  abgeliefert  habe,  und  Schliemann 
hat  eine  neue  Untersuchung  vorgenommen  («Troja»  S.  271,  vgl.  «Ilios»  S.  727), 
durch  die  er  den  Betrug  des  Gormezano  bewiesen  zu  haben  glaubte.  Indessen 
sind  die  Schliemannschen  Resultate  gerade  geeignet,  das  Vertrauen  zi'  dem 
durchaus  unverdächtigen  Berichte  des  Gormezano  zu  erhöhen,  der  zumal  jetzt, 
nachdem  auch  in  Tschoban-Tepeh  ein  Grab  des  fünften  Jahrhunderts  gefunden  zu 
sein  scheint,  gar  nichts  Befremdendes  mehr  hat.  Der  Hügel  hat  nach  Schliemanns 
Bericht  eine  Höhe  von  6,50  m.  In  der  Tiefe,  unmittelbar  auf  dem  Fels  aufsitzend, 
befand  sich  nach  Gormezano  eine  schlecht  ausgemauerte  Höhlung  von  1,20  zu 
0,90  m,  bedeckt  mit  einer  grossen,  nachträglich  geborstenen  Steinplatte.  Über  der 
Steinplatte  waren  reichliche  Kohlen  ausgebreitet,  offenbar  die  Reste  des  Scheiter- 
haufens, darüber  dann  der  Tumulus  aufgeschüttet,  in  dessen  Erdmassen  sich  nach 
Schliemann  vereinzelte  Topfscherben  fanden,  die  denen  der  älteren  Schichten  auf 
Hissarlik  entsprechen,  ganz  vorwiegend  aber  griechische  gefirnisste  Scherben,  die 
Schliemann  dem  neunten  Jahrhundert  vor  Chr.  zuweisen  will,  um  den  Hügel  noch 
in  homerische  Zeit  setzen  zu  können.  Thatsächlich  aber  gehören  die  datirbaren 
Scherben  (Schliemann-Sammlung  N^  5622,  flüchtig  schwarzfigurige  Sclierben)  viel- 
mehr sicher  dem  sechsten  oder  fünften  Jahrliundert  an ;  keine  einzige  ist  darunter, 
die  mit  Bestimmtheit  als  älter  in  Anspruch  genommen  werden  könnte,  keine  geo- 
metrische, keine  korinthische,  keine  rhodische.  Und  eben  ins  fünfte  Jahrhundert 
gehört  auch  der  Inhalt  des  Grabes,  in  dem  neben  Knochen  Bruchstücke  von 
flüchtig  schwarzfigurigen  bauchigen  Lekythen  gefunden  wurden  und  ein  unförm- 
licher Klumpen  von  Erde  und  Bronze,  den  erst  in  Konstantinopel  Fauvel  ausehian- 
der  nahm.  Was  er  daraus  machte,  ist  bei  Choiseul-Gouffier,  Voyage  pittoresque  de 
la  Grece  II,  i  Taf  30  abgebildet  (vgl.  Lechevalier,  Taf  23)  und  hier  auf  Beilage  66 
wiederholt.  Im  Wesentlichen  richtig  hat  schon  Visconti  bei  Choiseul-Gouffier  a.a.O. 
S.324)  die  Bronzegruppe  verstanden :  es  war  ein  Standspiegel  mit  weiblicher  Stütz- 
figur und  zwei  Reiterstatuetten,  die  damit  nichts  zu  thun  hatten.  In  Fauvels  Restau- 
ration ist  die  Spiegelscheibe  als  Standplatte  verwendet,  [die  Figur  sammt  der 
eigentlichen  Basis  auf  die  Reiterstatue  gesetzt  und  die  Löwen,  die  auf  dem  Rande 
der  Spiegelscheibe  aufgelötet  gewesen  waren, 'i  als  oberer  Abschluss  über  dem 
Kopf  der  Trägerin  angebracht.  Die  Gewandung  der  Sitzfigur,  gebauschter  Chiton 
mit  Überfall,  entspricht^'  vollkommen  der  Tracht  des  fünften  Jahrhunderts.  Sicher 
handelt  es  sich  um  das  Grab  eines  Einwohners  der  athenischen  Kolonie  Sigeion, 
in  die  sich  Hippias  nach^  dem  Sturz  der  Tyrannis  in  Athen  zurückgezogen   hatte. 


Troja   und    Ilion. 


Beilage  66  (zu  S.  544). 
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Ganz  gleichen  Charakter  wie  beim  sog.  Grabe  des  Achilleus  zeigt  auch 
die  Aufschüttungsmasse  des  benachbarten,  dem  Patroklos  zugeschriebe- 
nen Hügels,  in  dem  weder  Frank  Calvert  1855,  "och  Schliemann  1882  die 
Grabstätte  selbst  aufzufinden  vermocliten  («Troja»  S.  282).  Die  Menge  der  hier 
gefundenen  Scherben  ist  ebenfalls  schwarzfigurig,  charakteristische  Stücke  älterer 
Zeiten  fehlen  durchaus,  also  wird  auch  die  Entstehung  dieses  Tumulus  in  die- 
selbe  Zeit   gehören,    wie    die    des   stattlicheren    Nachbargrabes. 

Wo  aber  bleiben  nun  die  Gräber,  an  welche  sich  der  Kult  der  grossen 
griechischen  Helden  anschloss,  der  Hügel,  von  welchem  schon  der  Dichter  des 
letzten  Buches  der  Odysee  (w  yö  ff)  eine  bestimmte  Vorstellung  gehabt  zu  haben 
scheint?  Das  ist  eine  Frage,  auf  die  wir  heute  noch  die  Antwort  schuldig  blei- 
ben müssen.  Nur  so  viel  lässt  sich  sagen,  dass  es  thatsächlich  in  der  Troas  auch 
Grabhügel   giebt,    die    in    sehr    viel    höhere    Zeit   hinauf  zu   reichen    scheinen. 

Vielleicht  gehört  hierher  schon  der  Pascha-Tepeh,  südlich  von  Troja 
auf  dem  Ausläufer  eines  der  in  Hissarlik  endigenden  Höhe  von  Tschiblak  paral- 
lelen Höhenzuges  gelegen,  nach  Strabon  vielleicht  das  Grab  des  Aisyetes  (XIII, 
599).  Er  wurde  von  Frau  Schliemann  durch  Anlage  eines  vom  Gipfel  herab- 
steigenden Schachtes  («llios»  S.  730)  und  später  nochmals  vermittelst  eines  quer 
durch  den  Hügel  gezogenen  Grabens  (Bericht  über  die  Ausgrabungen  von  1890, 
S.  24)  untersucht.  Was  von  hier  gefundenen  Scherben  noch  nachweisbar  ist  (Ber- 
lin 5607),  zeigt  durchweg  nahe  Verwandschaft  mit  der  Keramik  der  VI.  und 
VII.  Schicht ;  nach  Schliemann  wären  freilich  auch  in  der  Tiefe  durch  einen 
Winterregen  griechische  Scherben  freigelegt  worden,  doch  ist  es  sehr  wohl  mög- 
lich, dass  eben  dieser  Regen  die  Scherben  ganz  nahe  der  Oberfläche  losgespült 
und  auf  den  Grund  des  Schachtes  mit  hinabgerissen  habe,  so  dass  ihre  Verwen- 
dung zur  Datirung  des  Hügels  nicht  zulässig  wäre.  Bei  der  zweiten  Grabung  wurde 
ein   menschliches    Skelett   ohne   Beigaben   gefunden. 

Nicht  viel  klarer  liegen  die  Verhältnisse  beim  Besika-Tepeh,  dem  Schlie- 
mann eine  besonders  genaue  Untersuchung  hat  zu  Teil  werden  lassen,  freilich 
auch  hier,  ohne  das  Grab  selbst  zu  finden  («llios»  S.  739  ff).  Der  Tumulus  krönt 
ein  von  Norden  her  in  die  Besika-Bai  einspringendes  Vorgebirge  von  etwa  30™ 
Höhe  und  ist  noch  ungefähr  12  m  hoch.  Seine  Basis  besteht  aus  einem  natür- 
lichen Kegel  von  fast  ganz  horizontal  geschichtetem  Tertiärkalk  gleich  dem 
Hügelrücken  selbst  (Virchow,  Beiträge  zur  Landeskunde  der  Troas,  S.  12).  Zur 
Aufschüttung  darüber  wurden  im  unteren  Teile  verschiedene  Erdarten  verwendet, 
deren  eine  zahlreiche  Thonscherben  birgt,  weiter  nach  oben  eine  mit  gelbem 
Lehm  gemischte  Erde.  Da  die  Scherben  nur  in  bestimmten  Erdschichten  vor- 
kommen, ist  es  denkbar,  dass  sie  nicht  erst  während  des  Baues  hineingeraten 
sind,  sondern  schon  an  der  Stelle,  von  wo  diese  Erde  entnommen  ist,  mit  ihr 
vermengt  waren,  also  älter  sind  als  der  Hügel ;  es  ist  aber  auch  möglich,  dass 
sie  von  Leichenfeiern  herrühren,  die  stattfanden,  ehe  der  Hügel  zur  vollen  Höhe 
angeschüttet  war,  dass   sie  also  der   Bestattung  im  Wesentlichen  gleichzeitig  sind. 
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Jedenfalls  hat   sich    nichts   gefunden,  was   auf  eine  Entstellung  des   Tumulus  in  er- 
heblich jüngerer    Zeit  hinwiese   als  die,    der   die   Scherben    angehören. 

Die  Topfwaare  nun,  die  aus  diesem  Tumulus  stammt,  ist  bis  auf  ganz  ver- 
schwindende Ausnahmen  ohne  Anwendung  der  Scheibe  gemacht  und  entspricht 
im  Ganzen  dem  Charakter  der  Keramik,  wie  sie  aus  den  untersten  Schichten 
von  Hissarlik  bekannt  ist.  Im  Einzelnen  aber  finden  sich  vielfach  Abweichungen  : 
es  fehlen  die  für  die  Töpferei  der  I.  Schicht  bezeichnenden  Ösen  zum  Auf- 
hängen der  Gefässe,  dagegen  finden  sich  Stücke  mit  eingeritzten  und  mit  Kreide 
gefüllten  Verzierungen,  worunter  ein  Deckelfragment  mit  buchstabenähnlichen  Zei- 
chen und  andere  Stücke  mit  gittergefüllten  Rauten  (vgl.  Figur  466).  Besonders 
bemerkenswert  sind  sodann  Scherben  mit  mattfarbiger  Bemalung  —  auch  unter 
diesen  kehren    ähnliche  Zeichen    wieder  — ,  ferner  ist   sehr    ausgedehnter  Gebrauch 


Figur  466.   Topfscherbe   vom   Besilca-Tepeh. 


Figur  467.   Topfscherbe  vom  Besika-Tepeh. 


gemacht  von  der  Dekoration  mittelst  des  Polirsteins,  mit  dessen  Hilfe  dunkle 
Linearmuster  auf  hellerem  Grunde  hergestellt  sind,  meist  Streifen,  die  mit  schrä- 
gen Parallelstrichen  gefüllt  sind  (vgl.  Figur  467).  Auch  Reste  von  flügelartigen 
Ansätzen  sind  nachweisbar,  die  sich  unmittelbar  mit  den  gleichartigen  Stücken 
aus  Hissarlik  zusammenstellen  lassen.  Im  Allgemeinen  aber  zeigt,  während  die 
Technik  sich  in  der  Hauptsache  mit  derjenigen  der  I.  und  IL  Schicht  in  Hissar- 
lik deckt,  die  Ornamentik  so  viel  Andersartiges,  dass  es  schwer  ist,  sich  solche 
Unterschiede  bei  so  naher  Nachbarschaft  in  derselben  Epoche  zu  erklären.  Auch 
eine  technische  Eigentümlichkeit  findet  sich  übrigens  :  deutliche  Abdrücke  von 
Flechtwerk  auf  der  Standfläche  der  Töpfe  zeigen,  dass  diese  vor  dem  Brennen 
auf  geflochtenen  Matten  oder  Gestellen  mit  Flechtwerk  zum  Trocknen  aufgestellt 
wurden,  während  sich  unter  den  zahllosen  Scherben  aus  Troja  keine  Spuren 
einer    solchen    Handwerksgewohnheit   finden    (vgl.    Figur  468). 


Besika-Tepeh   und    seine   Topfware.       Kara-Agatsch-Tepeh. 
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Man  wird  die  Keramik  des  Besika-Tepeh  und  damit  —  je  nach  der  Auffassung 
über  das  Verhältnis  zwischen  den  Scherben  und  der  Errichtung  des  Hügels  — 
vielleicht  auch  den  Hügel  selbst  einem  von  der  Bevölkerung  Trojas  verschiede- 
nen Stamme  zuweisen  müssen,  der  vielleicht  von  Westen  her  zur  See  in  die  Ge- 
ofend  kam.    Man  könnte  sich  eine   sol- 
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Figur  468.     Topfscherbe    vom    Besika-Tepeh. 


che  Einwanderung  am  leichtesten  den- 
ken in  der  Zeit,  die  zwischen  der  er- 
sten und  zweiten  Ansiedelung  auf  His- 
sarlik  liegt,  wo  von  dort  aus  eine  Herr- 
schaft über  die  Gegend  jedenfalls  nicht 
ausgeübt  werden  konnte.  In  diese  Zeit 
würde  auch  der  Charakter  der  Töpfe- 
rei recht  wohl  passen.  Nimmt  man 
auch  den  Hügel  selbst  als  Werk  die- 
ser Einwanderer  an,  so  würde  man 
ihm  damit  ein  Alter  zuschreiben,  das 
sich  sehr  wohl  mit  der  schon  in  der 
Ilias  begegnenden  Vorstellung  vertrüge, 
dass  solche  Hügel  in  eine  graue  Ver- 
gangenheit zurückreichen.  Ein  siche- 
res Urteil  aber  wird  erst  möglich  sein, 
wenn  einmal  das  Grab,  das  der   Hügel  unzweifelhaft  birgt,  aufgefunden  wird. 

Eine  gewisse  Stütze  findet  ein  solcher  Ansatz  dadurch,  dass  der  Kara- 
Agatsch-Tepeh,  das  sog.  Grab  des  Protesilaos,  bei  Seddul-Bahr  auf  der  euro- 
päischen Seite  der  Dardanellen  gegenüber  der  Mündung  des  Mendere  gelegen, 
ganz  ähnliche  Verhältnisse  aufweist  («Troja»  S.  286  ff).  Der  Hügel  ist  jetzt  sehr 
abgeflacht,  und  man  kann  wohl  annehmen,  dass  das  Erdreich  der  dicht  um  ihn 
vorhandenen  Gärten  grösstenteils  von  ihm  herabgeschwemmt  ist.  In  diesen  Gär- 
ten und  ebenso  auf  dem  Tumulus  selbst  findet  sich  in  grosser  Menge  eine  Topf- 
waare,  die  ganz  genau  mit  der  der  I.  Schicht  von  Hissarlik  übereinstimmt,  und 
ebenso  Steingeräte,  die  den  dort  gefundenen  genau  entsprechen.  Die  Ausgra- 
bung, die  Schliemann  1882  dort  begann,  wurde  durch  das  Eingreifen  der  türki- 
schen Behörden  unterbrochen,  als  der  Schacht  erst  2,50  m  tief  geführt  war.  Was 
im  Inneren  gefunden  wurde,  war  von  der  gleichen  Art  wie  das,  was  rings  offen 
zu  Tage  lag.  Man  kann  danach  nicht  zweifeln,  dass  der  Kara-Agatsch-Tepeh 
ebenso  wie  der  Besika-Tepeh  einer  sehr  frühen  Zeit  angehört,  da  sonst  das 
Fehlen   aller  jüngeren   Reste   an   beiden    Stellen   kaum    erklärlich   wäre. 

So  eröffnet  sich  wenigstens  die  Aussicht,  bei  weiterer  Erforschung  auch  den 
grossen  Herrengräbern  aus  der  Zeit  der  vorgeschichtlichen  und  der  mykeni- 
schen  Besiedelung  von  Hissarlik  auf  die  Spur  zu  kommen  und  von  hier  aus 
Aufschlüsse  zu  gewinnen,  welche  das  einfache  Gebrauchsgerät,  das  in  den  Häu- 
serruinen   der    Burg    gefunden    wurde,    in    gleichem     Umfang    und    in    gleich    ein- 
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leuchtender  Deutlichkeit  nicht  zu  gewähren  vennag.  Denn  ein  einziges  kostbares 
Importstück,  wie  man  es  in  einem  reichen  Grabe  nach  Analogie  anderer  Gräber 
mykenischer  Zelt  erwarten  darf,  würde  mehr  und  sicherere  Belehrung  über  histori- 
sche Zusammenhänge  gewähren  als  tausend  Töpfe,  die  in  den  Werkstätten  Trojas 
nach  altüberliefertem  heimischen  Brauch  erzeugt  sind.  So  viele  der  Fragen,  die 
sich  an  Troja  knüpfen,  noch  unerledigt  sind,  auf  keine  vermissen  wir  schmerz- 
licher die  Antwort  als  auf  die  nach  der  Beschaffenheit  und  dem  Inhalt  der  Grä- 
ber, in  denen  die  Herrscher  der  Burgen  Trojas  beigesetzt  waren.  Hier  ist  eine 
weitere   Ergänzung   der   von    Schliemann    gewonnenen    Ergebnisse   notwendig. 

Zum  Schlüsse  mag  hier  noch  ein  Hügel  der  troischen  Ebene  erwähnt  wer- 
den, der  von  den  bisher  beschriebenen  Tumuli  gänzlich  verschieden  ist  und  offen- 
bar   vielen    Generationen    als    Grabstätte   oder    Verbrennungsplatz   gedient   hat. 

Hanai-Tepeh  liegt  etwa  8  Kim.  südöstlich  von  Hissarlik  bei  dem  Calvert- 
schen  Landgute  Thymbra  im  Thale  des  Kamar-Su,  des  alten  Thymbrios  (vgl. 
die  Karte  der  Ebene  auf  Tafel  I).  Nach  den  Grabungen  und  Untersuchungen, 
welche  Frank  Calvert  von  1857  — 1879  dort  vorgenommen  hat,  ist  der  Hügel 
aus  drei  ganz  verschiedenen,  übereinander  liegenden  Schichten  zusammengesetzt. 
Zu  unterst  sieht  man  eine  Erdschicht  mit  einzelnen  Mauern,  Kornbehältern  und 
Gräbern  ;  nach  den  darin  gefundenen  Topfscherben  ist  sie  mit  den  ältesten 
Schichten  von  Hissarlik  gleichzeitig.  Darüber  liegt  eine  zweite,  l  —  2  m  dicke 
Schicht  von  hellgrauer  Asche,  die  in  vielen  dünnen  Lagen  übereinander  geschich- 
tet ist.  Reste  von  Holzkohle  und  feine  Knochensplitter  kommen  darin  vor.  Wir 
dürfen  mit  Frank  Calvert  («Ilios»  S.  792)  in  dieser  Asche  und  in  einzelnen,  aus 
Steinen  und  Lehm  hergestellten  Plätzen  die  Überbleibsel  von  Scheiterhaufen  er- 
kennen, die  einst  zur  Verbrennung  von  Leichnamen  dienten.  Die  kleinen  Vasen- 
scherben, die  in  der  Aschenschicht  gefunden  wurden,  weisen  diese  der  Epoche  der 
VI.  trojanischen  Schicht,  also  der  mykenischen  Zeit  zu.  Darüber  liegt  noch  eine 
dritte  Schicht  aus    Erde   mit    zahlreichen   Gräbern   griechischer  und  späterer  Zeit. 

Ein  Grundriss  und  Durchschnitt  des  Hügels  ebenso  wie  Abbildungen  der 
gefundenen  Gräber  und  der  in  ihnen  entdeckten  Gegenstände  sind  von  Frank 
Calvert    in   Schliemanns    «Ilios»    S.  782  —  797    veröffentlicht. 

Da  in  der  Nähe  des  Hügels  viele  Reste  einer  griechischen  Ansiedelung  und 
eines  Heiligtums  des  Apollon  Thymbrios  gefunden  sind,  so  wird  hier  das  von 
Homer  (K  430)  genannte  Thymbra  angesetzt  werden  dürfen.  Auch  hier  würden 
weitere    Ausgrabungen    sehr   am   Platze    sein. 

Hermann    Winnefeld. 
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IX.     ABSCHNITT. 
GESCHICHTE      VON      TROJA      UND      ILION. 

I — VI.  Die  troische  Königsburg  und  ihre  Vorgeschichte. 

Nach  den  voraufgegangenen  Einzelbetrachtungen  soll  im  Folgenden  kurz  die 
Summe  dessen  gezogen  werden,  was  dreissigjährige  Arbeit  an  den  Ruinen  für 
die    Geschichte   des   Platzes    ergeben   hat. 

Von  dem  Wunsche  beseelt,  die  Burg  des  Priamos,  Homers  Troja  zu  finden, 
ist  Heinrich  Schliemann  nach  Hissarlik  gezogen.  Dem  Anstoss,  den  der  Entliusiast 
gegeben,  hat  die  nüchterne  Forschung  folgen  müssen.  Die  früheren  Bedenken, 
dass  Ilion  nicht  an  dieser  Stelle  gelegen,  ja  dass  es  nur  in  der  Phantasie  des 
Dichters  bestanden  habe,  sind  zerstreut.  Wir  haben  die  alte  Königsburg  vor  uns 
und    müssen    mit   der  Thatsache   eines   trojanischen   Krieges   rechnen. 

Aber  es  sind  nicht  nur  die  Grundmauern  der  Pergamos  aufgefunden  wor- 
den, sondern  auch  auf  derselben  Stelle  bedeutsame  Reste  von  Niederlassungen, 
zeitlich  vor  ihr  und  nach  ihr,  so  dass  wir  von  der  homerischen  Glanzzeit  aus 
in  ein  höheres  Altertum  zurückschauen,  und  der  Blick  sich  bis  in  eine  unmessbar 
dünkende  Ferne  verliert.  Sind  wir  auch  noch  nicht  soweit,  dass  die  Geschichte 
des  Platzes  von  der  Urzeit  an  erschöpfend  aufgeschlossen  wäre,  so  ist  doch  das 
Problem  der  Vorgeschichte  klar  geworden,  und  zugleich  durch  die  troischen  Funde 
ein  Maasstab  geliefert,  an  dein  alle  urtümlichen  Denkmäler  in  der  Nähe  und  in 
der   Ferne    zu   messen    und   zu   vergleichen    sind. 

Zuerst  in  Zeiten  neolithischer  Cultur  hat  sich  eine  kleine  Schar  die  Kuppe 
zur  Wohnstätte  ausersehen,  hat  auf  der  Höhe  eine  Ringmauer  gebaut,  hinter  der 
ihre  ärmlichen  Hütten  aus  kleinen,  in  die  schwächlichen  Mauern  sich  einfügenden 
Steinen  aufgeschichtet  sind.  Die  Bewohner  nährten  sich  von  dem  Fleisch  ihrer 
Herden,  von  dem  Korn  ihrer  Felder,  von  den  Muscheln,  die  sie  am  Strande  auf- 
lasen, und  von  den  Fischen,  die  sie  im  nahen  Meere  fingen.  Ihre  Werkzeuge  und 
Geräte  bereiteten  sie  sich  selbst,  hartes  Gestein  wurde  in  langwieriger  Arbeit  zu 
Hämmern  und  Äxten  hergerichtet,  schweres  Thongeschirr  mit  der  Hand  geformt 
und   an    offener   Flamme   gebrannt. 

Eine  ganz  andere  Energie  zeigt  die  nächste  ihrem  Plane  nach  erkennbare 
Ansiedelung,  die  IL  Schicht.  Die  Höhe  ist  geformt  worden.  Eine  Burg  ragt  über 
ihrer  Kuppe  auf.  Die  Burgmauer,  deren  rohe  Blöcke  ein  sorgfältig  ausgeglichenes 
Plateau    zusammenhalten,    schützt    durch   ihren    schrägen    Abfall,    durch   eine    dar- 
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über  aufsitzende  senkrechte  Lehmmauer  und  durch  starke  flankirende  Vorbauten.  In 
engen  Thorgassen  führt  der  fahrbare  Weg  zu  der  hergerichteten  Tafel  empor.  Jen- 
seits eines  längUchen  Hofes  erhebt  sich  in  der  Mitte  das  stattlichste  der  Gebäude 
der  weit  nach  Süden  geöffnete  Saal  des  Burgherrn;  zur  Seite  rechts  und  links 
ordnen  sich  jenem  die  übrigen  Gebäude  und  Gemächer  der  Hofhaltung  unter. 
Aus  der  Art  der  Ruinen  und  aus  ihrer  die  Thäler  des  Skamander  und  Simoeis 
beherrschenden  Lage  geht  hervor,  dass  hier  ein  Herrscher,  der  in  die  Land- 
schaft hinein  gebot,  residirt  hat.  Sein  Richtbeil  aus  Lapislazuli,  die  mit  diesem 
gefundenen  Prunkbeile  und  die  Schmuckstücke  aus  Bergkrystall,  der  Reichtum  an 
Edelmetall,  der  noch  aus  den  Trümmern  auf  uns  gekommen  ist,  sprechen  für 
die  einstige  Grösse  seines  Besitzes  und  für  eine  stolze  Prachtliebe.  Dürfen  wir  die 
zwei  Umbauten,  welche  die  Burg  erfahren  hat,  einander  folgenden  Generationen 
zuteilen,  so  haben  drei  Geschlechter  an  der  Stätte  festgehalten ;  jedes  hat  sich 
bemüht,  den  Innenraum  der  ereibten  Burg  durch  Umbau  der  Zugänge  und  Vor- 
schiebung der  Ringmauer  zu  erweitern,  und  hat  auf  dem  also  vergrösserten  Pla- 
teau   aufs   neue    seine    Wohnräume  hergerichtet. 

Dass  man  jemals  die  Ausdehnung  der  Herrschaft  ergründen  wird,  die  dem 
Herrn  der  II.  Burg  unterworfen  war,  erscheint  ausgeschlossen.  Wir  werden  nur 
vielleicht  einmal  aus  der  Typologie  der  Burganlagen  und  aus  dem  Vergleiche 
der  Fundgegenstände  die  Beziehungen  zur  Fremde,  zu  den  grossen  gleichzeitigen 
Culturcentren  kennen  lernen.  Indessen  wenn  auch  diese  im  Gebiete  der  arischen 
Völker  älteste  Burg  schrift-  und  namenlos  auf  uns  gekommen  ist,  so  lässt  sich 
doch  die  Nationalität  ihrer  Bewohner  aus  den  Funden  und  den  Fundumständen 
erschliessen.  Zwar  die  Weise  der  Formung  der  Thongefässe,  aus  freier  Hand 
und  mit  der  Töpferscheibe,  und  ihr  ungleichmässiger  Brand  sind  im  dritten  und 
auch  noch  im  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausend  so  allgemein  verbreitet,  dass 
daraus  eine  genauere  Bestimmung  schwerlich  zu  gewinnen  sein  wird.  Aber  cha- 
rakteristisch und  unterscheidend  sind  die  Formen  der  Gefässe,  so  die  Gesichts- 
vase und  der  schlanke  Kelch  des  doppelhenkligen,  von  der  Hand  des  Mund- 
schenken in  die  des  Trinkers  übergehenden  Bechers;  jene  bisher,  soviel  wir  wis- 
sen, in  ihrer  lange  bewahrten  Abart  nur  in  der  Troas  nachzuweisen,  dieser  ausser 
der  Troas  nur  in  dem  verwandten  Phrygien  (Athen.  Mitth.  1899  S.  22)  und  so 
vereinzelt  auf  den  Inse'n  des  ägäischen  Meeres  wiedergefunden,  dass  der  Heraus- 
geber der  Funde  diese  Stücke  selbst  als  Import  von  Troja  her  auffasst  ('E^yjia. 
«p-/.    1899   Sp.   108.  122). 

Dass  diese  und  andere  derartige  Gefässe  in  allen  Schichten  von  der  II.  bis 
hinauf  zur  VI.  wiederkehren,  liefert  die  sichere  Gewähr  dafür,  dass  der  Platz  so- 
lange im  Besitze  desselben  Volkes  geblieben  ist,  und  das  kann,  weil  die  fortlau- 
fende Entwicklung  bis  in  die  Zeit  vor  der  Zerstörung  der  Burg  durch  die  Achäer 
hinführt,  kein  andres  als  das  der  Tjoer  gewesen  sein.  Wohl  möglich,  ja  wahr- 
scheinlich, dass  innerhalb  dieser  langen,  langen  Zeit  die  Besitzer  des  Platzes 
gewechselt    haben,    dass  sie   in   Kriegen,   aber   doch   in   Kriegen   innerhalb   dersel- 
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ben  Nation,  vertrieben  worden  sind.  Dafür  spricht,  dass  aus  der  II.  Burg  ein 
über  ihre  Trümmer  sich  hinstreckendes,  allem  Anscheine  nach  offenes  Dorf  ge- 
worden ist.  Denn  hätte  hn  Frieden  die  Feuersbunst  den  dritten  Aufbau  auf  der 
so  günstig  gelegenen  und  seit  Geschlechtern  anscheinend  festgehaltenen  Höhe 
zerstört,  so  hätte  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  der  Burgherr  in  ähnlicher  Weise, 
wie  Zuvor  geschehen,  einen  den  Ring  erweiternden  Neubau  vorgenommen.  Und 
hätte  wirklich  im  Frieden  das  Herrschergeschlecht  sich  entschlossen,  den  Platz 
zu  Gunsten  eines  sich  mehr  empfelilenden  aufzugeben,  so  wären  bei  der  Über- 
siedelung sicher  die  Schätze  in  den  Burgverliessen,  Prunkbeile  sowie  silbernes  und 
goldenes  Geschirr,  niclit  vergessen  worden.  Dass  so  wertvolle  Gegenstände  unter 
den  Trümmern  verblieben  sind,  können  wir  kaum  andern  Umständen  verdanken» 
als  dass  die,  welche  von  ihnen  wussten,  davongejagt  oder  untergegangen  waren, 
dass  dann  die  Trümmer  der  im  Brande  zusammengefallenen  Mauern  den  Blicken 
der  Plünderer  die  Schätze  entzogen  und  auch  danach,  anders  als  die  Ruinen  der 
VI.  Burg,    niemals    durchgreifend    aufgeräumt    worden    sind. 

Die  Denkmäler  und  das  Epos  stimmen  darin  überein  und  erhärten  es  ge- 
genseitig, dass  dem  schliesslichen  Sturze  des  Königtums  von  Troja  seine  Glanz- 
zeit im  Laufe  der  jüngeren  Hälfte  des  zweiten  Jahrtausends  voraufgegangen  war. 
Um  die  Geschichte  des  Herrscherhauses  und  seine  Bedeutung  zu  erschliessen, 
liefern  die  Reste  seiner  Burg  selbst  das  wichtigste  Fundament.  Ich  meine  nicht 
nur  die  sichtbare  Thatsache  einer  gewaltsamen  Zerstörung  in  mykenischer  Zeit, 
sondern   zuvor   die   Art   des    Herrschersitzes    und   seine   Baugeschichte. 

Wer  auf  dem  Plane  von  VI  (s.  Tafel  V)  mit  dem  rund  herumlaufenden  Zuge 
der  Burgmauer  die  Lage  der  Gebäude  Q,  E,  F  und  des  Gebäudes,  welches  über- 
schnitten von  dem  Jüngern  G  die  Mauerfluchten  von  F  fortzusetzen  scheint,  und 
dazu  noch  die  von  VI  M  vergleicht,  der  wird  zunächst  schwer  der  Vermutung 
sich  entziehen,  dass  diesen  Bauten  ein  einheitlicher  Bauplan  zu  Grunde  liege, 
welcher  für  die  verlorenen  Teile  der  Burg  entsprechend  so  zu  ergänzen  wäre, 
dass  ringsherum  ein  starker  Mauerkreis  liefe,  zugleich  Stützmauer  der  untersten 
der  Terrassen,  welche  den  Hügel  einfassten  und  überbauten ;  dass  im  Innern  der 
Mauer  sich  eine  breite  für  die  Sicherheit  der  Verteidigung  höchst  wichtige  Strasse 
hinzöge,  dass  darüber  durchgehends  eine  zweite  ringförmige  Terrassenmauer  sich 
erhöbe;  bekrönt  von  dicht  aneinander  gereihten  Häusern,  die  nach  dem  Innern 
der  Burg  ihre  vorgelagerten  Höfe  gehabt  hätten ;  und  in  dem  völlig  zerstörten 
Mittelraume  der  Burg  würde  man  vielleicht  auf  einer  dritten  Terrasse  die  Wohnung 
des  Beherrschers  selbst  ergänzen.  Man  könnte  Dörpfelds  Feststellung  der  schie- 
fen Mauerecken  von  VI  M,  F  und  E  und  der  radial  gerichteten,  nach  dem  Innern 
zu  sich  verjüngenden  Mauern  von  VI  F  und  E  eben  dafür  anführen,  dass  inner- 
halb der  ganzen  Anlage  der  einheitliche  Plan  straff  und  folgerichtig  bis  ins 
Kleinste  durchgeführt  wäre.  Dann  wären  wir  bei  der  Grösse  des  Bauobjectes 
verpflichtet,  auf  die  Energie  eines  wahrhaft  königlichen  Willens,  auf  eine  mächtige 
Herrscherpersönlichkeit  als  den    Urheber   der   ganzen    Anlage   zu   schliessen,  einen 
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Herrscher,  der  so  baute,  wie  wir  es  von  den  grossen  Königen  des  tieferen  Asien 
voraussetzen. 

Aber  dem  widerstreitet  doch  der  Befund.  So  einheitlich  der  vorausgesetzte 
Plan,  so  ungleichartig  ist  die  Ausführung  im  Einzelnen.  Denn  ist  auch  die  Bauart 
von  VI  M  augenfällig  in  Übereinstimmung  mit  der  äussern  Ringmauer,  und  ist 
auch  VI  F  bei  constructiven  Abweichungen  im  Einzelnen  doch,  was  die  Ein- 
knickungen  seiner  Stützmauer  angeht,  der  Ringmauer  ähnlich,  so  sind  die  beiden 
Gebäude,  die  rechts  und  links  von  VI  F  liegen,  zu  diesem  und  untereinander 
und  im  Verhältnis  zur  Ringmauer  wieder  so  verschieden  in  ihrem  Aufbau  und 
in  der  Tiefe  ihrer  Fundamentirung,  dass  von  einer  einheitlichen  Herrichtung  der 
zweiten  Terrasse  unmöglich  gesprochen  werden  kann.  So  entfernen  wir  uns  von 
dem  Gedanken  eines  straff  durchgeführten  Planes,  und  wenn  wir  es  auch  nicht 
ganz  aufgeben  werden,  die  concentrischen  Terrassenringe  von  einem  einmal,  viel- 
leicht aber  nicht  von  Anfang  an  gefassten  Plane  veranlasst  zu  denken,  so  kom- 
men wir  doch  zu  einer  sehr  allmählichen  und  im  Einzelnen  keineswegs  auf  ge- 
naue Übereinstimmung  bedachten  Ausführung,  wie  sie  auch  aus  der  Analyse  der 
einzelnen   Teile   der   äussern  Ringmauer  Dörpfeld   zu   erschliessen   geneigt   ist. 

Bei  derartigem  Ausbau  mag  daher  dahingestellt  bleiben,  wie  gross  die  Zeit- 
räume waren,  welche  bis  zur  Vollendung  der  ganzen  Ringmauer  und  zur  Aus- 
füllung der  inneren  Terrassen  verflossen  sind,  und  ob  wir  die  Verschiedenheiten 
mehr  den  ungezügelten  Einfällen  des  Bauherrn  oder  der  Länge  der  Zeiten  und  der 
während  dessen  geschehenen  Vervollkommnung  der  Bauweise  zuzuschreiben  haben. 

Also  die  Terrassenburg  von  Troja  ist,  so  lehrt  die  Analyse  der  Bauten,  in 
sehr  allmählicher  Weise  entstanden.  Aus  der  lässlicheren  Art  ihrer  Beherrscher 
mag  es  sich  dann  erklären,  dass  während  ihres  Regimentes  die  Gasse  im  Thore 
S  einen  Meter  hoch  sich  zusetzen  konnte  und  dass  ebenso  der  breite  Mauerweg 
sich  sehr  beträchtlich  aufgehöht  hat.  So  sind  die  ursprünglich  hoch  und  glatt  auf- 
ragenden Stützmauern  der  innern  Terrasse  im  Schutte  verschwunden,  sodass  der 
Erdboden  der  untersten  und  mittelsten  Terrasse  sich  ausglich,  und  nach  Abtra- 
gung des  neben  VI  F  südlich  liegenden  Hauses  ein  neues  mit  verändertem  Grund- 
riss,   VI  G,   ohne   geböschte    Grund-    und    Stützmauern    aufgeführt   werden    konnte. 

Ähnlich  wie  VI  G  haben  die  systematische  und  wohl  durchdachte  allgemeine 
Anlage  der  VI.  Burg  (S.  159)  das  Gebäude  VIA  und  wohl  auch  B  und  C  bereits 
überschnitten,  Häuser,  die  sämtlich  im  Typus  des  Megarongrundrisses  mit  VI  G 
die   nächste    Verwandtschaft   unter    den    Gebäuden    der   VI.  Schicht   hab6n. 

Was  haben  wir  nun  im  Zusammenhange  mit  der  so  im  Allgemeinen  zu 
verfolgenden  Baugeschichte  gewonnen  für  das  Bild  des  troischen  Königtums  vor 
dem    Kriege  ? 

Während  die  Herrscher  dieses  Landes  ihre  Terrassenburg  allmählich  ausbau- 
ten und,  wie  es  scheint,  im  Innern  bereits  überbauten,  haben  sie  in  reger  Handels- 
verbindung mit  den  Centren  jener  gesteigerten  und  verfeinerten  Cultur  gestanden, 
welche  wir  als  die  mykenische  zu  bezeichnen    uns  gewöhnt  Jiaben   unter  dem  Ein- 
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drucke  der  ersten  grossen  Funde,  durch  die  sie  uns  enthüllt  worden  ist,  und  da 
ja  auch  der  König  von  Mykenae  im  Epos  die  Achäer  führt.  Die  Verbindung  mit 
ilir  lehren  am  eindringlichsten  die  Funde  aus  den  Gebieten  der  Kleinkunst.  Die 
keramischen  Erzeugnisse,  die  im  Laufe  der  Jüngern  Hälfte  des  zweiten  Jahrtau- 
sends vom  Südosten  des  Mittelländischen  Meeres  her  allenthalben  über  die  See 
gebracht  wurden,  und  ebenso  wohl  auch  die  Erzeugnisse  der  andern  fürstlichen 
Manufacturen  auf  dem  Gebiete  der  Goldschmiedekunst  und  der  Verarbeitung  edler 
Steinsorten,  um  nur  die  für  uns  noch  nachweisbaren  Dinge  zu  nennen,  haben  in 
Troja  Eingang  gefunden,  und  es  scheint  nach  dem  Zurücktreten  älterer  troischer 
Gefässformen  wie  der  Gesiclitsvase  und  nach  der  Ersetzung  der  derberen  Form 
des  kelchförmigen  Bechers  durch  die  zierlichere  mykenische  Becherform,  als  sei 
der  Einfluss  der  eingeführten  Formen  ein  die  alteinheimischen  erdrückender  ge- 
wesen. Die  gefälligeren  Formen  und  die  lichtere  Färbung  des  Thones  hat  man 
sich  gründlich  zu  eigen  gemacht  ;  aber  in  dem  ornamentalen  Spiel,  das  alles 
mykenische  Gerät  so  erstaunlich  reich  belebt,  haben  es  allem  Anschein  nach  die 
Troer   nicht   über   stumpfe    und   stümperhafte   Nachahmungen   gebracht. 

Bei  solchem  weit  über  die  Küsten  der  Meere  hin  sich  bemerkbar  machen- 
den Aufschwünge  der  Lebenshaltung  haben  die  Fürsten  der  Troer  in  dem  mäch- 
tigen Zuge  nach  festgefügten  Burgen  und  prächtigen  Palästen  den  ihnen  zunächst 
wohnenden  achäischen  Fürsten  nicht  nachstehen  wollen.  Mit  den  Burgen  von 
Mykenae  und  Tiryns  mochten  sie  es  wohl  aufnehmen,  so  scheint  es  nach  der 
Ausdehnung  ihrer  Burg  und  nach  der  Summe  von  Arbeit,  die  sie  auf  ihre  Ring- 
mauern und  Türme  verwenden  Hessen;  ja  in  dem  fugenrechten  glatten  Steinbau 
mag  man  es  in  der  Troas,  vielleicht  durch  das  Material  begünstigt,  zu  noch  grös- 
serer Vollendung  als  mancherorts  jenseits  der  See  gebracht  haben  und  zwar  nicht 
nur  am  Platze  dieses  Königsitzes,  sondern  auch  weiter  landeinwärts,  wie  bislang 
freilich  nur  eine  Grabkammer  im  Hinterlande  von  Perkote,  der  sog.  Hambar- 
tasch  bezeugt,  an  dem  die  vollendetste  Steinfügung  der  VI,  Burg  wiederkehrt, 
wie  eine  auf  Anregung  von  Judeichs  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten 
der  Berliner  Akademie  1898  S.  547f  gemeinsam  mit  H.  Thiersch  unternommene 
Untersuchung   der    Ruine    mich   gelehrt   hat. 

Indessen  mit  dem  dem  Oriente  und  Aegypten  näheren  Palaste  des  kreti- 
schen Knossos  verglichen,  welcher  demselben  Zeitalter  angehört,  erscheint  der 
troische  Hof  wie  die  enge  Burg  eines  Gaugrafen  neben  der  weit  sich  ausdehnen- 
den Hofhaltung  eines  glänzenden  und  gesicherten  Königtums.  Sehen  wir  bei  dem 
Vergleiche  ab  von  der  über  alles  prunkhaften  Ausstattung  der  Räume  in  Knos- 
sos ;  denn  wie  viel  oder  wie  wenig  davon  in  Troja  gewesen  ist,  lässt  sich  wegen 
der  jedenfalls  sehr  viel  gründlicheren  Zerstörung  nicht  hinreichend  bestimmen. 
Auch  was  bleibt,  ist  bezeichnend  genug.  So  ist  es  nicht  nur  die  Ausdehnung  des 
Palastes,  welche  die  troische  Burg  im  Verhältnisse  klein  erscheinen  lässt ;  schon 
jetzt,  wo  die  Entdecker  noch  mitten  in  der  Arbeit  sind,  lässt  sich  sagen,  dass, 
wenn   ein   Mauerring  den   Palast  von   Knossos   umgeben   hätte,    sein    Durchmesser 
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sehr  viel  bedeutender,  vielleicht  um  das  Doppelte  grösser  gewesen  sein  müsste  als 
der  von  Troja.  Auch  in  der  Disposition  der  Räume  werden  wesentliche  Unter- 
schiede   wenigstens    zu    vermuten   sein. 

Denn  was  von  Troja  geblieben  ist,  hat  die  Form  von  Einzelhäusern  mit  einem 
einzigen  sprossen  Räume;  nur  VI  M  hat  drei  bis  vier  grosse  Räume  neben  einan- 
der  gehabt.  Die  Einzelhäuser  müssen  typisch  für  die  Burg  und  das  Leben  in  ihr 
gewesen  sein,  denn  nicht  nur  VI  F,  sondern  auch  VI  A  und  E  sind  so  gebaut. 
In  allen  Bauperioden,  welche  die  sechste  Burg  durchgemacht  hat,  ist  vorwie- 
gend fest  gehalten  worden  an  dem  Hause,  welches  aus  eine  m  grossen  um- 
schlossenen Räume  ohne  oder  mit  einer  ofifenen  Vorhalle  besteht.  Man  wird  ver- 
muten dürfen,  dass  so  als  eine  grosse  Steinhütte,  an  deren  Aussenwänden  und 
auch  im  Innern  manches  aus  Holz  angefügt  sein  wird,  auch  das  Bauernhaus  im 
troischen  Lande  und  Gebirge  —  denn  es  handelt  sich  um  Steinhäuser  —  gebaut 
war.  Wird  nun  auch  auf  der  von  jenen  Einzelhäusern  eingeengten  innersten  Ter- 
rasse der  Hof  des  Königs  selbst  einen  beträchtlich  reicheren  Grundriss  gehabt 
liaben,  so  wird  er  doch  mehr  das  Bild  einer  Nebeneinanderreihung  grosser  Räume 
geboten  haben,  mehr  dem  Plane  des  Kernes  der  IL  Burg  als  dem  Plane  von 
Knossos  verwandt  gewesen  sein,  wo  von  dem  Einzelhause  in  dem  weiten  Com- 
plexe  von  Räumen  so  gar  nichts  mehr  zu  spüren  ist,  sondern  für  die  ofifenbar 
ausserordentlich  mannigfaltigen  und  abgestuften  Bedürfnisse  einer  königlichen 
Haushaltung  aus  Kämmerchen  und  Kammern  und  Zimmern  und  Sälen  und  Höfen 
vom  Baumeister  das  verwickelte  Ganze  eines  grossen  Palastes  componirt  wor- 
den ist.  Trügen  die  Maasse  der  Burg  und  die  erhaltenen  Reste  und  die  darin 
gemachten  Funde  nicht,  so  ist  es  in  dem  troischen  Königsitze  viel  einfacher 
und   patriarchalischer    zugegangen. 

VII.    Von  der  Zerstörung  Trojas  bis  zu  den  Zeiten  der  lydischen  Könige. 

In  das  Dunkel  des  Mittelalters  von  Ilion,  in  die  Zeit  zwischen  der  Zerstörung 
der  Königsburg  und  derjenigen  Epoche,  für  welche  auch  der  schärfste  Kritiker 
ilischer  Erbansprüche,  Demetrios  von  Skepsis,  das  Bestehen  einer  griechischen 
Ansiedlung  zugiebt,  ist  durch  die  Beobachtung  der  Funde  des  Jahres  1894  ein 
Lichtstrahl  gedrungen  :  wir  erkennen,  dass  zwischen  dem  Ausgange  des  zwei- 
ten Jahrtausends  und  rund  600,  während  des  Bestehens  der  zweiten  Ansiedlung 
der  VII.  Schicht,  von  Norden  gekommene  Barbaren  auf  Ilion  während  längerer 
oder  kürzerer  Zeit  gehaust  haben.  Das  lehrt  die  Analyse  der  keramischen  Funde 
(s.  o.  S.  296)  und  der  Metallgeräte  (S.  403  ff.),  die  auf  verwandte  Erscheinungen 
in  Ungarn  hinweist.  Damit  liisst  sich  in  Verbindung  bringen,  was  Strabon  XIII 
586  sagt,  dass,  wie  um  Kyzikos  Phryger  und  in  der  Troas  südlich  vom  Ida 
Lyder,  so  um  Abydos  die  Treren  oder  Traren  in  den  Jahrhunderten  nach  dem 
troischen  Kriege  sich  angesiedelt  hätten.  Es  kommt  hinzu,  dass  Lykophron  (v.  1159) 
eine  Höhe    im    Weichbilde   von    Ilion,    diejenige,    von    welcher   die   Hier   die  Asche 
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der  bei  ihnen  verstorbenen  Lokrerinnen  ins  Meer  streuten,  Traron  nennt,  also  nach 
der  thrakischen  Völkerschaft,  welche  Thukydides  als  Nachbarn  der  Triballer  kennt 
(II 96,  vgl.  Strabon  I  59).  Da  die  bis  nach  Magnesia  am  Mäander  verfolgbaren 
Plünderungszüge  der  Treren  mit  denen  der  Kimmerier  oftmals  in  Verbindung 
genannt  werden,  so  müssen  sie  mindestens  zeitlich  zusammenfallen.  Danach  so- 
wohl wie  nach  dem  Ausgrabungsbefunde  kann  Ilion  im  achten  und  vielleicht 
noch  in  einem  Teile  des  siebenten  Jahrhunderts  im  Besitze  dieser  Barbaren  ge- 
wesen sein,  ebenso  wie  Antandros,  von  dem  Aristoteles  die  Bezeichnungen  Edonis 
und  Kimmeris  kannte  und  angab,  dass  es  hundert  Jahre  in  der  Gewalt  der  Kim- 
merier gewesen  sei.  Eine  Ortschaft  Trarion  bestand  auch  in  Mysien  (Strabon  XIII 
607).  Näheres  siehe  unten  in  dem  Anhange  zu  Abschnitt  IX,  den  Hub.  Schmidt 
dieser  wichtigen   Frage   gewidmet  hat. 

Wer  hat  vor  dieser  Zeit,  von  der  Zerstörung  der  troischen  Königsburg  an, 
die  Stätte  besessen?  Waren  es  Griechen  oder  Troer,  über  welche  die  Barbaren- 
schwärme  hereingebrochen  sind?  Die  Arbeit  in  den  Ausgrabungen  hat  zu  einer 
Sicherheit  darüber  nicht  geführt.  Denn  um  für  die  eine  oder  andere  Möglichkeit 
zu  entscheiden,  erscheinen  die  Baureste  bisher  nicht  charakteristisch  genug;  von 
einem  vorhellenistischen  Athena- Tempel,  so  sehr  er  vorauszusetzen  ist,  können 
Reste  doch,  wie  die  Dinge  liegen,  kaum  erwartet  Averden,  und  die  keramischen 
Funde  sind  bis  jetzt  vieldeutig ;  es  ist  den  mykenischen  und  späteren  importirten 
Vasen  nicht  anzusehen,  ob  sie  für  Troer  oder  Griechen  eingeführt  sind ;  zudem 
ist  das  keramische  Problem  dadurch  verwickelt,  dass  die  als  ursprünglich  troisch 
erscheinende  monochrome  Waare  sicher  auch,  wie  S.  308  hervorgehoben,  von 
den   Aeolern   weiter   hergestellt    worden  ist. 

Über  die  Zeit,  wann  die  Griechen  von  Ilion  Besitz  ergriffen  haben,  erfahren 
wir  aus  dem  Altertum  zwei  einander  entgegengesetzte  Ansichten.  Die  Hier  und, 
wie  es  scheint,  Hellanikos  von  Lesbos  haben  die  Griechen  alsbald  nach  der  Zer- 
störung von  der  Stelle  Besitz  nehmen  lassen,  Demetrios  von  Skepsis  aber  und 
seine  Bundesgenossin  Hestiaia  von  Alexandria  Troas  behaupteten,  dass  die  griechi- 
sche  Ansiedlung    erst   zur   Zeit   der   lydischen   Königsherrscliaft   gegründet   sei. 

Die  Erörterung  des  Demetrios»,  die  das  Ziel  hat  nachzuweisen,  dass  nicht 
das  hellenistische  Ilion,  sondern  die  dreissig  Stadien  davon  landeinwärts  gele- 
gene Ilieon  Kome  die  Stelle  der  alten  Stadt  inne  habe,  ist  uns  offenbar  zusam- 
menhängend und  in  der  alten  Ordnung  bei  Strabon  XIII  597  erhalten,  von  äub  Be 
T>|?  xari  TOUTOu?  tou?  tÖtcou(;  'iSaiag  öpeivvjg  bis  6o2  äxeSoffav  0'  ävoivttaÖ£(ay]i;.  Da  seine 
topographischen  Einwände  durch  die  Ausgrabungen  sich  als  eine  unhaltbare 
Hyperkritik  herausgestellt  haben,  so  kann  ich  mich  auf  das,  was  Demetrios  an 
historischen  Angaben  liefert,  beschränken.  «Man  vermutet»,  so  lauten  seine  Schluss- 
sätze, in  denen  er  den  wirklichen  Verlauf  der  Gründung  des  griechischen  Ilion 
darstellen  will,  in  der  Wiedergabe  des  Strabon,  idass  diejenigen,  die  späterhin 
einen  Wiederaufbau  erwogen,  der  üblen  Vorbedeutung  halber  jene  Stelle  vermie- 
den haben,    sei   es   wegen    des   Geschickes,    das    auf  ihr  lastete,    sei    es    dass   sie 
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auch  Agamemnon  nach  alter  Sitte  verflucht  hatte,  wie  Kroisos  die  Stätte  von 
Sidene  und  —  ich  schiebe  y.ai  vor  ixsivou  bei  Strabon  ein  —  dass  sie  deshalb  von 
jenem  Platze  abgesehen  und  dafür  einen  anderen  ummauert  hätten.  So  haben 
zuerst  die  Astypalaier,  welche  Rhoiteion  besassen,  am  Simoeis  Polion  angelegt, 
welches  jetzt  Polisma  heisst,  an  einem  schlecht  zu  wahrenden  Platze  ;  deshalb 
ist  es  auch  bald  zerstört  worden.  Unter  den  Lydern  aber  wurde  die  jetzige 
Niederlassung  wie  auch  das  Heiligtum  begründet,  nicht  freilich  eine  Stadt,  son- 
dern erst  lange  Zeit  danach  und,  wie  gesagt,  sehr  allmählich  ist  sie  emporge- 
kommen. Freilich  Hellanikos  redet  den  Iliern  zu  Gefallen,  wie  das  so  seine  Weise 
ist,  und  tritt  als  Anwalt  dafür  ein,  dass  die  jetzige  Stadt  dieselbe  sei  wie  die 
damalige.  In  Wirklichkeit  aber  haben,  da  die  Stadt  verschwunden  war,  die  Besit- 
zer von  Sigeion  und  Rhoiteion  und  die  andern  Nachbarn  das  Land  aufgeteilt 
und  es  erst  abgegeben,  als  der  Ort  wieder  aufgebaut  war».  Nehmen  wir  aus 
diesen  Sätzen  denjenigen  heraus,  den  wir  nachprüfen  können  :  Unter  den  Lydern 
wurde  die  jetzige  Niederlassung  und  auch  das  Heiligtum  begründet.  Das  müssen 
wir  in  gewisser  Weise  als  richtig  anerkennen,  denn  nach  den  Fundthatsachen 
müssen  wir  annehmen,  dass  geraume  Zeit  Barbaren  auf  Ilion  gehaust  haben,  die 
eben  in  der  Zeit  der  Lyder  vertrieben  worden  sind.  Danach  hat  es  jedenfalls 
damals  einer  Neugründung  bedurft,  sicher  für  die  Gemeinde,  wahrscheinlich  auch 
für  das  Heiligtum.  Von  dieser  Neugründung  an  datirt  die  Continuität  der  griechi- 
schen Gemeinde  ;  insofern  hat  Demetrios  recht.  Aber  war  diese  Neugründung 
die    erste   griechische    Siedelung    auf  Ilion    überhaupt  ? 

Noch  darf  in  diesem  Zusammenhang  eine  andere  Angabe  des  Strabon,  bei 
der  er  sicher  auch  Demetrios  verwertet,  nicht  unerörtert  bleiben.  In  p.  593,  wo 
er  nach  allgemeiner  Betrachtung  über  den  Wechsel  der  menschlichen  Wohn- 
plätze überleitet  zur  Lage  von  Ilion  selbst,  sagt  er  :  wohl  suchen  die  Hier  zu 
beweisen,  dass  ihre  Stadt  die  alte  sei.  c andere  aber  sprechen  es  aus,  dass  die 
Stadt  den  Platz  des  öfteren  gewechselt  habe  und  zu  allerletzt  hier  fest  geblie- 
ben sei  xatä  —  3v  i;.(i)affTa)).  Soviel  ich  aus  Kramers  Ausgabe  ersehe,  schwanken 
die  Codices  zwischen  aufj-iAstvai  und  au(j.6YJvat  xatä  yp•fla[).o•^  und  [spbv  p.äXiJTa.  Kra- 
mer hat  unter  Hinweis  auf  die  eben  mitgeteilte  Stelle  des  Strabon  ergänzt  xaxä 
Kposffov  [^.äXtffTa,  und  diese  Conjectur  erfreut  sich  aligemeiner  Billigung,  zumal 
seit  sie  Ed.  Meyer  in  seiner  Geschichte  von  Troas  S.  82  uneingeschränkt  verwer- 
tet hat.  Aber  empfiehlt  sich  die  Conjectur  }  Verträgt  sich  au|i,[X£tvat  mit  xaiä 
KpoTffov  ?  und  verträgt  sich  [/.Hiuza.  mit  xatä  KpoTaov  ?  die  Stadt  sei  etwa  unter 
Kroisos  hier  zusammengeblieben?  Ist  (jup.[j.£?vai  dasselbe  wie  x,TiaOf5vai  ?  Im  ganzen 
Zusammenhange  würde  ich  nicht  so  sehr  eine  Zeit-  wie  eine  Ortsbestimmung 
erwarten,  also  vielleicht  xaii  to  hph^^  [t-iXiaiot,  wenn  man  sich  nicht  bei  einer  der 
überlieferten  Fassungen  beruhigen  will.  Jedenfalls  hat  dieses  vermeintliche  Zeugnis 
für  die  späte  Hellenisirung  Ilions  auszuscheiden.  Die  Conjectur  würde  auch  von 
Seiten  der  Fundthatsachen  Bedenken  erregen,  welche  oben  S.  298  zusammenge- 
fasst  sind.    Denn  die   bei  den    Ausgrabungen    zu  Tage   gekommene   zusämmenhän- 
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gende  Reihe  «feingeometrischer»  Vasen  und  des  sich  daran  anschliessenden 
griechischen  Vasenimportes  lässt  sich  nicht  bis  in  die  Mitte  des  VI.  Jahrhun- 
derts  hinabdrücken. 

Nun  aber  liegen  Thatsachen  vor,  welche  zunächst  für  das  Athena-Heiligtum 
bezeugen,  dass  es  in  ein  weit  höheres  Altertum  zurückreiclit.  Bei  Strabon  S.  600 
geht  des  Demetrios  Beweisführung  zu  einem  für  die  Hier  besonders  wichtigen 
Punkte   über : 

«Es  geben  aber  die  heutigen  Hier  auch  das  an,  dass,  wie  die  Stadt  niemals 
vollständig  bei  der  Einnahme  durch  die  Achäer  verschwunden  wäre,  sie  so  auch 
niemals  gänzlich  verlassen  worden  wäre ;  wenigstens  seien  die  lokrischen  Jung- 
frauen von  nur  wenig  späterer  Zeit  an  Jahr  für  Jahr  geschickt  worden».  AI  Aov.pi- 
Ss?  Ttapöevoi,  das  sind  diejenigen,  welche  nach  vielfacher  und  übereinstimmender 
Überlieferung  auf  Geheiss  des  delphischen  ApoUon  der  ilischen  Athena  von  den 
Lokrern  gegenüber  von  Euböa  gesandt  worden  sind,  damit  sie  den  Frevel  des 
lokrischen  Aias  sühnten,  welcher  die  Kassandra  vom  Palladion  fortgerissen  ha- 
ben  sollte. 

Es  folgt  bei  Strabon  die  Widerlegung  durch  Demetrios.  Erster  Beweisgrund: 
«Auch  das  aber  steht  nicht  bei  Homer;  denn  weder  kennt  Homer  den  Unter- 
gang [oder  die  Schändung?  ^9opa]  der  Kassandra,  sondern  er  sagt  nur,  dass  sie  zu 
der  Zeit  unvermählt  war,  —  denn  Othryoneus  [N  363 — 65]  hat  um  sie  gefreit, — 
auch  erwähnt  er  nicht  ihre  Vergewaltigung,  noch  auch,  dass  der  Untergang  des 
Aias  bei  seinem  Schiffbruch  [5499 — 510]  eine  Folge  des  Zorns  der  Athena  ge- 
wesen oder  aus  einer  derartigen  Ursache  geschehen  wäre,  vielmehr  sagt  er  nur 
im  Allgemeinen,  dass  er  zwar  der  Athena  verhasst  gewesen,  denn  da  sie  alle 
gegen  das  Heiligtum  gefrevelt,  grollte  sie  allen ;  den  Tod  aber  habe  er  erlitten 
durch  Poseidon  wegen  seiner  Grosssprecheiei».  Schöne  Homercitate,  aber  beweisen 
sie  etwas  ?  Dass  vor  der  Katastrophe  Othryoneus  um  die  Kassandra  gefreit  hat, 
kann  doch  wirklich  nur  vorgebracht  sein,  um  Stimmung  zu  machen  für  die  Ge- 
lehrsamkeit des  Homerkenners  Demetrios;  und  seine  Interpretation  von  S  499  ff 
ist  gezwungen  und  unzulänglich.  Denn  es  kann  für  uns  keinem  Zweifel  unterwor- 
fen sein,  dass  spätestens  um  700  der  Mythos  von  dem  Frevel  des  Aias  besungen 
war,  da  er  in  der  Iliupersis  behandelt  wurde  und  bildlich  schon  an  der  Lade 
des  Kypselos  dargestellt  war. 

Aber  dieser  ganzen  Erörterung  hätte  es  nicht  bedurft,  wenn  der  zweite 
Beweisgrund,  den  Demetrios  anführt,  zu  Recht  bestünde.  «Dass  die  Lokrerinnen 
geschickt  worden  sind,  ist  erst,  als  die  Perser  schon  Herren  des  Landes  waren, 
aufgekommen».  Freilich,  das  wäre  eine  Zeitbestimmung,  welche  die  Frage  ent- 
schiede. Aber  Demetrios  stellt  des  öfteren  unbeweisbare  Behauptungen  auf;  wir 
können  seinen  Angaben  nicht  ohne  Weiteres  glauben,  sondern  müssen  zunächst 
fragen,  ob  nicht,  was  sich  bei  ihm  als  Thatsache  giebt,  nur  eine  ad  hoc  aufge- 
stellte Behauptung  sein  möchte.  Und  dieser  Zweifel  wird  bei  genauerer  Prüfung 
vollauf    bestätigt. 
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Von  vornherein  muss  gegen  die  Angabe  einnehmen,  dass  sie  an  die  unzu- 
treffende Beweisführung  aus  Homer  und  an  diese  so  kurz  angehängt  ist.  Bei 
dem  Interesse,  das  Strabon  der  ganzen  Sache  widmet,  hat  er  sicher  an  den 
Worten  des  Demetrios  kaum  gekürzt.  Es  ist  danach  unwahrscheinlich,  dass  die- 
ser etwa  eine  greifbare  Thatsache,  die  ihm  über  die  erste  Sendung  der  Lokre- 
rinnen  für  die  Zeit  riepawv  Y)Sr)  xpaTouvTwv  bekannt  gewesen  wäre,  angeführt  hätte 
und    hätte    anführen    können 

Zum  Glück  kommen  den  von  Demetrios  angegriffenen  Iliern  Zeugen  zu  Hilfe, 
die  um  so  wertvoller  sind,  je  ferner  sie  den   beiden  Parteien  in  der  Troas  stehen. 

Erstens  des  Polybios  Zeugnis  über  die  Reste  der  ursprünglichen  Verfassung 
der  epizephyrischen  Lokrer  in  Süditalien.  Polybios  giebt  an,  was  er  bei  ihnen 
selbst  als  alte  Überlieferung  über  die  Gründung  der  Kolonie  erfahren  hat  (XII,  5)- 
«Alle  von  den  Ahnen  ererbten  Ehrenrechte  gehen  bei  ihnen  von  den  Frauen 
aus,  nicht  von  den  Männern,  so  dass  als  adlig  bei  ihnen  gelten,  die  sich  von 
den  hundert  Häusern  nennen  ;  damit  aber  sind  die  hundert  Häuser  gemeint, 
welche  von  den  Lokrern  noch  vor  der  Zeit,  als  die  Kolonie  fortzog,  ausgewählt 
worden  waren,  damit  daraus  die  Lokrer  nach  dem  Orakelspruch  die  nach  Ilion 
zu  schickenden  Jungfrauen  erlosten.  Aus  diesen  Häusern  also  sind  einige  von 
den  Frauen  mit  der  Kolonie  ausgewandert,  deren  Nachkommen  jetzt  als  adlig 
gelten    und   als    die   von    den    hundert   Häusern    bezeichnet    werden». 

Daraus  müssen  wir  entnehmen,  dass  geraume  Zeit,  bevor  um  700  die  Kolo- 
nie in  Italien  gegründet  wurde,  die  edelsten  lokrischen  Familien  es  bereits  als 
ihre  Pflicht  und  als  ihr  adliges  Vorrecht  betrachteten,  nach  dem  Heiligtum  der 
ilischen  Athena  ihre  Töchter  zu  entsenden.  Denn  wie  Polybios  referirt,  ist  es 
die  Stiftungslegende  des  festländischen  lokrischen  Adels,  die  wir  hier  erfahren. 
Die  Zugehörigkeit  zu  ihm  wird  von  den  Lokrern  darauf  zurückgeführt,  dass  in 
entlegener  Vorzeit,  als  ihr  letzter  König  in  Frevel  umgekommen  war,  hundert 
aus  der  Masse  des  Volkes  erlesene  Häuser  es  auf  sich  genommen  haben,  den 
Frevel  des  Aias  an  der  ilischen  Athena,  dem  eine  Pest  im  Lande  gefolgt  war, 
durch  ihre  Frauen  sühnen  zu  lassen.  Es  scheint,  dass  in  ähnlichem  Sinne  schon 
Aristoteles  geschrieben  hatte,  zu  dessen  Verteidigung  gegen  Timaios  Polybios 
auf  dieses  Thema  kommt.  Denn  wenn  auch  aus  den  Fragmenten  des  Polybios 
und  aus  Athenaios  VI  264  nicht  klar  wird,  wieviel  von  seinen  Angaben  schon 
bei  Aristoteles  zu  lesen  war,  und  wieviel  er  neu  hinzufügt,  so  ist  doch  soviel 
seiner  ausdrücklichen  Versicherung  zu  entnehmen,  dass  wenigstens  im  Allgemei- 
nen und  was  die  Vorrechte  der  Frauen  angeht,  die  Ermittelungen  des  Aristo- 
teles   mit   den   Erzählungen   der    epizephyrischen   Lokrer   übereinstimmten. 

Was  aber  für  uns  wichtiger  ist,  ist  gewiss,  dass  in  der  Frage  nach  dem 
Alter  der  lokrischen  Busse  auch  Timaios  mit  Polybios  in  Übereinstimmung  war. 
Denn  bei  ihm  war  zu  lesen,  dass  das  Sühnopfer  tausend  Jahre  lang  von  den 
Lokrern  dargebracht  worden  sei,  bis  sie  nach  dem  phokischen  Kriege,  nach  346, 
damit    innegehalten   hätten.    Das   sagt   der   Scholiast  zu    der  Alexandra  des  Lyko- 
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phron,  der  aus  Timaios  schöpfend  das  Schicksal  der  Lokrerinnen  dargestellt  hat. 
So  wenig  man  sich  auf  die  runde  Zahl  wird  verlassen  wollen,  so  beweist  sie 
doch  mit  der  Tradition  der  epizephyrischen  Lokrer,  dass  man  in  Lokris  die 
Darbringung  des  Tributes  bis  in  das  graue  Altertum  hinaufführte.  Entsprechend 
berichtet  auch  Aineias  Taktikos  von  dem  Tribute  als  etwas  seit  sehr  langer 
Zeit  Bestehendem.  Jedenfalls  erfährt  nirgends  die  Angabe  des  Demetrios  eine 
Bestätigung,  dass  in  historisch  deutlicher  Zeit,  während  der  Perserherrschaft, 
die  Lokrer  einen  besonderen  Anlass  gehabt  hätten,  mit  der  Sendung  der  Mäd- 
chen   zu   beginnen. 

Zu  diesen  direkt  überlieferten  Zeugnissen  wird  sich  aber  durch  einen  not- 
wendigen Schluss  noch  das  älteste  und,  wenn  das  zutrifft,  wichtigste  ermitteln 
lassen.  Dazu  ist  zusammenzufassen,  was  wir  über  das  Schicksal  der  Lokrerin- 
nen   erfahren,    das    ihrer   in    Ilion  wartete. 

Aus  dem  IV.  Jahrhundert  stammt,  was  in  Aineias  Taktikos  Poliorketikon 
31,  24  zu  lesen  ist:  «Ganz  zu  verhüten,  dass  etwas  mit  List  in  eine  Stadt  hinein- 
gebracht wird,  ist  schwierig.  Wenigstens  so  lange  auch  (ix  -coaouiou  /pövou)  und 
so  sehr  die  Umwohner  von  Ilion  es  darauf  anlegen,  vermögen  sie  doch  nicht 
zu  verhüten,  dass  die  Lokrerinnen  zu  ihnen  hineinkommen,  sondern  die  Lokrer 
gehen  mit  aller  Heimlichkeit  vor  und  bringen  sie  seit  vielen  Jahren  (äv' exv]  ■KoWa) 
in   die   Stadt  hinein». 

Ausführlich  berichtete  darüber  Timaios,  erhalten  in  den  Tzetzes- Schollen, 
und  nach  Timaios  Lykophron,  Alexandra  V.  1141  — 1173.  Ich  combinire  beide. 
Danach  hätten  die  Frauen  der  hypoknemidischen  Lokrer  zuerst  je  zwei  Jung- 
frauen, dann  einjährige  Kinder  mit  ihren  Ammen,  zuletzt  nur  ein  Mädchen  ent- 
sendet. Diese  landeten  des  Nachts  bei  Rhoiteion,  Stöwvoi;  e'i?  GuyaTpc?  l'^ovrai  yuoi^ 
V.  1161  d.h.  sie  kamen  zur  Rhoiteia,  Tochter  des  Sithon  (von  Holzinger  im  Com- 
mentar  zu  V.  583),  und  nun  begann  für  sie  eine  Jagd  auf  Leben  und  Tod.  Denn 
die  Hier  zogen  ihnen  entgegen,  und  jeder  ilische  Mann  lauerte  ihnen  auf,  einen 
Stein  in  der  Hand  (Tuetpov  ev  ^epotv  eywv  V.  I168,  X(9ou?  e-/ovT£<;  xal  ^(^y)  Schol. 
zu  V.  1162)  oder  welche  Waffe  er  nur  hatte,  Messer,  Axt  oder  Speer;  wer  sie 
tötete,  ward  vom  Volke  belobt,  denn  die  Lokrer  mussten  dann  neue  Busse  sen- 
den. Gelangten  aber  die  Mädchen  unter  dem  Schutze  der  Nacht  auf  geheimen 
Pfaden  zum  Heiligtum  der  Athena,  so  war  ihnen  ihr  Leben  geschenkt,  und  sie 
gehörten  der  Göttin  als  Sklavinnen.  Des  Schmuckes  der  Haare  beraubt,  im  unge- 
gürteten  Chiton,  barfuss  thaten  sie  ihren  Dienst:  sie  mussten  das  Heiligtum  spren- 
gen und  fegen,  durften  aber  vor  der  Göttin  selbst  nicht  erscheinen  und  doch 
nicht  das  Heiligtum  verlassen  ausser  bei  Nacht.  Starb  eine,  so  trug  man  Sorge, 
dass  die  Leiche  das  Land  der  Göttin  nicht  beflecke.  Mit  unfruchtbarem  Holze 
wurde  sie  verbrannt,  und  die  Asche  vom  Berge  Traron  aus  ins  Meer  gestreut. 
Neben  diese  Nachrichten  über  den  alten  Cultgebrauch  stelle  ich  die  wenigen 
Worte,  die  über  den  Mythos  des  lokrischen  Aias  in  den  Excerpten  des  Proklos 
als   Inhaltsangabe    aus   der   Iliupersis    des    Arktinos    auf  uns   gekommen   sind.    Da 
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er  sich  an  der  Kassandra  beim  Bilde  der  Athena  vergriffen  hatte,  zapo^uvO^vxei; 
o[  "EXXyjvsi;  xaTaXsüffai  ßouXtüovxai  tov  Ai'avTa'  b  Ss  £x\  tov  xrji;  'AOrjväi;  ßwi^bv  xaia- 
(peüyei  xal  Siaaw^exai  kv.  xou  Ixixetjj-evou  xtvSüvou ;  oder  wie  es  in  den  vaticanischen 
Excerpten  aus  Apollodor  heisst :  xbv  [^ivxoi  Ai'avxa  §ii  xy)v  aa^ösiav  xxet'veiv  £(;i.£XXov, 
^EÜyovxa  §£  £Til  ß())[^.bv  £raffav  (Mythographi  Graeci  I  S.  245.213);  wozu  zur  Erläute- 
rung noch  Polygnots  Bild  in  der  Lesche  von  Delphi  hinzukommt:  Ai'ai;  §£  'OiXiwq 
£)(u)v  äaTTtSa  ßw[^.w  Tcpoa£(JXY)X£v,  öiJ.vu[j.£vo?  67i£p  xoQ  iq  KäffaavSpav  xoX[A"^[Aaxoi;  (Paus. 
X,  26,  3).  Also  Aias  der  Lokrer  wird  von  den  Griechen  verfolgt;  er  läuft  Gefahr 
gesteinigt  zu  werden;  er  rettet  sich  zum  Altar  der  Athena  und  schwört,  dass 
er  ihr  Genugthuung  geben  wird.  Die  lokrischen  Mädchen  werden  von  den  Iliern 
verfolgt  ;  sie  laufen  Gefahr  gesteinigt  zu  werden  ;  sie  retten  sich  zum  Altar 
der  Athena,  um  ihr  Leben  dem  Dienste  der  Göttin  zu  weihen.  Dass  hier  die- 
selben Motive  wiederkehren,  springt  in  die  Augen  ;  dass  der  Mythos  und  der 
Cultgebrauch  sich  unabhängig  von  einander  entwickelt  hätten,  ist  unwahrschein- 
lich, denn  eben  die  That  ihres  Königs  soll  die  Busse  der  Lokrer  veranlasst  haben. 
Also  da  das  eine  von  dem  andern  abhängt,  ahmt  dann  der  Cultgebrauch  der 
Lokrer  und  Hier  den  Dichter  nach  oder  der  Dichter  den  Cultgebrauch  ?  Man 
wird  im  Ernste  nur  das  zweite  annehmen  :  also  hat  der  ilische  Cultgebrauch 
schon  bestanden,  als  die  Iliupersis  gedichtet  wurde.  Damit  ist  eine  Thatsache 
gewonnen,  die  über  die  Zeit  des  Epos  hinausführt,  die  des  Polybios  Angabe, 
dass  die  Lokrerinnen  schon  vor  der  Gründung  von  Lokri  Epizephyrii  nach  Ihon 
gesandt  worden  seien,  bestätigt.  Auf  Grund  dessen  müssen  wir  weiter  schlies- 
sen,  dass  vor  der  Herrschaft  der  Lyder,  ja  schon  bevor  die  Barbaren  in  Ilion 
sich   eingenistet  haben,   dort   das  Athena-Heiligtum    bestanden   hat. 

Wir  begnügen  uns  für  unsern  nächsten  Zweck  mit  dieser  chronologischen 
Feststellung,  so  sehr  auch  der  wahre  Anlass  dieser  thatsächlich  geleisteten  Busse 
Gegenstand    weiterer   Untersuchung   bleiben    muss. 

Aber  nicht  die  litterarische  Überlieferung  allein,  auch  die  Ruinen  des  Athena- 
Heiligtums  legen  Zeugnis  ab  von  dem  Dienste  der  Lokrerinnen,  wie  uns  das  bei 
einer  Nachprüfung  an  Ort  und  Stelle  1901  während  der  Drucklegung  dieses  Buches 
klar   geworden  ist. 

Zwischen  dem  hellenistischen  Tempel  und  dem  zugehörigen  Altar  befindet 
sich  in  der  Mittelaxe  dieser  beiden  der  grosse  Brunnen  B  a,  dessen  merkwürdige 
Anlage  bereits  auf  S.  177  und  228  hervorgehoben  ist.  Er  war,  wie  dort  ausge- 
führt, inmitten  des  Heiligtums  kenntlich  gemacht  durch  einen  über  seinem  Schacht 
sich  erhebenden  marmornen  Rundbau.  Wie  wir  nachträglich  erkannt  haben,  ist 
in  dessen  in  Fig.  91  gezeichnetem  Grundrisse  die  Schranke  zwischen  den  Pfeilern 
auch  im  sechsten,  bisher  offen  gelassenen  Intercolumnium  durchzuführen,  denn 
erstens  ist  die  Aufschnürung  dafür  vorhanden,  wie  bereits  in  Fig.  91  links  ange- 
deutet, und  zweitens  sind  die  ringsherum  laufenden  Stufen  des  Unterbaues  so 
schmal  (lOcm),  dass  sie  an  keiner  Stelle  zum  Auftritt  beim  Herantreten  an  den 
Brunnen    hätten    dienen    können,    vielmehr    dabei    hinderlich    gewesen     wären  ;    so 
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dass  sie  also  rundum  rein  decorativ  angebracht  sind  und  der  Brunnen  thatsäch- 
lich  von  oben  niemals  benutzt  worden  ist.  Zu  dieser  Beschaffenheit  des  Rund- 
tempelchens stimmt,  dass  im  Brunnen  selbst  das  Loch  für  die  Walze,  an  der 
die  Schöpfeimer  hingen,  2  '/a  rn  unter  der  mutmasslichen  Fussbodenhöhe  in  der 
Höhe  des  unterirdischen  Zugangs  zum  Brunnen  angebracht  worden  ist,  wie  in 
P'ig.  68  am  linken  Rande  des  Brunnenschachtes  angegeben.  Ich  denke,  dass  diese 
Beobachtung  geeignet  ist,  die  letzten  Zweifel  an  der  Zugehörigkeit  des  Decora- 
tionsbaues   zum    Brunnen,    in    welchem   er  gefunden   ist,    zu   heben. 

Der  heilige  Brunnen  der  Athena  ist  also  nur  unterirdisch  benutzt  worden. 
Der  Rundbau  hat,  Avie  seine  Form  zeigt,  nur  als  Laterne  gedient,  um  durch 
seine  durchbrochenen  Fenster  dem  noch  erhaltenen  unterirdischen  Zutritt  zum 
Brunnen  das  Licht  zu  spenden.  Eigentümlich  ist  nun,  dass  der  Zugang  weder 
zum  Tempel  noch  zum  Altar,  sondern  aus  ihrem  Bereiche  fort,  für  uns  noch  auf 
lO  m  verfolgbar,  nach  Norden  führt,  also  in  der  Zeit  der  römischen  Herrich- 
tung des  Hieron  zu  den  das  Heiligtum  einfassenden  Säulenhallen  oder  Gebäu- 
den. Zweifellos  eine  Anlage,  die  in  dem  besonderen  Cult  der  Athena  Ilias  eine 
Rolle  gespielt  hat  und  aus  ihm  erklärt  werden  muss.  Wohl  fällt  der  Blick  der 
Göttin  vom  Tempel  aus  auf  den  Brunnen,  aber  die  in  ihrem  Dienste  daraus 
schöpfen,  mag  sie  nicht  sehen.  Die  Lösung  zum  Rätsel  liefern  uns  Timaios  und 
Lykophron :  Et  M  xive;  [töv  Aonp(5u)v]  ix^äyotev  äv£XOoü(jai  XaOpa  elq  to  ifj?  'A9y)v«? 
lepiv,  Up£iai  £Y£vovto'  eaaipov  y^P  o(  b  ■:  c  xal  eppatvoV  ty]  Se  Oew  ou 
7cpocr'^p)(ovTo,  oÜT£  Toö  i£pou  £^-^p"/ovTO,  £t  (^.Yj  vJXTwp,  SO  Sagt  dcr  Scholiast 
nach  Timaios  zu  V.  1141,  und  die  Alexandra  selbst  weissagt  den  Dienst  der 
Lokrerinnen  V.  1165  6£a?  S' öfeXxpEÜaouai  v.o<:[>.oui:aci  TceSov,  dpöaw  t£  ipoiSaaouffiv.  Sie 
holen  wohl  das  Wasser  aus  dem  Brunnen  und  sprengen  im  Heiligtum,  und  wohl 
büsst  unablässig  im  Sklavendienst  das  adlige  Blut  die  Schuld  des  Ahnherrn, 
aber  unbarmherzig,  unversöhnlich  lastet  auf  ihnen  der  Zorn  der  Pallas  Athene 
und  verbannt  sie  aus  den  Augen  der  lanzenschwingenden  Göttin  bis  ins  tau- 
sendste Glied.  Das  ist  der  Sinn,  in  dem  die  Hier  die  lokrischen  Mädchen  anneh- 
men   und   welcher  aus   der   Anlage    des   Brunnens   zu    uns   spricht. 

So  also  treten  zur  Ergänzung  der  litterarischen  Überlieferung  die  Ruinen 
hinzu.  Es  wird  nötig  sein  festzustellen,  bis  in  welche  Zeit  hinauf  die  Brunnen- 
anlage im  Heiligtum  der  Athena  zurückverfolgt  werden  kann.  Seine  überaus 
sorgfältige  und  grossartige  Herrichtung,  die  ihn  in  hohem  Grade  des  Vergleichs 
mit  den  königlichen  Bauten  der  VI.  Burg  würdig  erscheinen  lässt,  hat  oben  den 
Anlass  gegeben,  den  Brunnen  B  a  den  Resten  dieser  Schicht  einzureihen,  freilich 
unter  starker  Hervorhebung  von  gewichtigen  Bedenken.  Verfolgen  wir  den  Aus- 
bau des  Brunnens  von  der  jüngsten  Zeit  an.  Die  Laterne  über  ihm  ist,  wie  oben 
angenommen,  schwerlich  älter  als  die  römische  Herrichtung  des  Hieron,  stammt 
also  entweder  aus  der  Zeit  des  Augustus  oder  erst  aus  der  Erneuerung  des 
Heiligtums,  die  nach  den  Münzen  zur  Zeit  Marc  Aureis  stattgefunden  hat  (S.  512). 
Damit   ist    vereinbar,   dass   Plutarch   angiebt,    noch    bis   kurz   vor   seiner  Zeit  seien 
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die  Lokrerinnen  nach  Ilion  geschickt  worden  (De  sera  num.  vind.  557  D).  Aber 
die  jetzt  zu  Tage  liegende  jüngste  Herrichtung  des  Zugangs  ist  nicht  genau  in 
der  durch  die  Orthostaten  des  Ganges  angegebenen  Richtung,  sondern  stösst  in 
einem  ganz  geringen,  aber  doch  merkbaren  Winkel  darauf.  Also  hat  der  Gang 
zwei  Herrichtungen  erfahren ;  die  jüngere,  die  im  rechten  Winkel  auf  die  das 
Heiligtum  im  Norden  abschliessenden  Baulichkeiten  führt,  scheint  mit  der  Auf- 
führung dieser  Gebäude,  eher  also  mit  der  römischen  Herrichtung  des  Hieron 
zusammenzuhängen.  Der  Brunnen  selbst  aber  mit  dem  Anfang  des  unterirdi- 
schen Ganges  ist  älter.  Da  er  in  der  Axe  des  hellenistischen  Tempels  und  des 
Altares  liegt,  so  ist  schon  um  deswillen  anzunehmen,  dass  er  bei  deren  Anlage 
entweder  massgebend  gewesen  oder  mit  ihnen  zu  gleicher  Zeit  angelegt  worden 
ist.  Auch  für  diese  Zeit,  die  Periode  des  Lysimachos,  ist  die  Sendung  der  Lokre- 
rinnen zwiefach  bezeugt.  Denn  wenn  auch  nach  der  oben  angeführten  Nachricht 
des  Timaios  die  Lokrer  nach  dem  phokischen  Kriege,  weil  damals  die  tausend 
Jahre  abgelaufen  seien,  damit  inne  gehalten  hätten,  so  wusste  doch  einerseits  Ae- 
lian  (Var.  Hist.  frg.  47)  davon  zu  erzählen,  dass  der  König  Antigonos  die  Lokrer 
zur  Busse  bestimmte,  und  andrerseits  ist  neuerdings  in  Lokris  selbst  eine  Inschrift 
gefunden,  die  nach  dem  zuverlässigen  Urteil  von  Ad.  Wilhelm  in  den  Anfang 
des  dritten  vorchr.  Jahrhunderts  fällt  und  von  der  Sendung  der  Mädchen  als  einer 
noch  bestehenden  Verpflichtung  spricht  (Anz.  d.  phil.  hist.  Klasse  d.  Wien.  Akad. 
1897  XXVI   S.  9    und    nach    mündlicher   Auskunft   von   Wilhelm). 

Ich  neige  dazu  zu  glauben,  dass  der  Brunnen  B  a  zur  lysimachischen  Zeit 
angelegt  worden  ist,  weil  mir  das  zeitweilige  Bestehen  des  Brunnens  B  h  dafür 
zu  sprechen  sclieint.  Dieser  gehört,  wie  oben  S.  204  ausgeführt  worden  ist,  in  die 
vorhellenistische  Zeit,  in  die  Zeit  der  Dürftigkeit  Ilions.  Unten  war  er  vor  dem 
damals  noch  sichtbaren  Turme  VI  g  eng  mit  Mauern  umschlossen  und  gesichert, 
auch  die  Treppe,  die  zu  ihm  führte,  war  durch  besondere  Mauern  so  geschützt» 
dass,  wie  oben  gesagt  ist,  «die  Bewohner  Ilions  hinabsteigen  konnten,  ohne  von 
den  Feinden  bemerkt  zu  werden».  Bis  unter  die  Stelle  des  späteren  Athena- Altars 
führt  den  Berg  hinauf  die  schmale  holperige  Treppe  und  der  oben  sich  an  sie 
anschliessende  Gang.  Also  wird  Treppe  und  Brunnen  für  das  Athena-Heiligtum 
der  vorhellenistisclien  Zeit  angelegt  worden  sein,  und  man  wird  vermuten  dürfen, 
dass  auch  an  diesem  Brunnen  die  Lokrerinnen  geschöpft  haben.  So  lichtscheu 
wie  ihr  Dienst,  so  beengt  und  heimlich  ist  auch  die  Anlage  des  Brunnens  und 
der  zu  ihm  führenden  Treppe.  Ist  damit  die  Bestimmung  auch  von  B  h  richtig 
erkannt,  so  wäre  verwunderlich,  wenn  in  dem  einen  Heiligtum  so  dicht  bei  ein 
ander  zu  demselben  Zwecke  zwei  Brunnen  angelegt  worden  wären.  Sicher  ist  im 
Laufe  der  VIII.  Periode,  also  vom  VII.  Jahrhundert  an,  B  h  benutzt  worden.  Hätte 
damals  B  a  schon  bestanden,  so  hätte  man  die  umständliche  Anlage  von  B  h 
nicht  gebraucht.  Andrerseits  muss  notwendig  B  h  und  der  Gang  zu  diesem 
Brunnen  bei  der  Anlage  des  Altares  vor  dem  lysimachischen  Tempel  verschüttet 
worden   sein.    Also  bestand  in  jedem    Falle  spätestens   wäln-end   der  hellenistischen 
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Zeit  das  Bedürfnis,  für  das  Heiligtum  der  Athena  und  den  Dienst  der  Lokrerin- 
nen  einen  neuen  Brunnen  zu  schaffen.  Mit  der  Festigkeit  des  Tempelfundamentes 
und  mit  der  Feinheit  dessen,  was  uns  vom  Aufbau  des  lysimachischen  Tempels 
geblieben  ist,  ist  die  Grossartigkeit  der  Ausführung  von  B  a  gewiss  im  besten 
Einklänge.  Auch  spricht  am  Brunnen  selbst  die  oben  S.180  hervorgehobene  ein- 
heitliche Ausführung  des  ganzen  Schachtes  bis  hinauf  zu  dem  Ansatz  des  unterir- 
dischen Ganges  eben  dafür,  dass  der  Brunnen  von  vornherein  für  den  Cult  der 
Athena  und  den  Dienst  der  Lokrerinnen  gebaut  ist,  also  schwerlich  aus  der  Zeit 
der   troischen    Königsburg   stammt. 

Aber  wir  müssen  unsere  Frage,  ob  die  Ruinen  von  dem  Dienst  der  Lokre- 
rinnen Zeugnis  ablegen,  noch  über  die  Zeit  von  B  h  hinaus  verfolgen.  Denn  B  h 
gehört  erst  der  nachbarbarischen  Ansiedlung  der  VIII.  Periode  an,  die  Sendung 
der  Lokrerinnen  aber  reicht  zurück  in  ältere  Zeit,  also  in  die  Periode  unserer 
VII.  Schicht.  Nun  besteht  ja  aber  dicht  neben  B  h  und  zeitlich  vor  B  h  der  Brun- 
nen B  b,  der,  während  der  VI.  Periode  ausgebaut,  zur  Zeit  des  Auftretens  der 
«entwickelt-geometrischen»  Vasen  des  VII.  Jahrhunderts  bereits  verschüttet  war 
(S.  297),  der  aber  im  Laufe  der  VII.  Periode,  genauer  nach  S  199  (vgl.  144) 
während  ihrer  jüngeren  Hälfte,  mit  der  neuen  Fassung  versehen  worden  ist,  wel- 
che die  Abbildung  5 1  angiebt.  Innerhalb  dieser  Umfassung  ist  ein  Zugang  von 
Westen,  von  der  Höhe  des  Berges  her  ;  wie  der  ganze  Brunnen,  so  war  nach 
aller  Wahrscheinlichkeit  auch  dieser  Gang  überdeckt.  Er  ist  dem  unterirdischen 
Gange  bei  B  a,  der  Treppe  bei  B  h  vergleichbar ;  so  muss,  wenn  das  Alter  des 
Athena-Heiligtums  über  die  Barbarensiedelung  zurückreicht,  die  Vermutung  ausge- 
sprochen werden,  dass  auch  der  Brunnen  B  b  einmal  der  Athena  gehört  hat, 
dass  also  der  grösste  Brunnen  innerhalb  der  VI.  Burg  bei  der  Gründung  des 
Heiligturas  der   Göttin  zum    Besitze   überwiesen   worden   ist. 

Hier  sei  noch  darauf  hingewiesen,  wie  sehr  diese  geheimen  Zugänge  von 
dem  Brunnen  zu  dem  Heiligtum  mit  der  Sage  von  dem  Palladionraube  in  Über- 
einstimmung sind.  Servius  berichtet  zur  Aeneis  II  166:  «Diomedes  et  Ulixes,  ut 
alii  dicunt,  cuniculis,  ut  alii,  cloacis  ascenderunt  arcem»  ;  und  Chavannes  i^De 
Falladii  raptu,  dissert.  Berol.  1891  S.  50  ff.)  und  Wörner  (Roscher's  Lex.  d  Mythol. 
III  1305)  sind  geneigt,  die  Worte  des  Servius  auf  die  Kleine  Ilias  als  letzte 
Quelle  zurückzuführen.  Ist  das  richtig,  so  wäre  dies  nach  dem,  was  oben  über 
die  Abhängigkeit  der  Iliupersis  von  ilischem  Cultgebrauch  gesagt  worden  ist,  der 
zweite  nachweisbare  Fall,  dass  locale  ilische  Verhältnisse  auf  die  sogenannten 
kyklischen  Epen  eingewirkt  haben,  so  gut  wie  auf  die  Ilias  die  Vertrautheit  mit 
der   troischen   Landschaft. 

Neben  dem  bisher  Ausgeführten  muss  aber  noch  ein  andrer  Grund  in  Er- 
wägung gezogen  werden,  der  für  das  ehrwürdige  Alter  des  Hieron  angeführt  wer- 
den  kann,    der   Opferbrauch. 

Die  ilischen  Münzen,  welche  von  Fritze  gesammelt  und  erläutert  hat,  lehren, 
dass  im    zweiten  nachchristlichen,   ebenso   wie   im    zweiten    vorchristlichen  Jahrhun- 


564 


IX.    Abschnitt :  Geschichte   von   Troja  und   Ilion.       (A.  Brüclcner) 


dert  die  zu  opfernden  Rinder  geschachtet  worden  sind,  indem  sie  an  einein  Baume 
oder  Pfeiler  angesichts  des  Götterbildes  hochgezogen  dahingen;  vgl.  S.  514  und 
die  Abbildungen  dazu.  Dieser  Opferbrauch  muss  in  der  hellenistischen  Zeit  als 
ein  den  Iliern  eigentümlicher  gegolten  haben,  sonst  hatten  sie  ihn  nicht  auf  die 
Mi.inzen  gesetzt ;  mag  er  auch  noch  bei  andern  alten  Heiligtümern  geübt  worden 
sein,  wie  z.  B.  in  Eleusis,  wofür  oben  S.  515  Belege  angeführt  sind,  so  scheint 
doch  nach  dem,  was  ein  Kenner  des  griechischen  Opferwesens  wie  P.  Stengel 
zusammen  gestellt  hat  (J.  v.  Müller's  Handbuch  der  Altertuinswiss.  V  3,  S.  78I, 
schon  in  homerischer  Zeit  die  uns  inilder  dünkende  Art,  nach  Betäubung  durch 
einen  Schlag  den  Stier  am  Boden  abzustechen,  die  gebräuchlichere  gewesen  zu 
sein.  Schon  oben  S.  516  ist  vermutet  worden,  dass  der  ilische  Brauch  seit  Urzei- 
ten bestanden  habe.  In  der  That  lässt  sich  nachweisen,  dass  er  bis  ins  zweite 
Jahrtausend    zurückgeht. 

Pfeiler  und  Baum  sind  auf  den  Denkmälern  des  mykenischen  Culturkreises 
die  übliche  Bezeichnung  von  Heiligtümern.  Das  hat  Arthur  J.  Evans  hi  seinem 
Mycenean  tree  and  pillar  cult  gelehrt.  Namentlich  hat  er  S.  154  ff-  des  Jour- 
nal of  hellenic  studies  XXI  eine  Reihe  von  Gemmen  zusammengestellt,  auf  wel- 
chen zu  beiden  Seiten  des  Baumes  oder 
Pfeilers,  vor  dem  des  öftern  ein  Altar 
steht,  in  wappenartiger  Stilisirung  Stiere, 
Hirsche  und  Löwen,  auch  heilige  Fabel- 
tiere wie  Greifen,  bald  in  lebhafter  Bewe- 
gung, bald  ruhend  wiedergegeben  sind.  In 
einigen  Fällen  schlingen  sich  vom  oberen 
Ende  des  Pfeilers  aus  Stricke  um  den 
Hals  der  Tiere,  die  so  das  Heiligtum  be- 
wachen. Der  König  von  Mykenai  hat  das- 
selbe Bild  an  seinem  Burgthore  anbrin- 
gen lassen.  Nun  aber  vergleiche  man  die 
Gemme  aus  Mykenai,  die  in  'E^y)};..  äp)(atoX. 
1888,  Taf.  10,7  photographisch  und  hier- 
neben   nach   einer  vergrössernden   Zeichnung   abgebildet   ist. 

In  das  Rund  des  Steines  sind  zwei  gleichartige  Vorgänge  so  hineingesetzt, 
dass  das  eine  Bild  umgekehrt  gesehen  werden  soll.  In  der  Mitte  zwei  Bäume 
in  üblicher  Stilisirung.  Zu  jedem  Baum  ist  ein  Thier  zu  ziehen,  das  eine  Mal 
ein  Rind,  das  andre  Mal  dem  Anschein  nach  ein  Steinbock.  Ihre  Köpfe  sind 
am  oberen  Ende  des  Baumstammes  zu  denken,  der  Rücken  ist  dem  Baume 
zugekehrt,  die  Beine  zappeln  in  der  Luft.  Was  damit  gemeint  ist,  erklären  die 
ilischen  Münzbilder  :  die  Tiere  sind  an  die  Bäume  festgeschnürt  zu  denken,  so 
dass  sie  daran  hängen.  Damit  ihm  die  Umrisse  deutlich  blieben,  hat  der  Gem- 
menschneider, was  in  Wirklichkeit  aufeinander  und  dicht  aneinander  liegt,  in 
ein    Nebeneinander    verwandelt  ;    das    Gehörn    der    Tiere,    das    den    Baumstamm 


Figur  469.     Gemme    aus   Mykenai. 
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überschneidet,  den  Rücken,  der  am  Stamme  anliegen  müsste,  liat  er  neben  die 
Bäume  gezeichnet.  Der  Hergang  des  Opfers  ist  klar :  aus  dem  emporgezogenen 
Kopfe  des  Tieres  dringt  sein  Gebrüll  zum  Gotte  empor;  zur  Schächtung  wird 
der  das  Opfer  Vollziehende  mit  dem  Messer  dem  Tiere  die  Kelile  durchschnei- 
den und  dann,  während  das  Tier  noch  am  Baume  hängt,  die  Zerlegung  aus- 
führen. Die  Opferstücke  werden  auf  dem  Altare  verbrannt,  die  Köpfe  der  Tiere 
aber  bleiben  an  dem  Baume  oder  Pfeiler  hängen;  das  ist  für  die  mykenische 
Zeit  mit  Evans  Goldring  Fig.  39  zu  belegen,  auf  welchem  vom  Kapitell  einer 
Säule  —  zwar  von  Evans  bisher  verkannt,  aber  nach  seiner  Zeichnung  doch  deut- 
lich —  beiderseits    ein   Tierkopf  herabhängt. 

Auch  auf  zwei  andern  Gemmen  der  gleichen  Zeit  schimmert  noch  durch 
die  Stilisirung  etwas,  das  dafür  spricht,  dass  ihnen  der  angegebene  Hergang  zu 
Grunde  liegt,  so  auf  Fig.  30  bei  Evans  und  auf  Fig.  32,  wo  die  schlaffen  Hinter- 
beine der  Hirsche  nur  sich  erklären  lassen,  falls  die  Tiere  hängen,  wenn  sie 
auch  dem  Wappenschema  und  der  Rundung  des  Bildes  zu  Liebe,  abweichend 
von  dem  oben  abgebildeten  Steine,  dem  Baume  sich  zukehren.  Die  Hoffnung 
ist  nicht  zu  kühn,  dass,  nachdem  einmal  der  Hergang  erklärt  ist,  unter  den 
täglich  sich  mehrenden  mykenischen  Denkmälern,  in  denen  die  sakralen  Scenen 
eine  so  grosse  Rolle  spielen,  andere  sich  dazu  finden  werden.  So  wird  sich 
vielleicht  auch  eine  Vermutung,  mit  der  R.  Zahn  mich  unterstützt,  sichern  las- 
sen, dass  nämlich  der  grosse  Kopf  eines  brüllenden  Stieres,  der  im  Palaste  von 
Knossos  zusammen  mit  Bruchstücken  eines  Baumes  gefunden  ist,  auch  zu  einer 
Opferscene  gehört  (Annual  of  the  British  School  at  Athens  VI  51)-  ^^hn  danke 
ich  auch  den  Hinweis  auf  Ilias  Y  402  ff,  eine  Stelle,  die  erst  in  Verbindung 
mit  den  ilischen  und  mykenischen  Darstellungen  ihre  volle  Erklärung  erhält. 
Hinten  hoch  am  Rücken  hat  die  Lanze  des  Achilles  den  Hippodamas  getrof- 
fen,   [/.sxäypEvov   ouTaas  6oupi,    da  schreit   er  im  Todeskampfe  auf: 

403      auiäp    0    6u[j.bv    äiaös    xoä    Y^puysv,    w;    ots    iraüpo; 
•J^puycV    eXxipi.svoq     E)ax(öviov    äjj.fl    avavtxa 
xoupwv    eXxovTwv"    ■^ä'^uxoi.i   Se    xe    toii;    £voa("/Oü)v* 
(j)^   apa   t6v  y'  spuyövia    'ki%'   öaT^a    OuiJ.b?    äy/^vwp. 

Wahrlich,  der  Stier,  der  mit  dem  tödlich  Getroffenen  vergliclien  wird,  ist  nicht, 
wie  bisher  angenommen,  der  Stier,  der  voll  Kraft  widerstrebend  zum  Heiligtume 
erst  hingeführt  wird,  sondern  der  überwältigte  und  in  den  Schlingen  gebändigte,  der 
am  Pfeiler  des  Gottes,  'EXtxwvtov  äj;.^!  ä'vaxxa,  emporgezogen  wird  und  im  Schmerze 
mit  seinem   Brüllen    die    Luft   erfüllt,    dass    der    Gott   seine    Freude    daran   hat. 

An  solchem  Opfer  hat  auch  die  ilische  Athena  ihre  Freude  gehabt.  Das  ist 
die  vo[Ai^oiJ.svr)  y.a\  näxpioi;  6ua(a,  welche  die  Hier  noch  Antiochos  Soter  zu  Ehren 
ihrer  Göttin  darbringen  (Liste  der  Inschriften  N"  16  Z.  28 ).  Freilich  sind  die 
Lücken  in  der  Überlieferung  zu  gross,  als  dass  die  Annahme  sich  widerlegen 
Hesse,    dass  der   altertümliche  Brauch  bei   einer  möglichen   Neugründung  des  Hei- 
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ligtunies  nach  Ilion  erst  hingebracht  sei,  aber  man  wird  andrerseits  auch  die 
Möglichkeit  nicht  abweisen  können,  ihn  aus  alter,  in  die  mykenische  Zeit  zurück- 
reichender Gewohnheit  am  Orte  selbst  zu  erklären.  Denn  weder  dem  griechi- 
schen Dichter  zu  Gefallen,  noch  einem  von  einer  schwächlichen  Colonie  vor  viel- 
leicht anderthalb  Jahrhunderten  gegründeten  Athena-Tempel  zu  Liebe  hätte  Xer- 
xes  den  Umweg  über  Tljon  gemacht  und  dort  tausend  Rinder  geopfert.  Das  setzt 
ehrwürdigere  Überlieferungen  voraus.  Das  eben  ist  es,  was  Eustathius  in  einer 
für  die   hellenistische    Zeit    unten    genauer   zu    verwertenden    Stelle    sagt,    zu    A  46 

'  Iaio?    Ipif  :    "iXto;    3s    vuv    Espä Siä   -zoi   EVTaDöa    [uToprjOsvTa    ivSsXs)^^    6ü[AaTa,    Ilios 

ist  allezeit  heilig  geblieben  wegen  der  hier  wahrgenommenen  ununterbrochenen 
Fortsetzung  der  Opfer.  Darum  hat  Dikäarch  von  Messene  Ilspt  ty;?  iv  'Udut  %\jai(xq 
geschrieben,  eine  Schrift,  aus  der  uns  im  Einzelnen  leider  nur  eine  Alexander- 
Anekdote   erhalten   geblieben   ist. 

Die  Untersuchung  über  die  Sendung  der  Lokrerinnen  und  die  über  den 
Opferbrauch  führen  beide  darauf,  dass  das  Heiligtum  der  Athena  Ilias  älter  ist 
als  die  barbarische  Besiedelung.  Für  diese  selbst  ergiebt  sich  entweder,  dass 
sie  nicht  so  lange  angedauert  hat,  als  dass  sie  die  vordem  bereits  bestehenden 
Einrichtungen  des  Dienstes  der  Göttin  hätte  verwischen  können,  oder  dass  die 
Barbarenhorden  vor  dem  Heiligtume  Halt  gemacht  haben.  Ich  trage  Bedenken 
darüber   zu    entscheiden. 

Von  der  Ilias  unabhängig  sind  wir  zu  diesem  Ergebnisse  gelangt.  Für  ihre 
Ausgestaltung  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  die  Rolle,  welche  die  Athena  von 
Ilion  im  Epos  spielt,  abhängig  ist  von  dem  wirklicli  hier  bestehenden  Heiligtume 
der  Göttin,  von  dem  Heiligtume,  das  vor  der  Barbarenniederlassung  die  Stätte 
geweiht  und  die  Traditionen  des  Kampfes,  in  welchem  das  troische  Königtum 
gestürzt   worden   war,    zu   seinen    eigenen    gemacht   hat. 

Es  erhebt  sich  die  Frage,  hatte  es  die  Zerstörung  der  Königsburg  miterlebt, 
wie  die  Ilias  annimmt,  oder  war  es  in  der  Folgezeit  von  Griechen  gestiftet  ?  Ver- 
suchen wir   zu  prüfen,   was  für  das  eine,  was  für  das  andere  sich  vorbringen  lässt. 

War  Athena  eine  troische  Göttin  ?  Dass  asiatische  Culte  von  den  Griechen 
angenommen  worden  sind,  ist  allbekannt.  So  geht  der  ApoUo-Cult  der  Troas  zwei- 
fellos auf  alteinheimische  Verehrung  zurück.  Dasselbe  hat  Ed.  Meyer  in  seiner 
Geschichte  von  Troas  S.  36  ff.  auch  für  die  Athena  als  möglich  bezeichnet.  Doch 
was  er  dafür  anführt,  erscheint  mir  nicht  zwingend.  Gergis  und  Skepsis  in  der 
Troas  hatten,  als  Derkylidas  399  dorthin  kam,  Heiligtümer  der  Athena;  der 
siegreiche  spartanische  Feldherr  opfert  ihr.  An  und  für  sich  wird  man  daraus 
noch  nicht  auf  alte  troische  Culte  schliessen  müssen,  da  in  beiden  Städten, 
namentlich  in  Skepsis,  die  griechische  Colonie  stark  war,  ausserdem  in  Gergis 
die  Hauptgottheit  wohl  eher  der  heimische  Apollon  war,  in  dessen  Heiligtum 
das  Grab  der  Sibylle  lag.  Und  dass  die  Athena  eine  Metamorphose  der  Götter- 
mutter sei,    ist    mit    so   viel    berechtigter    Vorsicht    von    Meyer    vorgebracht,    wäre 
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auch,  soviel  wir  wissen,  so  vereinzelt,  dass  diese  Unwahrscheinlichkeit  kaum  in 
die  Wagschale  gelegt  werden  darf.  Dass  endlich  sonst  aus  den  troischen  oder 
thrakophrygischen  Namen,  in  denen  ja  häufig  die  Namen  der  Götter  enthalten 
sind,  oder  aus  dem,  was  aus  diesem  Culturkreise  in  Troja  oder  anderswo  erhal- 
ten ist,  auf  eine  mit  der  Athena  wesensgleiche  Göttin  für  die  Troer  geschlossen 
werden  müsste,  ist  mir  wenigstens  nicht  bekannt.  So  auffallend  zahlreich  die 
Spinnwirtel  in  Hissarlik  gefunden  sind,  so  hat  sicli  doch  innerhalb  der  troischen 
Königsburg  keine  Spur  eines  besonderen  Heiligtumes  der  spinnenden  Göttin  ge- 
zeigt. Apollo  und  Aphrodite  sind  Troerfreunde  und  beweisen  es  im  Epos.  Dem- 
gegenüber muss  es  doch  bemerkt  werden,  dass 'Athena,  obwohl  sie  im  Epos  ihren 
Tempel  in  Ilion   hat,   in  der  Ilias  ganz  und  gar  auf  Seiten  der  Griechen   steht. 

Gleichwohl  müsste,  da  wir  geneigt  sind,  thatsächlich  dem  Heiligtum  ein  über 
das  achte  Jahrhundert  hinausgehendes  Alter  zuzuschreiben,  mit  einem  troischen 
Culte  einer  Athena  gerechnet  werden,  wenn  wir  annehmen  müssten,  dass  die 
Griechen  erst  im  Laufe  des  siebenten  Jahrhunderts  von  der  Troas  Besitz  ergrif- 
fen hätten.  Das  ist  Ed.  Meyers  Ansicht,  auf  welche  wir  eingehen  müssen,  sowohl 
um  der  Athena  willen,  wie  auch  um  zu  bestimmen,  welches  Volk  nach  der  Zer- 
störung und  vor  der  Zeit  der  Barbaren  die  Stätte  von  Ilion  nach  aller  Wahr- 
scheinlichkeit besiedelt  hat. 

Die  Frage  ist  zunächst  so  gestellt:  wann  hat  die  kleinasiatisch- aeolische 
Colonisation  die  Troas  erreicht?  Meyer  fasst  sein  Urteil  in  die  Sätze  zusammen: 
«Die  Troas  ist  keineswegs  altaeolischer  Besitz,  sondern  erst  später  von  Lesbos, 
besonders  von  Mitylene  aus,  in  Besitz  genommen.  Zuerst  haben  die  Lesbier  die 
Südküste  der  Landschaft  zu  beiden  Seiten  des  Vorgebirges  Lekton  colonisirt ; 
an  den  Hellespont  und  in  die  troische  Ebene,  das  Gebiet  des  Skamander,  sind 
sie  erst  im  VI.,  frühestens  im  VII,  Jahrhundert  vorgedrungen»  (Gesch.  des  Alter- 
tums II  203  vgl.  auch  232,463  und  Gesch.  von  Troas  S.  80;  vgl.  Bethe,  Homer 
und   die  Heldensage,   in   den   Neuen  Jahrbüchern  für  d3,s  klass.  Altertum  VII  662). 

Die  Behauptung,  dass  die  aeolischen  Städte  in  der  Troas  einem  jüngeren 
Stadium  der  aeolischen  Colonisation  ihre  Entstehung  verdanken,  gründet  Meyer 
erstens  darauf,  dass  nach  Herodots  Aeolerkatalog  I  149  — 151  die  eigentliche 
Aeolis  erst  südlich  von  der  thebischen  Ebene  beginnt,  um  sich  bis  Smyrna  aus- 
zudehnen; fhier  liegen  die  zwölf  alten  aeolischen  Städte»  (Gesch.  von  Troas 
S.  80).  Er  fasst  also  die  Worte  Herodots  so  auf,  als  habe  er  die  Städte  von 
Kyme  bis  Gryneia,  die  er  als  auiai  h^zv-cc  AtoXewv  %b\isq  al  äp-/aTai  bezeichnet, 
und  dazu  Smyrna  für  älter  als  andere  aeolische  Siedelungen  ausgeben  wollen. 
Aber  damit  ist  der  Gegensatz  nicht  getroffen,  den  Herodot  ausdrückt.  Der  Lage 
nach  zählt  er  die  drei  getrennten  aeolischen  Gebiete  auf:  1)  die  Städte  auf  dem 
Festlande :  a)  die  zwölf  von  Kyme  bis  Gryneia  und  Smyrna,  b)  die  davon  ge- 
schiedenen £v  TT]  "IStj,  die  in  der  Troas;  2)  die  Inseln  Lesbos  und  Tenedos  und 
Hekatonnesoi.  Innerhalb  der  hier  als  i  a  bezeichneten  Gruppe  werden  elf  Städte 
als  at  äp^aiai  bezeichnet.    Zuvor  in  Kap.  145  hatte  er  gesagt,    «der  ionischen  Städte 
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waren  wie  der  achäischen  zwölf;  nun  (Kap.  149  Anf. )  die  aeolischen  Städte: 
Kyme  bis  Gryneia  ;  dieses  sind  elf  aeolische  Städte,  at  ap/atai,  eine  nämlich, 
Smyrna,  ist  dmxh  die  Jonier  [von  der  ursprünglichen  Zwölfzahl]  abgelöst  wor- 
den». Das  at  äpyaXai  so  inmitten  dieses  Zusammenhangs  ist  zu  svSsxa  hinzugesetzt, 
nur  um  den  Gegensatz  (Ata  yip  aifswv  TrapsXüO-^  einzuleiten;  denn  der  abgefallenen 
zwölften  Stadt  stehen  die  elf  als  a.pyoiXM^  als  dem  Bunde  treue,  gegenüber.  Auch 
Smyrna  ist  ja  alt,  die  elf  äpyjxiM  können  hier  also  nur  alt  heissen  im  Sinne  eines 
oipyaXoq  <pt'Xo?.  Die  elf  alten  aeolischen  Städte  sind  demnach  die,  welche  vom 
Anbeginn  bei  dem  aeolischen  Bunde  verblieben  und  nicht  wie  Smyrna  überge- 
treten sind.  Aus  dem  Übertritt  von  Smyrna  ist  nichts  für  das  höhere  oder  gerin- 
gere   Alter   der    Städte   in    der  Troas   zu   folgern. 

Auch  wenn  sich  weiter  bei  Herodot  daran  anschliesst :  «denn  es  waren  auch 
diese  [wie  die  ionischen]  ihrer  zwölf  at  Iv  ty)  •^zsipw»,  so  sagt  er  damit  nicht, 
dass  zur  Zeit  ihrer  Gründung  andere  festländische  aeolische  Colonien  nicht  bestan- 
den hätten.  Die  at  h  ty]  "lär,  cl%-i]\i.i^oi.i.  bleiben  ihm  eben  zunächst  ganz  ausser 
Betracht,  xsywptSaTat  yäp  aüiat.  Es  liegt  ihm  nur  daran,  den  Zwölfbund  hervor- 
zuheben, und  er  setzt  beschränkend  at  Iv  x^  rjTzdptd  deshalb  hinzu,  weil  dieser 
aeolische  Zwölfbund  anders  wie  der  ionische,  der  Chios  und  Samos  mit  umfasste, 
die    hiseln    Lesbos,    Hekatonnesoi    und   Tenedos   von  sich  ausgeschlossen  hat. 

Aber  die  Städte  in  der  Troas  «gehörten  doch  nicht  zu  der  eigentlichen 
Aeolis».  Gewiss,  aber  was  beweist  das  für  ihr  AUer,  wenn  auch  Lesbos  und 
Tenedos  un^  selbst  die  durch  den  schmälsten  Sund  von  der  Küste  geschiedenen 
Hekatonnesoi  darin  fehlten  ?  So  wenig  daraus  für  diese  eine  jüngere  Besiedlung 
zu  folgern  ist,  so  wenig,  wenn  nichts  Anderes  dazu  kommt,  für  die  Troas.  Liess 
sich  der  Bund  weder  mit  den  Hekatonnesoi,  noch  mit  Lesbos  in  ein  engeres 
Verhältnis  ein,  so  hätte  er  erst  recht  nicht  griechische  Siedelungen  in  weiterer 
Ferne    in   seine   Amphiktionie   gezogen. 

Wirklich  besitzen  wir,  wenn  wir  von  den  tendenziösen  Nachrichten  des  Deme- 
trios  über  Ilion  absehen,  für  keine  aeolische  Stadt  der  Troas  eine  historisch  ver- 
wendbare Angabe  über  die  Zeit  ihrer  ersten  Begründung.  Wir  sind  also,  so 
lange  Ausgrabungen  nicht  bessere  Sicherheit  geben,  auf  Schlüsse  angewiesen 
Die  älteste  chronologische  Angabe,  die  wir  für  die  engere  Troas  liaben,  betrifft 
Abydos.  Es  ist  von  den  Milesiern  (nach  Strabon  XIII  590  a.  E.)  wälirend  der 
Herrschaft  des  Gyges  und  mit  dessen  Erlaubnis  besiedelt,  wie  gewiss  richtig  ver- 
mutet worden  ist,  zugleich  ein  Stützpunkt  für  die  Fahrt  in  den  Pontos  und  im 
Interesse  des  lydischen  Reiches  ein  Platz,  um  die  Völkerschwärme,  die  von  Thra- 
kien herüberkamen,  in  Schach  zu  halten.  An  Abydos  reilien  sich  in  dichtem 
Kranze  nach  Osten  hin  andere  ionische  Städte:  Lampsakos,  Kolonae,  Arisbc 
nach  Anaximenes,  Paisos,  Parion,  Priapos  und  Kyzikos  und  landeinwärts  Skepsis. 
Seit  dem  achten  Jahrhundert  hatten  die  Milesier  im  Pontos  festen  Fuss  zu  fas- 
sen gesucht.  ,_^Wäre  wirklich  damals  die  Küste  der  Troas,  Avie  Ed.  Meyer  an- 
nimmt,   noch    von    Giicchcn    unbesiedelt    geblieben,    so    wäre    niclit    zu    verstehen, 
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weshalb  sie  auf  ihrem  langen  Wege  weder  an  der  Westküste  der  Troas  noch 
bel'Sigeion  oder  Dardanos  sich  Etappen  geschafifen  hätten.  Die  enge  und  dichte 
Besiedelung  im  Osten  der  Troas  spricht  notwendig  dafür,  dass  damals  der  Westen 
bereits  von  Griechen  occupirt  war.  Die  wann  immer  erfolgte  Graecisirung  von 
Dardanos,  nacli  dem  Namen  zu  schlicssen  in  friedlichem  Einverständnis  mit  den 
Troern  geschehen,  muss  älter  sein  als  die  milesische  Gründung  von  Abydos,  das 
kymäische  Kehren  älter  als  das  milesische  Skepsis.  Wenn  schon  im  Epos  Sestos 
und  Abydos  zu  einer  Herrscliaft  gehören,  so  fordert  es  eine  Erklärung,  dass  die 
Milesier  trotz  ihrer  erfolgreichen  Ausbreitung  in  der  Troas  Sestos  den  Lesbiern 
überlassen  haben  ;  so  kommt  man  zu  der  Vermutung,  dass  auch  dieses  schon 
vorlier  mit  Beschlag  belegt  war.  Behaupteten  doch  auch  die  Penthiliden  von 
Mitylene,  dass  sie  zuerst  in  der  Gegend  von  Kyzikos  den  asiatischen  Boden 
betreten  hätten  und  von  da  aus  erst  nach  der  Aeolis  gezogen  wären.  Wer  fer- 
ner zugiebt,  dass  Tenedos  bereits  in  den  ältesten  Zeiten  der  aeolischen  Colonir 
sation  griechisch  wurde  (Gesch.  d.  Altert.  II  S.  232),  kann  nicht  mehr  eine  Besie- 
delung  der  gegenüberliegenden    Küste   bestreiten. 

Um  es  kurz  zu  sagen,  unsere  historischen  Nachrichten  beginnen  erst  mit  der 
Zeit,  als  man  die  Barbaren  wieder  vertrieb.  Sie  schliessen  es  nicht  aus,  dass  die 
Griechen  schon  vorher  in  die  Troas  eingedrungen  waren.  Nur  soviel  ist  sicher, 
dass  die  früheren  Gründungen  nicht  stark  genug  gewesen  waren,  um  den  An- 
griffen der  nordischen  Barbaren  zu  widerstehen.  Von  diesen  aber  zurück  bis  zum 
Sturze  des  troischen  Königtumes  in  Ilion  können  nach  dem  archäologischen  Be- 
funde Jahrhunderte,  ja  sehr  Avohl  ein  halbes  Jahrtausend  verflossen  sein.  Für  die 
Zwischenzeit  steht  es  frei  zu  vermuten,  dass  nicht  nur  von  Lesbos  oder  Tenedos 
aus  Beziehungen  mit  der  Troas  unterhalten  worden  sind,  sondern  dass,  so  gut 
wie  der  Sturz  der  troischen  Königsherrschaft  nach  dem  Epos  durch  eine  Unter- 
nehmung vom  griechischen  Festlande  aus  veranlasst  worden  ist,  auch  unmittel- 
bare Verbindungen  z.  B.  von  Lokris  und  Thessalien  her  bestanden  haben.  Sicher 
reicht   in   eben   diese    Zeit   das   Athenahelligtum    zurück. 

An  die  greifbaren  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  Hypothesen  zu  hängen,  ist 
der  Absicht  dieses  Buches  fern.  Aber  nachdem  die  Zerstörung  der  troischen 
Königsburg  in  mykenischer  Zeit  klar  gelegt,  beachtenswerte  Gründe  für  das  hohe 
Alter  des  wahrscheinlich  griechischen  Athenaliciligtums  von  Ilion  nachgewiesen, 
die  erneute  Besiedelung  durch  eine  vielleicht  thrakische  Barbarenschar  nur  als 
vorübergehend  zu  betrachten  ist  und  der  Annahme,  dass  aeolische  Colonien  erst 
im  siebenten  Jahrhundert  in  der  Troas  gegründet  wären,  die  Stützen  entzogen 
worden  sind,  will  ich  wenigstens  in  aller  Kürze  meine  Auffassung  von  dem  Ver- 
lauf der   Geschichte   des    ilischen   Platzes   skizziren. 

Ich  entnehme  dem  Epos,  und  die  Ausgrabungen  bestätigen  es,  dass  nach 
dem  Sturze  der  Königsherrschaft  in  Troja  die  einheimischen  Fürsten  keinen  Ver- 
such gemacht    haben,    die   Burg   wiederherzustellen.     Die   dardanischen    Aineiaden, 
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wie  sie  das  Epos  nennt,  die  gergithischen  Teukrer,  wie  Herodot  die  Völker 
bezeichnet,  haben  sich  in  die  Thäler  und  Berge  nördlich  des  Ida  zurückgezo- 
gen und  von  der  Gegend  um  Skepsis  aus  das  Binnenland  beherrscht.  Es  scheint 
nicht,  dass  sie  in  hasserfüllter  Feindschaft  den  Griechen  gegenüber  gestanden 
haben.  Das  mag  man  im  Einzelnen  daraus  scliliessen,  dass  der  Griechenfreund 
Poseidon  selbst  den  Naclikommen  des  Aineias  das  Fürstentum  erhält  (Y300), 
und  im  Allgemeinen  spricht  eben  die  ritterliche  Achtung  vor  den  troischen 
Ahnen,  die  Huld  der  Götter,  an  der  Troer  und  Griechen  teilhaben,  nicht  dafür, 
dass  man  während  der  Ausgestaltung  des  Epos  bittere  Erfahrungen  in  der  Land- 
schaft  gemacht    habe. 

Wenn  also  zu  keinem  zweiten  Eroberungskampf  an  den  Küsten  der  Troas 
Anlass  gewesen  sein  sollte,  so  waren  und  blieben  nach  dem  erfolgreichen  Kriege 
die  auch  in  Handel  und  Industrie  überlegenen  Griechen  Herren  der  Skamander- 
mündung.  Mykenische  Vasen  sind  noch  in  VII  i  gefunden.  Die  fiuchtenartige 
Herstellung  von  Kammern  und  Häusern  in  dieser  Periode  scheint  in  Wider- 
spruch mit  dem  troischen  Einzelhause,  aber  in  Übereinstimmung  mit  den  an  lan- 
gen Gängen  angeordneten  Kammern  in  den  bekannten  achäischen  Burgen.  Ich 
halte  es  für  möglich,  dass  nach  der  Zerstörung  die  Stätte  der  Göttin  des  Kampfes, 
der  Athena  nspaeTCo)ac,  geweiht  worden  ist  und  sich  über  der  ilischen  Königs- 
burg gerade  wie  in  Mykenae  ein  Heiligtum  ausbreitete.  Der  Fluch  des  Agamem- 
non, den  Strabon  und  Demetrios  voraussetzen,  mag  eine  Art  Sixitsuat?  gewesen 
sein,  wie  schon  von  Welcker  angenommen  worden  ist  (kl.  Schriften  IV,  17).  Die 
Bezeichnung  der  Burghölie  von  Ilion  als  "Att,^  Xi^o;  und  das  Sprichwort  'iXfw 
äei  xaitä  mögen  im  letzten  Grunde  davon  abhängen.  Die  Wenigen,  welche  nach 
der  Zerstörung  ausser  der  Athena  auf  der  Höhe  wohnten,  mögen  im  Dienste 
des  Heiligtums  hier  an  der  alten  Burgmauer  ihre  Gemächer  gehabt  haben,  um 
das  Haus  der  Göttin  herum,  so  wie  die  xXiafai  der  Diener  des  Laertes  das  Haus 
des  Gutsherrn  umgaben.  Die  Bewohner  waren  noch  culturgleich  mit  den  Zer- 
störern,  sie   gehörten   zu  den    Völkern,   welche   das   Epos   Achaeer  nennt. 

Ist  das  richtig  oder,  sagen  wir  vorsichtiger,  möglich, — denn  ich  will  nicht  ver- 
schweigen, dass  Dörpfeld  seine  Angaben  auf  S.  183  Anf  dahin  ergänzt,  dass  der 
Zustand  der  Ruinen  der  VI.  Schicht  ihm  mehr  für  eine  längere,  völlige  Verö- 
dung nach  der  Zerstörung  zu  sprechen  scheint — so  müssten  die  Achaeer  an  der 
Küste  Punkte  behalten  haben,  von  denen  aus  sie  die  Herrschaft  über  das  nächste 
Binnenland  behaupten  konnten.  Ein  Achaion,  etwa  in  der  Besika-Bai,  wird  uns 
noch  in  späteren  Zeiten  als  Niederlassung  genannt,  auch  bezeichnet  als  'A^/atoiv 
/.pr^Trjpsg  (s.  u.  zur  VIll.  Periode).  Ihm  gegenüber  hat  Tenedos  den  Anspruch,  in 
mykenischer  Zeit  besiedelt  worden  zu  sein,  für  die  Tlionwaaren-Industrie  viel- 
leicht schon  damals  ein  wichtiger  Platz,  so  gut  -wie  im  Zeitalter  des  Dio  Chry- 
sostomos   (XLII  a.   E.). 

Dem  Heiligtum  der  Athena  zunächst  könnten  beim  Achilleion  und  Aianteion 
Niederlassungen  gewesen    sein.    Denn   so   gut   wie   ich   annehmen    muss,    dass   das 


Wann  haben  die  Aeolier  die  Troas  besiedelt?  57  ^ 

Atliena-Helligtum  auf  das  Bild  von  Ilion  im  Epos  eingewirkt  hat,  so  gut  darf 
ich  glauben,  dass  die  beiden  die  Skamandermündungen  flankirenden  Hügel  An- 
lass  gewesen  sind  für  das  Epos,  den  Acliilleus  am  rechten,  den  Aias  am  linken 
Ende  des  Schififslagers  zu  postiren.  Das  Epos  fasst  sie  als  die  Gräber  der  Stam- 
mesheroen auf;  der  Schiffer  weist  auf  sie  hin,  und,  was  für  die  Lebhaftigkeit  des 
griechischen  Verkehres  wichtig  ist,  wenn  auch  die  betreffenden  Partien  des  Epos 
(H  86,  OL  239,  h,  369,  w  30,  83)  verhältnismässig  jung  sind,  es  gilt  das  Fürstengrab 
am  Hellespont  nicht  als  ein  Grab  in  einsamer  Fremde,  sondern  als  eins,  das 
den  Ruhm  des  Geschlechtes  wie  kein  zweites  künftigen  Geschlechtern  verkündet. 
Es  lässt  sich  nicht  abweisen,  dass  schon  in  mykenischer  Zeit  der  Pontos  den 
Schiffern  des  ägäischen  Meeres  erschlossen  war,  dass  die  Fahrt  der  thessalischen 
Argo  in  jener  Epoche  bereits  besungen  worden  ist.  Wenn  selbst  am  Kaukasus 
so  zweifellose  Spuren  jungmykenischer  Muster,  wie  an  den  von  Virchow  (Abhand- 
lungen der  Berl.  Akad.  1895)  veröffentlichten  Bronzegürteln  auftauchen,  so  muss 
der  Pontos  der  Helle  den  ägäischen  Schiffen  dieser  Periode  zu  andauerndem 
Handelsverkehre   geöffnet  gewesen  sein. 

Man  wird  in  Frage  ziehen  dürfen,  ob  der  Telamonier  Aias  aus  Salamis 
der  älteste  Inhaber  des  Aianteion  gegenüber  dem  thessalischen  Achilleion  war. 
Denn  dass  die  beiden  Aias  nebeneinander  dem  ursprünglichen  Epos  angehört 
hätten,  hat  schon  Robert  in  den  Studien  zur  Ilias  S.  407  verneint ;  er  sowohl 
wie  schon  Wilamowitz  in  den  Homerischen  Untersuchungen  246  —  vgl.  auch  Bethe 
a.  a.  O.  671  —  haben  sich  dafür  entschieden,  dass  der  salaminische  Heros  der  im 
Liede  jüngere  wäre.  Jedenfalls  haben  die  Lokrer  in  historischer  Zeit  das  leb- 
haftere Verhältnis  zu  Ilion  unterhalten.  Bei  Rhoiteion  ( s.  o. )  landeten  sie  des 
Nachts  die  Mädchen,  die  für  die  ilische  Athena  bestimmt  waren,  d.  i.  in  der 
Nachbarschaft  des  Aianteion  ;  der  Berg  Traron,  von  dem  die  Asche  der  verstor- 
benen Lokrerinnen  ins  Meer  gestreut  wurde,  wird  als  die  für  Ilion  näcliste  und 
dazu  wie  keine  zweite  geeignete  Höhe  eben  die  rechts  neben  der  Mündung  des 
In-Tepe- Asmak  d.  i.  über  dem  Aianteion  jäh  abstürzende  Steilküste  nach  aller 
Wahrscheinlichkeit  gewesen  sein,  wo  auch  die  Treren  gelandet  sein  werden.  Ja 
es  kann  scheinen,  als  ob  uns  in  seinem  Heroikos  VIII  Philostrat,  der  bei  aller 
Romanschriftstellerei  doch  der  euizige  Autor  ist,  welcher  lokrische  Lokallegende 
verwertet  —  denn  von  ihm  allein  lernen  wir  den  auf  den  lokrischen  Münzen  wie- 
derkehrenden Drachen  als  Begleiter  des  Aias  deuten  —  und  welcher  zugleich  in 
und  um  Ilion  vortrefflich  Bescheid  weiss,  als  ob  uns  Philostrat  die  Legende  be- 
wahrt hat,  welche  thatsächlich  dem  lokrischen  Aias  an  der  Skamandermündung 
ein  Kenotaph  zuspricht.  So  ist  es  vielleicht  nicht  zu  kühn  zu  sagen,  dass  ioni- 
sche Dichter  den  lokrischen  Aias,  der  bei  aller  Tapferkeit  im  jungen  Liede  von 
den  Leichenspielen  um  Patroklos  so  schmählich  durch  die  Athena  zu  P^all  kommt 
und  zum  allgemeinen  Gespött  gemacht  wird,  um  seinen  Ruhm  gebracht  haben, 
und  dass  ursprünglich  am  Skamander  ein  lokrisches  Aianteion  dem  thessalischen 
Achilleion   sich   gegenüber   befunden  hat. 
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« 

Der  Vater  des  lokrischen  Aias  heisst  neben  'OtXsu?  seit  Hesiod  nachweisbar 
'iXeij?.  Ich  berühre  mich  mit  Ferd.  Dümmler  (Pauly-Wissowa  I  Sp.  I995f. )  bei 
diesen  Fragen  unter  anderm  in  der  Vermutung,  dass  "Aias  ursprünglich  scliwer- 
lich  ein  Feind  der  Athena  gewesen  ist',  dass  der  "Vater  Ileus  mit  dem  Stifter 
des  Palladions  Ilos  wohl  zusammengehört',  welcher  letztere  danach  erst  der  wei- 
teren Entwickelung  der  Ilias  seine  Entstehung  verdanken  würde,  als  man  die 
ilische  Athena  als  Stadtgöttin  in  die  versunkene  troische  Königstadt  anachronis- 
tisch hineinprojicirte.  Mit  andern  Worten,  ich  halte  es  für  möglich,  dass  das 
Heiligtum  der  Athena  Ilias  von  Lokrern  gegründet  und  der  Doppelname  im 
Epos  Ilios  neben  Troja  erst  von  daher  abgeleitet  worden  ist.  Noch  besitzen  wir 
Urkunden  von  dem  lokrischen  Physkos  aus  einem  Tempel  der  'AQiva  'Ikiiq  (CIG 
Sept.  III  1,349  ff.;  Wilhelm,  Anz.  d.  phil.-hist.  Klasse  d.  Wien.  Akad.  1897  XXVI 
S.  9),  und  in  der  Legende  von  der  aeolischen  Colonisation,  die  auf  die  Penthi- 
liden  von  Mitylene  zurückgeht,  ist  der  eine  Zug  nach  Asien,  zwar  nach  den  Pen- 
thiliden  der  jüngere,  ausgegangen  von  Lokris,  vom  Berge  Phrikion  bei  den  Ther- 
mopylen ;  von  ihm  leitete  sich  die  bedeutendste  der  in  den  aeolischen  Bund 
aufgegangenen  Städte  auf  dem  kleinasiatischen  Festlande  her,  Kyme  mit  dem 
Beinamen  Phrikonis   (Strabon  XIII  582.  621;   Herod.  I  149). 

Die  Herrlichkeit  der  mykenischen  Periode  ist  zu  Grunde  gegangen,  wie  wir 
es  in  der  ganzen  griechischen  Welt  sehen,  so  auch  in  Ilion.  Die  Einzelheiten 
wissen  wir  für  das  asiatische  Hellenenland  noch  weniger  als  für  das  europäische. 
Die  Häuser  von  VII  i  sind  von  Ansiedlern,  denen  eine  andere  Bauart  eigen  war, 
überbaut  worden.  Aber  das  Athena-Heiligtum  und  die  Verpflichtung  der  Lokrer, 
der  Göttin  Dienerinnen  zu  schicken,  haben  Bestand  gehabt.  Die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse scheinen  mir  —  abweichend  von  der  oben  auf  S.183  gewählten  Über- 
schritt, zu  der  Ed.  Meyers  Ansicht  noch  massgebend  war  —  die  Vermutung  nahe 
zu  legen,  dass  die  auf  Orthostaten  fundamentirte  Überbauung  des  Burghügels, 
die  wir  VII  2  nennen,  eine  von  kleinasiatischen  Aeolern  ausgegangene  Gründung 
von  massiger  Bedeutung  war,  deren  Bewohner  durch  die  einwandernden,  viel- 
leicht   thrakischen   Barbaren   vertrieben    worden   sind. (Vgl.  oben  S.  200). 

Es  bleibt  zu  wünschen,  dass  diese  Deutung  der  ilischen  Monumente  bei  künf 
tigen  Grabungen  in  und  ausserhalb  Ilions  und  bei  der  Kritik  der  Überlieferung 
vom  troischen  Kriege,  welche  eben  jetzt  von  E.  Bethe  in  Angriff  genommen 
worden  ist,  weiter  geprüft  wird.  Hat  sie  zu  schärferer  Fassung  der  Fragen  ge- 
führt, die  an  den  Boden  und  an  das  Lied  von  Ilion  zu  stellen  sind,  so  ist  damit 
ihr  Zweck  erreicht.  Denn  zu  abschliessenden  Ergebnissen  zu  gelangen,  würden 
die  bisherigen   Beobachtungen   schwerlich  ausreichen. 

VIII.    Ilion   in   der  Zeit   der   Lyder   und   Perser. 

Die  VIII.  Periode  von  Ilion  möchte  ich  von  der  Vertreibung  der  Barbaren 
bis  zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  rechnen,  etwa  vom  VII.  Jahrhundert  bis 
zum   Ende   des  IV. 
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Die  architektonischen  Reste  dieser  Periode  geben  ausser  der  Thatsache  ihrer 
Dürftigkeit  für  die  Geschichte  der  Sicdelung  nichts  her,  vergl.  oben  über  die 
Ringmauer  der  AkropoHs  S.  202,  über  die  Treppe  S.  204.  Wie  wenig  im  Stadt- 
gebiete Reste  der  Zeit  bemerkbar  sind,  ist  aus  S.  235  ff-  und  537  zu  ersehen.  Es 
ist  gut,  dass  wir  die  Vasenscherben  in  der  Reihenfolge  der  geometrischen,  proto- 
korinthisclien,  milesischen,  korinthischen,  attischen  Waare  (S.  304 — 312)  besitzen. 
Sie  sind  unter  den  Monumenten  noch  die  sichersten  Zeugen  für  die  griechische 
Bewohnerschaft  und  den  Handelsverkehr,  welcher  die  Stätte  erreicht  hat.  Ich  weise 
dabei  auf  die  eingeritzte  Inschrift  Kx-^aiiio[Xtc]  oder  Kx-qii.Ti{-K)o[c]  einer  schwarz- 
gefirnissten  Scherbe  hin,  die  oben  auf  S.  462  als  einziger  archaischer  Insclirift- 
rest   hätte   erwähnt   werden   können   (Troja  1890   S.  30). 

Es  wird  ein  Häuflein  aeolischer  Colonisten  gewesen  sein,  welche  sich  nach 
dem  wie  immer  geschehenen  Rückzuge  der  Barbaren  vermutlich  unter  Zustim- 
mung der  lydischen  Oberherrschaft  mit  der  Athena  Ilias  in  den  Besitz  der 
Stelle  teilten,  ein  Häuflein,  nicht  zu  vergleichen  mit  den  energischen  und  wehr- 
haften Gründern,  welche  auf  den  kühn  gewählten  Höhen  von  Neandria,  Kehren 
und  Assos  durch  den  Aufbau  von  gewaltigen  Mauern  ihre  Städte  sicherten. 
Zu  gleicher  Zeit  ward  die  wieder  gewonnene  Strasse  des  Hellespontes  um- 
säumt von  einer  ununterbrochenen  Reihe  von  Häfen  oder  wenigstens  Landungs- 
plätzen, unter  denen  der  begehrteste  das  eine  Tagereise  von  Ilion  entfernte 
Abydos  geworden    ist. 

Ilions  mächtigere  und  anspruchsvollere  nächste  Naclibarn  wurden  diejenigen, 
welche  sich  zu  beiden  Seiten  der  Mündung  des  Skamander  mitten  zwischen  aeo- 
lischen  Colonien  festgesetzt  hatten,  die  Athener  und  zeitweise  die  Mitylenäer  in 
Sigeion,  die  Mitylenäer  und  Korinther  in  Achilleion,  die  Astypaläer,  wie  nach 
Strabon  XIII  601  f.  anzunehmen,  oder  Rhodier,  wie  Plinius  V  125  sagt,  am  Aian- 
teion.  Schwerlich  sind  die  Athener  um  600  die  ersten  Besiedler  der  Höhe  von 
Jenischehr  gewesen,  denn  der  Name  Sigeion  ist  nicht  athenisch,  vielmehr  kehrt 
er  an  der  Stelle  des  späteren  Alexandreia  Troas  in  Sigia  (Strabon  XIII  604)  und 
bei  einem  Orte  Sigides  östlich  von  Chalcedon  wieder,  wird  also  auf  die  einhei- 
mische Bevölkerung  zurückgehen  (s.  Tomaschek,  Zur  histor.  Topogr.  von  Klein- 
asien im  Mittelalter,  Sitz. -Ben  d.  Wien.  Akad.  Bd.  124  (1891)  VIII  S.  4  und 
Haubold,  De  rebus  Iliensium  S.18).  Möglich,  dass  die  Athener,  als  sie  am  Ende 
des  VII.  Jahrhunderts  zum  ersten  Male  sich  des  Platzes  bemächtigten,  die  Zeit 
der  inneren  Kämpfe  von  Mitylene  benutzt  haben,  um  lesbische  Ansiedler  von 
hier  aus  zu  verdrängen.  Da  Spuren  davon  fehlen,  dass  sie  ihre  Herrschaft  auf 
das  Binnenland  ausgedehnt  hätten,  so  wird  ihnen  der  Platz  sowohl  als  Station 
für  den  Handel  vom  Pontos,  wie  auch  für  den  Fischfang  von  Wichtigkeit  gewe- 
sen sein,  denn  dass  der  Thunfisch  bis  hierher  zog,  geht  nicht  nur  durch  die  vie- 
len Rückenwirbel  des  Tieres,  die  sich  in  Hissarlik  finden,  sondern  auch  aus  den 
Nachrichten  aus  dem  Mittelalter  hervor  («Ilios»  S. 360  ff,  Tomaschek  a.a.O.  S.15). 
Mit    der   von   Timaios    behaupteten    Wirksamkeit    des   Tyrannen   Periander    in 
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Achilleion  (Strabon  XIII  600)  lässt  sich  die  Verbreitung  korinthischen  Thongeschirrs 
in   der  Troas    in    Verbindung    bringen. 

Die  alte  Stelle  von  Aianteion,  die  nach  Funden  von  Calvert  schon  in  vor- 
historischer Zeit  besiedelt  gewesen  war  (Ztschr.  für  Ethnol.  1880  S.  34 — 36^  haben 
in  dieser  Zeit  die  Rhodier  nach  Plinius  oder,  wie  nach  Strabon  zu  vermuten,  die 
Astypaläer  besessen.  Die  Hauptniederlassung  der  Astypaläer  war  das  benachbarte 
Rhoiteion  auf  fester  Höhe  und  dazu  gehörig  schon  im  Simoisthale  ein  kleiner 
Ort   Polion,    zu   Strabons   Zeit  Polisma  (XIII  597.601). 

Waren  so  die  Hier  von  der  See  rings  abgeschlossen,  so  haben  sich  dicht  an 
das  ilische  Gebiet  über  das  Bergland  nach  Osten  und  Südosten  hin  die  Dörfer 
der  alten  Bevölkerung  ausgedehnt,  die  Herodot  als  Gergither,  als  die  Reste  der 
alten  Teukrer,  die    ihm   mit  den  Troern  gleich  gelten,  bezeichnet  (V  122;  VII  43). 

Gehen  wir  das  Skamanderthal  aufwärts,  so  lag  eine  Stunde  von  Ilion  an  der 
lieblichen  Thalmündung  des  Thymbrios  das  alte  Heiligtum  des  Apollon  Thym- 
braios,  das  mit  Ilion  zu  vergleichen  ist,  sowohl  als  alte  Cultstätte,  deren  Name 
in  diesem  Falle  aus  dem  Troisch-phrygischen  übernommen  ist,  wie  als  eine  kleine, 
sich  an  das  Heiligtum  anschmiegende  Niederlassung.  Ansehnliche  Funde  von  ihr, 
namentlich  aus  dem  VI.  bis  IV.  Jahrhundert  besitzt  Frank  Calvert  (Ilios  S.  782 ; 
Kretschmer,    Einleitung  in   d.    Gesch.    d.    griech.    Sprache,   S.  193,  231). 

Den  Zugang  zum  oberen  Skamanderthal  sperrte  die  kleine  vielbesprochene 
Bergstadt  auf  dem  Bali-Dagh  bei  dem  Dorfe  Bunarbaschi,  deren  Bestehen  in  die- 
ser Zeit  durch  Bauwerke  und  Einzelfunde  gesichert  ist.  P^ür  ihren  alten  Namen 
oder  mit  H.  Kiepert  für  den  der  gegenüberliegenden  Befestigung  auf  dem  Fughla- 
Tepeh  möchte  ich  Kenchreai  halten.  Es  ist  die  Stadt,  wo  Homer  gewohnt  haben 
sollte,  um  xä  -/.axit  xoui;  Tpoia?  zu  studiren,  nach  einer  bei  Stephanus  Byzantius 
aufbewahrten  Legende  (vgl.  Suidas  s.  v.  Homeros).  Noch  im  Mittelalter,  1282, 
wird  es  bezeichnet  als  at  xaxä  S/.ä|^.avSpov  Keyypsai,  äuävOpwxöv  xt  ypouptov  bei 
Pachym.  I  p.  485;  im  Jahre  1306,  als  die  Türken  in  die  Troas  einfielen,  diente 
es  den  am  unteren  Skamander  wohnenden  Rhomäern  als  Zufluchtsort,  wurde 
aber  aus  Mangel  an  Wasser  aufgegeben  und  von  den  Feinden  eingeäschert 
(Pachym.  II  p.  443  ;  Tomaschek  a.a.O.  S.  18).  Mit  Calvert  hier  bei  Bunarbaschi 
das  alte  Gergis  zu  suchen,  empfiehlt  sich  nicht,  seit  die  Festlegung  von  Skepsis 
den  Verlauf  des  Eroberungszuges  des  Derkylidas  (s.  u.)  und  damit  die  Lage 
von    Gergis   nordöstlich   von   Skepsis   klar   erkennen  lässt. 

Um  diese  Wanderung  um  Ilion  herum  zu  schliessen,  so  dehnte  sich  an  der 
Westküste  südlich  von  Sigeion  der  festländische  Besitz  der  Tenedier  aus.  Der 
erste  tenedische  Ort  war  Achaion,  vermutlich  an  der  Besika-Bucht  gelegen  (Strabon 
XIII  596  §  32  a,  E;  603  §  44;  604  §  47;  Vergl.  'A-/aia)v  xpaxyjpe?  bei  Skylax  95). 
Die  Tenedier  haben  sich  auf  den  Spruch  des  Periander,  der  hier  die  Grenze  zwi- 
schen Sigeion  und  Tenedos  bestimmt  hatte,  noch  in  Aristoteles  Zeit  bezogen 
(Töpffer,    Beitr.    zur   griech.    Altertumswiss.    S.  245). 

Es   war  also   ein   eng   umschlossenes   Gebiet   im   Binnenlande,   das   den  Iliern 
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gehörte.  Es  hat  alle  innere  Wahrscheinlichkeit,  und  der  Befund  spricht  dafür,  dass 
dieses  Dorf  wirklich  für  die  Mauern  von  Sigeion  und  Achilleion  die  Steine  der 
Pergamos  hergegeben  hat  (Strabon  XIU  599,  siehe  oben  S.  206).  Aber  trotz  der 
eigenen  Dürftigkeit  der  ilischen  Niederlassung  hat  doch  kein  Ort  in  der  Land- 
schaft einen  so  berühmten  Namen  erlangt.  Für  seine  Geltung  im  V.  Jahrhundert 
ist  es  bezeichnend,  dass  Herodot  die  ganze  Landschaft  bis  zum  Kamme  des  Ida 
TYjv  'IXiaBa  y^v  nennt  (VII,  42).  Schon  dadurch  wird  gesichert,  dass  bereits  damals 
Ilion  als  sakraler  Mittelpunkt  der  Landschaft  angesehen  worden  ist.  Als  solcher 
hat  der  Ort  einen  Tag  so  glänzend  gesehen,  wie  keins  der  in  seinem  Weich- 
bilde aufblühenden  Emporien,  den  Tag,  als  der  Herr  von  Asien,  vom  geraden 
Wege  nach  Abydos  abbiegend,  hinaufzog  zur  Pergamos  des  Priamos  und  am 
Altar  der  Göttin  tausend  Stiere  schlachten  und  durch  die  Magier  den  Heroen 
Trankopfer  darbringen  liess.  Man  erkennt,  die  Göttin  wusste  es  mit  den  Barba- 
ren wie  mit  den  Hellenen  zu  halten.  Denn  an  der  Thatsache,  dass  Xerxes  der 
Athena  geopfert  hat,  wage  ich  bei  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Herodot 
nicht  mit  Duncker,  Gesch.  d.  Altert.  IV  131,  VII  202  und  Busolt,  Griech.  Gesch. 
II"  66t,  zu  zweifeln.  Auch  die  Athener  haben  das  hohe  Alter  des  Hieron  aner- 
kannt, denn  Aischylos  lässt  vom  Skamander  her  die  Göttin  zum  Gerichte  der 
Eumeniden  (v.  400)  nach  Athen  herbeieilen.  Man  möchte  eine  Antwort  auf  die 
Frage  haben,  weshalb  der  Ort  Ilion  in  den  attischen  Tributlisten  fehlt,  ob  sei- 
ner Kleinheit  oder  seines  Heiligtums  oder  der  persischen  Herrschaft  wegen.  Als 
die  Lakedämonier  im  Jahre  411  mit  ihrer  Flotte  an  der  asiatischen  Küste  des 
Hellespontes  liegen,  hat  es  ihr  Nauarch  Mindaros  nicht  versäumt,  von  Abydos  aus 
das  Heiligtum  der  ilischen  Athena  aufzusuchen  und  ihr  zu  opfern  (Xen.  Hell.  I  1,4). 
Die  erste  Erwähnung  der  Hier  als  Gemeinde  fällt  ins  Jahr  399.  Xenophon 
nennt  sie  Hell.  III  l,  l6  und  2,  i  als  AtoXl;  uö/a?.  Sie  hatte  vordem  innerhalb 
der  phrygischen  Satrapie  dem  Fürstentum  des  Dardaners  Zenis  angehört,  der 
von  Skepsis  und  Gergis  aus  ausser  Ilion  auch  Kehren,  Neandria  und  Kokyleion 
d.  i.  die  ganze  innere  Troas  beherrschte.  Dass  er  sowohl  als  auch  seine  Frau 
mit  dem  phrygischen  Namen  Mania,  über  die  Xenophon  nicht  versäumt  hinzu- 
zufügen, dass  auch  sie  eine  AapSavt;  gewesen  sei,  nicht  aus  der  Stadt  Darda- 
nos  stammten,  sondern  dem  einheimischen  Volke  der  Dardaner  angehörten,  hat 
Ed.  Meyer  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  (Gesch.  von  Troas  S.  88)  vermutet; 
es  wird  dadurch  gestützt,  dass  ihr  Schwiegersohn  Meidias  aus  dem  dardanischen 
Skepsis  war.  Als  nach  des  Zenis  Tode  Mania  von  Pharnabazos  in  der  Herr- 
schaft bestätigt  war,  hatte  die  thatkräftige  Frau  den  Zerfall  des  attischen  Reiches 
benutzt,  die  an  der  Westküste  gelegenen  Städte  Larisa,  Hamaxitos  und  Kolonai 
hinzu  erworben  und  durch  ihre  Söldner  die  griechischen  Städte  in  Gehorsam  er- 
halten. Danach  war  sie  und  ihr  schöner  siebzehnjähriger  Sohn  von  Meidias  um 
Herrschaft  und  Leben  gebracht  worden,  und  in  dieser  Zeit  wankender  Autorität 
hatten  die  Städte  von  ihren  Söldnergarnisonen  arg  zu  leiden  gehabt.  Da  kam 
Derkylidas   399,    und   es  bedurfte   nach   der   Überrumpelung   der   Küstenstädte    für 
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den  überraschenden  Sisyphos  nur  kurzer  Unterhandlungen,  dass  die  Hier  gleich 
Neandria  und  Kokyleion  unter  der  Bedingung-  der  Autonomie  und  der  Bundes- 
genossenschaft  die  Spartaner    slq  t«  t:z^'/t,    aufnalimen. 

Die  Landgemeinde  hat  die  Geschicke  der  ganzen  Landschaft  geteilt,  wie  sie 
von  den  grossen  Mächten  bestimmt  wurden.  Ilion  geriet  mit  dem  Frieden  des 
Antalkidas  387  wieder  in  die  Persergewalt,  um  von  dem  in  athenischem  Solde 
stehenden  Charidemos  für  kurze  Zeit  im  Jahre  360/59  mit  Kehren  und  Skepsis 
genommen  zu  werden.  Aus  der  Überlieferung  über  den  Streich  des  Charidemos, 
durch  den  er  die  Thorwächter  zur  völligen  Öffnung  des  Stadthores  verleitete,  geht 
wiederum  hervor  (Judeich,  Kleinasiatische  Studien  S.  279),  dass  der  Ort  damals 
nicht  offen  lag.  Dass  er  schon  im  IV.  Jalirhundert  vor  Alexander  zeitweise  die 
Autonomie  genossen  hat,  beweist  die  älteste  erhaltene  Urkunde  der  Hier,  nach 
Dittenbergers  Combination  aus  dem  Jahre  349/8 ;  nach  Judeich  a.  a.  O.  könnte 
sie  zehn  Jahre  früher  anzusetzen  sein.  In  ihr  verleihen  die  Hier  dem  Lynkesten 
Menelaos,  dem  die  Athener  ihr  Bürgerrecht  gegeben  hatten,  als  ihrem  Wohlthäter 
und  Befreier  die   Titel   eines    Proxenos   und    Euergetes   (Inschriftenliste   N^  i). 

IX.    Das   hellenistische    und   römische    Ilion. 

A.  Alexander  und  Lysimachos, 

Im  Frühjahr  334  setzte  Parmenion  die  Hauptmacht  des  Alexander  von  Sestos 
nach  Abydos  über.  Der  König  selbst  ging  nach  Elaius,  brachte  dem  Protesilaos 
Opfer  dar,  fuhr  mit  sechzig  Trieren  auf  die  Höhe  des  Hellespontes,  schlachtete  dem 
Poseidon  und  den  Nereiden  einen  Stier  und  spendete  ihnen  aus  goldener  Schale. 
Beim  Hafen  der  Achaeer  landete  sein  Schiff,  Alexander  schleuderte  seine  Lanze, 
die  im  Sande  des  Strandes  haftete,  und  sprang  in  der  Rüstung  als  erster  aut 
den  asiatischen  Boden,  auf  dem  er  dem  Zeus  Apobaterios,  der  Athena  und  dem 
Herakles  Altäre  errichtete.  Er  wallfahrtete  zu  dem  Grabhügel  seines  Ahnen 
Achill,  salbte  den  Grabstein,  lief  nach  der  Sitte,  die  als  nächtlicher  Fackellauf 
auch  sonst  belegt  ist,  nackt  mit  seinen  Freunden  um  den  Hügel  und  liess  seine 
thessalischen  Reiter  darum  herum  sprengen  und  gegen  einander  anreiten  und 
den  Heros  samt  seinen  Rossen  Balios  und  Xanthos  zum  Kampfe  gegen  Dareios 
herbeirufen.  Ahnliche  Ehrungen  wurden  den  andern  Heroen  zu  teil.  Dann  aber  zog 
der  König  nach  Ilion  hinauf  Vor  dem  Tempel  wies  ihn  der  Opferschauer  auf 
die  umgestürzte  Bildsäule  des  Ariobarzanes,  eines  früheren  Satrapen  des  helles- 
pontischen  Phrygiens,  als  auf  eine  günstige  Vorbedeutung  hin.  Glänzende  Opfer 
wurden  der  Athena  dargebracht.  Seinen  eigenen  Schild  weihte  der  König  der 
Göttin,  um  den  stärksten  der  im  Tempel  aufbewahrten  dafür  einzutauschen.  Er 
nahm  ilm  selbst  in  der  Schlacht  am  Granikos  und  liess  in  den  folgenden  Schlach- 
ten «den  heiligen  Schild»  der  Athena  Hias  vor  sich  hertragen;  in  Indien  noch 
waltet   Peukestas  dieses  hohen   Amtes.    Noch   wurde   ihm  an  der  Stelle   von   Pria- 
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mos  Palast  der  Altar  des  Zeus  Herkeios  gewiesen,  und  es  heisst,  dass  er  dem 
Priamos  geopfert  und  zu  ihm  gebetet  habe,  dass  er  ihn,  den  Nachkommen  des 
Neoptolemos  und  der  Andromache,  seinen  Zorn  nicht  fühlen  lasse.  (Arrian  Iii, 
5  ff.  VI  9,  3.  Diodor  XVII  17  f  Strabon  XIII  594.  Justin.  XI  5,12.  Plutarch  Alex.  15. 
Philostr.    Hcroic.    p.  743). 

Mögen  Einzelheiten  der  Überlieferung  dahingestellt  bleiben,  der  Sache  nach 
trifft  sie  zweifellos  das  Richtige.  Wenn  Strabon  den  Besuch  des  Alexander  erst 
hinter  dem  Siege  am  Granikos  einschiebt,  so  hält  es  schwer,  darin  etwas  andres 
als  von  Seiten  seines  skepsischen  Gewährsmannes  eine  absichtliche  Herabdrük- 
kung  der  ganzen  sakralen  und  politischen  Ceremonie  zu  erkennen.  Selbst  eine 
so  trockene  Natur  wie  Agesilaos  war  zum  Kriege  gegen  Asien,  dem  Agamemnon 
gleich,  von  Aulis  aus  aufgebrochen.  Alexander  zogen  nach  Ilion  eigene  Neigung 
und  Gefüiil,  die  Überlieferungen  seines  Geschlechtes  und  der  Eindruck,  den  diese 
Anerkennung  des  ältesten  Athenaheiligtumes,  das  Griechen  und  Barbaren  zu  ver- 
einigen schien,  und  die  Weihe  der  königlichen  Waffen  auf  die  Freunde  in  Grie- 
chenland  und   die   Gegner   in    Kleinasien    machen    mussten. 

War  vordem  ein  Sprichwort  T/Jm  ötel  v.y.y.ä  gewesen,  jetzt  schlugen  bessere 
Stunden  für  die  Hier.  Das  Heiligtum  Hess  der  König  durch  Weihgeschenke 
schmücken.  War  der  Gemeinde  früher  nur  zeitweise  unter  dem  unzuverlässigen 
Schutze  von  Sparta  und  Atlien  die  Autonomie  zu  teil  geworden,  jetzt  leistete 
der  König  durch  Befelil  an  seine  Statthalter  für  die  communale  und  Steuerfrei- 
heit der  Stadt  Gewähr,  gab  zu  ihrer  baulichen  Wiederherstellung  Befehl  und 
versprach  in  einem  Briefe  nach  dem  Sturze  des  Perserreiches  die  Stadt  gross  zu 
machen,  also  andere  Gemeinden  ihr  einzuverleiben,  das  Heiligtum  glanzvoll  zu 
erhöhen  und  dort  einen  heiligen  Agon  feiern  zu  lassen.  Zur  Ausführung  dieser 
Pläne  ist  er  nicht  mehr  gekommen.  In  seinem  von  den  Feldherrn  nicht  voll- 
streckten Testamente  hatte  er  bestimmt,  dass  neben  den  sechs  Heiligtümern,  für 
die  er  je  1500  Talente  ausgesetzt  hatte,  auch  der  Athena  Ilias  ein  Tempel  zu 
erbauen   sei,    der   an   Pracht   keinem    andern    nachstünde   (Diod.  XVIII  4). 

Wie  billig,  haben  die  Hier  eine  Phyle  ihrer  Bürgerschaft  nach  Alexander 
benannt  (Liste  d.  Inschr.  79).  Es  scheint,  dass  seit  dieser  Zeit  die  Stadt  Münzen 
geprägt   hat. 

Alexanders  Gunst  hat  für  alle  Folgezeit  das  Geschick  von  Ilion  bestimmt. 
Die  königlichen  Ehrungen  haben  zunächst  in  die  Landschaft  hinaus  gewirkt.  Unter 
den  neuen  Verhältnissen  wurden  die  alten  Erinnerungen  wieder  lebhaft.  Die  Städte 
der  Troas,  deren  Freiheit  durch  ihren  Landesherrn  Antigonos  befürwortet  und 
311  von  den  Diadochen  beschworen  wurde,  schlössen  sich  zu  einem  Bunde  zu- 
sammen, dessen  Mittelpunkt  das  Heiligtum  der  Athena  Ilias  war.  Die  ältesten 
Urkunden,  die  wir  von  diesem  Bunde  besitzen,  stammen  aus  der  Zeit  um  306 
(Liste  N'^  2),  aus  derselben  Zeit,  in  welcher  Antigonos  als  seinen  Hauptstütz- 
punkt in  der  Troas  Antigoneia,  das  spätere  Alexandreia  Troas  gegründet  hat. 
Lampsakener    und   Gargareer   werden   darin   ausdrücklich  als  Teilnehmer  genannt; 
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sicher  hat  auch  damals  schon  der  Bund  die  ganze  Troas,  wohl  auch  Antigoneia, 
umfasst  und  ist  mit  dem  Willen  des  Antigonos  gestiftet  worden.  Der  Bund  be- 
zeichnet sich  als  ai  %b\e<.q  ai  /.oivwvouffxi  -oO  UpoO  xal  xf,q  Tcav/JYupsa)?  (Z.  25,  57). 
Die  Obrigkeit  des  Bundes,  das  Synhedrion,  nimmt  die  Stiftungen  eines  Bürgers 
von  Gargara  an,  der  slq  zx  Y.ixT:/xav.£ui<nt.oi[xa  xou  Espou  xal  ty;]?  TravYjyjpsux;,  im  beson- 
deren zum  Bau  des  Theaters  (Z.  10.  28)  oder  wie  es  Z.  39  zusammenfassend 
heisst  ei'q  ts  xb  Oeaxpov  xal  taXXa  xxTaaaxsuäffjj.axa  xa'i  st?  x[a]  hpi.,  im  ganzen  3500 
Goldstatere  unverzinslich  geliehen  hat ;  freilich  für  den  Fall,  dass  diese  Mittel 
die  einzigen  waren,  welche  für  die  Bauten  aufgewendet  wurden,  eine  bescheidene 
Summe,  zumal  noch  Kosten  einer  Gesandtschaft  üxsp  xr]?  a'jxovoi;.(a?  v.m  sXeuöepCa; 
x(7)v    zoXswv    dav^on   bestritten    werden    sollen. 

Der  Bund,  der  wohl  eben  erst  gestiftet  war,  lässt  gemeinsam  die  Heiligtü- 
mer und  Baulichkeiten  für  das  Fest  herrichten.  Dieser  also  ist  damals  Besitzer 
des  Hieron,  wie  auch  der  Name  des  Bundes  besagt,  nicht  etwa  die  Gemeinde  von 
Ilion.  Zur  Verherrlichung  der  Göttin  ihrer  Heimat  haben  sich  alle  Städte  der 
Troas  vereinigt,  denn  als  diese  hatte  die  Athena  Ilias  schon  vordem  gegolten, 
nennt  doch,  wie  oben  angeführt,  Herodot  das  ganze  Land  bis  zum  Ida  •/;  'IXiä«;  yr), 
ein  gefeites  Land,  in  welchem  das  Heer  des  Xerxes  sofort  bei  seinem  Eindrin- 
gen Wunderzeichen  die  Nähe  und  das  Wirken  der  Gottheit  spüren  lassen.  In- 
mitten des  heiligen  Landes  und  seiner  Städte  lag  an  ihrer  alten  Stelle  die  hei- 
lige Ilios,  nicht  nur  heilig,  weil  es  Homer  so  gesagt,  sondern  auch  nach  der 
Übereinkunft  der  Städte,  welche  die  homerische  Bezeichnung  wieder  aufgriffen 
und  Ilion  als  das  heilige  ansprachen,  wenn  sie  dort  nach  urzeitlichem  Brauche 
ihre  Opfer  darbrachten  und  das  gemeinsame  Fest  der  Ilieia  feierten.  Denn  über- 
einstimmend mit  der  ursprünglichen  Absiclit  des  Bundes,  welche  seine  älteste 
Urkunde  lehrt,  giebt  Eustathius  in  seinem  Commentar  zu  A  46  "iXioq  Ip-fi  an : 
"iXioq  Se  V  u  V  lepä  01»  [;.ivov  irpoayjyopixwi;  xw  xoivw  Aoya)  xwv  TtoXswv,  äXXä  xael 
Btä  xa  Ivxauöa  tJxop-^Oevxa  ivoeXs/^  6ijiJ.axa,  wv  SvjXwxixi  auv  aXXoi;  nat  xöe  'IXt'sia  sipx-J) 
iyy^Mpioq  £7:(ovu[^,i<;  xy]  'iXtw ;  offenbar  scliwebt  hier  in  xwv  tcoXswv  der  Bund  der 
troischen  Städte  vor.  Was  Alexander  gewollt,  führten  die  Städte  aus :  ein  ande- 
res Olympia  sollte  hier  gegründet  werden,  eine  offene  Feststätte,  bei  der  wie 
in  Olympia  naturgemäss  der  Gemeinde  des  Ortes  ein  ruhmvolles,  aber  politisch 
bescheidenes   Loos   zufiel. 

Die  Art  der  Opfer  an  die  Athena  Ilias  kennen  Avir  durch  die  Münzen,  die 
oben  S.514  und  564  ihre  Erklärung  gefunden  haben;  nach  dem  grausamen  Brauche, 
der  durch  uraltes  Herkommen  geheiligt  war,  wurden  die  Tiere  an  einem  Pfeiler 
oder  einem  Baume  hochgezogen  und  von  oben  her  geschachtet.  Von  den  Ilieia 
erfahren  wir,  dass  Pferderennen,  ein  gymnischer  Agon  und  Feiern  im  Theater 
damit  verbunden  waren.  Ein  Sophist,  Satyros,  wohl  ein  Rhetor,  wird  uns  für 
eben  diese  Zeit  genannt,  der  auf  die  Dauer  von  zehn  Tagen  —  so  lange  wird 
also  das  Fest  sich  ausgedehnt  haben — -nacli  Ilion  zugereist  ist  (Athen.  VIII  350 
a.  E.).    Auf   einem    athenischen    Denkmal   kehren    unter    den    Siegen    eines    Athe- 
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ners,  die  er  mit  seinem  Gespann  gewonnen  hat,  auch  die  IHeia  wieder  (CIA  II 
131 1).  Mit  dem  Feste  war  ein  grosser  Jahrmarkt  verbunden,  dafür  werden  Agora- 
nomen  von  den  Städten  bestellt;  die  Parier  danken  einmal  einem  Bürger,  dass 
er  auch  für  einen  Arzt  dabei  gesorgt  hat  (Dittenberger,  Sylloge'  503).  So  strömte 
die  Menschenmenge  aus  der  Troas  zusammen  und  lagerte  sich  unter  dem  Schutze 
der  gastlichen  Göttin  und  im  Schatten  der  Wahrzeichen  der  alten  Vergangen- 
heit :  die  Eichen  {cf-qyoi),  die  damals  den  Grabhügel  des  Ilos  schmückten,  gehör- 
ten zu  den  ältesten  Bäumen  überhaupt,  von  denen  Theophrast  in  seiner  Pflanzen- 
geschichte  (IV  13,  2)    zu    berichten    wusste. 

Aber  die  ursprüngliche  Absicht  des  Bundes,  hier  gemeinsam  ein  anderes 
Olympia  zu  gründen,  sollte  bald  gestört  werden.  Es  verdient  Beachtung,  dass 
der  spätere  Name  des  Bundes  die  Teilhaberschaft  atn  Hieron  durch  die  Teilha- 
berschaft am  Opfer  und  Agon  ersetzt  und  den  Namen  der  Hier  voranstellt.  Denn 
in  der  Kaiserzeit  geschehen  die  Stiftungen  von  Bildwerken  ausnahmslos  von  den 
iXisT?  xat  aE  TibXsiq  al  xoivwvoüaai  ^^q  öuat'a?  v.(x\  xoü  äywvog  xxl  z-qq  zav/]YÜp£(i);.  Also 
ist  Besitzer  des  Heiligtums  damals  nicht  mehr  der  Bund,  sondern,  wie  zu  schliessen 
ist,  die  Gemeinde  von  llion.  Bereits  im  Jahre  89  v.  Chr.  erhält  demgemäss  der 
Censor  L.  Julius  Caesar  für  Befreiung  des  heiligen  Landes  der  Athena  sein  Stand- 
bild von  dem  Demos  der  Hier  (S.  454).  Aber  schon  die  Münzen  der  Stadt  llion 
mit  der  Beischrift  'A^-qväq  'iXtäSo?  setzen  seit  189  das  gleiche  Verhältnis  voraus. 
Und  wenn  in  dem  ilischen  Volksbeschlusse  zu  Ehren  Antiochos  des  Ersten  (Liste 
N°  16),  wie  ich  auf  Grund  einer  Revision  des  Steines  sicher  bin,  Z.  39  —  41  lau- 
ten [ÜTav  rj  T£  Tuö]|Xii;  xal  at  XotTca;  Tzzksiq  (JT£ifavwatv  tw  ä[piaT£i(i)  xyjv  'A9-/]väv  T-/jv]|'lXiäSa, 
so  führt  der  Parallelismus  von  -i]  uöXi?  nal  ai  Xoraal  izbXeiq  hier  mit  'IXtst;  xal  «l 
ziXstc  der  späteren  Inschriften  darauf,  dass  schon  vor  277  der  Name  des  Bun. 
des   und   das    Verhältnis    von    llion    im    Bunde   eine  Änderung   erfahren  hat. 

Dazwischen  fällt  die  Herrschaft  des  Lysimachos  und  seine  Thätigkeit  für  llion. 
über  die  Strabon  p.  593  berichtet.  Ob  der  König  es  unmittelbar  nach  der  Schlacht 
bei  Ipsos  erworben  hat  oder  erst  sechs  Jahre  später,  muss  bei  lückenhafter  Über- 
lieferung unentschieden  bleiben  (Hünerwadel,  Forschungen  zur  Geschichte  des  Kö- 
nigs Lysimachos  S.  47  ff.).  Jedenfalls  aber  wurde,  als  sein  Gebiet  von  Thrakien 
sich  über  das  westliche  Kleinasien  ausdehnte,  der  Hellespont  die  wichtigste  Strasse 
seines  Reiches,  so  wichtig  wie  die  Dardanellen  heute  für  die  Türkei.  Da  griffen 
die  politischen  Interessen  hart  in  die  frommen  Absichten  der  troischen  Land- 
städte ein.  Von  des  Königs  Massnahmen  erfahren  wir,  dass  er  den  bedeutend- 
sten Platz  an  der  Westküste  der  Troas,  das  eben  erst  von  Antigonos  gegrün- 
dete Antigoneia,  seinen  Zwecken  entsprechend  neu  ordnete,  das  Gedächtnis  des 
Antigonos  tilgte  und  die  Stadt  nach  Alexander  umnannte;  er  beliess  sie  in  ihrem 
weiten  Gebiete,  in  welches  der  festländische  Besitz  von  Tenedos  und  die  Städte 
des  oberen  Skamanderthales  aufgegangen  waren.  Nur  die  Skepsier  liess  er  zurück- 
kehren, vermutlich  um  der  Stelle  ihrer  Stadt,  welche  die  Pässe  über  den  Ida 
nach   Mysien  beherrscht,  sicher  zu  sein.    Am  Hellespont  selbst  ersah  er  sich  llion 
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als  Stützpunkt,  vom  Meere  gerade  so  weit  gelegen,  wie  die  Stelle,  wo  er  seine 
Hauptstadt  Lysimacheia  angelegt  hatte.  Dorthin  zog  er  zusammen,  was  es  um 
Ilion  herum  an  kleinen  Gemeinden  gab,  die  in  ihrer  Autonomie  nicht  leben  und 
nicht  sterben  konnten.  So  haben  Thymbra  und  Kenchreai  und  die  Städtchen  im 
Simoeisthale  geendet ;  jedenfalls  grenzte  das  ilische  Gebiet  gegen  Süden  an  Ale- 
xandreia.  Gegen  Norden  muss  die  Bucht  bei  Karanlik  und  die  alte  Skamander- 
mündung  beim  Aianteion  als  Hafen  von  Ilion  ausgebaut  worden  sein,  die  Angabe 
bei  Strabon  XIII  598,  dass  6  vöv 'X£yo[j.;vo?  'A'/xkov  Aijjiyjv  nur  zwölf  Stadien  von  Ilion 
entfernt  sei,  erklärt  sich  vielleicht  dadurch,  dass  die  als  Hafen  dienende  lange  Fluss- 
mündung wie  der  lange  schmale  Hafen  von  Ephesos  tief  ins  Land  hineinreichte. 
Vermutlich  ist  dieses  auch  das  vauffTaO[j.ov,  über  welches  zur  Zeit  Antiochos  des 
Ersten  ein  ständiger  königlicher  Commandant  gesetzt  war  (Liste  N"  45  Z.  54).  Von 
dem  Reichtum  der  hellenistischen  Nekropole,  welche  sich  über  die  den  Hafen 
beherrschenden  Höhen  ausbreitete,  zeugen  Herrn  Calverts  Nachgrabungen  und 
Sammlungen.  Aber  das  Wichtigste  blieb  dem  alten  makedonischen  General,  der 
niemals  zur  See  einen  Erfolg  errungen  hat,  die  Landposition  zu  sichern,  um  von 
da  aus  einem  Gegner,  vor  allem  Demetrios  Poliorketes  und  seiner  Flotte,  eine 
Festsetzung  an  der  Küste  des  Hellespontes  zu  erschweren.  Daher  hat  er  die 
niedrige,  aber  wenigstens  nach  den  Seiten  des  nächsten  Angriffes,  nach  Norden 
und  Westen,  feste  Lage  von  Ilion  durch  eine,  wie  Strabo  bezeugt,  vierzig  Sta- 
dien lange  Ringmauer  gesichert,  genau  so,  wie  er  Lysimacheia,  Smyrna  und  Ephe- 
sos befestigt  hat.  Wohl  möglich,  dass  die  Mauer  ausser  der  Stadt  und  ihrer 
Akropolis  auch  Truppenlager  einschloss:  eine  Inschrift,  auf  die  in  diesem  Zusam- 
menhange noch  zurückzukommen  ist,  erwähnt  die  Stratioten  des  Tyrannen.  Dass 
diese  Anlage,  die  das  Reich  forderte,  in  den  heiligen  Frieden  von  Ilion  und  darü- 
ber hinaus  in  die  Verhältnisse  des  ilischen  Bundes  eingriff,  ist  klar.  Aber  der  König 
war  im  eigenen  Interesse  nicht  gewillt,  seiner  Gründung  den  heiligen  Glanz  und 
den  Schutz  seiner  alten  Göttin  zu  nehmen.  Was  die  Mittel  des  Bundes  in  dieser 
an  Contributionen  überreichen  Zeit  nicht  erlaubt  hätten,  das  Versprechen  Alexan- 
ders auszuführen,  das  vollendete  Lysimachos :  auf  ihrer  alten  Akropolis  baute  er 
den  Iliern  den  marmornen  Tempel  der  Athena,  weihte  der  Göttin  ein  neues  Bild 
(S.  511)  und  sorgte  für  die  Erfüllung  der  alten  Bräuche.  Denn  auch  die  Anlage 
des  grossen  Brunnens  B  a  für  die  Lokrerinnen  wird  auf  ihn  zurückgehen  (S.  562). 
Unmöglich  konnte  diese  an  der  wichtigsten  und  verwundbarsten  Stelle  des 
Reiches  gelegene  Schöpfung  des  Königs  den  unberechenbaren  Launen  einer  grie- 
chischen Demokratie,  weder  einer  einzelnen  noch  der  Gesamtheit  der  troischen 
Bundesstädte,  frei  überlassen  bleiben.  Der  Bund  mochte  vor  den  Mauern  von 
Ilion  im  Stadion  und  Theater  seine  Feste  feiern,  auch  am  Altar  der  Athena 
seine  Opfer  darbringen,  aber  über  das  Heiligtum  selbst,  das  in  die  Mauer  von 
Ilion  eingeschlossen  war,  hatte  er  nichts  melir  zu  befinden.  Bildeten  auch  die 
demokratischen  Verfassungsformen  die  Norm  für  die  Ordnung  der  städtischen 
Gemeinden,  so   hat  doch   Lysimachos   allgemein    nach  Kräften  die   Autonomie  der 
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Städte  eingeschränkt,  hat  ilmeii  das  Münzrecht  genommen  (vgl.  v.  Fritze,  Berl. 
philol.  Wochenschr.  iQOO'Sp.  988)  und  beispielsweise  in  Herakleia  am  Pontos  einen 
Tyrannen  mit  seinen  Truppen  eingesetzt.  Dass  er  sich  ähnlich  auch  Ilions  ver- 
sichert hat,  ist  direkt  nicht  überliefert,  aber  das  grosse  Gesetz  der  Hier  wider 
tyrannischen  oder  oligarchischen  Umsturz  der  Demokratie  (Liste  N"  14)  ist  der 
Zeit  des  Lysimachos    unmöglich   fern    und    muss   aus   ihr   erkläit    worden. 

Es  ist  ein  Gesetz,  das  von  aufgesammeltem  bittersten  Hasse  gegen  jede  anti- 
demokratische Bestrebung  chktirt  ist,  unmittelbar  nach  der  Wiederaufrichtung  der 
Demokratie  abgefasst ;  vgl.  IV  19  eaio)  touto  Tipwtov  i'xo;  und  dazu  Haussoulliers 
verbesserten  Text  der  Stelle.  Schon  wer  zum  zweiten  Mal  das  Strategenamt  oder 
ein  anderes  Amt  annimmt,  bei  dem  ihm  eine  öffentliche  Kasse  untersteht,  wird 
dem  Demos  für  alle  Ausgaben,  die  er  daraus  gemacht  hat,  Schuldner;  also  schon 
die  Wiederholung  des  Amtes  gilt  als  eine  Bedrohung  der  Demokratie  (II  32). 
Jeder,  der  unter  dem  Tyrannen  oder  der  Oligarchie  Mitglied  einer  richterlichen 
Behörde  gewesen  ist  und  als  solches  für  den  Tod  eines  Angeklagten  gestimmt 
hat,  gilt  so  lange  als  Mörder,  bis  ein  Process  während  und  von  Seiten  der  ilischen 
Demokratie  über  seinen  Fall  entschieden  hat;  entzieht  er  sich  aber  durch  frei- 
willige Verbannung  dem  Spruche,  so  erbt  seine  Schuld  auf  seine  Nachkommen; 
auch  die  müssen  aus  dem  Lande,  weder  Heirat  nocli  Geldzahlung  kann  die 
Schuld  gut  machen  (III  12).  Unter  den  Belohnungen,  die  auf  den  Kopf  des 
Tyrannen  verschieden  für  die  verschiedenen  Klassen  der  Bevölkerung  ausgesetzt 
werden,  ist  II  4  hervorzuheben  :  Wenn  den  Tyrannen  oder  den  Führer  der  Oli- 
garchie oder  den,  der  die  Demokratie  gestürzt  hat,  einer  aus  ihrer  Truppe  (twv 
ffuaffxpanwTwv  tic)  tötet  und  die  Demokratie  wieder  einführt,  so  soll  er  straflos 
sein  für  das,  was  er  mit  ihnen  verübt  hat,  und  vom  Volke  ein  Talent  Silbers 
empfangen.  Schliesslich  III  31;  «Wer  sich  zum  Tyrannen  oder  Haupt  einer  Oli- 
garchie aufgeschwungen  hat  oder  einen  Tyrannen  einsetzt  (tupawov  ff-c-rja-/;) — kann 
das  ein  andrer  als  der  König?  —  oder  ihn  miteinsetzt  oder  die  Demokratie  auf- 
löst, dessen  Name  soll,  wo  er  auch  immer  sich  finde,  an  einer  heiligen  Stiftung 
oder  an  einem  Grabe,  allerwärts  getilgt  werden.  Über  die  Stiftungen  selbst  aber 
soll  nach  Tilgung  der  Aufschriften  dessen,  der  sie  geweiht  hat,  das  Volk  befin- 
den,  damit  kein  Erinnerungsmal  irgend    welcher   Art  von   ihnen    bestehen  bleibe». 

Die  danach  in  Ilion  anzunehmende  Tyrannenherrschaft  setzt  den  Aufbau  der 
Stadt,  der  durch  Lysimachos  geschehen  ist,  voraus,  denn  in  der  kleinen  offenen 
Landstadt,  zu  Zeiten  des  Antigonos  und  inmitten  der  Demokratien  des  Bundes 
hätte  eine  Tyrannis  keine  Stätte  untl  keine  Stütze  gehabt.  Erst  die  militärischen 
Bauten  des  Lysimachos  machen  sie  möglich  und  zur  Sicherheit  des  Reiches 
notwendig.  Und  nach  dem  Schriftcharakter  der  Urkunde  und  nach  dem,  was 
wir  von  dem  darauf  folgenden  Regimente  der  Seleukiden  wissen,  ist  ein  späteres 
Datum  für  das  Gesetz  kaum  möglich.  Wir  haben  also  das  Recht,  die  Urkunde 
als  ein  Stimmungsbild  aus  dem  Ilion  des  Jahres  281,  in  welchem  Lysimachos 
auf  dem    Schlachtfelde    von    Korupedion    den   Tod   fand,    zu    betrachten.    Wirklich 
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ist,  wie  das  Gesetz  es  vorschreibt,  keine  Inschrift  aus  der  Zeit  der  Herrschaft 
des  Königs  und  seiner  Diener  auf  uns  gekommen.  Aber  was  bezeichnender  als 
alles  dies  für  das  Verhältnis  der  Hier  zu  Lysimachos  ist:  als  die  Gallier  wenige 
Jahre  nach  dem  Ende  des  Lysimachos  aus  Europa  übersetzen,  die  Scharen  des 
Lutarios,  wie  man  allgemein  und  mit  Recht  annimmt,  ziehen  sie,  da  sie  einen 
festen  Platz  haben  wollen,  zu  der  Stadt,  aber  verlassen  sie  sofort  Siä  rb  ätsi- 
-/laTOv  (Strabon  XIII  594)-    Wo  ist  da  die  grosse  Mauer  des  Lysimachos  geblieben  ? 

Grote's  Versuch  den  Widerspruch  zwischen  den  Angaben  Strabons  über  den 
Lysimachischen  Mauerbau  und  die  Wehrlosigkeit  der  Stadt  zur  Zeit  des  Gallier- 
zi>ges  durch  eine  Umstellung  im  Texte  Strabons  zu  heben,  sodass  alle  Nach- 
richten von  der  Thätigkeit  des  Lysimachos  für  Ilion  vielmehr  auf  Alexandreia 
Troas  zu  beziehen  wären,  ist  zwar  oben  S.  207  verwertet,  aber  sonst  weder  von 
den  Herausgebern  Strabons  noch  von  den  Darstellern  dieser  Geschichtsepoche 
angenommen  worden.  Grote's  im  Zusammenhang  damit  entwickelte  Hypothese, 
dass  erst  189  durch  die  Römer  Ilion  aus  einer  y,w[>.ri  eine  itöXi?  geworden  sei, 
wird  durch  die  anderweitigen  Nachrichten,  besonders  durch  die  Inschriften  und 
Münzen,  widerlegt.  Wir  müssen  daher  versuchen,  auf  Grund  des  überlieferten 
Textes    die    so    widerspruchsvoll    erscheinenden    Angaben    zu   verstehen. 

Sobald  die  Herakleoten  im  Jahre  281  ihren  von  der  Königin  Arsinoe,  der 
Gemahlin  des  Lysimachos,  bestellten  Tyrannen  Herakleides  gefangen  genommen 
haben,  machen  sie  die  Mauer  ihrer  Akropolis  dem  Erdboden  gleich,  i^.^xP'?  ^^'^" 
ifou?  xa.  Ts.iyri  y,aT^6aXov,  und  schicken  getrosten  Mutes,  ihrer  Demokratie  sicher^ 
an  Seleukos,  ihren  neuen  König  (Memnon  XIII  9,  Müller,  Fr.  H.  Gr.  III  532).  Ganz 
ebenso  haben  es  einmal  die  Bürger  von  Erythrai  gemacht;  denn  sie  beloben  einen 
ihrer  Bürger,  dass  er  Geld  vorgeschossen  hat  «für  die  Entfernung  der  Soldaten 
und  die  Schleifung  der  Akropolis»,  sl?  tyjv  'iv.-Ke[j.^i[^  xjwv  ffTpati())T[«v]  v.a\  Tf)?  xv-pc- 
TcoXsw?  TY)v  y.axa[ffxa](p-öv  (Dittenberger  ^  2  1  i;  Weber,  Ath.  Mitteil.  XXVI  iio).  Des- 
gleichen haben  auf  die  erste  Kunde  vom  Tode  des  Lysimachos  die  seleukidisch 
gesinnten  Demokraten  von  Ephesos,  während  noch  die  Königin  Arsinoe  in  ihrer 
Stadt  weilte,  sich  daran  gemacht,  die  Stadtmauer  niederzureissen  (Polyaen  VIII  57)- 
In  Ilion  aber  verband  sich  mit  dem  Hasse  des  Demos  gegen  die  Zwingmauer 
des  Königs  zugleich  die  Erinnerung  und  der  Lebensgedanke  der  Stadt:  dass  sie 
inmitten  der  troischen  Landschaft  die  heilige  Stadt  gewesen  war.  Deshalb  haben, 
darauf  führt  mich  die  Verbindung  der  erhaltenen  Nachrichten,  die  Bürger  selbst 
ihre  Mauern  niedergerissen  und  haben  das  so  gründlich  besorgt,  dass  bis  heute 
nicht  möglich  gewesen  ist,  die  grössere  Ausdehnung  der  lysimachischen  Mauer, 
welche  die  Stadt  nie  wieder  ausgefüllt  hat,  auch  nur  in  ihrem  Zuge  nachzuweisen. 

Von  Neuem  haben  sie  in  der  wieder  offenen  Stadt  die  Huldigungen  des 
Bundes  entgegengenommen.  Der  Tempel,  der  für  die  Stadt  und  ihre  Göttin 
gebaut  war,  blieb  jetzt  im  Besitze  der  Hier,  und  so  wurde  der  Name  des  Bundes 
ein  andrer.  Durch  die  Zwangsmassregeln  des  Königs  war  die  Stadtgemeinde 
immerhin   gross   genug  geworden,    um    an   die    Spitze   des   Bundes   zu   treten. 
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B.     Die    Herrschaft    der    Seleukiden. 

Mit  dem  Bewusstsein,  Seleukos  dem  Siegreichen  die  Errettung  aus  der  Ty- 
rannenherrschaft des  Lysimachos  zu  danken  und  auch  das  Ilirige  zu  der  Befrei- 
ung beigetragen  zu  haben,  begrüssten  die  ilischen  Demokraten  im  Frühjahr  281 
ihren  neuen  König,  der,  ein  ehrwürdiger  Greis,  mit  der  Frische  des  JüngUngs 
nach  der  gewonnenen  Schlacht  dem  Hellesponte  zustrebte,  um  von  dem  Reiclie 
seines  Gegners  und  von  seiner  alten  Heimat  Makedonien  Besitz  zu  ergreifen. 
Sie  weihten  dem  Könige  einen  Altar  auf  dem  Markte,  sie  benannten  nach  ihm 
einen  Monat,  sie  feierten  ihm  zu  Ehren  am  zwölften  des  Monats  den  gymnischen 
Aeon  für  Männer  und  Knaben  und  machten  zum  Gesetz,  den  Ag^on  so  zu  veran- 
stalten,  dass  er  dem  Feste  der  Athena  an  Mannigfaltigkeit  der  Wettkämpfe  nicht 
nachstand,  und  was  der  anderen  Ehrungen  mehr  sind,  welche  die  schlechte  Er- 
haltung der  darüber  abgefassten  Urkunde  nicht  weiter  erkennen  lässt  (Liste  N"  15). 

Schon  im  Herbste  desselben  Jahres  fiel  der  König  bei  Lysimacheia  von 
der  Hand  des  Ptolemaios  Keraunos.  Die  Hier  sind  den  Seleukiden  treu  geblie- 
ben. Durch  alle  Wechsel  der  Herrschaft  hindurch  haben  sie  an  dem  [j.-r,v  SeXsu- 
•/.sTo?  festgehalten  noch  bis  in  nachsullanische  Zeit  (N"  XV  Z.  3).  Antiochos  den 
Ersten  haben  sie  als  ihren  König  verehrt,  bis  sie,  wie  naclizuweisen  ist,  für  kür- 
zere Zeit  unter  die  Gewalt  des  Antigonos  Gonatas  gekommen  sind  ;  damals 
wurde  ilir  Gebiet  von  den  Galliern  des  Lutarios  verheert.  Nachdem  um  277 
aber  Antigonos  und  Antiochos  Frieden  geschlossen,  haben  die  Hier  aufs  Neue 
den  syrischen  König  als  den  Wohlthäter  ihres  Hieron  und  den  Retter  des  Demos 
gefeiert  und  ihm  eine  goldene  Reiterstatue  an  der  scliönsten  Stelle  des  Athena- 
heiligtums  errichtet  (Liste  N^  16).  Als  der  König  in  einer  Schlacht  eine  Hals- 
wunde empfangen  hat,  schicken  er  und  der  Statthalter  am  Hellespont  Meleagros 
zu  den  ilischen  Behörden  wegen  des  Arztes  Metrodoros  aus  Amphipolis,  der 
also  in  Ilion  seine  Praxis  hat,  und  Rat  und  Volk  machen  zum  Dank  für  die  Dienste, 
die  er  den  Königen  Antiochos  und  Seleukos  geleistet  hat,  den  Metrodoros  zum 
Ehrenbürger  (N"  25).  Die  Hier  selbst  sind  in  hoher  Achtung  bei  dem  König 
und  seinem  Statthalter  und  nicht  weniger  bei  allen  Bewohnern  der  Troas.  Der 
König  schenkt  einem  Bürger  von  Assos  6000  Plethren  von  dem  Barbarenlande, 
das  ihm  unmittelbar  unterstand  und  ihm  gehörte,  dem  Waldgebiete,  das  sich 
zwischen  dem  mittleren  Skamanderthale  und  dem  Streifen  Landes  am  Hellespont, 
den  die  griechischen  Stadtgemeinden  inne  hatten,  über  die  Berge  hin  ausdehnte. 
Nach  Reichsgesetz  muss  dies  vom  Könige  hergegebene  Gut  einer  Stadtgemeinde 
unterstellt  werden.  Für  den  König  kommt  an  erster  Stelle  Hion,  an  zweiter  nur 
Skepsis  in  Betracht.  Die  Sympathien  des  Statthalters  sind  für  Hion,  und  der 
Assier  entscheidet  sich  trotz  mancher  anderer  Bewerber  für  dieses  «  wegen 
seiner  guten  Absichten  gegen  das  Heiligtum  und  gegen  die  Hier»  (N*^  45).  In 
derselben  Zeit  hat  die  Gemeinde  von  Pitane  bei  Pergamon  den  Brief  des  Königs 
Antiochos,    der    ihren    Streit    mit    Mitylene    schlichtete,    in   den   Heiligtümern   von 
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Ilion,  Delos  und  Ephesos  aufgestellt  (Pergam.  Inschr.  I  245  C.  Z.  48).  Ähnlich 
befiehlt  Antiochos  der  Zweite,  über  dessen  Verhältnis  zu  Ilion  wir  sonst  nichts 
wissen,  eine  Urkunde,  die  einen  verwandten  Fall,  wie  den  des  Aristodikides  von 
Assos,  nämlich  den  Verkauf  von  Ländereien  zwischen  Kyzikos^  und  Zeleia  an 
die  Königin  Laodike  betrifft,  auf  fünf  Stelen  aufzuzeichnen  und  diese  in  den 
bedeutendsten  Heiligtümern  seines  Reiches  diesseits  des  Tauros  aufzustellen:  dies 
sind  an  erster  Stelle  das  Heiligtum  der  Athena  in  Ilion,  an  zweiter  das  der 
Göttinnen  in  Samothrake,  an  dritter  das  der  Artemis  in  Ephesos,  an  vierter 
das  Didymeion  bei  Milet  und  an  fünfter  das  der  Artemis  in  Sardes  (Haussoul- 
lier,  Rev.  de  Philol.  XXV  9).  Man  sieht,  wenn  auch  weitere  Einzelheiten  fehlen, 
die  Stadt  und  das  Heiligtum  erhalten  sich  in  dem  Ansehen,  das  sie  seit  Ale- 
xander und  Lysimachos  geniessen.  Während  Antiochos  der  Zweite  in  Lampsa- 
kos,  Abydos,  Alexandreia  Troas  und  Skepsis  geprägt  hat,  scheint  er  Ilion  in 
seiner   bescheidenen   Münzfreiheit    belassen  ,  zu  haben. 

Welche  Schicksale  Ilion  in  der  zweiten  Hälfte  des  III.  Jahrhunderts  erfahren 
hat,  welche  der  um  den  Besitz  des  Hellespontes  streitenden  Mächte  und  ',wie 
lange  sie  hier  seit  dem  dritten  syrischen  Kriege  geboten  haben,  ist  nur  unsicher 
zu  bestimmen.  Beim  Regierungsantritt  des  jugendlichen  Seleukos  des  Zweiten  246 
scheint  für  ihn  und  den  Bruder  die  Mutter  Laodike  sich  der  Treue  der  Hier  ver- 
sichert zu  haben  (N"^  17,  vgl.  N"  18).  Dann  kam  der  dritte  syrische  Krieg,  in  welchem 
Samothrake  und  mindestens  die  europäische  Küste  des  Hellespontes  von  dem 
Ägypter  erobert  wurden.  Vielleicht  hat  damals,  als  Seleukos  die  Römer  zu  einem 
Bündnis  zu  gewinnen  suchte,  der  römische  Senat  dafür  zur  Bedingung  gemacht, 
dass  der  syrische  König  ihre  Blutsverwandten,  die  Hier,  von  jeder  Steuer  befreie, 
eine  Nachricht  des  Sueton  (Claud.  25),  deren  Richtigkeit  von  Niese  angezweifelt 
worden  ist  (Gesch.  der  griech.  und  maked.  Staaten  II  153).  Um  240  kann  Antio- 
chos Hierax,  wie  oben  S.  504  auf  Grund  der  Münzen  angenommen  wurde,  sich  in 
Ilion  und  Alexandreia  Troas  aufgehalten  und  dort  seine  Tetradrachmen  geprägt 
haben.  Durch  seine  Galliersiege  im  hellespontischen  Phrygien  wurde  dann  Attalos 
der  Erste  von  Pergamon  mindestens  Schutzherr  der  Troas.  Ob  in  ihr  nach  den 
dreissiger  Jahren  der  syrische  König  noch  eine  Macht  besass,  ist  nicht  auszu- 
machen. Im  Kriege  gegen  Achaios,  den  Statthalter  Antiochos  des  Grossen,  seit 
223  bleiben  trotz  der  anfänglich  grossen  Erfolge  der  Syrer  Lampsakos,  Alexan- 
dreia Troas  und  Ilion  dem  Pergamener  treu.  Attalos  siedelt  218  aus  der  Troas 
die  Reste  der  Gergither  über  an  den  Kaikos,  um  in  dem  frei  werdenden  Hinter- 
lande der  Troas  seine  für  ihn  gefährlichen  gallischen  Söldner  nahe  dem  Über- 
gänge nach  Europa  unterzubringen.  Die  neue  Nachbarschaft  bei  Ilion  hält  nicht 
lange  Ruhe.  Als  die  Gallier  im  übernächsten  Jahre  zu  einem  Raubzug  vor  Ilion 
rücken,  haben  die  Alexandreer  ein  glückliches  Beispiel  ihrer  Bundestreue  gege- 
ben. Ihrer  viertausend  Mann  zogen  sie  aus  und  jagten  die  unbequemen  Gäste  in 
die  östliche  Troas,  wo  sie  schliesslich  den  Truppen  des  Prusias  von  Bithynien 
bei  Arisbc  im  Hinterlande  von  Abydos  erlagen  (Polyb.VJ78.Il1.  Strabon  XIII616), 
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Dann  stört  Philipp  den  Frieden.  Attalos  zieht  gegen  ihn,  bis  der  Makedone  im 
Frieden  mit  den  Römern  205  die  Hier  und  Attalos  als  Bundesgenossen  der  Römer 
anerkennen  nnuss.  Aber  kaum  ist  der  zweite  punische  Krieg  beendet,  da  erobert 
Philipp  Elaius  gegenüber  von  Ilion  und  gewinnt  den  asiatischen  Brückenkopf  des 
Hellespontes  Abydos,  um  im  anschliessenden  Kriege  von  den  Römern  und  Atta- 
los wieder  zurückgeworfen  zu  werden.  Endlich  stellt  Antiochos  der  Grosse  seit  196 
die  syrische  Herrschaft  an  beiden  Ufern  der  Meerenge  wieder  her.  Nur  gegen  die 
festen  Mauern  von  Lampsakos  und  von  Alexandreia  Troas  vermag  er  nichts  aus- 
zurichten. Als  der  König  im  Jahre  192,  zum  Kampfe  gegen  die  Römer  entschlos- 
sen, sich  anschickte,  nach  Griechenland  überzusetzen,  fuhr  er  zuvor  mit  seiner 
Flotte  zu  dem  Hafen  der  Achaeer,  zog  hinauf  nacli  Ilion  und  opferte  der  Athena 
Ilias  als  Nachkomme  der  Achaeer  und  als  König   von  Asien  (Liv.  XXXV  43). 

Mochte  das  wieder  einmal  ein  glänzender  Tag  sein,  der  die  alten  ruhm- 
vollen Erinnerungen  auffrischte,  im  Ganzen  können  die  fünfzig  Jahre  seit  dem 
Tode  Antiochos  des  Zweiten  mit  ihren  ständig  unsicheren  Verhältnissen  weder 
für  den  Festplatz  der  Troas  noch  für  die  ilische  Gemeinde  segensreich  gewesen 
sein.  Etwa  in  jenen  Jahren  ist  dem  jungen  Demetrios  von  Skepsis  bei  seinem 
Besuche  die  Stadt  als  eine  Kleinstadt  (xu)p.iTcoXic)  erschienen.  Die  Urkunde  N'^  34 
lässt  die  Einwohnerzahl  ungefähr  bestimmen.  Zu  einem  jährlichen  Opfer  aller 
Phylen  an  die  Athena  und  einer  festlichen  Speisung  der  gesamten  Bürgerschaft 
bedarf  es  in  Ilion  nur  dreimal  so  viel  Capital  als  in  Delphi,  15000  Drachmen 
in  Ilion  gegen  4860  in  Delphi  (Wescher-Foucart,  Inscr.  rec.  ä  Delphes  436).  Ge- 
nauer: von  etwa  zehn  Kühen  wird  nicht  nur  der  Göttin  geopfert,  sondern  auch 
die  Bürgerschaft  wird  satt  davon.  Für  jede  Phyle  genügt  ein  Rind.  Es  könnten 
also  im  Ganzen  unmöglich  mehr  als  fünftausend  Bürger  in  Ilion  gewesen  sein, 
wahrscheinlich  aber  nicht  mehr  als  höchstens  ein  Drittel  dieser  Zahl,  wenn  näm- 
lich, wie  billig,  Frauen  und  Kinder  am  Feste  teil  hatten.  In  derselben  Zeit  werden 
in  Magnesia  am  Maiander  4678  Stimmen  in  einer  Volksversammlung  abgegeben 
(Kern,  Inschr.  v.  Magnesia  92  a).  Der  Stifter  der  Speisung  in  Ilion  ist  der  höchste 
Priester  Ilions,  im  Range  der  Athenapriesterin  gleich,  sicher  zugleich  auch  Königs- 
priester. Der  Festzug  zu  dem  Opfer  soll  sich  entwickeln  kv.  xwv  ßaaifAsi'wv].  Die 
Basileia  werden  ein  Schloss  und  Regierungsgebäude  der  seleukidischen  Könige  in 
Ilion  gewesen  sein.  Dies  und  das  Priestertum  aller  Götter,  welches  den  von  Seleu- 
kiden gegründeten  Städten  eigentümlich  gewesen  zu  sein  scheint,  spricht  in  der 
That  dafür,  dass  Ilion  im  weiteren  Verlauf  der  Seleukidenherrschaft  in  eine  schär- 
fere Abhängigkeit  geraten  ist,  so  wie  es  die  römische  Tradition  angiebt.  Möglicher- 
weise hat  es  auch  in  Zusammenhang  damit,  vielleicht  in  der  Zeit  des  Antiochos 
Hierax  und  gegen  die  aegyptische  Herrschaft  auf  dem  Chersonnes  wieder  eine 
Mauer  erhalten.  Wenigstens  sagt  für  216  Polybius,  dass  die  Gallier  versuchten, 
die  Stadt  zu  belagern  {■xoXiopv.sX^),  und  Livius  lässt  das  römische  Heer  189  vor 
Ilion  «in  campo  qui  subiectus  est  moenibus»  lagern.  Aber  die  Kürze  der  Nach- 
richten erlaubt  doch  nicht,  die  Erbauung  der  Mauer  mit  Sicherheit  vorauszusetzen. 
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C.      Unter    der    Herrschaft    der    römischen    Republik. 

In  den  militärischen  Operationen  des  syrischen  Krieges  gegen  die  Römer 
hat  llion  keiner  der  beiden  Parteien  Schwierigkeiten  bereitet,  anders  als  Aby- 
dos,  das  von  dem  Syrer  besetzt  ist,  und  Lampsakos  und  Alexandreia  Troas, 
die  sich  gegen  ihn  auf  die  Römer  verlassen.  llion  fällt  dem  jeweiligen  Herrn 
der  Landschaft  ohne  Schwertstreich  zu.  Der  Praetor  C.  Livius  Salinator,  der  im 
Frühjahr  190  den  Übergang  des  römischen  Heeres  über  den  Hellespont  vorbe- 
reitet, landet  im  Hafen  vor  llion,  vollzieht  als  erster  Römer  im  Heiligtum  der 
Athena  Opfer,  empfängt  dort  die  Gesandtschaften  von  Elaius,  Rhoiteion  und 
Dardanos,  ehe  er  zur  Belagerung  von  Abydos  weiterfährt.  Endgültig  sind  die 
Hier  unter  die  Schutzherrschaft  Roms  durch  den  Consul  des  Jahres  189  Lucius 
Scipio  gekommen,  als  dieser  mit  dem  Landheer  von  Abydos  nach  llion  zog. 
Da  lagerten  die  römischen  Legionen  vor  llion  im  Skamander- und  Simoeisthale, 
und  während  der  Consul  auf  der  Burg  der  Athena  opferte,  fand  ein  VerbrU- 
derungsfest  zwischen  den  Soldaten  und  der  Bürgerschaft  statt,  denn  die  heilige 
Ilios  hatte  sich  schnell  und  zu  ihrem  Vorteil  darein  gefunden,  die  stammütterliche 
Würde  gegen  die  Römer,  ihre  Enkel,  zu  beweisen  (Liv  XXXVII  9.37;  XXXVIII  39). 

Um  deswillen,  nicht  wegen  etwaiger  Verdienste  der  Hier  im  Kriege,  so  sagt 
Livius,  entschied  die  römische  Senatscommision  nach  dem  Friedensschluss  für 
die  Autonomie  und  Steuerfreiheit  der  Stadt  und  vergrösserte  ihr  Gebiet.  Sie 
fügten  ilir  das  östlich  vom  Aianteion  und  dem  ilischcn  Hafen  gelegene  Rhoi- 
teion hinzu  und  Gergithon  oder  Gergithos,  eher  wohl  eine  der  über  die  Berge 
sicli  hinziehenden  Ortschaften  der  alten  einheimischen  Bevölkerung  nahe  bei  llion, 
als  das  anscheinend  tiefer  im  Lande,  im  Umkreise  von  Skepsis  gelegene  Gergis 
des  Xenophon.  Sigeion  scheint  den  Iliern  schon  vordem  zugefallen  zu  sein  (Stra- 
bon  XIII  600).  Die  Stadt  gebot  danach  über  beide  Ufer  des  Skamander;  im  Süden 
grenzte  ihr  Gebiet  an  Alexandreia  Troas,  im  Nordosten  an  Dardanos;  das  Berg- 
land im  Osten  wird,  wie  in  den  Zeiten  der  Seleukiden  Königsland,  jetzt  im 
Besitze  der  Aitaliden  gewesen  sein.  Neben  llion  ward  Dardanos  von  den  Römern 
ebenfalls  mit  Rücksicht  auf  die  Stammsage  gebührend  geehrt.  Diese  stellten 
damit  diejenige  Städteliste  für  die  Troas  fest,  welche  der  Urkunde  N^  XV  zu 
Grunde  liegt.  Von  einer  Erweiterung  der  ilischen  Bürgerliste  etwa  in  dieser  Zeit 
giebt  No  42  Kunde,  eine  Inschrift,  die  durch  ihre  vielen  thrakophrygischen  neben 
epischen  und  griechischen  Namen  die  Zusammensetzung  und  die  Interessen  der 
Bewohner  erkennen  lässt.  Wie  weit  die  Hier  mit  ihrer  Berufung  auf  das  Epos 
durchdringen  konnten,  zeigen  die  Schritte,  welche  sie  bei  der  Herstellung  der 
Ordnung  in  Asien  für  ihre  alten  Bundesgenossen,  die  Lykier,  zu  thun  wagten. 
Um  des  Glaukos  und  Sarpedon  willen  erbitten  die  ilischen  Gesandten  Hippar- 
chos  und  Satyros  von  den  Römern  die  Freiheit  von  Lykien  und  Karlen  gegen 
die  Ansprüche,  welche  die  Rhodier  auf  diese  Länder  machten.  Nach  ihrer  er- 
sten  Aufnahme    bei   den   Römern    klaubten    sich    die    ilischen    Gesandten    berech- 
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tigt,  zur  Verkündigung  der  frolien  Botschaft  der  Freiheit  die  lykischen  Städte 
zu  bereisen  Freilich  haben  scliliesslich  in  diesem  Falle  die  frischen  Verdienste 
der  Rhodier  über  die  urzeitlichen  Ansprüche  der  liier  den  Sieg  davon  getragen 
(Polyb.  XXIII  3;  vgl.  Haubold  S.  36). 

In  der  Sicherheit,  die  nun  mit  dem  römischen  Regimente  über  sie  gekom- 
men ist,  hat  die  Stadt  wieder  einen  Aufschwung  genommen,  dessen  genauere 
Einzelheiten  sich  freilich  unserer  Erkenntnis  entziehen.  Sie  hat  wie  die  grossen 
Städte  der  Troas  zum  ersten  Male  Tetradrachmen  geprägt  auf  den  Namen  ihrer 
Göttin.  Sie  hat  Geschenke  der  pergamenischen  Könige  empfangen,  wenigstens 
eine  Statue  ist  sicher,  möglich  ist  auch,  dass  von  ihnen  die  Athena  mit  hei- 
ligem Lande  beschenkt  wurde  (N"  52.46);  eine  Phyle  hiess  Attalis  (N*^  78).  Der 
heroischen  Raritäten  und  Merkwürdigkeiten  werden  in  und  um  Ilion  nicht  weniger 
geworden  sein.  Dass  das  Studium  und  die  Darstellung  der  trojanischen  Mytho- 
logie sogar  politisch  lohnte,  zeigt  eben  das  Geschick  der  Stadt.  Nicht  weniger 
als  drei  verschiedene  Versionen  über  des  Schicksal  des  Aineias  sind  damals  von 
Mythologen  und  Gelehrten  der  Troas  vertreten  worden.  Demetrios  von  Skepsis 
hat  im  Gegensatz  zu  den  anderen  und  jedenfalls  getreu  den  Traditionen  seiner 
Vaterstadt  den  Aineias  nach  dem  Kriege  in  ihr  herrschen  und,  wie  es  scheint, 
auch  dort  im  Alter  von  achtzig  Jahren  sterben  lassen  (Strabon  XIII  607  ;  Gaede, 
Demetrii  Scepsii  quae  supersunt,  S.  35).  Hegesianax  von  Alexandreia  Troas,  Sän- 
ger und  Diplomat  im  Dienste  Antiochos  des  Grossen  und  als  solcher  mehrmals 
Gesandter  zu  den  Römern,  auch  Grammatiker  und  Geschichtschreiber  unter  dem 
Namen  Kephalon  der  Gergithier,  liess  Aineias  in  Thrakien  sterben,  seinen  älte- 
sten Sohn  Askanios  nach  der  Troas  zurückkehren,  dagegen  den  jüngsten,  Romos, 
Capua  und  Rom  gründen  (Müller  F.  H.  G.  III.  S.  70  N^  4,  5,  8,  9).  Nur  bei  dem 
Hier  Polemon  erreicht  Aineias  selbst  Italien  und  bringt  aus  Arkadien  einen  Salier 
mit  (Müller  S.126  N"  37).  Polemon  hat  auch  in  seiner  U£pvfiyrj<;f.q  'lX(ou  in  drei 
Büchern    die   Altertümer  seiner   Heimat   behandelt. 

Auf  die  Zeiten  der  philhellenischen  Politik  der  Römer  ist  die  Besitzergreifung 
von  Asien  gefolgt  und  die  Auspressung  der  Unterthanen  durch  Statthalter  und 
Staatspächter.  Sie  haben  auch  Ilion  nicht  geschont.  Entweder  bei  der  Einrichtung 
der  Provinz  nach  133  oder  in  Folge  des  Steuergesetzes  des  Gaius  Gracchus  ist 
das  Heiligtum  der  Athena  und  also  auch  die  Gemeinde  zinspflichtig  geworden. 
Erst  durch  den  Censor  L.  Julius  Caesar  wurde  im  Jahre  89  das  heilige  Land 
der  Athena  wieder  freigegeben  (S.  454).  Bald  danach  hat  dann  Mithradates 
Ilion  beherscht  und  dort  während  der  drei  Jahre  seiner  Herrschaft  prägen  lassen 
(S.  506,  vgl.  Liste  N"  6). 

Auf  das  Schwerste  hat  die  Stadt  im  ersten  Bürgerkriege  gelitten.  Im  Jahre 
86  auf  85  erschien  der  Marianer  Fimbria,  nachdem  er  seinen  Consul  Valerius 
in  Bithynien  ermordet,  mit  seinem  verwilderten  Heer  vor  Ilion.  Im  Vertrauen 
auf  die  Mauern,  welche  sie  damals  umgaben,  hatte  die  Stadt  an  Sulla,  der 
noch  in  Thrakien   stand,   um   Hilfe   geschickt,  da   sie  den  Freibeuter,  wie  Strabon 
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sagt,  nicht  aufnehmen  mochte.  Aber  Fimbria  erzwang  am  elften  Tage  den  Zu- 
tritt, und  die  Stadt  büsste  ihren  Trotz,  als  die  zuchtlose  Truppe  mit  wahnsinni- 
ger Wut  eindrang.  Wer  von  den  Bürgern  ihnen  in  die  Hände  fiel,  ward  getötet, 
Stadt  und  Tempel  gingen  in  Flammen  auf.  Selbst  Fimbria  ward  das  Treiben 
seiner  Leute  zu  arg.  Wenigstens  hat  er  noch  in  Ilion  ein  blutiges  Strafgericht 
an  den  Rädelsführern  vollzogen  (principes  militiae  securi  percussit  [Aur.  Victor] 
de  viris  illustr.  70).  Mit  allen  Farben  der  Rhetorik  hatte  Livius  diesen  Frevel 
an  der  heiligen  Stadt  dargestellt,  das  spricht  noch  aus  den  kurzen  Excerpten, 
die  davon  geblieben  sind.  Noch  Augustin  verwertet  ihn,  indem  er  sagt  (de  civi- 
tate  Dei  III  7  :  «  Was  hatte  das  arme  Ilion  begangen,  dass  es  von  Fimbria, 
selbst  unter  den  Marianern  dem  verworfensten  Menschen,  viel  wütender  und 
grausamer  zerstört  wurde  als  einstmals  von  den  Griechen  !  Denn  damals  sind 
viele  als  Flüchtlinge  entkommen,  und  viele  haben  als  Gefangene  und  Sklaven 
wenigstens  ihr  Leben  gefristet  ;  aber  Fimbria  gab  zuvor  den  Befehl,  keinen  zu 
schonen  und  Hess  die  ganze  Stadt  und  alle  ihre  Bewohner  im  Feuer  verbrennen». 
Nur  eins  war  geblieben.  «Freilich»,  so  fährt  Augustin  fort,  «als  alle  Bildsäulen 
umgestürzt  und  mit  der  Stadt  in  Flammen  aufgegangen  waren,  da  hat,  wie 
Livius  berichtet  wurde,  unter  dem  Schutte  des  Tempels  das  Bild  der  Minerva 
unberührt  aufrecht  dagestanden».  Das  Excerpt  aus  Livius  vervollständigend,  sagt 
Julius  Obsequens,  unter  dem  Schutte  stand  das  älteste  Bild  unverletzt  und  ver- 
hiess    der   Stadt    ihre    Wiederherstellung. 

Sulla  hat,  soviel  in  seinen  Kräften  stand,  die  Stadt  wieder  gehoben,  sie  als 
«civitas  libera»  bezeichnet  und  sie  nicht  mit  seinen  Truppen  belegt.  Indessen  auch 
das  folgende  Jahrzehnt  ist  trübe  für  Ilion  gewesen  und  noch  mehr  für  die  andern 
Städte  der  Troas,  die  unter  den  sullanischen  Contributionen  und  Schulden  und 
zugleich  unter  der  Seeräubernot  litten.  Wohl  um  sie  vor  diesen  zu  schützen, 
hat  im  Jahre  80/79  der  römische  Statthalter  den  Befehlshaber  der  Truppe  der 
Poimanener  Nikandros  nach  Ilion  geschickt  (Liste  No  32).  Wie  die  neugefundene 
Urkunde  N"  XV  für  das  Jahre  "]"]  lehrt,  vermochten  in  der  Not  die  Städte  die 
Beiträge  zum  Bundesfeste  nicht  zu  leisten,  und  wieder  war  es  ein  Julier,  der 
Sohn   des    Censors,   der   wenigstens   Ordnung   in    die   Verpflichtungen    brachte. 

Während  im  Jahre  74  Mithradates  wieder  bis  Kyzikos  und  Lampsakos  vor- 
gedrungen war,  haben  es  die  Hier  mit  den  Römern  und  Kyzikenern  gehalten.  Als 
die  Not  in  dem  belagerten  Kyzikos  gross  war,  da,  so  wusste  man  zu  erzählen,  ist 
vielen  Einwohnern  von  Ilion  die  Athena  im  Traum  erschienen,  schweisstriefend 
und  in  zerrissenem  Gewände;  denn  sie  war  eben,  wie  sie  berichtete,  von  der  Hilfe, 
die  sie  den  Kyzikenern  gebracht,  wieder  heimgekehrt.  Aus  diesem  Anlass  hatten 
Hier  und  Kyzikener  Beschlüsse  gefasst,  die  in  Ilion  auf  einer  Stele  zu  lesen  waren 
(Flut.  Luc.  10). 

D.     Ilion    unter    den    Caesaren. 

Aber  wieder  trat,  wie  in  Alexanders  Zeiten  eine  glückliche  Constellation 
für    Ilion    ein,    noch    einmal    sollte    nicht    eigene    Kraft,    sondern    ihr    alter    Ruhm 
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und  die  Gnade  des  Weltbeherrschers  der  Stadt  goldene  Früchte  tragen.  Auf 
Caesar  führt  Strabon  den  neuen  Aufschwung  der  Stadt  zurück,  da  Caesar  dem 
Alexander  nacheiferte  und  er  als  Römer  die  Stadt  des  Aineias  und  als  Julier 
die  Heimat  seines  Ahnen  Julos  in  Ilion  pietätvoll  verehrte.  Schon  im  Jahre  68 
hat  er  diese  Verwandtschaft  bei  der  Leichenrede  seiner  Tante,  der  Witwe  des 
Marius,  betont.  Als  er  nach  der  Schlacht  bei  Pharsalos  auf  der  Verfolgung  des 
Pompeius  die  Stadt  besuchte,  hat  er  die  Spuren  der  Fimbrianischen  Zerstörung 
noch  vorgefunden.  «Wie  ein  Jüngling»,  so  sagt  Strabon,  «bemühte  er  sich  ein 
Wohlthäter  der  Stadt  zu  sein».  Er  vergrösserte  ihr  Gebiet,  vermutlich  nach  Osten 
hin,  so  dass  das  Stadtgebiet  schliesslich  an  das  von  Skepsis  gegrenzt  haben 
mag,  er  erhob  sie  in  der  Ordnung  des  Reiches,  so  viel  er  konnte,  er  stellte  sie 
sicher  als  «civitas  libera  et  iramunis»  (Inschr.  N*^  XVI).  Ja  vielleicht  sollte  in  der 
geplanten  Reform  des  Reiches  die  Heimat  der  Julier  zu  noch  höheren  Ehren 
ausersehen  sein.  Sueton  verzeichnet  als  Gerücht,  welches  vor  der  Ermordung  des 
Diktators  in  Rom  verbreitet  gewesen  sei,  er  habe  nach  grosser  Aushebung  in 
Italien  die  Hauptstadt  des  Reiches  nach  Alexandreia  oder  nach  Ilion  verlegen 
wollen,  ein  Gedanke,  den  Lucan,  wohl  auch  darin  Livius  folgend,  schon  den 
Caesar  48  auf  den  Trümmern  von  Ilion  mit  den  Worten  aussprechen  lässt  : 
c Wieder  erneuern  werde  ich  die  Völker;  ihnen  vergeltend  und  sie  ersetzend 
(grata  vice)  werden  den  Phrygern  die  Ausoniden  die  Mauern  wiederschaffen,  und 
römische   Königsburgen   (Pergama)   Averden   hier   erstehen»    (Pharsal.  998    f). 

Indessen  der  Gedanke,  den  Schwerpunkt  des  Reiches  nach  dem  Osten  zu 
verlegen,  entsprach  der  Politik  und  den  Neigungen  des  Augustus  nicht,  zumal 
er  durch  die  Art,  wie  Antonius  ihn  ausgeführt,  höchst  missliebig  geworden  war. 
Es  ist  bekannt,  wie  in  den  ersten  Regierungsjahren  des  Kaisers  in  der  dritten 
Römerode  des  Horaz  die  Göttin  Juno  das  Bestehen  Roms  und  des  römischen 
Reiches   an    die   Bedingung   knüpft 

ne    nimium   pii 

rebusque   fidentes   avitae 

tecta   velint   reparare   Troiae, 

(Vgl.  Mommsen,  Sitzgsber.  d.  Berl.  Akad.  1889  S.  27).  Aber  wenn  auch  der  Ge- 
danke, Ilion  zur  Reichshauptstadt  zu  machen,  wenn  er  je  ernstlich  erwogen, 
von  ihm  aufgegeben  ward,  so  hat  doch  Augustus  der  Stadt  zweifellose  Beweise 
seiner  Gnade  gegen  die  Hier  und  seiner  Pietät  gegen  den  Divus  Julius  gegeben. 
Vor  allen  Dingen  galt  es  die  Spuren  der  Zerstörung  Fimbrias  zu  verwischen, 
gründlich  aufzuräumen  und  danach  das  Heiligtum  würdig  aufzubauen.  Er  hat  als 
Julier  den  Athenatempel  des  Lysimachos  wieder  hergestellt,  wie  die  Architravin- 
schrift  lehrt,  und  hat,  so  vermuten  wir,  den  ganzen  Bezirk  der  Athena  mit  statt- 
lichen Mauern  und  Säulenhallen  einfassen  lassen.  Er  selbst  hat  in  Ilion  zwischen 
den  Jahren  22  und  19  sich  aufgehalten  und  dort  im  Hause  des  Melanippides 
gewohnt,    der   den   Kaiser   als   seinen    Gastfreund    bezeichnet    (Inschr.   N'' 65 ).    Er 
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hat  den  Titel  eines  cuyye^ric,  xal  zäxpwv,  den  die  Hier  danach  allen  Mitgliedern 
des  kaiserlichen  Hauses  verliehen,  sowohl  von  Seiten  der  Hier  wie  des  ilischcn 
Bundes  angenommen  (N°  8.  9).  Als  selbstverständlich  darf  gelten,  dass  die  Hier 
dem  Kaiser,  dankbar  für  die  Segnungen  des  Friedens  und  für  seine  persönliche 
Huld,   ein   Heiligtum   geweiht  haben 

Das  Stillleben  und  der  Friede,  dessen  sich  die  privilegirte  Stadt  in  der 
Sicherheit  des  kaiserlichen  Regimentes  zu  erfreuen  gehabt  hat,  ist  der  Pflege 
ihrer  heroischen  Erinnerungen  zu  gute  gekommen.  Sie  ist  ein  Ziel  der  reisenden 
Welt  geblieben.  Apollonios  von  Tyana  (Philostr.  149)  und  der  launige  Schreiber 
des  zehnten  der  unter  Aischines'  Namen  gehenden  Briefe  haben  Wochen  ge- 
braucht, um  alle  Sehenswürdigkeiten  von  Hion  zu  geniessen,  um  alle  Stellen  des 
Epos  an  eben  den  Punkten  zu  lesen,  auf  welche  sie  Bezug  hatten  oder  haben 
sollten ;  die  ilischen  Fremdenführer  wussten  mehr  als  ausführlichen  Bescheid  zu 
geben.  Schon  Polemon  kannte  den  Stein,  auf  dem  Palamedes  den  Achaeern  das 
Pessosspiel  gelehrt  hatte  (frgm.  32).  Je  mehr  Reisende,  um  so  mehr  Merkwürdig- 
keiten. Heroengallerien,  Reihen  von  Bildsäulen,  namentlich  der  trojanischen  He- 
roen, schmücken  die  Stadt  (Inschr.  N'^  90).  In  seiner  Liste  der  Wunderwerke  ver- 
zeichnet Ampelius  (VIII  li)  den  Fels,  an  dem  Kassandra  angebunden  worden 
war :  berührte  man  ihn  vorn,  so  tröpfelte  Milch  herab ;  rieb  man  ihn  an  anderer 
Stelle,  so  war  es,  als  ob  Blut  ihm  entströmte.  Ja,  auch  die  Ambosse,  die  Zeus 
der  widerspenstigen  Hera  angehängt,  fanden  sich  in  der  Landschaft  ( Eustathius 
zu  O  19).  Freilich  rächen  sich  für  diese  Geschichten  die  Reisenden  auch  einmal. 
Der  pseudoaischineische  Brief  giebt  ein  Beispiel,  wie  einer  die  schöne  Kallirhoe 
beim  feierlichen  Jungfrauenbade  am  Flusse  schilfgeschmückt  als  Gott  Skamander 
betrogen,  danach,  auch  im  Hause  des  Melanippides  nicht  sicher,  unter  dem  Schutze 
der  Nacht  das  Weite  gesucht  hat.  Ebenso  unerwünscht  kam  den  Iliern  der  Besuch 
der  Julia,  der  Tochter  des  Augustus,  denn  hätten  sie  nicht  in  Herodes  einen 
Fürsprecher  bei  Agrippa  gefunden,  so  hätten  sie  die  Ehre  dieses  Besuches  mit 
einer  Strafe  von  1 00000  Denaren  bezahlen  müssen,  weil  der  hohe  Gast  beim 
Passiren  des  Skamander,  den  ein  Wolkenbruch  hatte  anschwellen  lassen,  in  Lebens- 
gefahr  geraten    war    (Nicolaus  Dam.   F.  H.  G.  III  359). 

Der  vornehme  Römer  reist  dorthin,  da  er  in  Ilion  die  Mutterstadt  ehrt.  Argos 
und  die  Burgen  der  achäischen  Könige  sind  zerfallen,  aber  Ilios'  Glanz  leuchtet 
dank  den  rächenden  Aeneaden.  Das  ist  der  Gedanke,  den  ein  Epigramm  des 
Germanicus  bei  dem  Grabe  des  Hektor  ausdrückt  (Anthol.  Lat.  ed.  Riese  N"  708, 
Haubold  a.a.O.  S.  48).  Es  versteht  sich,  dass  die  römische  Gönnerschaft  die 
griechische  Gründung  Ilion  immer  einseitiger  zu  einer  alten  Stadt  der  Troer 
stempelt.  Nur  die  troischen  Heroen  kehren  auf  den  bilderreichen  Münzen  der 
Stadt  wieder.  Schliesslich  vermag  Dio  Chrysostomos  in  geistreich  spielender 
Sophistenrede  den  Iliern,  gewiss  bei  Gelegenheit  eines  Athenafestes,  zu  beweisen, 
dass  der  troische  Königssohn  Paris  in  allen  Ehren  die  Helena  gefreit,  die  Hel- 
lenen   Ilion    gar    nicht    erobert,    sondern    das   hölzerne   Pferd  zur  Sühne  für  ihren 
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vergeblichen  Kampf  der  Athena  Ilias  geweiht  haben,  und  dass  nach  dem  Siege 
der  Troer  Aineias,  ausgesendet  von  Hektor,  das  gesegnetste  Land  Europas, 
Italien,   in    Besitz   genommen   hat. 

Politische  Schicksale  scheinen  diesen  beschaulichen  Zustand  während  der 
beiden  ersten  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung  kaum  getrübt  zu  haben.  Der 
sakrale  Bund  der  neun  troischen  Städte  bestand  weiter  (Liste  N''  ']']).  Zu  den 
Festen  der  Stadt  ist  ein  Fest  der  Römer  in  Ilion  getreten  (Lebas- Waddington 
III  N*^  1743  n).  Die  eines  Zusammenliangs  entbehrenden  einzelnen  Erwähnungen 
der  Stadt  findet  man  in  Haubolds  Dissertation  «De  rebus  Iliensium »  geordnet, 
sie  werden  ergänzt  durch  die  oben  gegebene  Zusammenstellung  über  die  ilische 
Münzprägung  bis  auf  Gallienus  und  Salonina,  und  durch  die  Liste  der  Inschrif- 
ten ;    ich   hebe   nur  einige   wesentliche    und    deutlichere   Begebenheiten    heraus. 

Im  Jahre  53  n.  Chr.  hat  sich  der  sechzehnjährige  Nero  mit  einer  Rede  vor 
dem  Senate  für  die  Hier  verwendet,  und  unter  Bezugnahme  auf  den  alten  Brief 
des  Senates  an  Seleukos  hat  der  Kaiser  Claudius  die  Privilegien  der  Stadt  er- 
weitert, indem  er  den  Iliern  als  den  Stammvätern  des  römischen  Geschlechts 
für  alle  Zukunft  jegliche  Leistung  erliess.  Dafür  hat  die  Familie  eines  reichen 
Bürgers  in  Ilion  Tib.  Claudius  [Klejophanes  im  Hieron  der  Athena  der  kaiser- 
lichen Familie,  dem  Senate,  der  Athena  und  dem  Demos  von  Ilion  eine  Halle 
mit   den    Bildern   der    Gefeierten    errichtet   (Liste  N*^  61). 

Auch  die  flavischen  Kaiser  scheinen  in  einem  besonderen  Heiligtume  verehrt 
worden  zu  sein  (N"  44,  'jQ).  Während  ihrer  Zeit  ist  in  Ilion  eine  Cohors  Flaviana 
stationirt,  ihr  Präfect  S.  Julius  Philo  wird  als  x6a[j.o?  tv;?  tcöXeü)?  bezeichnet  und 
zugleich  für  seine  alle  bisherigen  übertreffenden  Oelschenkungen  von  sämtlichen 
Phylen    mit   Standbildern   geehrt   (N"  78  —  81). 

Der  Kaiser  Hadrian  muss  etwa  im  Jahre  124  seine  Reisen  auch  nach  Ilion 
ausgedehnt  haben  und  hat  bei  dieser  Gelegenheit  das  Aianteion  wieder  her- 
gestellt. Dass  er  sich  auch  um  die  Landstrassen  gekümmert  hat,  beweist  ein  bei 
Tschiblak  aufgefundener  Meilenstein,  dessen  Inschrift  die  Titulatur  des  Kaisers 
eben    aus    dem   Jahre    124   angiebt   (N''  102). 

Das  seit  Trajan  bestehende  Amt  eines  Curators  der  freien  Städte  «ad  cor- 
rigendum  statum  liberarum  civitatium»  oder  eines  Logisten  hat  für  Asien  im 
Anfang  der  dreissiger  Jahre  des  zweiten  Jahrhunderts  der  ältere  Herodes  Atti- 
cus  verwaltet.  Dass  er  sich  um  Ilion  bemüht  hätte,  wissen  wir  nicht  ausdrück- 
lich, dagegen  hat  er  mit  grossen  Kosten  die  Badeanlagen  und  Aquädukte  von 
Alexandreia  Troas  gebaut.  Dem  Verwalter  desselben  Amtes  zur  Zeit  des  Kai- 
sers Antoninus  Pius,  dem  A.  Claudius  Caecinna,  ist  von  den  Iliern  ein  Denkmal 
gesetzt   worden,    dessen   Basis   erhalten    ist   (N"  84). 

Der  Kaiser  Antoninus  Pius  selbst  hat  ein  Rescript  erlassen,  welches  nicht 
nur  die  erwähnten  Privilegien  der  Stadt  bestätigte,  sondern  auch  die  Hier  befreite 
von  der  Verpflichtung  zur  Übernahme  der  Vormundschaft  über  solche,  die  nicht 
ilische   Bürger    waren    (Dig.  XXVII  i,  17,  l).    Haubold    (S.  56)    vermutet,    dass    mit 
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dem  Rescript  dieses  Kaisers  auch  das  Vorrecht  zu  verbinden  sei,  das  Ulpian 
(Dig.  L  1,2)  angiebt :  «den  Iliern  ist  es  zugestanden  worden,  dass,  wer  von  einer 
ilisclien  Mutter  stammt,  Bürger  bei  ihnen  ist»,  und  ferner  das  Vorrecht,  dass  das 
Heiligtum  der  Athena  lüas  neben  Tempehi  wie  dem  tarpejischen  des  Juppiter 
und  dem  ephesischen  der  Artemis  zum  Erben  eingesetzt  werden  konnte  (Ul- 
pian,   frgm.  XXII  6). 

Für  die — vermutlich  letzte — Erneuerung  des  Heiligtums  unter  Marc  Aurel  sind 
wir  bislang  leider  auf  den  Nachweis  beschränkt,  den  die  Münzen  liefern  (S.513). 
Aber  damit  sind  in  Verbindung  zu  bringen  die  [|j.£väX]a  >tal  v  ^  a  nav[a]0[-/j]vaia, 
welche   in   der   Inschrift   eines   Aurelios  Asklepiades   genannt  werden  (Liste  N"  86). 

Im  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts  hat  Flavius  Philostratus  der  Altere,  der 
Freund  der  Kaiserin  Julia  Dorana,  deren  Bildnis  sich  häufig  auf  den  ilischen 
Münzen  findet,  das  Wirken  der  Heroen  um  Ilion  in  seinem  Heroikos  gefeiert, 
um  dem  alten  Glauben  eine  neue  Belebung  zu  geben.  Der  Letzte,  von  dem 
wir  wissen,  dass  er  die  achäischen  Heroen  verherrlicht  hat,  ist  Caracalla,  der 
im  Jahre  214  sich  mit  seinen  barbarischen  Truppen  als  ein  neuer  Alexander  an 
den  Grabhügeln  gebärdet.  Zum  bleibenden  Angedenken  seiner  Anwesenheit  stif- 
tete er  eine  grosse  Bronzestatue  des  Achilles,  die  er  gegenüber  dem  Heroon 
des   Hektor  in   Ilion   aufrichten   Hess   (Dio   Cass.   LXXVII    16,  Julian  s.    u.). 

Während  des  Gallienus  Regierung  hat  eine  Gotenschar  im  Jahre  267  Ilion 
geplündert  (lordanis    Getica   XX  108). 

Zu  denselben  Zeiten,  in  denen  der  erste  christliche  Bischof  in  Ilion  mit  den 
Athenafeiern  aufgeräumt  haben  wird,  hat  doch  der  Ruhm  der  ältesten  heidni- 
schen Stadt  Constantin  den  Grossen  gelockt,  Caesars  Plan  wieder  aufzunehmen. 
Als  der  Kaiser  seine  Gedanken,  eine  Stadt  mit  seinem  Namen  zu  gründen,  auf 
die  Meerenge  zwischen  dem  ägäischen  und  schwarzen  Meere  richtete,  hat  er 
zunächst  das  Stadtgebiet  von  Ilion  für  die  neue  Constantinopolis  sich  erlesen. 
Er  begab  sich  selbst  zum  Delta  des  Skamander  und  bestimmte  den  Zug  der  zu 
erbauenden  Stadtmauer  anschliessend  an  den  Hafen  von  Ilion  auf  den  Höhen 
über  dem  Aianteion  unmittelbar  am  Meere.  Schon  waren  die  Thore  aufgebaut, 
die  nach  Zosimos  noch  zweihundert  Jahre  später  vom  Hellesponte  aus  den  Vor- 
überfahrenden sichtbar  waren.  Wird  schon  zu  diesen  Bauten  Ilion  einen  guten 
Teil  des  Materials  hergegeben  haben,  so  sind  auch  seine  Tempel  sicher  nicht 
verschont  worden,  als  im  Jahre  326  der  Kaiser  auf  göttliches  Geheiss  sich  ent- 
schlossen hatte,  seine  Stadt  nach  dem  Bosporos  zu  verlegen.  Aus  Ilion  stammte 
nach  aller  Wahrscheinlichkeit  das  colossale  Heliosbildnis,  welches  mit  einem  neuen 
Kopfe,  dem  des  Kaisers,  auf  die  Porphyrsäule  in  Constantinopel  gesetzt  ward 
(Sozom.  Hist.  eccles.  II  3;  Zosim.  II  30;  Burckhardt,  Zeit  Constantins  d.  Gr.-  413. 
420;  Haubold,   a.'^a.  O.    S.  60;   Preger   im    Hermes   XXXVI   S.  461). 

Die  letzte  Erwähnung,  die  wir  aus  der  römischen  Kaiserzeit  besitzen,  zeigt, 
dass  der  christliche  Bischof  Pegasios,  noch  nachdem  Constantius  die  Schliessung 
der   heidnischen    Tempel   befohlen    hatte,    die   alten    Erinnerungen    schonend    und 
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daher  zur  Zufriedenheit  Julians  des  Abtrünnigen  seines  Amtes  gewaltet  hat.  Um 
ihn  gegen  Vorwürfe  zu  rechtfertigen,  erzählt  dieser  Kaiser  in  einem  Briefe,  wie 
ihn  zur  Zeit,  als  er  eben  zum  Caesar  ernannt  wurde,  im  Jahre  355  Pegasios  in 
Ilion  empfangen  und  herumgeführt  hatte.  Er  schreibt:  < Er  kam  mir  ent- 
gegen und,  da  ich  die  Stadt  genau  kennen  lernen  wollte  —  denn  das  diente  mir 
zum  Vorwand,  um  in  die  Heiligtümer  zu  kommen  — ,  so  wurde  er  mein  Führer  und 
zeigte  mir  alle  Selienswürdigkeiten.  Höre  nun  Worte  und  Werke,  aus  denen  zu 
schliessen  ist,  dass  er  nicht  achtlos  gegen  die  Götter  ist.  Ein  Heroon  des  Hektor 
ist  dort,  wo  in  einem  kleinen  Tempel  ein  ehernes  Standbild  steht.  Diesem  ge- 
genüber haben  sie  den  Acliillescoloss  im  offenen  Räume  aufgestellt.  Wenn  Du 
die  Stelle  gesehen  hast,  so  verstehst  Du  gewiss,  was  ich  meine.  Die  Geschichte 
nun,  weshalb  der  Achillescoloss  ihm  gegenüber  den  ganzen  offenen  Raum  (-av 
TÖ  ÜTiaiGpov)  einnimmt,  magst  Du  Dir  von  den  Fremdenführern  erzählen  lassen. 
Ich  aber,  wie  ich  dort  die  Altäre  noch  brennend,  fast  könnte  ich  sagen,  in  ihrem 
alten  Glänze  und  das  Bild  des  Hektor  noch  fettgesalbt  fand,  blickte  auf  Pega- 
sios und  fragte,  um  sacht  herauszubekommen,  wie  er  darüber  dächte  :  ^wozu 
bringen  die  Hier  diese  Opfer  dar?'  und  er  entgegnete:  "wie  wäre  das  nicht  am 
Platze,  wenn  sie  einen  trefflichen  Mann  ihrer  Heimat  verehren,  wie  wir  die  Mär- 
tyrer?' Das  Bild  freilich  war  nicht  in  gutem  Zustande,  aber  die  Gesinnung  war, 
wenn  man  jene  Zeiten  bedenkt,  gut.  Und  was  weiter  ?  Lass  uns,  sagte  ich,  zum 
Bezirk  der  Athena  Ilias  gehen  !  Der  aber  führte  mich  mit  grosser  Bereitwilligkeit 
dorthin  und  öffnete  den  Tempel  und,  wie  um  Zeugnis  abzulegen,  zeigte  er  mir 
alle  die  Bildwerke  auf  das  peinlicliste  erhalten.  —  Dieses  beides  wollte  ich  Dir 
mitgeteilt  haben.  Ein  drittes  Zeugnis,  das  mir  einfällt,  glaube  ich  Dir  nicht  ver- 
schweigen zu  sollen.  Derselbe  Pegasios  führte  mich  auch  zum  Achilleion  und 
zeigte  mir  das  Grab  unversehrt.  Ich  hatte  aber  gehört,  dass  auch  dies  von  ihm 
durchwühlt  sei.  Er  aber  trat  sogar  mit  grosser  Ehrfurcht  heran.  Das  habe  ich 
selbst  gesehen». —  Er  hat  sich  offenbar  nirgends  an  den  heiligen  Stätten  ver- 
griffen, abgesehen  von  wenigen  Steinen  einer  Verkleidung  (cod.  iy.  xataXü^-aTOi;, 
Hertlein  iv.  x3(Xu[ji.ij.xto;),  damit  er  den  Rest  erhalten  konnte.  (Nach  Julian  epist. 
78  Hertlein,    übers,    unter    Benutzung   von   «Ilios»    S.  207). 

Noch  nahezu  ein  Jahrtausend  hat  Ilion  als  Bischofsitz  bestanden.  Aber  das 
Einzige,  was  davon — ausser  einigen  dürftigen  Gräbern,  die  oben  S.  539  beschrie- 
ben sind, —  geblieben  ist,  sind  die  Namen  der  Bischöfe,  welche  die  Acten  der 
Concilien  bis  ins  neunte  Jahrhundert  mitunterzeichnet  haben.  Noch  in  den  Jahr- 
hunderten danach  findet  sich  in  den  erhaltenen  Verzeiclinissen  der  Name  von 
Ilion  als  der  eines  Bistumes,  welches  ebenso  wie  seine  nächsten  Nachbaren  Dar- 
danos  und  Alexandria  Troas  dem  Metropoliten  von  Kyzikos  unterstand.  Aus 
anderm  Anlass  scheint  der  Ort  einer  Erwähnung  nicht  mehr  wert  gewesen  zu 
sein.  Er  ist  verödet,  seit  1306  die  Türken  in  die  Troas  gedrungen  sind  (Ansse 
de  Villoison  bei  Lechevalier,  Voyage  de  la  Troade,  3.  edit.  II  103  ff  Hau- 
bold a.  a.  O.  S.  62). 

Alfred    Brückner. 
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Anhang     zum     IX.    Abschnitt: 
Treren  oder  Kimmerier  in  Troja. 

Nachtrag    zur    Buckelkeramik    der    VH.   Ansiedelung. 

Dass  die  Buckelkeramik  der  VII.  Schicht  aus  der  Entwicklung  der  einheimisch- 
troischen  Keramik  ganz  und  gar  herausfällt,  ist  im  Abschnitt  II  S.  296  fif.  aus- 
führlich klargelegt  worden.  Ihre  Technik,  Formen  und  Ornamentik  zwingen  uns 
zur  Annahme,  dass  die  Buckelgefässe  von  einem  fremden  Volke  nach  der  Troas 
gebracht  oder  von  ihm  während  seines  Aufenthaltes  an  Ort  und  Stelle  ange- 
fertigt worden  sind.  Die  Fundthatsaclien  des  Jahres  1894  beweisen,  dass  diese 
Fremdlinge  während  der  zweiten  Periode  der  VII.  Ansiedelung  auf  der  Akro- 
polis  von  Troja  gewohnt  haben  müssen.  Ihre  Kultur  muss  der  einheimisch -troi- 
schen,  wie  wir  sie  für  dieselbe  Epoche  nach  den  Ausgrabungsergebnissen  anneh- 
men können,  nachgestanden  haben ;  denn  die  Buckelkeramik  hat  einen  Charakter, 
der  im  Vergleich  zur-  gleichzeitigen  troischen  Entwicklung  als  «prähistorisch» 
sich  kundgiebt.  Wir  sind  also  berechtigt,  von  einem  in  die  Troas  eingefallenen 
Barbarenstamme  zu  sprechen,  wenn  man  im  Allgemeinen  die  Keramik  als  einen 
Gradmesser   für   die   Kulturhöhe   eines   Volkes   betrachten   darf. 

Es  ist  natürlich  von  grösstem  historischen  Interesse,  über  Herkunft  und  Namen 
dieses   Unbekannten   etwas   genaueren   Aufschluss   zu   erhalten. 

Von  Schliemann  war  in  seinen  Werken  «Ilios»  und  «Troja»,  ja  sogar  noch 
in  seinem  Berichte  über  die  Ausgrabungen  des  Jahres  1890  die  Buckelkeramik 
mit  der  entwickelten  Keramik  der  VI.  Schicht  z\jsammengefasst  worden  und  hatte 
ihm  so  Veranlassung  gegeben,  etruskische  Parallelen  heranzuziehen  und  die  VI. 
«Stadt»    als   eine    «lydische»    Gründung    zu    bezeichnen. 

Auch  Furtwängler  verglich  mit  der  Buckelkeramik  von  Troja  italische 
Gefässe,  namentlich  aus  Etrurien  und  Latium  (vgl.  Vortrag  über  Troja  in  d.  Beitr. 
z.  Anthrop.    u.    Urgesch.    Bayerns   1895.   Anhang   S.  18). 

Es  ist  das  Verdienst  von  A.  Götze,  schon  in  Troja  während  der  Ausgra- 
bungen des  Jahres  1894  auf  die  Ähnlichkeit  der  troischen  Funde  mit  der  Kera- 
mik der  ungarischen  Bronzezeit  hingewiesen  zu  haben.  Ebenso  machte 
er  später  auf  das  Vorkommen  der  sogen,  «imitirten  Schnurverzierung»  aufmerk- 
sam   (vgl.   oben   S.  303   Fig.  2i9  =  Kat.   N*^  3620.  3621). 

Dieser  allgemeine  Hinweis  auf  einen  engeren  Zusammenhang  der  Buckelke- 
ramik von  Troja  mit  der  nordisch- europäischen  Entwicklung  ist  weiterhin  die 
Veranlassung  gewesen,  sowohl  in  archäologischer  als  in  historischer  Hinsicht  nach 
einem  bestimmten  Volke  zu  suchen,  dem  die  Buckelkeramik  zugeschrieben  wer- 
den  könnte. 

In  der  Tliat  bietet  die  reich  entwickelte  Buckelkeramik  Ungarns  nicht  nur 
im   Allgemeinen   Analogien  zur  troischen,   wie   man  bei   der   Durchsicht  des  Wer- 
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kes  von  Jos.  Hampel,  A  Bronzkor  Emlekei  Mag^yarlioban  1 — III,  findet ;  auffallend 
sind  gerade  bestimmte  Formen  und  Formeneigentümlichkeiten,  die  man  direkt 
als  Parallelen    neben    die   troischen   Typen    stellen    kann. 

Wie  in  Troja,  so  sind  auch  in  Ungarn  die  Buckel  zu  richtigen  Hörnern  mit 
Riefeln  ausgebildet.  Ein  wirkliches  Gegenstück  zu  dem  grossen  Mischgefässe  von 
Troja  (oben  S.  301  Beil.  41  N"  VII  =  Kat.  N"36ii)  ist  ein  kraterartiges  Gefäss 
aus  Ungarn  bei  Hampel  a.  a.  O.  II  Tf.  141,  2;  III  S.  103.  Ferner  sind  auch  in 
der  ungarischen  Keramik  die  schräg  laufenden  Rillen  an  der  weitesten  Stelle  des 
Gefässes  ganz  üblich  (vgl.  Hampel  II  Tf.  141,  i.  7).  Wie  in  Troja  (Kat.  N*^  3597- 
3538.  3609.  361 1),  so  finden  sich  auch  in  Ungarn  vielfach  die  engen  ringförmigen 
Bandhenkel  als  einzige  Handhabe  selbst  bei  grossen  Gefässen.  Vereinzelt  steht  in 
Troja  (Kat.  N^  3618  nebst  Abbildung)  ein  kleiner  Becher  mit  einem  Bandhenkel, 
der  oben  am  Ansatz  in  eigenartiger  Weise  eingekehlt  und  an  den  Rändern  spitz- 
ohrenari-ig  geformt  ist.  Für  diese  merkwürdige  Formeneigentümlichkeit  finden 
sich  in  Ungarn  zahlreiche  Parallelen  (bei  Hampel  a.  a.  O.  I  Tf  ']'],  i;  86,  i;  88,  2. 
II  Tf  130,  5.  7.9.  13;   III  Tf.  201,  2.  6.  8.  II) 

Bemerkenswert  wäre  es,  dass  auch  nichtkeramische  Produkte  von  Troja 
Beziehungen  zu  Ungarn  ergeben  haben ;  im  besonderen  haben  sich  einige  bron- 
zene Doppeläxte  (oben  S.404  Fig.  401.  402^ Kat.  N"  6479.  6481)  als  «ungarische» 
Typen  herausgestellt.  Freilich  ist  es  nicht  ausgemacht,  wie  weit  diese  Bronzen, 
deren  Typen  man  der  ungarischen  «Kupferzeit»  zurechnet,  mit  der  bezeichneten 
Keramik  in  dieselbe  Epoche  gehören  (vgl.  oben  Götze  S.408).  Auch  ist  ihre  Fund- 
stelle nicht  so  bestimmt,  dass  man  sie,  wie  die  Buckelkeramik,  einer  bestimmten 
Kulturschicht  vou  Troja  zuweisen  dürfte.  Vergleiche  geben  uns  jedoch  die  Richtung 
nach  Nordosten,  wo  wir  in  dem  weiten  Gebiete  der  thrakischen  und  sky- 
thischen  Volksstämme  nach  einem  Volke  zu  suchen  hätten,  das  einen  Ver- 
kehr oder  sonstige  Beziehungen  zu  Kleinasien  gepflogen  haben  muss.  Nun  wissen 
wir,  dass  in  nachmykenischer  Zeit,  d.  h.  im  Beginne  der  historischen  Überlieferung 
thrakische  Stämme  in  der  Troas  eingewandert  sind.  Sie  erscheinen  hier  unter 
verschiedenen  Namen:  die  Treren  siedeln  sich  an  der  Küste  um  Abydos  an 
(Strabon  XIII  586),  die  Edoner  besetzen  die  Gegend  von  Antandros  an  der 
Südküste  (Aristoteles  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  "AvTavSpoq).  In  enger  Verbindung  mit 
den   Thrakern   werden   auch    die    Kimmerier  genannt    (Strabon  XIII  586). 

Es  würde  sich  also  zunächst  um  die  Frage  handeln,  ob  die  Buckelkeramik 
von  Troja  in  die  Zeit  dieser  Völkerwanderungen  gehört.  Die  Ausgrabungen  des 
Jahres  1894  haben,  wie  oben  ausgeführt,  erwiesen,  dass  sie  während  der  Dauer 
der  zweiten  Periode  der  VII.  Ansiedelung  existirt  hat.  Diese  Periode  kann  aber 
nach  den  später  auftretenden  feinen  griechisch-geometrischen  Vasen  einen  terminus 
ante  quem  erhalten.  Oben  auf  S.  298  wurde  für  diese  jung- geometrische  Vasen- 
gattung als  Spielraum  das  Jahrhundert  750  —  650  angenommen  und  danach  als 
rundes  Datum  das  Jahr  700  gesetzt.  Eine  ControUe  für  die  Richtigkeit  dieses 
chronologischen    Ansatzes    bieten    uns   die  Funde    aus   der    Zeit    der   griechischen 
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Colonisation  Siciliens.  Denn  die  hier  auftretenden  griechisch-geometrisclien  Vasen- 
gattungen zeigen  in  Bezug  auf  Technik  und  Dekoration  einen  ganz  analogen 
Charakter.  NamentHcli  enthält  die  Nekropole  del  Fusco  bei  Siracusa  manches, 
was  sich  den  troischen  Funden  zur  Seite  stellen  lässt.  Auf  grossen  Mischgefässen 
sind  Hängeschmuckmotive,  wie  vertikale  Strichgruppen,  vertikale  Zickzackreihen, 
hängende  Dreiecke  (Not.  degli  scavi  1893  S.  477.  1895  S.161  Fig.  47),  beliebt;  auch 
horizontale  Treppenmusterreihen  (ebenda  1895  S.I35  Fig.12;  S.137  Fig. 13;  S.161 
Fig.  47;  S.  185  Fig.  86).  Die  ganze  Dekorationsart  und  Technik  dieser  griechisch- 
geometrischen Vasengattung  Siciliens  verrät  denselben  Geist  wie  die  troischen 
Parallelen.  Um  so  wichtiger  werden  sie  auch  für  die  Datirung  der  letzteren  sein. 
Nach  P.  Orsi  gehört  der  älteste  Teil  der  Nekropole  del  Fusco  dem  Ende  des 
8.  und  dem  Anfange  des  7.  Jahrhunderts  v.  Chr.  an,  was  sich  mit  dem  für  Troja 
angenommenen  runden  Ansatz  gut  vereinigen  lässt  (Not.  degli  scavi  1894  S.152; 
1895  S.117).  Ich  bemerke  noch  ausdrücklich,  um  Missverständnissen  zuvorzukom- 
men :  Das  oben  S.  298  Gesagte  sollte  sich  natürlich  nur  auf  die  ebenda  ausführ- 
lich behandelte  feine  geometrische  Vasengattung  jüngerer  Art,  nicht  auf  den 
geometrischen   Stil   im    Allgemeinen  beziehen. 

Für  die  Chronologie  der  Völkerwanderungen  bieten  uns  die  Nachrichten  über 
die  Kimmerier  einige  Anhaltspunkte,  die  hier  nach  Dunker,  Gesch.  des  Alter- 
tums 5.  Aufl.  I  463  ff.  wiederholt  werden.  Sie  lehnen  sich  an  die  Gründungsge- 
schichte von  Sinope  an.  Nach  Skymnos  Ch.  v.  941  wurde  der  Gründer  von  Sinope, 
Abron  aus  Milet,  von  den  Kimmeriern  getötet.  Erst  nach  dem  Abzüge  der  Bar- 
baren, die  sich  dort  festsetzten,  wurde  die  Stadt  von  neuem  gegründet  (vgl. 
Herod.  IV,  12).  Da  nun  die  Bewohner  von  Sinope  im  Jahre  756  v.  Chr.  Tra- 
pezus  gründeten,  schliesst  Dunker  a.  a.  O.,  dass  die  Zerstörung  Sinopes  durch 
die  Kimmerier  erst  nach  756  erfolgt  sein  kann,  und  kommt  zu  dem  Resultat, 
dass  diese  etwa  um  750  die  Gegend  von  Sinope  besetzt  haben.  Dabei  ist  ange- 
nommen, dass  die  Gründung  von  Trapezus  in  die  Zeit  des  älteren  Bestandes 
von  Sinope  fällt.  Wenn  auch  das  Operiren  mit  den  überlieferten  Gründungsdaten 
unsicher  ist  (vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  des  Altert,  II  443.  446),  so  werden  wir  doch 
die  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts  v.  Chr.  für  das  späteste  Datum  des  Eindringens 
der  Kimmerier  in  Kleinasien  halten  müssen.  Eine  festere  Stütze  gewinnt  die 
Chronologie  noch  durch  die  Nachrichten  der  Keilschriften  über  die  Züge 
der  Kimmerier   in   Vorderasien. 

Über  das  Erscheinen  der  Kimmerier  in  Kleinasien  haben  wir  nämlich  eine 
doppelte  Überlieferung:  nach  Strabon  (XIII  586)  sind  sie  zusammen  mit  den 
Treren,  also  von  Thrakien  aus,  in  der  Troas  erschienen;  Herodot  dagegen  (I  103; 
IV,  i,iiff.)  berichtet,  dass  sie  von  ihrer  Heimat  aus  über  den  Kaukasus  gezogen 
und  so  von  Osten  nach  Kleinasien  gelangt  sind.  Beide  Überlieferungen  schliessen 
sich  eigentlich  aus.  In  der  Regel  hielt  man  sich  daher  an  Strabon  und  nahm  an, 
dass  die  Kimmerier  von  Thrakien  aus,  also  direkt  nach  der  Troas  gekommen  sind 
(vgl.  Ed.  Meyer,  Geschichte  d.  Troas   S.  74 ;   Abel,  Makedonien  vor  König  Philipp 
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S.  80  f. ;  Ed.  Meyer  schliesst  sich  in  Bd.  I  544  f-  der  Gesch.  des  Altert,  mehr  dem 
Standpunkte  von  Abel  an  und  sieht  Herodots  Nachrichten  als  Combinationen  an ; 
in  Bd.  II  457  tritt  er,  wenn  auch  nicht  mit  Entschiedenheit,  für  die  Auffassung 
Herodots  ein).  Die  Angriffe  der  Kimmerier  auf  Assyrien  brachte  man  mit  ihren 
weiteren  Raubzügen  in  Kleinasien  in  Zusammenhang.  In  den  Keilschriften  waren 
sie  bisher  für  die  Regierungszeit  des  Assarhaddon  und  seines  Nachfolgers  Assur- 
banipal  bezeugt  (vgl.  Ed.  Meyer  I  546  II  456.  Dunker  I  467).  Dass  aber  schon 
gegen  das  Ende  der  Regierungszeit  Sargons  (+  705  v.  Chr.)  die  Kimmerier  als 
nördliche  Nachbarn  das  Reich  von  Urartu  bedrängten  und  von  diesem  Herrscher 
weiter  nach  Westen  geschoben  wurden,  ist  neuerdings  von  H.  Winkler  (Altoriental. 
Forschungen  I  485  ff.)  nachgewiesen  worden.  Sie  müssen  also  bereits  gegen  die 
Mitte  des  8.  vorchristlichen  Jahrhunderts  südlich  vom  Kaukasus  in  der  Gegend 
des  Vansees   gesessen   haben. 

Zugleich  aber  bringen  die  Keilschriftnotizen  den  Bericht  des  Herodot  zu 
Ehren.  Wir  haben  beide  Auffassungen  der  griechischen  Überlieferung  zuzulassen: 
die  Bewegung  der  Kimmerier  muss  nach  zwei  Richtungen  stattgefunden  haben; 
die  einen  zogen  nach  Osten  über  den  Kaukasus  und  setzten  sich  in  Vorder- 
asien in  der  Nähe  des  Vansees  fest,  wurden  aber  von  den  Assyrern  weiter  nach 
Westen  verdrängt.  Die  andern  zogen  von  ihrer  Heimat  aus  nach  Süd -Westen 
durch  Thrakien,  wo  sich  ihnen  die  Treren  anschlössen,  und  gelangten  so  über 
das  Meer  nach  Kleinasien,  wo  sie  zuerst  in  der  Troas  festen  Fuss  fassten.  Beide 
Züge  haben  sich  dann  wahrscheinlich  vereinigt  und  den  Schauplatz  ihrer  Thätig- 
keit  nach  Lydien  verlegt,  wo  sie  erst  um  das  Jahr  6oo  v-  Chr.  von  Alyattes 
vernichtet  wurden.  Auf  eine  Invasion  der  Kimmerier  von  Osten  aus  weist  schliess- 
lich Strabon  selbst  an  mehreren  Stellen  hin,  Avenn  er  sagt,  dass  sie  die  rechte 
Seite  des  Pontos  und  die  damit  zusammenhängenden  Gebiete  überfielen  (I  p.  6i; 
XI  p.  494)  und  dass  sie  den  Halys  überschritten  (Strabon  XII  p.  552).  eine 
Notiz,  die  sich  wahrscheinlich  auf  ihre  Niederlassung  an  der  Stelle  von  Sinope 
(Herod.  FV,  12)  bezieht.  Wir  sehen  schliesslich,  dass  sich  die  beiden  vermeint- 
lich  gegenüberstellenden   Gewährsmänner    gegenseitig   ergänzen. 

Nunmehr  lässt  sich  die  Buckelkeramik  chronologisch  mit  dem  Erscheinen 
der  genannten  barbarischen  Stämme  in  Kleinasien  vereinigen.  Erst  jetzt  sind  wir 
also  berechtigt,  die  Frage  aufzuwerfen,  welchem  derselben  die  Buckelkeramik  zu- 
geschrieben werden  könnte.  Auf  Grund  der  litterarischen  Überlieferung  neigt 
A.  Brückner  der  Meinung  zu,  dass  die  Treren  die  Verfertiger  derselben  gewesen 
sind,  dass  also  diese  die  Akropolis  von  Troja  besetzt  gehalten  haben  (vgl.  oben 
S.  554)'  Betrachtet  man  die  Frage  einmal  von  allgemein-historischen  Gesichtspunk- 
ten aus,  überschaut  man  die  Geschichte  ganz  Vorderasiens  im  Beginne  der  histo- 
rischen Überlieferung,  so  treten  die  Treren  gegenüber  den  Kimmeriern  entschieden 
zurück.  In  der  Troas  haben  sie  ohne  Zweifel,  wie  A.  Brückner  oben  nachgewie- 
sen hat,  festen  Fuss  gefasst.  Mit  Abydos  wird  der  Mittelpunkt  ihrer  Besiedelung 
bezeichnet;  der  Berg  Traron  wird   nicht  allzuweit   von  Troja  gelegen  haben. 
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Dass  aber  auch  die  Kimmerier  die  Troas  nicht  unberührt  gelassen  haben, 
beweist  die  Nachricht  des  Strabon  (XIII  586),  nach  der  sie  zusammen  mit  den 
Treren  dort  erscheinen.  Dass  sie  für  die  Troas  eine  besondere  Bedeutung  gehabt 
haben  müssen,  deutet  Aristoteles  (bei  Steph.  Byz.  s.  v.  "AvTavSpo? )  an,  der  für 
die  Gegend  von  Antandros  südlich  vom  Ida  zwei  ältere  Namen  kennt :  Edonis, 
weil  sich  hier  edonische  Thraker  festsetzten,  und  Kimmeris,  weil  hier  die 
Kimmerier  lOo  Jahre  lang  wohnten.  Für  Troja  selbst  sind  sie  freilich  ebenso- 
wenig, wie  die  Treren,  bezeugt.  Vergleichen  wir  vollends  die  Rollen,  die  die  bei- 
den Stämme  bei  ihren  Raubzügen  im  Westen  von  Kleinasien  spielen,  so  erschei- 
nen die  Treren  als  Anhängsel  der  Kimmerier.  Man  scheint  sogar  im  Altertum 
den  Versuch  gemacht  zu  haben,  beide  zu  identifiziren.  Strabon  (I  61)  setzt  sie 
nicht  nur  neben  einander  (uoXXaxii;  Se  y.a.\  oS  Ki[t.[/.ipiQi  v.x\  o!  Tpyjpsg  STCOf^aavTO  xxq 
Totaiiia«;  e^oBouc),  sondern  nennt  die  Kimmerier  auch  Treren  (ot'  t£  Ki[xii.ipioi,  ou? 
/.a't  Tp^pa?  övo[;.a^ouaiv).  Wenn  also  den  Treren  von  Archilochos  (nach  Strabon 
XIV  647)  die  Einnahme  von  Magnesia  zugeschrieben  wird  (Strabon  :  b-KO  Tp'^pwv, 
Ki[).if.epiY.ou  ä'Ovo'j«;),  so  besagt  das  wenig  für  ihre  selbständige  historische  Bedeu- 
tung. Jedenfalls  darf  man  sagen,  dass  nach  der  historischen  Überlieferung  das 
Für   und  Wider   sich    nicht  entscheiden    lässt. 

Welche  Bedeutung  haben  nun  für  unsere  Frage  die  archäologischen  Ergeb- 
nisse ?  Die  enge  Verwandtschaft  der  troischen  Buckelkeramik  mit  der  ungarischen 
weist  jedenfalls  auf  die  Nachbargebiete  von  Ungarn  hin.  Den  Wohnsitz  der  Tre- 
ren bestimmt  Thucydides  II 96  ziemlich  genau :  sie  sind  die  Grenznachbarn  der 
Triballer  und  wohnen  nördlich  vom  Scombrus,  einem  südlichen  Vorberge  des 
Haemus  (Balkan);  ihre  westliche  Grenze  bildet  der  Oscius  (Isker),  ein  rechter 
Nebenfluss  des  Ister  (Donau).  Sie  gehören  also  zu  Moesia,  der  Landschaft  süd- 
lich der  Donau,  die  dem  heutigen  Bulgarien  entspricht  (vgl.  Kiepert,  Lehrbuch 
der   alten    Geographie    S.  330). 

Als  die  Heimat  der  Kimmerier  gilt  dagegen  das  Land  zwischen  Donau  und 
Don  längs  der  Küste  des  Schwarzen  Meeres.  Die  östlichen  Teile  ihres  Gebietes 
werden  bezeichnet  durch  den  kimmerischen  Bosporus,  die  Orte  Kimmerikon  und 
Kimmerion  auf  der  Halbinsel  Kertsch  (Herodot  IV,  l.  lO — 12.  I,  103.  104).  Aut 
die  westliche  Ausdehnung  desselben  weist  Herodot  (IV,  1 1 )  hin,  indem  er  die 
Könige  der  Kimmerier  am  Tyras  (Dnjestr)  über  den  Einfall  der  sie  verdrän- 
genden Skythen  beraten  lässt.  Man  wird  nicht  gerade  annehmen  können,  dass 
der   Tyras   der   westliche   Grenzfluss  gewesen    ist. 

Jedenfalls  aber  nähern  sich  die  Kimmerier  mindestens  ebenso  wie  die  Tre- 
ren dem  heutigen  Ungarn.  Ihrer  Nationalität  nach  wird  man  sie  mit  Duncker 
(Gesch.  des  Altert  5.  Aufl.  I  468)  gleichfalls  zu  den  thrakischen  Stämmen  rechnen 
können;  sie  treten  ja  auch  in  einen  Gegensatz  zu  den  Skythen,  die  die  weiten 
Gebiete   des    russisch-sibirischen   Hinterlandes   bewohnen. 

Nach  der  Heimatslage  können  wir  also  von  keinem  der  beiden  fraglichen 
Stämme    behaupten,    dass    der    eine    nähere    oder    engere    Beziehungen    zu    dem 
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ungarischen  Gebiete  gehabt  haben  muss  als  der  andere.  Archäologisch  sind  uns 
beide  aus  ihrer  Heimat  noch  unbekannt.  In  dieser  Hinsicht  können  wir  mit 
Bestimmtheit  vorläufig  nur  sagen  :  die  Ähnlichkeit  der  beiden  keramischen  Grup- 
pen lässt  sich  nur  erklären  und  die  Herkunft  der  troischen  Buckelkeramik  aus 
den  weiter  entfernt  vom  ägäischen  Meere  gelegenen  Gebieten  Thrakiens  ableiten. 
Ihre  Formeneigentümlichkeiten  und  auch  ihre  Ornamentik  führen  sie  ganz  und 
gar  von  der  Kulturentwickelung  der  Küstengebiete  des  Mittel meers  ab  und  ver- 
binden sie  mit  keramischen  Stilerscheinungen,  die  sich  in  Mitteleuropa  bis  in  die 
Herrschaftsgebiete  des  sogen.  Lausitzer  Typus  verfolgen  lassen,  eine  Frage,  die 
dem  Gebiete  der  prähistorischen  Forschung  im  engeren  Sinne  angehört.  Nur  eine 
ornamentale  Erscheinung  widerspricht  diesem  Satze  und  fordert  eine  besondere 
Erklärung:  ich  meine  die  tangential  verbundenen  Kreise  (Kat.  N"  3625 — 
3629,  vgl.  oben  S.  302  f ).  Diese  erklären  sich  aber  gerade  aus  der  durch  die  süd- 
liche Wanderung  der  Barbaren  bedingten  Berührung  mit  der  Mittelmeerkultur. 
Während  die  sog.  «imitirte  Schnurverzierungs  auf  einen  engeren  Zusammenhang 
der  troischen  Buckelkeramik  mit  nord-  oder  mitteleuropäischen  Dekorationsarten 
der  Bronze-  und  ersten  Eisenzeit  hinweist  (z.  B.  in  der  prähist.  Abtlg.  des  Kgl. 
Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  aus  dem  Reg.  Bez.  Frankfurt  a.  O.:  I  f  6665 
Neuhardenberg  Kr.  Lebus  ;  I  f.  6689.  6694  Gr.  Cammin  Kr.  Landsberg  a.  W.;  I  f.  4882 
Göritz  Kr.  West  -  Sternberg  ;  If  5429  Alt -Küstrinchen  Kr.  Königsberg;  I  f.  6968 
Wittstock  Kr.  Königsberg;  I  2050  Podelzig  Kr.  Lebus;  I  5  53  Pforten  Kr.  Sorau ; 
das  Gefäss  aus  Alt-Küstrinchen  zeigt  deutlich  den  Zusammenhang  mit  dem  Nie- 
derlausitzer  Typus  der  Hallstattperiode.  Über  den  sog.  Göritzer  Typus  vgl.  A. 
Götze,  Vorgesch.  der  Neuraark  S.  27  f.),  ist  ihr  das  Motiv  der  tangential  verbun- 
denen Kreise  von  Hause  fremd,  soweit  man  aus  der  sonst  so  eng  verwandten 
Buckelkeramik  Ungarns  schliessen  darf.  Man  wird  also  annehmen  müssen,  dass 
es  während  des  Bestehens  der  Buckelkeramik  in  der  Troas  Aufnahme  gefunden 
hat.  Denn  es  hat  sich  aus  den  mykenischen  Spiralsystemen  in  der  Entwickelung 
des  geometrischen  Dekorationsstils  der  nachmykenischen  Zeit  herausgebildet.  So- 
mit drängt  sich  auch  die  Frage  auf,  wie  man  sich  diese  Berührung  der  Barba- 
ren mit  der  Mittelmeerkultur  zu  denken  hat.  Offenbar  liegen  ihr  griechische 
Einflüsse  zu  Grunde.  Darauf  weisen  direkt  die  Funde  des  Jahres  1894  hin.  Die 
«frühgeometrische»,  bemalte  Vasengattung  ist  zusammen  mit  der  Buckelkeramik 
gefunden  worden  (siehe  oben  S.  297.  300).  Auffallend  ist  gerade  der  jetzt  in 
Konstantinopel  aufbewahrte  Fund  aus  dem  Quadrate  J  5  ausserhalb  der  Nord- 
westecke des  Gebäudes  VI  E.  Fast  intakt  sind  hier  neben  einander  eine  grie- 
chisch-bemalte  Amphora  (oben  Beilage  41  N^VI)  und  ein  monochromes  Gefäss 
gefunden  worden  (ebenda  N*^  IV),  dass  mit  seinen  drei  hornartigen  Vorsprüngen 
sich  als  ein  Gegenstück  zu  dem  grossen  Buckelgefäss  Kat.  N''36ii  (vgl.  oben 
S.  301  f )  erwiesen  hat.  Es  ist  zwar  oben  S.  300  als  troisches  Fabrikat  angesehen 
worden,  bedarf  aber  einer  Nachprüfung";  denn  es  würde  ganz~vereinzelt  dastehen, 
wenn   es   wirklich   eine  Nachbildung  eines   Buckelgefässes   sein   würde  (vgl,  S.  302) 
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Wahrscheinlich  ist  es  ein  echter  Vertreter  der  Buckelkeramik.  Es  kann  nur  zu 
derselben  Zeit,  wie  diese  entstanden  sein,  und  in  dieser  beherrschen  die  Barbaren 
die  Burg  von  Troja.  Das  spricht  für  die  Annahme,  dass  die  frühgeometrische  Vasen- 
gattung, der  die  bemalte  Amphora  angehört,  für  die  Barbaren  importirt 
worden  ist.  Jedenfalls  können  wir  weder  aus  der  Existenz  der  frühgeometrischen 
Vasen,  noch  aus  dem  Vorkommen  der  tangential  verbundenen  Kreise  auf  den 
Buckelgefässen  schliessen,  dass  die  Griechen  die  Akropolis  von  Troja  innegehabt 
haben.  Die  Frage,  welche  Ansiedelung  von  Troja  als  älteste  griechische  zu  be- 
zeichnen ist,  lässt  sich  auf  Grund  der  Ausgrabungsergebnisse  nicht  entscheiden, 
wenn  man  nicht  sagen  kann,  wer  die  Erbauer  der  Orthostatenhäuser  gewesen  sind 
(vgl.    Vortrag,    gehalten    im    Februar    1902    in    der   arch.    Gesellsch.    in    Berlin). 

Mag  dem  sein,  wie  ihm  wolle,  für  das  Bestehen  der  Buckelkeramik  in  der 
Troas  müssen  wir  einen  beträchtlichen  Zeitraum  in  Anrechnung  bringen,  in  dem 
sich  die  Aufnahme  des  genannten  Dekorationsmotivs  vollzogen  hat.  Damit  haben 
wir  einen  neuen  Grund,  mit  der  Datirung  der  Völkerbewegung  höher  hinaufzu- 
gehen, als  man  nach  der  Schriftstellertradition  imstande  ist.  Ihren  Beginn  wer- 
den wir  uns  mindestens  schon  im  Anfange  des  VIII.  Jahrhunderts  vor  Chr.  zu 
denken  haben.  Um  die  Mitte  desselben  müssen  die  Barbaren  spätestens  in  der 
Troas  gewesen  sein  und  die  Akropolis  von  Troja  beherrscht  haben.  Gegen  Ende 
desselben  aber  werden  sie  wieder  verschwunden  sein.  Denn  mit  den  Besitzern 
der  feinen  geometrischen  Vasengattung  jüngerer  Art,  die  gewiss  die  Griechen 
selbst   waren,    sind  sie   nicht    mehr  in  unmittelbare   Berührung  gekommen. 

Lassen  sich  also  die  Kimmerier  nicht  so  bestimmt  für  die  Barbaren  ein- 
setzen, wie  es  an  anderer  Stelle  versucht  worden  ist  ( 3  Vorträge,  gehalten  im 
Mai  und  Juni  190 1  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft),  und  haben  die 
archäologisch -historisch -geographischen  Betrachtungen  zur  Buckelkeramik  an  die- 
ser Stelle  auch  zu  keinem  sicheren  Resultate  geführt,  so  ist  doch  ein  Problem 
für  die  Wissenschaft  des  Spatens  aufgerollt,  das  sich  mit  Sicherheit  durch  das 
Experiment  der  Ausgrabungen  in  den  fraglichen  Gegenden  lösen  lassen  wird.  Auch 
für  die  Chronologie  der  ungarischen  Bronzezeit  lassen  sich  dann  feste  Anhalts- 
punkte erwarten.  Erst  in  jüngerer  Zeit  ist  ein  Versuch  gemacht  worden,  ihre 
Epochen  chronologisch  zu  ordnen  (vgl.  P.  Reinecke  in  den  Archaeologiai  Erte- 
sitö  1899  XIX  225  ff.  316  ff.;  ein  Auszug  in  den  Mitteil,  der  Anthropol.  Gesellsch. 
in  Wien  1900  S.  lOi  ff.).  Reinecke  setzt  die  vierte  Periode  der  Bronzezeit,  für 
die  die  Buckelgefässe  im  Allgemeinen  charakteristisch  sein  sollen,  in  das  XII. — 
IX.  Jahrh.  v.  Chr.  Will  man  diese  Ansätze  mit  unseren  Ergebnissen  vereinigen, 
so  müste  man  annehmen,  dass  die  grossen  Völkerbewegungen  mit  dem  Ende 
der  Bronzezeit  in  Ungarn  zusammenfallen.  Doch  bedürfen  solche  chronologischen 
Gleichungen  noch  eingehenderer  Untersuchungen  und  festerer  Stützen,  als  bisher 
vorliegen.    Möge   dieser  Nachtrag  eine  Einleitung  zu  diesbezüglichen  Studien  sein. 

Hubert    Schmidt. 
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X.     ABSCHNITT. 
DAS      HOMERISCHE     TROJA 

Nachdem  in  den  vorliergehenden  Abschnitten  die  Ausgrabungen  auf  dem 
Burghügel  von  Ilion  und  ihre  Ergebnisse  im  Einzehien  geschildert  sind,  und  nach- 
dem auch  die  Geschichte  des  alten  Troja  und  des  späteren  Ilion,  soweit  sie 
nach  der  litterarischen  Überlieferung,  nach  den  gefundenen  Inschriften  und  nach 
den  Resultaten  der  Grabungen  ermittelt  werden  konnte,  dargelegt  ist,  bleibt  uns 
zum  Schluss  noch  die  Aufgabe,  die  gefundene  Burg  und  ihre  Umgebung  mit 
dem  Tioja  Homers,  mit  der  Stadt  und  der  Landschaft,  wie  sie  das  Epos  schil- 
dert,   zu    vergleichen. 

Wie  weit  stimmen  die  Angaben  Homers  über  die  Stadt  und  ihre  Bauwerke, 
über  die  Umgebung  der  Stadt  und  die  Ebene  des  Skamander,  über  die  Mee- 
resküste und  das  Lager  der  Griechen,  über  die  benachbarten  Inseln  und  Gebirge 
mit  den  aufgedeckten  Ruinen  und  mit  der  wirklichen  Landschaft  überein?  Das 
ist  die  Frage,  die  wir  zum  Schlüsse  zu  erörtern  und  gewissenhaft  zu  beant- 
worten haben. 

Seit  Jahrtausenden  ist  über  Troja  und  seine  Lage  gestritten  worden.  Die 
trojanische  Frage  war  schon  im  Altertum  ein  Zankapfel  der  Gelehrten  und  ist 
es  bis  zur  Gegenwart  geblieben.  Anstatt  gelöst  zu  werden,  ist  sie  im  Gegenteil 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  nur  noch  verwickelter  geworden.  Soweit  wir  wissen, 
zweifelte  im  Altertume  niemand  an  der  ehemaligen  Existenz  des  homerischen 
Troja.  Man  war  nur  verschiedener  Meinung  über  seine  Lage.  Die  grosse  Mehr- 
heit suchte  die  Burg  des  Priamos  an  der  Stelle  der  griechisch-römischen  Stadt 
Ilion  und  des  berühmten  Tempels  der  Athena  Ilias.  Nur  eine  kleine  Minderheit 
setzte  das  homerische  Troja  nach  dem  «Dorfe  der  Hier»,  das  etwa  30  Stadien 
(5  km.)  von  der  Stadt  Ilion  nach  Südosten  entfernt  war.  Zu  jener  Mehrheit 
gehörten,  soweit  wir  wissen,  in  erster  Linie  die  Bewohner  von  Ilion,  sodann  neben 
mehreren  griechischen  Schriftstellern  einige  hervorragende  Persönlichkeiten,  deren 
Besuch  in  Ilion  uns  überliefert  ist,  so  ein  Xerxes,  ein  Alexander  der  Grosse,  ein 
Caesar  und  mehrere  römische  Kaiser.  Von  der  Gegenpartei  sind  nur  wenige 
Schriftsteller  bekannt  :  Demetrios  von  Skepsis,  Hestiaia  von  Alexandria  Troas 
und    vor   allem    Strabon. 

Erst  der  neueren  Zeit  war  es  vorbehalten,  diese  widerstreitenden  Ansichten 
noch  um  einige  neue  Theorien  zu  vermehren.  Die  Einen  behaupten,  dass  es  eine 
Burg  Troja,  wie   Homer  sie  schildere,  überhaupt  nicht  gegeben  habe ;  die  Anga- 
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ben  des  Epos  sollen  lediglich  dichterischer  Phantasie  entsprungen  sein.  Andere 
geben  zwar  zu,  dass  dem  Epos  eine  wirkliche  Burg  zu  Grunde  liege,  glauben 
diese  aber  in  den  Ruinen  bei  Bunarbaschi  (im  Skamanderthale  südlich  von  Ilion) 
erkennen  zu  müssen.  Noch  andere  verlegen  Troja  nach  Chiblak  (südöstlich  von 
Ilion)  oder  sogar  nach  Alexandreia  Troas.  Dass  auch  Combinationen  dieser  ver- 
schiedenen Ansichten  unter  den  Gelehrten  Vertreter  finden  oder  wenigstens  bis 
vor  kurzem    fanden,    kann   uns   bei   der    Natur   der   Frage   nicht    Wunder    nehmen. 

Fast  das  ganze  letzte  Jahrhundert  hindurch  ist  zwischen  den  Vertretern  die- 
ser verschiedenen  Ansichten  ein  oft  heftiger  Streit  geführt  worden.  Während  die 
meisten  deutschen  Gelehrten  entweder  die  ehemalige  Existenz  der  Burg  Troja 
ganz  leugneten  oder  aber  in  den  Ruinen  bei  Bunarbaschi  ein  mehr  oder  min- 
der getreues  Urbild  der  homerischen  Stadt  sahen,  waren  es  nur  wenige  engli- 
sche und  deutsche  Reisende  und  Historiker,  die  für  die  Ansprüche  der  Bewohner 
von  Ilion  und  für  die  fast  allgemeine  Tradition  des  Altertums  eintraten.  In  der 
unteren  Skamander-Ebene,  auf  dem  nur  wenige  Kilometer  vom  Meere  entfernten 
Hügel  Hissarlik,  an  der  Stelle,  wo  nach  erhaltenen  Ruinen  und  Inschriften  sicher 
die  griechisch-römische  Stadt  Ilion  gelegen  hatte,  suchten  sie  das  homerische  Troja. 
Unter  ihnen  verdienen  in  erster  Linie  die  Engländer  Maclaren  und  G.  Grote,  und 
die   Deutschen    G.    v.    Eckenbrecher   und    lulius   Braun   genannt   zu    werden. 

Der  lange  erfolglos  geführte  Streit  wäre  gewiss  unentschieden  geblieben,  wenn 
nicht  der  Spaten  zu  Hülfe  genommen,  und  so  eine  endgültige  Entscheidung  her- 
beigeführt worden  wäre.  Schon  als  Frank  Calvert  die  ersten  Ausgrabungen  auf 
Hissarlik  unternahm  und  historische  und  prähistorische  Funde  ans  Licht  brachte 
(vgl.  Athenaeum  vom  7.  Nov.  1874),  und  noch  mehr,  als  Heinrich  Schliemann 
diese  Ausgrabungen  in  grösserem  Maasstabe  fortsetzte  und  mehrere  übereinander 
liegende  prähistorische  Burgen  aufdeckte,  trat  die  grosse  Bedeutung  zu  Tage,  wel- 
che die  Baustelle  von  Ilion  nicht  nur  in  historischer,  sondern  auch  in  prähisto- 
rischer Zeit  für  die  ganze  troische  Ebene  gehabt  hat.  Wie  schon  Frank  Calvert 
die  Stelle  von  Hissarlik  für  das  homerische  Troja  gehalten  hatte,  so  zögerte  auch 
H.  Schliemann  nicht,  in  den  von  ihm  aufgedeckten  prähistorischen  Ruinen  die 
Reste   der  Burg   des  Priamos   zu   erkennen. 

Manche  Gelehrte  der  verschiedensten  Nationen  traten  schon  damals  auf 
Schliemanns  Seite.  Selbst  solche,  welche  die  aufgedeckten  Ruinen  aus  irgend  wel- 
chen Gründen  nicht  mit  der  Burg  des  Priamos  gleichzusetzen  vermochten,  gaben 
zu,  dass  die  Lage  der  Burg  im  Allgemeinen  für  das  homerische  Troja  sehr  gut 
passe.  Einzelne  hielten  aber  auch  jetzt  noch  an  der  Meinung  fest,  dass  die 
Burg   des  Priamos   bei    Bunarbaschi   angesetzt    werden    müsse. 

Erst  als  durch  die  letzten  Ausgrabungen  Schliemanns  im  Jahre  1890  auf  der 
Akropolis  von  Ilion  ein  Gebäude  mit  mykenischen  Scherben  gefunden  wurde,  und 
besonders  als  nach  Schliemanns  Tode  durch  die  Ausgrabungen  von  1893  und  1894 
stattliche  Reste  einer  grossen  Burganlage  aus  mykenischer  Zeit  zu  Tage  kamen, 
musste  auch  der  letzte   Zweifel  verstummen.    Durch    diese   Funde  war  unumstöss- 
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lieh  erwiesen,  dass  im  zweiten  Jahrtausend  vor  Chr.,  also  zur  Zeit  des  trojani- 
schen Krieges,  eine  mächtige  wohlgebaute  Burg  auf  der  Akropolis  von  Ilion  gele- 
gen hatte.  In  ihren  Resten,  so  durften  wir  in  dem  Buche  «Troja  1893»  ohne 
Zögern  erklären,  ist  die  Burg  des  Priamos  und  Hektor  thatsächlich  wieder  er- 
standen. Alle  Archäologen,  welche  seitdem  die  Ruinen  von  Ilion  besucht  haben 
(und  ihre  Zahl  wächst  mit  jedem  Jahre),  erkennen  nicht  nur  die  hohe  wissen- 
schaftliche Bedeutung  der  aufgedeckten  Ruinen  an,  sondern  zweifeln  auch  nicht 
mehr  an   ihrer   Identität   mit   dem   von    Homer  besungenen  Troja. 

Der  lange  Kampf  um  die  Existenz  von  Troja  und  um  seine  Lage  ist  damit 
beendet.  Die  Hier  haben  gesiegt,  Strabon  und  Demetrios  sind  unterlegen.  Schlie- 
mann  hat  Recht  behalten;  die  Vertreter  der  Bunarbaschi -Theorie  befanden  sich 
im  Irrtum.  Die  zahlreichen  Schriften,  welche  in  alter  und  neuer  Zeit  gegen  Ilion 
veröffentlicht  wurden,  haben  ihre  Bedeutung  verloren  und  sind  nur  noch  für  die 
Geschichte  der  trojanischen  Frage  von  einigem  Wert.  Einer  eingehenden  Bespre- 
chung und  Widerlegung  aller  früheren  Theorien  sind  wir  jetzt  überhoben.  Un- 
sere Aufgabe  besteht,  nachdem  Troja  thatsächlich  gefunden  ist,  lediglich  in  der 
gewissenhaften  Vergleichung  der  homerischen  Schilderungen  mit  der  Wirklich- 
keit. Möglichst  ohne  Vorurteil  haben  wir  festzustellen,  welche  Angaben  des 
Dichters  mit  den  aufgedeckten  Ruinen  und  ihrer  Umgebung  übereinstimmen,  und 
bei  welchen  keine  Concordanz  vorhanden  ist.  Das  Resultat  einer  solchen  Unter- 
suchung kann  für  die  Beurteilung  des  Epos  und  seiner  Dichter  von  sehr  gros- 
sem Werte  werden.  Es  kann  als  neue  sichere  Grundlage  dienen  zu  weiteren  For- 
schungen  über   die   ganze    homerische   Frage. 

Im  Rahmen  des  vorliegenden  Buches  kann  diese  Untersuchung  natürlich  nicht 
durchgeführt,  sondern  nur  begonnen  werden.  Hier  sind  in  erster  Linie  die  Aus- 
grabungen und  ihre  Resultate  zu  schildern  ;  die  aus  ihnen  zu  ziehenden  Folge- 
rungen können  nur  angedeutet  werden.  Indem  ich  mir  eine  erschöpfendere  Behand- 
lung einzelner  Punkte  vorbehalte,  werde  ich  im  Nachfolgenden  nur  die  wichtig- 
sten Angaben  des  Epos  mit  der  Wirklichkeit  vergleichen.  Ich  bespreche  dabei 
zunächst  die  Akropolis  und  die  Unterstadt  von  Troja,  ihre  Mauern,  Thore  und 
Türme,  Häuser  und  Tempel,  wende  mich  dann  zur  Betrachtung  der  troischen 
Ebene,  ihrer  Flüsse,  Quellen,  Hügel  und  übrigen  Landmarken  und  werfe  zum 
Schlüsse  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  weitere  Umgebung,  auf  das  Meer, 
die   Inseln   und  die   entfernteren   Gebirge. 

Bei  dieser  Untersuchung  behandele  ich  das  Epos,  von  den  sicher  späteren 
Zusätzen  abgesehen,  in  topographischer  und  geographischer  Hinsicht  als  Einheit. 
Ist  es  schon  für  mich,  der  ich  kein  Philologe  von  Fach  bin,  nicht  leicht,  unter 
den  verschiedenen  Ansichten  über  das  Alter  der  einzelnen  Teile  der  Ilias  die 
richtige  auszuwählen,  so  darf  ich  diese  Entscheidung  auch  deshalb  unterlassen, 
weil  die  späteren  Dichter  gewiss  bei  ihren  Zusätzen  und  Erweiterungen  im  Allge- 
meinen dem  den  älteren  Gedichten  zu  Grunde  liegenden  Bilde  treu  geblieben 
sind.     Den    Fachleuten    muss    ich    es    überlassen,    die    kleineren    topographischen 
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Unterschiede   zwischen    den   älteren    und  jüngeren    Teilen    des   Epos    zu   entdecken 
und  für   die   homerische  Frage   zu    verwerten. 

I.    Die   Polis   Ilios   oder   Troja. 

Nach  Homer  bestand  die  Stadt  des  Priamos,  so  nimmt  man  gewöhnlich  an, 
aus  einer  Unterstadt,  die  vom  Dichter  Polis  oder  Asty  genannt  wird,  und  einer 
Akropolis,  die  t^ziac,  a/,pv;  oder  Pergamos  hiess.  Durcli  die  «breitstrassige»  Stadt, 
die  mit  einer  Ringmauer  umgeben  war,  gelangte  man  hinauf  zu  der  Pergamos, 
die  den  Palast  des  Priamos  und  auf  ihrer  höchsten  Spitze  vielleicht  die  Tempel 
der  Athena  und  des  Apollon  enthielt.  Die  zahlreichen  Belegstellen  des  Epos, 
auf  die  diese  Ansicht  sich  stützt,  findet  man  angeführt  bei  Schliemann  « Ilios  ■» 
S.  162  f.    und   in   der  ebenda    S.  212    genannten    umfangreichen    Litteratur. 

Die  aufgedeckten  Ruinen  der  VI.  Schicht,  die  ohne  Zweifel  einer  Burg  der 
mykenischen  Zeit  angeliören,  bildeten  ebenso  wenig  wie  die  Reste  von  Tiryns 
und  Mykenai  eine  grosse  Stadt,  sondern  nur  eine  beschränkte  Burg,  in  der  aus- 
ser dem  Burgherrn,  seiner  Familie  und  seinen  Leuten  nur  wenige  Hilfstruppen 
Unterkunft  finden  konnten.  Sie  bestand,  wie  im  II.  Abschnitte  geschildert  ist,  aus 
einzelnen  kreisförmigen  Terrassen  mit  einer  mittleren  höchsten  Spitze.  Welche 
Gebäude  einst  die  Mitte  einnahmen,  ist  leider  nicht  mehr  festzustellen,  weil  in 
römischer  Zeit  der  Gipfel  des  Hügels  und  alle  dort  etwa  erhaltenen  älteren  Bau- 
werke abgetragen  und  vernichtet  worden  sind  (s.  oben  S.  34).  Auf  den  unteren 
Terrassen  erhoben  sich,  wie  die  erhaltenen  Ruinen  noch  deutlich  lehren,  viele 
einzelne    Gebäude,    die    meist,    wenn    nicht   alle,    Wohnhäuser    gewesen   sind. 

Dass  neben  dieser  Burg  zur  Zeit  der  VI.  Schicht  eine  Unterstadt  bestanden 
haben  kann,  wurde  oben  (S.  239)  aus  den  Resultaten  kleiner,  von  uns  angestell- 
ter Grabungen  gefolgert.  Eine  gründliche  Untersuchung  des  anstossenden  Pla- 
teaus, auf  dem  später  die  griechisch-römisclie  Stadt  stand,  ist  jedoch  noch  nicht  er- 
folgt und   darf  als  dringende  Aufgabe  für  die  Zukunft  bezeichnet  werden  (s.  S.  25). 

Noch  weniger  sind  wir  darüber  unterrichtet,  ob  eine  solche  Unterstadt  der 
VI.  Schicht,  wenn  sie  wirklich  existirte,  ummauert  war.  Die  in  geringen  Resten 
noch  jetzt  erhaltene  Ringmauer  der  Unterstadt,  wie  sie  auf  Tafel  II  in  der  Aus- 
dehnung von  fast  3500  m  rings  um  das  Plateau  angedeutet  ist,  gehört  nicht  der 
heroischen  Epoche  an,  sondern  ist  wahrscheinlich  erst  in  römischer  Zeit  erbaut  wor- 
den (s.  S.  235).  Von  einer  Festungsmauer  aus  mykenischer  Zeit  hat  sich  ausser- 
halb der  Akropolis  bisher  nicht  die  geringste  Spur  gefunden.  Die  wenigen  Reste 
der  mykenischen  Cultur,  die  auf  dem  Plateau  neben  der  Burg  zu  Tage  getreten 
sind,  können  sehr  wohl  zu  einzelnen,  ausserhalb  der  ummauerten  Burg  gelegenen 
Wohnungen  gehört  haben,  wie  solche  auch  ausserhalb  der  Burg  von  Mykenai 
durch  die  Ausgrabungen  nachgewiesen  worden  sind.  Ist  somit  die  Existenz  einer 
ummauerten  Unterstadt  für  unsere  VI.  Schicht  nicht  gesichert,  so  müssen  wir 
uns  fragen,  ob  denn  das  Troja  der  Dichtung  wirklich,  der  gewöhnlichen  An- 
nahme  entsprechend,   eine   Unterstadt  gehabt  hat. 


Troja   und   Ilion. 
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Hatte    die    Burg    Troja    eine  '  Unterstadt  ?  605 

Eine  Vergleichung  der  Stellen  des  Epos,  an  denen  die  Worte  tcoaii;,  a'aTu, 
■izbXiq  <xy.pri,  l\ipycii\t.oq,  tsT^o?  und  uuXat  vorkommen,  hat  mich  zur  Überzeugung 
geführt,  dass  Homer  nur  von  einer  einzigen  Festungsmauer  und  deren  Thoren 
und  Türmen  spriclit  und  dass  er  eine  von  der  Stadtmauer  zu  untersclieidende 
Burgmauer  nicht  kennt.  Die  Thore,  deren  er  zwei  mit  Namen  nennt,  das  skäi- 
sche  und  das  dardanische,  führen  direct  ins  Freie,  nicht  etwa  von  der  Burg  in 
eine  Unterstadt. 

Worauf  stützt  sich  denn,  so  wird  man  fragen,  jene  gewöhnliche  Ansicht, 
dass  das  Troja  des  Epos  neben  der  Burg  eine  grosse  Unterstadt  gehabt  habe? 
Soviel  ich  sehe,  sind  hauptsächlich  zwei  Gründe  hierfür  massgebend  gewesen. 
Erstens  scheinen  die  vielen  vom  Dichter  aufgezählten  Bundesgenossen  der  Troer 
das  Vorhandensein  einer  grossen  Stadt  zu  bedingen.  Und  zweitens  trägt  man 
Bedenken,  die  Beiworte  «süpuotYuta»  («breitstrassig»),  und  «[j-eya»  («gross»),  welche 
der  Dichter  (B  141  und  Z  392)  seinem  Troja  beilegt,  auf  eine  enge  Burg  zu  bezie- 
hen ;   zu    einer   geräumigen    Unterstadt   würden    sie   offenbar   besser   passen. 

Nach  der  Ilias  (B  803)  wohnen  allerdings  nicht  nur  alle  Troer,  sondern  auch 
die  Hilfsvölker  in  der  Stadt.  Das  ganze  troische  Heer,  Fussvolk  und  Wagen, 
zieht  nach  Öffnung  aller  Thore  in  die  Schlacht  hinaus  (B  809^  Selbst  bei  der 
Annahme  einer  starken  Übertreibung  der  Kriegerzahl,  die  nach  dem  Epos  zu 
etwa  50>000  berechnet  werden  kann,  ist  die  Unterbringung  des  ganzen  Heeres 
in  unserer  Burg  vollständig  unmöglich.  Selbst  der  5.  oder  gar  der  10.  Teil  die- 
ser Zahl  würde  in  der  VI.  Burg  keine  Unterkunft  gefunden  haben.  Entweder 
wohnten  die  meisten  Krieger  ausserhalb  der  Burg  in  einer  Unterstadt,  oder  die 
Zahlen  des  Epos  sind  ganz  bedeutend  übertrieben.  Ich  zögere  nicht,  mich  für 
das  letztere  zu  entsclieiden.  Ohne  Bedenken  glaube  ich  die  Kriegerzahl  des  Epos 
sehr  beträchtlich  verringern  zu  dürfen,  besonders  da  die  übertriebenen  Angaben 
sich  gerade  in  solchen  Teilen  der  lÜas  (Troerkatalog  und  Doloneia)  finden,  die 
nach  dem  einstimmigen  Urteil  der  Homerforscher  zu  den  jüngsten  Zusätzen  des 
Epos  gehören  (vgl  C.  Robert,  Studien  zur  Ilias,  S.  572^.  Die  älteren  Teile  der 
Ilias  lassen,  wie  schon  von  Anderen  bemerkt  worden  ist,  durchaus  nicht  auf 
grosse   Heere   schliessen,    weder  bei   den    Griechen,    noch   bei  den   Troern. 

Unsere  VI.  Burg  mit  einem  Flächenraume  von  rund  20,000  □  m  konnte,  dar- 
über kann  jedenfalls  kein  Zweifel  sein,  ausser  den  ständigen  Bewohnern  nur 
wenige  Hilfstruppen  aufnehmen.  War  wirklich  die  Zahl  der  Troer  und  ihrer  Bun- 
desgenossen sehr  gross,  so  müssen  die  Krieger  ausserhalb  der  Burg  gelagert 
haben.  Ein  Lager  dieser  Art  konnte  immerhin,  ähnlich  wie  das  Schiffslager  der 
Griechen,  mit  einer  provisorischen  Festungsmauer  umgeben  sein.  Aber  weder  ist 
von  einer  solchen  irgend  etwas  gefunden,  noch  weiss  das  Epos  etwas  von  ihr. 
Es  weiss  überhaupt  nichts  von  einer  anderen  Ringmauer  als  derjenigen,  die  das 
skäische   und    dardanische   Thor   enthielt. 

Ganz  hinfällig  ist  der  zweite  Grund,  der  für  das  Vorhandensein  einer  gros- 
sen   Unterstadt    im    Epos    angeführt    zu    werden   pflegt :  der    Hinweis   auf   die    Bei- 
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Worte  breitstrassig  und  gross.  Ist  es  schon  im  Allgemeinen  nicht  ausgeschlossen, 
dass  eine  kleine  Burg  auch  einmal  breite  Strassen  hat,  so  steht  überdies  für 
unsere  VI.  Burg  durch  ihre  erhaltenen  Ruinen  fest,  dass  breite  Strassen  gerade 
eine  ihrer  besonderen  Eigentümlichkeiten  waren.  So  hatte  die  neben  der  Burg- 
mauer laufende  Ringstrasse  im  Süden  eine  Breite  von  8  und  im  Osten  sogar  bis 
zu  lom.  Solche  Strassenbreiten  sind  selbst  in  manchen  griechischen  Städten  des 
VI.  und  V.  Jahrhunderts  nicht  vorgekommen.  Und  das  Wort  «gross»  (jj-eya  «'axu, 
Z  392 )  giebt  uns  durchaus  kein  absolutes  Maass  für  die  wirkliche  Grösse  der 
Stadt.  Auch  Schilderungen  wie  Ü  322 — 329,  wo  der  Weg  des  Priamos  von  sei- 
nem Palaste  durch  die  Stadt  zur  Ebene  beschrieben  wird,  können  nicht  als 
Beweis  für  das  Vorhandensein  einer  Unterstadt  ausserhalb  unserer  Burg  ange- 
führt werden  ;  denn  sie  lehren  nur,  dass  der  Königspalast  in  der  Mitte  der 
Burg   lag  und   ein   besonderes   Prothyron  hatte. 

Stellen  sich  so  die  beiden  für  die  Existenz  einer  Unterstadt  angeführten 
Gründe  als  nicht  stichhaltig  heraus,  so  sind  wir  nicht  mehr  berechtigt,  für  das 
Troja  des  Epos  ohne  Weiteres  eine  Unterstadt  und  namentlich  eine  ummauerte 
Unterstadt  anzunehmen.  Wir  sind  vielmehr  verpflichtet,  unsere  Burg  ohne  Unter- 
stadt mit  dem  Troja  des  Epos  zu  vergleichen.  Die  aufgedeckte  VI.  Burg  mit 
ihrer  Ringmauer  und  ihren  Thoren  entspricht  dann  der  TröXig  oder  dem  ä'aiu 
Homers,  und  ihr  mittlerer  höchster  Teil  ist  dann  die  äxpoTaTV]  izbXiq,  ohne  dass 
diese  eine  besondere  Ringmauer  gehabt  zu  haben  braucht.  Sprachlich  ist  gegen 
beides  nichts  einzuwenden,  denn  Tio/a?  braucht  bekanntlich  durchaus  keine  grosse 
Stadt  zu  sein.  Bezeichnete  dies  Wort  doch  in  Athen  noch  in  der  amtlichen  Spra- 
che des  V.  Jahrhunderts  nur  die  Akropolis,  die  alte  Burg  der  mykenischen  Zeit. 
Und  aaiu  hiess,  soweit  wir  wissen,  jede  Stadt  im  Gegensatz  zum  Lande,  wobei 
ihre  Grösse  keine  Rolle  spielte.  Ob  unter  der  «Pergamos»  Homers  nur  der  mitt- 
lere höher  gelegene  Teil  oder  die  ganze  Burg  zu  verstehen  ist,  kann  zweifelhaft 
sein.  Ich  gebe  der  ersteren  Möglichkeit  den  Vorzug,  weil  das  Wort  hauptsächlich 
in  dem  Falle  vom  Dichter  gebraucht  wird,  wenn  von  dem  höchsten  Teile  der 
Burg  die  Rede  ist  (z.B.  E  446  und  460,  H  2 1 ).  Ebenso  scheint  mir  nicht  ge- 
sichert zu  sein,  ob  unter  716X1?  axpY]  nur  dieser  mittlere  Teil  oder  die  ganze 
Burg  zu  verstehen  ist;  denn  während  nach  Z  88,  wo  der  Tempel  der  Athena 
iv  TioXet  äxpY]  genannt  wird,  der  erstere  Fall  vorzuliegen  scheint,  sprechen  die 
Stellen  X  381  und  383  mehr  dafür,  dass  axpv)  nur  ein  allgemeines  Epitheton 
der  ganzen  ■koMc,  ist  { vergl.  Niese,  Entwicklung  der  homer.  Poesie,  S.  125  A; 
und  C.  Robert,  Studien  zur  Ilias,  S.  196).  Der  mittlere  höchste  Teil  der  Burg 
wurde  sicher  durch  izbXiq  äxpoxäT-/)  bezeichnet  (z.  B.  X172).  Jedenfalls  bedarf  der 
Gebrauch  dieser  verschiedenen  Bezeichnungen  in  den  älteren  und  jüngeren  Teilen 
des    Epos    noch   einer    genaueren    philologischen    Untersuchung. 

Zur  Bestätigung  unserer  Ansicht,  dass  der  Dichter  der  älteren  Teile  der 
Ilias  sich  Troja  nicht  als  eine  grosse  Stadt,  sondern  als  eine  kleinere  Burg  vor- 
gestellt  hat,   darf  auch    auf  den   später  genauer  zu   besprechenden   Mauerlauf  des 
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Hektor  und  Achilleus  hingewiesen  werden.  Bei  einer  Burg  von  etwa  500  iv.  Um- 
fang ist  die  Schilderung  des  mehrmaligen  Laufes  rings  um  die  Mauer  viel  bes-. 
ser  verständlich,  als  wenn  es  sich  um  eine  Burg  mit  einer  grossen  Unterstadt 
von  mehreren  Kilometern  Umfang  gehandelt  hätte.  Auch  verdient  an  die  That- 
sache  erinnert  zu  werden,  dass  der  Dichter  sich  an  einer  Stelle  (E  640)  die 
Stadt  so  klein  vorstellt,  dass  sie  von  Herakles  mit  6  Schiffen  und  wenigen  Krie- 
gern  eingenommen    werden    konnte. 

Vergleichen  wir  nunmehr  die  einzelnen  Züge  des  dem  Dichter  vorschwe- 
benden Stadtbildes  mit  unserer  VI.  Burg,  so  bemerken  wir  zu  unserer  Überra- 
schung bald  eine  sehr  weitgehende  Übereinstimmung  zwischen  den  Angaben  des 
Epos    und   dem   thatsächlichen   Zustande    der   Ruinen: 

a.  Unsere  Burg  liegt  auf  einem  niedrigen  Hügel  in  der  Ebene,  nicht  auf 
einer  unersteigbaren  Höhe  im  Gebirge.  Nach  Homer  war  die  alte  Stadt  Dar- 
dania,  die  Vorgängerin  von  Troja,  am  Idagebirge  erbaut ;  Ilios  selbst,  die  Stadt 
des  Priamos,  lag  «in  der  Ebene»  (Y  216).  Alle  Epitheta  ferner,  die  Homer  sei- 
ner Ilios  giebt  (sÜtsi'/yj?,  eüxTfii-evo?,  £u§|jiyjtO(;,  atuu?,  äireivö?,  öippuet?,  ■qnii.öziq)  passen 
ausgezeichnet  zu  unserer  VI.  Burg.  Die  starken  und  wohlgeglätteten  Mauern  erre- 
gen auch  in  ihrem  jetzigen  Zustande  noch  das  Erstaunen  der  Besucher;  «steil» 
und  «mit  schroffem  Abfall»  [b(fpüs,iq)  darf  der  Burghügel  genannt  werden,  weil  er 
an  seiner  dem  Griechenlager  zugewendeten  Nordseite  jäh  zur  Ebene  abfällt.  Dass 
die  Burg  auch  den  Beinamen  «windig»  vollauf  verdient,  wird  jeder  bestätigen, 
der  längere  Zeit  in  Hissarlik  geweilt  hat.  Ein  wertvoller  Zeuge  hierfür  ist  auch 
die  meteorologische  Tabelle,  die  Schliemann  in  seinem  Buche  «Troja»  (1883) 
S.  403  veröffentlicht  hat;  «Windstille»  liest  man  dort  nur  selten;  «starker  Nord- 
wind»   oder    «Nordsturm»    sind   dagegen   sehr    oft    verzeichnet. 

b.  So  lange  aus  der  heroischen  Zeit  nur  kyklopische  Mauern  bekannt  waren, 
wie  die  aus  unbearbeiteten  Steinen  errichteten  Burgmauern  von  Tiryns,  Myke- 
nai  und  Athen,  musste  man  annehmen,  dass  auch  die  Mauern  und  Häuser  Trojas 
in  dieser  primitiven  Bauweise  errichtet  seien.  Dem  widersprach  aber  Homer,  in- 
dem er  nicht  nur  gute  Bauart  der  Mauern  und  Türme  hervorhebt,  sondern  auch 
Mauerwerk  aus  geglätteten  Steinen  kennt  (Z  244).  Man  half  sich  früher  mit  der 
Annahme^  dass  Homer  bei  diesen  Angaben  nach  Dichterart  verschönernd  über- 
trieben und  die  Mauern  nicht  der  Wirklichkeit  entsprechend  geschildert  habe. 
Thatsächlich  hat  unsere  sicher  aus  mykenischef  Zeit  stammende  Burg,  wie  im 
IL  Abschnitt  eingehend  geschildert  ist,  zwar  eini^^e  Mauern,  die  in  kyklopischer 
Bauweise  errichtet  sind,  aber  daneben  kommen  sehr  viele  vorzüglich  geglättete 
Quaderwände  vor.  Die  ganze  südliche  Burgmauer,  alle  Türme  und  mehrere  In- 
nengebäude sind  aus  gut  bearbeiteten  Hausteinen  erbaut.  Von  einer  phantasti- 
schen Schilderung  kann  also  in  diesem  Punkte  keine  Rede  mehr  sein,  vielmehr 
müssen  wir  anerkennen,  dass  der  Dichter  sehr  treffend  eine  besondere  Eigen- 
tümlichkeit  der    troischen    Bauten   hervorgehoben   hat. 

c.  Über   die    obere  Endigung   der   VI.   Burgmauer   sind    wir   nicht    unterrichtet 
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und  können  dalier  nicht  mehr  erkennen,  ob  sie  den  Angaben  Homers  (X  3) 
entsprechend  mit  Zinnen  ausgestattet  war.  Dagegen  kehrt  eine  andere  Beson- 
derheit der  homerischen  Mauer  bei  den  aufgedeckten  Burgmauern  wieder.  Der 
Dichter  erwähnt  nämlich  (II  702)  einen  äy^wv  der  Mauer,  einen  «Ellbogen»  oder 
«Winkel»,  an  dem  Patroklos  die  Mauer  zu  ersteigen  sucht.  Wenn  wir  erwägen, 
dass  der  Unterteil  der  VI.  Ringmauer  geböscht  ist  und  an  den  Stellen,  wo  die 
Steine  im  Ausseren  nicht  abgearbeitet  sind,  leicht  erklommen  werden  kann,  so 
werden  wir  nicht  zögern,  in  dem  äyv-w^  diesen  unteren,  stark  geböschten  Teil 
der  Mauer  zu  erkennen,  der  mit  dem  fast  senkrechten  Oberbau  einen  Winkel 
bildet.  Auffallender  ist  eine  andere  Übereinstimmung:  Nach  Z433  war  die  Stadt 
beim  wilden  Feigenbaume  (ipiveb?)  am  besten  angreifbar  und  ihre  Mauer  dort 
am  leichtesten  zu  ersteigen.  Der  Hügel  mit  dem  wilden  Feigenbaum  muss,  wie 
wir  später  sehen  weiden,  in  dem  an  der  Westseite  der  Burg  vorhandenen  Hügel 
erkannt  werden.  Nun  ist  thatsächlich  die  Mauer  an  der  Westseite  eben  wegen 
des  vorgelagerten  Hügels '  nicht  nur  vom  Angreifer  leichter  zu  erreichen  als  an 
der  Nordseite,  wo  der  steile  Abhang  bis  zur  Ebene  hinabreicht,  sondern  auch 
wegen  ihrer  geringeren  Dicke  und  schlechteren  Construction  leichter  zu  zerstö- 
ren und  bequemer  zu  erklettern  als  die  übrigen  Teile  der  Festungsmauer  (vergl. 
oben  S.  113).  Die  Übereinstimmung  ist  so  erstaunlich,  dass  ich  an  Zufall  zu 
denken  geneigt  bin ;  doch  ist  es  meine  Pflicht,  das  thatsächliche  Zusammen- 
treffen hervorzuheben. 

d.  Troja  hatte  nach  Homer  (B  809)  mehrere  Thore,  von  denen  zwei  mit 
Namen  genannt  und  öfter  erwähnt  werden,  närnlich  das  skäische  und  das 
dardanische  Thor.  An  unserer  Burg  sind  drei  grössere  Thore  und  eine 
Pforte  in  Resten  aufgefunden  worden,  und  mindestens  ein  viertes  Thor  gesichert 
(S.  138).  Eines  dieser  Thore,  das  südwestliche,  war  schon  vor  der  Zerstörung 
der  VI.  Schicht  zugemauert  (S.  137).  Das  Südthor  (T)  durften  wir  wegen  seiner 
Grösse  und  Lage  als  das  Hauptthor  bezeichnen  (S.  131).  Da  es  sich  an  derje- 
nigen Stelle  des  Burghügels  befindet,  wo  dieser  mit  dem  anstossenden  Höhen- 
rücken zusammenhängt,  bildete  es  für  Wagen  den  bequemsten  Zugang  zur  Burg 
An  der  Nordseite  des  Hügels  nahmen  wir  oben  (S.  138)  neben  dem  nicht  voll- 
ständig gesicherten  Nordost -Thore  vermutungsweise  noch  ein  Nordwest -Thor  an. 
Die  beiden  nördlichen  Thore  konnten,  da  sie  hoch  über  der  Ebene  lagen,  nur 
durch  Rampen  zugänglich  sein  ;  eine  Stützmauer  einer  solchen  Rampe  ist  neben 
dem  grossen  Nordost- Turme  thatsächlich  gefunden  (vergl.  Tafel  V  in  den  Qua- 
draten K  3    und  J  3). 

Haben  wir  nun  irgend  ein  Recht,  das  skäische  oder  das  dardanische  Thor 
Homers  in  einem  der  Thore  unserer  VI.  Burg  zu  erkennen  ?  Ich  trage  kein  Be- 
denken,   diese    Frage    zu   bejahen. 

Die  Namen  der  Stadtthore  wurden  zu  allen  Zeiten  vielfach  nach  den  Städten 
und  Ländern  gewählt,  nach  denen  die  durch  das  Thor  gehenden  Wege  gerich- 
tet   waren.    Beispiele   liefert   fast  jede  griechische   Stadt.    Wir  dürfen  demnach  das 
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dardanische  Thor  an  derjenigen  Seite  von  Troja  suchen,  die  nach  der  am  Ida 
gelegenen  Stadt  Dardania  gerichtet  ist.  Da  das  Idagebirge  im  Südosten  liegt, 
wird  das  dardanische  Thor  vermutlich  auf  dieser,  vom  Schlachtfelde  abgewand- 
ten Seite  der  Burg  gelegen  haben.  Dort  befindet  sich  unser  Südthor  T,  das 
Hauptthor  der  Burg.  Was  Homer  über  das  dardanische  Thor  sagt,  passt  in  der 
That  sehr  gut  zu  seiner  Lage  wie  aucli  zu  seiner  Gestalt.  Auf  die  doppelte 
Erwähnung  des  dardanischen  Thores  beim  Mauerlauf  des  Hektor  und  Achilleus 
(X  194  und  43)  kann  ich  erst  bei  Besprechung  der  Umgebung  der  Burg  einge- 
hen Ich  werde  dann  zeigen,  dass  der  Dichter  den  Kampf  und  Tod  des  Hektor 
an  der  Südseite  der  Burg  zwischen  den  im  Westen  im  Skamanderthale  anzu- 
setzenden  Quellen    und   dem    dardanischen   Thore    erfolgen   lässt. 

Eine  dritte  Stelle  kann  aber  schon  hier  besprochen  werden.  E  789  tadelt 
Hera  die  Griechen,  weil  sie  ihre  Feinde  bis  zu  den  Schiffen  vordringen  liessen ; 
früher,  .so  lange  Achilleus  noch  kämpfte,  hätten  die  Troer  ihre  Stadt  gar  nicht 
zu  verlassen  gewagt:  oüii  tcots  Tpws«;  irpo  TruXawv  AapSaviiwv  or/vsaxov.  Der  Gegen- 
satz zwischen  dem  Verhalten  der  Troer  jetzt  und  früher  tritt  besonders  stark 
hervor,  wenn  sich  die  Troer  früher  nicht  einmal  vor  dem  vom  Griechenlager 
abgewandten  Thore  aufzuhalten  wagten.  Dass  die  troischen  Frauen  bei  den 
vor  diesem  Thore  liegenden  Quellen  nicht  mehr  zu  waschen  wagten,  wissen 
wir  aus    X  155. 

Steht  somit  der  Gleichsetzung  unseres  Thores  T  mit  dem  dardanischen  Thore 
Homers  nichts  im  Wege,  so  muss  andrerseits  das  skäische  Thor  sicher  an  der 
zur  Ebene  und  zum  Schiffslager  gerichteten  Seite  der  Burg,  also  an  der  Nord- 
seite gesucht  werden  Leider  sind  die  beiden  Thore,  die  ich  in  der  Baubeschrei- 
bung (s.  S.  138)  ohne  Rücksicht  auf  das  Epos  dort  angesetzt  habe,  nicht  mehr 
vorhanden,  weil  die  ganze  Nordmauer  zerstört  ist.  Wenn  die  gewöhnliche  Er- 
klärung des  Wortes  «skäisch»  als  «links»  zutrifft,  worüber  ich  nicht  zu  urteilen 
wage,  so  würde  ein  nordwestliches  Thor  als  skäisches  den  Vorzug  verdienen 
vor  einem  nordöstlichen,  denn  links  müsste  naturgemäss  hier  vom  troischen 
Standpunkte  verstanden  werden.  Eine  solclie  Lage  des  skäischen  Thores  ist, 
wie  wir  sehen  werden,  nicht  nur  mit  dem  Mauerlauf  in  vollem  Einklang,  son- 
dern passt  auch  sehr  gut  zu  den  übrigen  zahlreichen  Erwähnungen  dieses  Tho- 
res. Da  das  Schlachtfeld  im  Nordwesten  der  Burg  liegt,  so  bildete  ein  nord- 
westliches Thor  für  jeden,  der  in  die  Schlacht  ging  oder  von  dort  zur  Stadt 
zurückkehrte,  den  bequemsten  Weg;  ebenso  konnte  man  von  einem  Turme  beim 
Nordwestthor  am  besten  das  Schlachtfeld  überschauen.  Die  Erwähnung  des  gros- 
sen, beim  skäischen  Thore  gelegenen  Turmes  könnte  uns  andrerseits  veranlassen, 
dieses  Thor  an  der  Nordost -Ecke  neben  dem  thatsächlich  gefundenen  grossen 
Turme  g  zu  suchen,  weil  der  Turm  beim  skäischen  Thore  auch  kurz  «der  grosse 
(oder  heilige)  Turm»  genannt  wird,  und  es  bedenklich  scheinen  könnte,  neben 
dem  grossen  Nordost-Turme  einen  zweiten,  mindestens  ebenso  grossen  Turm  im 
Nordwesten   anzunehmen. 
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In  meiner  Reconstruction  des  Stadtbildes  in  homerischer  Zeit  (Fig.  470)  lege 
ich  das  skäische  Thor  vermutungsweise  an  die  Nordwest  -  Ecke  der  Burg,  muss 
aber  zugeben,  dass  es  auch  weiter  östlich  gelegen  haben  kann.  Da  trotz  der 
Zerstörung  der  Nordmauer  die  Fundamente  der  Mauer  und  des  Thores  noch 
erhalten  sein  können,  ist  eine  Nachgrabung  an  der  Nordwest  -  Ecke  trotz  der 
grossen,  dort  lagernden  Schuttmassen  unter  diesen  Umständen  eine  empfehlens- 
werte  Aufgabe    für   spätere    Grabungen. 


'^\ 


<^'' 


S    1  M  O  E 


Figer  470.     Ergänzter   Plan   der  Hurg  Troja   mit  Umgebung. 


e.  Von  den  Bauwerken  im  Inneren  unserer  Burg  sind  leider  nur  so 
wenige  erhalten  und  diese  ausserdem  so  sehr  zerstört,  dass  eine  Vergleichung 
mit  den  vom  Dichter  erwähnten  Gebäuden  Trojas  aussichtslos  erscheinen  könnte. 
Gleichwohl  kann  auch  hier  in  mehrfacher  Hinsicht  eine  Übereinstimmung  con- 
statirt    werden. 

Die  Burg  des  Epos  enthielt  ausser  dem  Palaste  des  Priamos  eine  Anzahl 
einzelner  Wohnhäuser,  von  denen  die  des  Hektor  und  Alexandros  besonders 
genannt    werden.    Der    Königspalast    unserer    Burg   ist   leider    für   immer   unauffind- 


Die    Bauwerke    im    Inneren    der    Burg.  Dil 

bar,  weil  alle  in  der  Mitte  des  Hüg-els  g-elegenen  Bauwerke  verniclitet  sind.  Der 
dort  vorhandene  freie  Platz  (vgl.  Tafel  V  und  Figur  470)  reicht  vollkommen  aus 
für  ein  Megaron  mit  mehreren  Nebenräumen  und  für  einen  als  Agora  dienenden 
Hof  mit  einem  Propylon.  Nur  an  der  Peripherie  des  Hügels  sind  Gebäude  er- 
halten, die  nach  ihren  Grundrissen  entweder  alle  oder  wenigstens  fast  alle  als 
Wohnhäuser  für  je  eine  Familie  in  Anspruch  genommen  werden  dürfen.  Haben 
wir  nun  irgend  ein  Recht,  in  einem  von  ihnen  das  Haus  des  Hektor  oder  des 
Alexandros  zu  erkennen?  Das  Haus  des  Letzteren  bestand  nach  Z  316  aus  drei 
Teilen :  6aAa[A0?,  SwiJ.a  und  abX-i] ;  es  war  von  den  besten  Bauleuten,  also  besser 
oder  stattlicher  als  die  übrigen  Häuser  Trojas  gebaut.  Einige  der  von  uns  aufge- 
deckten Bauwerke  (z.  B.  VI  A)  bestehen  in  der  That  aus  einem  rings  geschlos- 
senen Räume,  einer  halboffenen  Vorhalle  und  einem  ganz  offenen  Hofe,  also  aus 
drei  Teilen,  für  die  jene  drei  Namen  gut  gewählt  sind.  Die  Häuser  sind  ausser- 
dem in  sehr  verschiedener  Technik  erbaut.  VI  F  zeigt  eine  fast  kyklopische  Bau- 
weise, VI  A  ist  aus  kleinen,  viereckig  behauenen  Steinen  in  sehr  regelmässiger 
Bauart  errichtet  und  VI  E  weist  eine  so  vorzüglich  geglättete  Fassade  und  eine 
so  feine  Fugenbildung  auf,  dass  wir  anfänglich  Bedenken  trugen,  den  Bau  der 
mykenischen  Zeit  zuzuweisen  ;  seine  Zugehörigkeit  zur  VI.  Schicht  ist  aber  durch 
andere  Umstände  vollkommen   gesichert. 

Ziehen  wir  nun  in  Erwägung,  dass  in  anderen  Burgen  der  mykenisclien  Zeit 
bisher  weder  solche  Einzelhäuser  gefunden  worden  sind,  noch  die  vorhandenen 
Bauten  so  verschiedene  Bauweisen  besitzen,  so  sehen  wir  uns  genötigt,  dem  Dich- 
ter der  Ilias  eine  genauere  Kenntnis  der  Häuser  von  Troja  zuzuerkennen.  Man 
könnte  sogar  daran  denken,  das  Gebäude  VI  A,  weil  es  nicht  nur  eine  sehr 
gute  Bauweise  zeigt,  sondern  auch  in  der  letzten  Periode  der  Stadt  errichtet  ist 
(vgl.  S.i23f)  und  ausserdem  gerade  aus  jenen  drei  von  Homer  genannten  Tei- 
len besteht,  für  das  Haus  des  Alexandros  zu  erklären,  wenn  die  Zahl  der  noch 
erhaltenen  Bauwerke  der  VI.  Schicht  im  Verhältnis  zu  den  einst  vorhandenen 
nicht   zu  gering   wäre. 

Ausser  den  Wohnhäusern  enthielt  die  troische  Pergamos  nach  Homer  auch 
noch  Tempel  der  Athena  und  des  'Apollon,  die  im  höchsten  Teile  der  Burg 
lagen  (Z  88  und  E  446).  Wir  haben  schon  früher  (S.173)  die  Möglichkeit  be- 
sprochen, dass  das  Gebäude  VI  C  einer  dieser  Tempel  sei.  Doch  darf  eine  sol- 
che Deutung  nur  mit  aller  Reserve  ausgesprochen  werden.  Namentlich  ist  dabei 
in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die  Erwähnung  der  Tempel  erst  in  den  jüngeren 
Teilen  des  Epos  vorkommt  (vgl.  C.  Robert,  Studien  zur  Ilias,  S.  196  und  W. 
Reiche!,    Über   vorhellenische  Götterculte,    S.  55»  A.). 

f.  Schliesslich  glaube  ich  noch  auf  einen  allgemeinen  Punkt  hinweisen  zu  dür- 
fen. Als  Ganzes  betrachtet,  ist  die  VI.  Burg  eine  besonders  regelmässig  und  sorg- 
fältig gebaute  Anlage.  Im  Äusseren  sehen  wir  die  Linie  der  Mauer  als  Polygon 
aus  geraden  Stücken  von  fast  gleicher  Länge  gebildet ;  im  Innern  finden  wir  eine 
breite   Ringstrasse,    mehrere   zum    Centrum    der  Burg  gerichtete    Querstrassen    und 
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die  Häuser  in  Terrassen  rings  um  die  Mitte  angeordnet  (s.  oben  S.181  und  551). 
Für  eine  so  regelmässige  Anlage  müssen  die  von  Homer  der  Stadt  beigelegten 
Epitheta   £uSiJi.r,TO?    und    iü/,Ti(j.£vo?   als   besonders   treffend    anerkannt   werden. 

Diesen  verschiedenen  Thatsachen  gegenüber  lässt  sich  eine  weitgehende 
Übereinstimmung  zwischen  den  Angaben  Homers  über  die  Burg  und  ihre  Bau- 
werke- und  den  Ruinen  selbst  nicht  leugnen.  Nur  darüber  kann  eine  Meinungs- 
verschiedenheit bestehen,  ob  und  wie  weit  die  Übereinstimmung  in  einzelnen  Fäl- 
len auf  Zufall  beruht.  Man  könnte  zum  Beispiel  entgegnen,  dass  einige  Anga- 
ben des  Dicliters  deshalb  auf  die  trojanischen  Ruinen  gut  passen,  weil  sie  nur 
allgemeine,  für  alle  Burgen  der  mykenischen  Zeit  zutreffende  Züge  enthalten. 
Aber  dieser  Einwand  ist  bei  den  von  mir  besproclienen  Punkten  ausgeschlossen, 
weil  die  anderen  uns  bekannten  Burgen  jener  Zeit  gerade  sehr  abweichend  gestal- 
tet sind   und   den   Schilderungen    des   Dichters    durchaus    nicht  entsprechen. 

Die  Gestalt  der  Burg  muss  demnach  den  Sängern  der  Ilias  bekannt  gewe- 
sen sein.  Ob  sie  Troja  selbst  gesehen  haben,  oder  ob  ihre  Schilderungen  auf 
den  Angaben  Anderer  beruhen,  lässt  sich  freilich  kaum  entscheiden.  Vielleicht 
haben  nur  die  oder  der  Sänger  der  älteren  Teile  der  Ilias  die  Burg  Troja  selbst 
gesehen;  die  Dichter  der  Zusätze  haben  sich  dann  im  Wesentlichen  an  das  von 
jenen  geschilderte  Bild  gehalten.  Doch  denke  ich  nicht  daran,  hierüber  eine 
bestimmte   Meinung    zu   äussern. 

Die  Angaben  des  Epos  über  die  Burg  des  Priamos  sind  übrigens  weder  so 
zahlreich,  noch  so  eingehend,  dass  darnach  ein  Bild  von  Troja  hätte  entworfen 
oder  ein  Plan  hätte  gezeichnet  werden  können.  Sie  sind  nur  "gelegentliche  Äus- 
serungen, nicht  Teile  einer  Beschreibung  der  Burg.  Dass  sie  aber  einem  im 
Wesentlichen  einheitlichen  Bilde  entsprechen  und  zwar  einem  solchen,  wie  es 
uns  die  Ruinen  der  VI.  Burg  in  Wirklichkeit  vor  Augen  führen,  kann  meines 
Erachtens   nicht    mehr   bezweifelt  werden. 

2.    Meeresküste,   Flüsse,   Quellen,   Hügel   und   sonstige   Landmarken. 

Bei  einer  Vergleichung  der  im  Epos  geschilderten  Landschaft  mit  der  Um- 
gebung unserer  Ruinenstätte,  also  mit  der  unteren  Skamander  -  Ebene,  ergiebt 
sich  ebenfalls  eine  sehr  grosse  und  weitgehende  Übereinstimmung.  Sie  ist  schon 
früher  von  vielen  Besuchern  der  troischen  Ebene  bemerkt  und  bezeugt  worden, 
scheint    mir   aber    noch  grösser   zu   sein,    als    man    bisher   annahm. 

a.  Die  Entfernung  Ilions  von  der  Meeresküste  des  Hellesponts 
ist  gerade  so  gross,  wie  sie  nach  den  Schilderungen  des  Epos  erwartet  werden 
muss.  Aus  verschiedenen,  vom  Dichter  gescliilderten  Ereignissen  hat  man  schon 
früher  mit  Recht  gefolgert,  dass  der  Abstand  zwischen  der  Stadt  und  der 
Meeresküste,  an  der  sich  das  Schiffslager  befand,  nicht  viel  mehr  als  etwa  I 
Stunde  betragen  habe  (vgl.  «Ilios»  S.  222  ff  und  A.  Steitz,  die  Lage  des  homer. 
Troja,  Jahrb.    für   class.  Phil.  1875,  S.  241).    Ich   will   die    oft  angestellten    Berech- 


Troja   und   Ilion. 


Beilage  68  (zu  S.  612). 
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Die   Entfernung   Trojas    vom    Hellespont.  DI  3 

nungen  nicht  alle  wiederholen,  sondern  nur  auf  drei  Punkte  hinweisen,  welche 
mir   durchschlagend    zu   sein   scheinen. 

Nach  H  381  verlässt  Idaios  Troja  ganz  früh  am  Morgen  (yjwOsv),  um  zum 
Schififslager  zu  gehen.  Nachdem  er  seinen  Auftrag  erledigt  hat  und  nach  Troja 
zurückgekehrt  ist,  geht  erst  die  Sonne  auf  (H421).  Der  Dichter  kann  sich  derri- 
nach  den  Abstand  des  Schififslager s  von  der  Stadt  keinesfalls  grösser  als  etwa 
eine    Wegstunde    gedacht    haben. 

Nach  dem  Kampf  bei  den  Schiffen  begeben  sich  die  Troer  nicht  zur  Stadt 
zurück,  sondern  lagern  (nach  K  160)  auf  einer  Erhebung  in  der  Ebene  (=71!  Spw- 
(i[Aw  TceSioio).  Dieser  Platz  lag  einerseits  (K  161)  ayyt  vswv  und  andrerseits  (0  561 
und  K  12)  'iXiöOi  7cp6,  also  nahe  bei'  den  Schififen  und  doch  «vor  Ilion».  Ob- 
wohl die  Worte  ä'yxi  und  %ph  keine  bestimmten  Entfernungsangaben  enthalten, 
hätten  sie  doch  nicht  nebeneinander  gebraucht  werden  können,  wenn  der  Abstand 
der  Stadt  von  dem  Schififslager  mehrere  Stunden  betragen  hätte.  Die  Worte 
scheinen  mir  nur  dann  am  Platze,  wenn  sowohl  vom  Schififslager  wie  von  der 
Stadt  das  troische  Lager  gut  zu  sehen  war.  Dass  die  Troer,  als  sie  auf  dem 
Throsmos  lagern,  Schlachtvieh,  Brod  und  Wein  aus  der  Stadt  holen  (0  545), 
beweist   auch   die  Nähe    von  Lager   und   Stadt. 

Andrerseits  darf  aber  auch,  wie  dasselbe  Beispiel  zur  Genüge  lehrt,  die  Ent- 
fernung zwischen  Burg  und  Schiffslager  nicht  zu  gering  angenommen  werden. 
Dafür    mag   noch    ein    drittes   Beispiel   angeführt   werden. 

Zwischen  beiden  Punkten,  aber  wohl  etwas  nach  der  Seite,  lag  nach  Homer 
der  Grabhügel  des  Aisyetes.  Von  seiner  Spitze  herab  spähte  der  Troer  Polites 
zum  Schififslager,  um  das  Ausrücken  der  Griechen  seinen  Landsleuten  in  schnel- 
lem Laufe  melden  zu  können  (B  791  ff).  Diese  Erzählung  ist  in  alter  und  neuer 
Zeit  als  Beweis  dafür  angeführt  worden,  dass  die  Entfernung  der  Stadt  vom 
Lager  grösser  gewesen  sein  müsse,  als  der  Abstand  Hissarliks  vom  Meere.  Man 
könne,  so  wird  behauptet,  von  der  Akropolis  von  Ilion  die  Küste  und  den  Hel- 
lespont so  gut  sehen,  dass  es  überflüssig  gewesen  sei,  einen  Späher  zu  einem 
dem  Schififslager  näher  liegenden  Punkte  zu  schicken  (z.  B.  Christ,  Topogr.  d. 
trojan.  Ebene,  S.  198;  vgl.  Strabon  XIII  599,  der  überdies  den  Hügel  ofifenbar 
falsch  ansetzt).  Allerdings  ist  die  Küste  des  Hellespontes  von  Hissarlik  gut  zu 
erblicken,  aber  die  Entfernung  ist  doch  so  gross,  dass  Menschen  oder  Tiere 
nicht  mehr  zu  sehen  sind,  nicht  einmal,  wenn  sie  in  grösseren  Gruppen  zusam- 
menstehen. Auf  eine  Entfernung  von  5  Kim  ,  so  gross  ist  etwa  der  Abstand,  sind 
kleinere  Gegenstände  überhaupt  nicht  sichtbar.  Erst  etwa  bei  der  Hälfte  dieser 
Entfernung  kann  man  Menschen  gut  erkennen.  Mit  dem  Fernglase  haben  wir 
von  Hissarlik  aus  einen  Trupp  von  Pferden,  welche  von  Kum-Kaleh  erwartet 
wurden,  schon  bemerkt,  als  sie  noch  in  der  Nähe  des  Meeres  waren  ;  dem 
unbewaffneten  Auge  wurden  sie  erst  sichtbar,  nachdem  sie  sich  Hissarlik  mehr 
genähert  hatten.  Aus  praktischer  Erfahrung  kann  ich  also  bezeugen,  dass  die 
Entfernung    Ilions    vom    Meere    gerade    so    gross   ist,    dass   die    Aufstellung    eines 
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schnell  laufenden  Spähers  etwa  in  der  'Mitte  zwischen  beiden  nicht  nur  nütz- 
lich, sondern  geradezu  notwendig  war.  Ist  es  da  nicht  im  höchsten  Grade  cha- 
rakteristisch,   dass   der   Sänger  einen   solchen    Spalier   einführt? 

Aber,  so  wird  man  mit  Strabon  vielleicht  einwenden,  hat  sich  denn  die 
Entfernung  Trojas  vom  Meere  in  der  Zeit  zwischen  Priamos  und  Strabon  nicht 
durch  Anschwemmung  neuen  Landes  wesentlich  verändert?  Und  ist  der  Abstand 
seit  der  römischen  Zeit  bis  heute  nicht  noch  grösser  geworden?  Freilich  behaupten 
alte  und  neue  Schriftsteller,  dass  ein  grosser  Teil  der  troischen  Ebene  seit  den 
Tagen  Homers  durch  den  Skamander  angeschwemmt  sei.  Die  Meeresküste  soll  sich 
seit  der  Zeit  des  trojanischen  Krieges  bedeutend  nach   Norden  verschoben  haben. 

Es  ist  in  der  That  richtig,  dass  die  ganze  untere  Ebene  den  Anschwemmun- 
gen des  Skamanders  ihre  Entstehung  verdankt,  aber  die  Bildung  neuen  Landes 
ist,  wie  sorgfältige  geologische  Beobachtungen  gezeigt  haben,  schon  seit  langer 
Zeit  zum  Stillstande  gekommen.  Die  Strömung  des  Hellesponts  lässt  eine  noch 
weitere  Hinausschiebung  der  Küste  auf  die  Dauer  nicht  mehr  zu,  sondern  ver- 
nichtet jede  neue  Deltabildung  wieder.  So  hat  zwar  vor  dem  jetzigen  In-Tepeh- 
Asmak,  den  wir  sogleich  als  alte  Skamander -Mündung  kennen  lernen  werden, 
höchstwahrscheinlich  früher  ein  Deltavorsprung  bestanden,  ist  aber  durch  die  Strö- 
mung des  Hellesponts  und  durch  die  fast  immer  wehenden  Nordostwinde  wieder 
entfernt  worden.  So  schiebt  sich  auch  jetzt  vor  der  westlichen  Mündung  des 
Flusses  seit  Jahrhunderten  eine  neue  Landzunge  nach  Norden  vor,  auf  der  die 
heutige  Festung  Kum-Kaleh  stellt,  aber  auch  dieses  in  den  Hellespont  vorsprin- 
gende Delta  wird  wieder  verschwinden,  sobald  der  Fluss,  wie  es  seit  Kurzem  der 
Fall  ist,  eine  neue  Mündung  erhält.  Seit  1895  hat  er  sich  nämlich,  wie  auf  unse- 
rer Karte  zu  erkennen  ist,  kurz  vor  Kum-Kaleh  ein  neues  Bett  geschaffen  und 
ergiesst  sich  jetzt  wieder  in  die  Stomalimne.  Nur  ein  kleiner  Teil  des  Wassers 
erreicht  noch  durch  die  westliche  Mündung  das  Meer.  Vermutlich  wird  sich  jetzt 
zunächst  die  Stomalimne  mit  Sand  füllen  und  dann  im  Laufe  von  Jahrhunderten 
dort    ein   neues,    in   den   Hellespont    vorspringendes   Delta   entstehen. 

Diese  Veränderungen  der  Küstenlinie  in  Vergangenheit  und  Zukunft  sind  aber 
nur  gering  und  erfolgen  sehr  langsam.  Nachweisbar  hat  sich  die  Küste  seit  den 
Tagen  des  Plinius  und  Strabon  bis  heute  nur  unwesentlich  verändert.  Berechtigt 
uns  nun  irgend  etwas,  für  die  verhältnissmässig  kurze  Zeit  von  Homer  bis  Deme- 
trios  und  Strabon  eine  wesentliche  Veränderung  anzunehmen  ?  Dass  das  Gegen- 
teil der  Fall  ist,  haben  Fachleute  längst  erkannt.  Schon  allein  das  Vorhanden- 
sein mehrerer  älterer  Skamander -Mündungen  neben  der  über  ein  Jahrtausend 
alten  Mündung  bei  Kum-Kaleh  schliesst  die  Möglichkeit  einer  Neubildung  oder 
auch  nur  wesentlichen  Veränderung  oder  Verschiebung  der  Küste  in  dem  Jahrtau- 
send vor  Strabon  vollkommen  aus.  Und  damit  steht  im  Einklang,  dass  die  älteste 
Angabe,  die  wir  über  die  Entfernung  der  Stadt  Ilion  vom  Meere  haben, —  Skylax 
giebt  um  400  vor  Chr.  diesen  Abstand  zu  25  Stadien  an — ,  von  der  heutigen 
Entfernung  nur  wenig  abweicht.  Wenn  im  Gegensatze  hierzu  Strabon  den  Abstand 
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ZU  nur  12  Stadien  angiebt,  so  erklärt  sich  das  aus  dem  längst  beobachteten  Um- 
stände, dass  er  von  Ilion  nur  bis  an  das  südliche  Ende  des  In-Tepe-Asmak  rechnet, 
den  er  für  den  Schiffshafen  (vauaraöpioc)  der  Griechen  liält.  (Vgl.  Maclaren,  The  Plan 
of  Troy  S.46;  Frank  Calvert,  Über  die  asiatische  Küste  des  Hellesponts,  Verhandl. 
der  Berl.  Anthrop.  Ges.  1879  S.  31;  R.  Virchow,  Die  Küste  der  Troas,  ebenda 
S.  39;  A.  Philippson,  Geolog.-geograph.  Reiseskizzen  aus  dem  Orient,  1897,  S.  40). 

Auf  Grund  langjähriger  Beobachtungen  kann  ich  die  Angaben  dieser  sach- 
kundigen Gelehrten  nur  bestätigen.  Die  Veränderungen  der  Küste  während  der 
letzten  drei  Jahrtausende  beschränken  sich  meines  Erachtens  auf  Folgendes:  Vor 
der  westlichen  Mündung  des  Skamanders  hat  sich  das  Delta  gebildet,  auf  dem 
jetzt  Kum-Kaleh  steht;  vor  der  älteren  östlichen  Mündung  ist  dagegen  ein  vor- 
handenes Delta  von  den  Wellen  wieder  zerstört  worden;  die  Lagune  der  Sto- 
malimne,  in  die  der  Fluss  nur  eine  Zeit  lang  mündete  und  auch  seit  Kurzem 
wieder  mündet,    kann   zur  Zeit   Homers   etwas    grösser   gewesen   sein. 

b.  Das  Schiffs lager  der  Griechen,  das  nach  S  35  den  ganzen  Strand 
zwischen  den  beiden  Vorgebirgen  Sigeion  und  Rhoiteion  einnahm,  dürfen  wir  auf 
Grund  jener  Beobachtungen  in  der  Nähe  der  jetzigen  Küste  annehmen.  Die  Linie, 
welche  ich  auf  Tafel  I  zur  Bezeichnung  der  Stelle  des  Schiffslagers  gezeichnet 
habe,  ist  ohne  bestimmte  Anhaltspunkte  gezogen  und  soll  nur  andeuten,  an  wel- 
cher Stelle  die  Festungsmauer  des  Schiffslagers  nach  dem  Epos  gewöhnlich  ange- 
setzt wird.  Die  Länge  des  Lagers  beträgt  darnach  rund  3  Kilometer.  Die  Zahl 
der  in  einer  Linie  unterzubringenden  Schiffe  lässt  sich  auf  Grund  des  gewöhnli- 
chen Breitenmasses  antiker  Schiffs-Häuser  (6  m)  auf  etwa  500  berechnen  Waren 
sie,  wie  Homer  (E  31)  angiebt,  in  2  Reihen  aufgestellt,  so  fanden  etwa  1000 
Schiffe  Platz.  Die  im  Schiffskatalog  angegebene  Zahl  (1186)  steht  zwar  hiermit 
einigermassen  im  Einklang,  doch  rauss  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Aus- 
dehnung des  Schiffslagers  und  die  grosse  Zahl  der  Schiffe  weder  für  die  ganze 
Ilias  zu  gelten  scheint,  noch  überhaupt  glaublich  ist.  In  einigen  Teilen  des  Ge- 
dichtes wird  augenscheinlich  ein  kleineres  Lager  vorausgesetzt  (vgl.  W.  Christ, 
Topographie  der  trojan.  Ebene,  in  den  Ber.  der  Münchener  Akad.  1874,  S.  24). 
Auch  darauf  möchte  ich  aufmerksam  machen,  dass  die  enge  Verbindung,  in 
welcher  der  Mauerbau  mehrmals  mit  der  Errichtung  des  Grabhügels  für  die  Gefal- 
lenen erwähnt  wird,  entschieden  auf  eine  kleinere  Mauer  hinweist,  die  zunächst 
nur  zum  Schutze  dieses  Grabhügels  gebaut  wird  und  dann  nebenbei  auch  zur 
Sicherung  des  ganzen  Schiffslagers  dient.  Wer  den  Vorschlag  des  Nestor  zur 
Verbrennung  der  Leichen,  zur  Aufschüttung  des  Hügels  und  zur  Erbauung  einer 
Mauer  mit  Türmen,  Thoren  und  Graben  (H  336  ff)  ohne  Vorurteil  liest  und  damit 
die  Erzählung  von  der  Ausführung  dieser  Arbeiten  (H  435  ff)  vergleicht,  der 
kann  gar  nicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  es  sich  um  eine  3  Kim.  lange 
Festungsmauer  eines  grossen  Lagers  handelt,  sondern  wird  an  eine  vor  dem 
Lager  (ä-jcb  Tipb  vewv)  befindliche  gesonderte  Festungsmauer  denken,  die  das  gemein- 
same   Grab   der   Gefallenen    umgiebt   und   durch  ihre    Lage  vor   den  Schiffen   auch 
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diesen  zum  Schutze  o^ereicht.  Schliesslich  darf  auch  nicht  unberücksichtigt  blei- 
ben, dass  bei  der  bedeutenden  Verringerung^  der  troischen  Streitkräfte,  wie  wir 
sie  oben  im  Hinblick  auf  die  Kleinheit  der  Stadt  vornahmen,  auch  eine  ent- 
sprechende Verkleinerung  des  SchifTslagers  angemessen  erscheint.  Auf  jeden  Fall 
verdient  die  Frage  nach  der  Grösse  und  Gestalt  des  Schififslagers  eine  ein- 
gehendere Untersuchung,  als  wir  ihr  hier  bei  dem  gänzlichen  Mangel  von  wirk- 
lichen   Resten    widmen    dürfen. 

c.  Die  beiden  Flüsse,  welche  Homer  in  der  Nähe  der  Stadt  und  des 
Schiffslagers  kennt,  der  Skam  ander  und  der  S  i  m  o  e  i  s,  sind  sicher  in  dem 
heutigen  Mendere  und  dem  Dumbrek- Tschai  zu  erkennen.  Nachdem  Troja  in 
Ilion  festgelegt  ist,  kann  darüber  kein  Zweifel  mehr  bestehen.  Der  Skamander 
ist  nach  Homer  und  in  Wirklichkeit  so  sehr  der  Hauptfluss  der  Ebene,  dass  er 
kurz  der  Fluss  genannt  werden  durfte.  Auch  heute  hat  er,  den  Schilderungen 
des  Epos  entsprechend,  so  viel  Wasser,  dass  er  nur  an  bestimmten  Stellen,  an 
besonderen  Furten,  von  Pferden  und  Fussgängern  durchschritten  werden  kann. 
Der  Simoeis  ist  dagegen  ein  unbedeutendes  Flüsschen,  das  zwar  bei  starkem 
Regen  zuweilen  eine  grosse  Überschwemmung  der  Ebene  herbeiführt,  aber  meist 
so  schmal  und  so  wenig  tief  ist,  dass  es  leicht  zu  durchschreiten  ist.  Mit  Recht 
hat  man    den   heutigen    Simoeis   daher   auch   nur   als   Bach   bezeichnet. 

Während  der  Skamander  in  der  unteren  troischen  Ebene  im  Allgemeinen 
von  Süden  nach  Norden  fliesst,  ist  der  Simoeis  in  seinem  Unterlaufe  von  Osten 
nach  Westen  gerichtet.  Die  Ebenen  beider  Flüsse  stossen  also  in  fast  rechtem 
Winkel  aufeinander.  Die  Hauptebene,  die  des  Skamander,  hat  bei  einer  Länge 
von  etwa  12  Kim.  eine  Breite  von  etwa  3  Kim.  und  übertrifft  bei  weitem  die 
Simoeis-Ebene,  deren  Abmessungen  kaum  halb  so  gross  sind.  An  dem  Punkte, 
wo  beide  Ebenen  zusammenstossen,  und  auf  einer  Höhe,  von  der  beide  in  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  zu  übersehen  sind,  lag  zu  allen  Zeiten  die  Beherrscherin 
beider,    die    vorgeschichtliche   Burg   Troja   und    die    geschichtliche    Stadt    Ilion. 

Die  relative  und  absolute  Grösse  der  beiden  heutigen  Flüsse  passt  so  vor- 
züglich zu  den  Schilderungen  Homers,  dass  man  nur  mit  Verwunderung  die  merk- 
würdigen Theorien  der  neueren  Gelehrten  über  die  homerischen  Flüsse  lesen  kann. 
Ihre  Hypothesen  sind  um  so  unbegreiflicher,  als  es  durch  Strabon  vollkommen 
feststand,  dass  beide  Flüsse  in  der  klassischen  Zeit  noch  ihre  alten  homerischen 
Namen  trugen.  Ja  der  heutige  Name  des  grösseren  Flusses,  Mendere,  ist  offenbar 
nur  eine  Verstümmelung  des  Wortes  Skamander.  Die  Beschreibung  Strabons 
(XIII  597)  ist  in  Bezug  auf  beide  Flüsse  und  ihre  Thäler  besonders  klar  und 
anschaulich ;  er  schildert  die  beiden  bei  Ilion  sich  vereinigenden  Flussthäler  und 
die  sie  einfassenden  Höhenzüge  so  treffend  und  deutlich,  dass  jede  Verwechslung 
ausgeschlossen  ist.  Trotzem  ist  von  namhaften  Gelehrten  der  Mendere  für  den 
Simoeis,  ein  kleiner  Bach  bei  Bunarbaschi  für  den  Skamander  und  unser  Simoeis 
für   den  Thymbrios  gehalten    worden  ! 

Zur   Zeit   Homers    vereinigten   sich    der    Simoeis    und   der   Skamander   in  der 
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Ebene  vor  Troja,  wie  aus  E  774  klar  hervorgeht.  Wenn  der  erstere  jetzt  nicht 
mehr  in  den  Skamander  fliesst,  sondern  mit  dem  KalifatH-Asmak  vereinigt  das 
Meer  erreicht,  so  hat  diese  Abweichung  von  dem  Zustande  der  homerisclien  Zeit 
offenbar  ihren  Grund  in  einer  Veränderung  des  Skamanderlaufes.  Der  KalifatU- 
Asmak  ist  das  alte  Bett  des  Skamander.  Ehemals  floss  dieser  an  der  Ostseite 
der  Ebene,  sein  jetziges  Bett  an  der  Westseite  stammt  aus  späterer  Zeit.  Ehe- 
mals vereinigten  sich  Simoeis  und  .Skamander  bei  dem  heutigen  Dorfe  Kumköi, 
jetzt  ergiessen  sich  beide  getrennt  ins  Meer.  Diese  wichtige,  schon  von  Schlie- 
mann  erkannte  Thatsache  eingehend  nachgewiesen  uud  klargestellt  zu  haben,  ist 
das  grosse  Verdienst  von  E.  Burnouf  (Schliemann,  «Ilios»,  S.  93  ff.)  und  R.  Vir- 
chow  (Landeskunde  der  Troas,  S.  124  ff.).  Ich  selbst  habe  bei  zahlreichen  Besu- 
chen der  Troas  den  alten  und  neuen  Lauf  des  Skamanders  untersucht  und 
kann  die  Beobachtungen  und  Schlüsse  jener  beiden  Forscher  nur  bestätigen.  Die 
Uferbildung  des  Kalifatli-Asmak  bezeugt  aufs  deutlichste,  dass  ein  grosser  Fhiss 
Jahrhunderte  oder  gar  Jahrtausende  lang  seine  oft  wilden  Fluten  durch  dieses 
Bett  zum  Meere  gewälzt  hat.  Dass  dies  nur  der  einzige  grosse  Fluss  der  Ebene, 
der  alte  Skamander,  gewesen  sein  kann,  bedarf  keines  Beweises.  Fraglich  ist 
nur,  welches  von  den  verschiedenen  alten  Flussbetten  südöstlich  von  Kalifatli  zur 
Zeit  des  trojanischen  Krieges  den  Fluss  aufnahm.  In  Tafel  I  und  in  Figur  471 
habe  ich  deshalb  zwei  verschiedene  Möglichkeiten  angenommen.  Nachdem  der 
Skamander  nördlich  von  Troja  den  Simoeis  aufgenommen  hatte,  wandte  er 
sich  nach  Nordwesten  und  mündete  bei  der  Stomalimne  in  mehreren  Armen  in 
den  Hellespont.  Diese  Mündungen  waren  aber,  wie  ebenfalls  jene  beide  Forscher 
schlagend  erwiesen  haben,  nicht  die  ursprünglichen.  In  dem  In-Tepeh- Asmak, 
dem  im  nordöstlichen  Winkel  der  Ebene  erhaltenen  alten  Flussbette,  besitzen  wir 
eine  noch   ältere   Mündung   des   Skamanders. 

Die  mehrmaligen  Änderungen  des  Flusslaufes  haben  in  der  littera- 
rischen Überlieferung  deutliche  Spuren  hinterlassen  ;  selbst  die  Zeiträume,  in 
denen   sie   erfolgt   sind,    lassen    sich    noch   einigermassen    bestimmen. 

Plinius  (Hist.  Nat.  V  33)  beschreibt  die  Küste  des  Hellesponts  zwischen  Sigeion 
und  Rhoiteion  in  folgender  Weise:  «Scamander  amnis  navigabilis  et  in  promon- 
torio  quodam  Sigeum  oppidum.  Dein  portus  Achaeorum,  in  quem  influit  Xanthus 
Simoenti  junctus,  stagnumque  prius  faciens  Palaeoscamander».  Der  «schiffbare  Ska- 
mander» ist  offenbar  der  auch  heute  noch  beim  Kap  Sigeion  fliessende  Men- 
dere,  auf  dem  im  Frühjahre  noch  jetzt  regelmässig  grosse  Flösse  vom  Ida  zum 
Meere  hinabfahren.  Der  Hafen  der  Achaier  wird  die  sogen.  Stomalimne  sein, 
zugleich  die  Mündungsbucht  des  mit  dem  Simoeis  vereinigten  alten  Skamander, 
dem  Plinius  den  homerischen  Namen  Xanthus  giebt  Den  Palaeoscamander  endlich 
dürfen  wir  in  dem  In-Tepeh -Asmak  erkennen,  der  als  die  älteste  am  Kap  Rhoi- 
teion   gelegene    Mündung  des   Skamanders  erwiesen   ist. 

Von  den  Veränderungen  des  Flusslaufes  muss  hiernach  die  jüngere,  näm- 
lich   die   Entstehung  eines  neuen    Bettes  am    westlichen    Rande    der    Ebene,    schon 
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vor  der  Zeit  des  Plinius  erfolgt  sein,  aber  vermutlich  nicht  lange  vorher,  weil 
der  mittlere  Zustand,  die  Mündung  der  vereinigten  Flüsse  Skamander  und  Simoeis 
bei  der  Stomalimne  dem  Strabon  oder  seiner  Quelle  noch  bekannt  war.  Wenn 
dieser  sagt  (XIII  595)i  dass  Skamander  und  Simoeis  sich  etwas  vor  Ilion  ver- 
einigen, dann  beim  Kap  Sigeion  münden  und  die  sogen.  Stomalimne  bilden  ([j.ixpbv 
£lJ,xpoffÖ£v  TOÖ  vuv  'Iaiou  ffui^.gäXXouaiv ,  eIt'  £Ti;  TO  Stysiov  sxSiäoÄffi  y.ai  ^roiouci  Tr)v  Sto- 
[A3;X([;.vY)v  xaXou|j.£VY)v),  so  müssen  wir  folgern,  dass  Strabon  oder  seine  Quelle  nur 
den  mittleren  Zustand  kennt  und  von  dem  westlichsten  Bette  noch  nichts  weiss. 
Allerdings  beschreibt  Strabon  kurz  vorher  die  Küste  des  Hellesponts  in  folgen- 
der Weise  :  Mst«  hh  to  'Podeiov  latt  xb  St'ysiov,  5taT£a7T:a(Tjj.£vy;  7:i)a?,  vtai  zh  vau- 
aTa6[A0v  na't  6  'A)(aiwv  Xi|j,y]v  xocl  xo  ai:paiÖ7r£3ov  xal  ^  aTO[j.aXi[^.VY)  xaXou[jilvY)  v.a.\  ai 
To3  Sv^ap-ivSpoL)  £x6oXa(.  Mit  den  letzteren  Mündungen  scheint  er  die  beiden  unmit- 
telbar westlich  von  der  Stomalimne  vorhandenen  Skamandermündungen  gemeint 
zu  haben,  weil  die;  obige  Angabe  über  die  Vereinigung  der  beiden  Flüsse  vor 
Ilion  das  Vorhandensein  des  ganzen  westlichen  Plusslaufes  ausschliesst.  Der  Nau- 
statlmios  Strabons  imd  der  Hafen  der  Achaier  darf  wohl  in  dem  alten  östlichen 
Flussbette,    dem   jetzigen    In -Tepeh- Asmak,   erkannt   werden. 

Ist  es  hiernach  wahrscheinlich,  dass  die  Entstehung  des  westlichen  Fluss- 
bettes in  spätgriechischer  Zeit  erfolgt  ist,  so  muss  andrerseits  die  ältere  Verän- 
derung, nämlich  der  Fortfall  des  In -Tepeh- Asmak  als  Mündung  des  Skaman- 
ders  in  früherer  Zeit  erfolgt  sein.  Da  sich  nun  aus  den  Angaben  der  Ilias  ent- 
nehmen lässt,  dass  der  Fluss  zur  Zeit  des  Epos  nicht  mitten  durch  das  Schififs- 
lager,  sondern  an  einer  seiner  Seiten  floss,  so  muss  die  ältere  Veränderung  erst 
nach  dem  Kriege  erfolgt  sein.  Einen  genauen  Zeitpunkt  anzugeben,  scheint  mir 
vorläufig   nicht    möglich. 

Eine  neue  Veränderung  ist,  wie  ich  schon  erwähnte,  jetzt  im  Entstehen 
begriffen :  Seit  einigen  Jahren  hat  sich  der  Skamander  südöstlich  vom  Dorfe 
Jenischer  geteilt,  der  grössere  Arm  ergiesst  sich  in  die  Stomalimne,  während 
der   kleinere   Arm   im   alten    Bette   bei    Kum-Kaleh  das   Meer   erreicht. 

Auf  unserer  Karte  (Taf  I)  sind  die  verschiedenen  Flussläufe  des  Skaman- 
ders  durch  abweichende  Farbentöne  kenntlich  gemacht.  Die  dunkelblaue  Farbe 
bezeichnet  den  ältesten  Lauf,  den  von  Homer  geschilderten  Fluss ;  die  grüne 
Farbe  zeigt  den  von  Strabon  angegebenen  Zustand,  die  Vereinigung  des  Ska- 
manders  und  des  Simoeis  vor  Ilion  und  die  Mündung  bei  der  Stomalimne;  der 
hellblaue  Ton  ist  für  dasjenige  Bett  gewählt,  das  den  Skamander  von  der  Zeit 
des  Plinius  bis  heute  aufgenommen  hat;  durch  dieselbe  hellblaue  Tönung  habe 
ich  auch  die  neueste  Veränderung  angedeutet.  Eine  besondere  Kartenskizze,  die 
den  Zustand  der  Ebene  zur  Zeit  des  im  Epos  geschilderten  Krieges  veranschau- 
licht,  giebt   Figur  471. 

Bei  einer  Vergleichung  der  wirklichen  Flüsse  der  Landschaft  mit  den  im 
Epos  erwähnten  Flüssen  und  Bäclien  kann  der  jetzige  an  der  Westseite  der 
Ebene    fliessende    Skamander,    weil    er    erst    in    historischer    Zeit    entstanden    ist, 
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überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen.  Wir  müs.sen  in  erster  Linie  das  älteste 
an  der  Ostseite  der  Ebene  erhaltene  alte  Skamanderbett  mit  dem  Flusse  des 
Epos    vergleichen.    Das    Schiffslager    lag    auf   der    linken    (westlichen),    die    Stadt 


Figur  471.      Die   untere    Skamander-Ebene   in   homerischer  Zeit. 


Troja  auf  der  rechten  (östlichen)  Seite  dieses  älteren  Flusses.  Wer  vom  Schiffs- 
lager zur  Stadt  gehen  wollte,  musste  den  Fluss  passiren.  Die  Furt,  an  der  dies 
geschah,  haben  wir  uns  nach  den  Terrainverhältnissen  in  der  Nähe  des  Zusam- 
menflusses von  Skamander  und  Simoeis   südöstlich  von  dem  jetzigen  Dorfe  Kum- 
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köi  zu  denken.  Gerade  dort  war  die  Bildung  einer  Furt  gegeben  durcli  die 
Sandmassen,    welche    der   Simoeis   von    der   Seite   dem    Skamander   zuführte. 

Durch  den  alten  Fluss  und  seine  Furt  wurde  die  Ebene  zwischen  dem  Schififs- 
lager  und  der  Stadt  in  zwei  ungleiche  Hälften  zerlegt,  in  die  grössere,  zwischen 
dem  Schiffslager  und  der  Furt  befindliche  Ebene  und  in  die  kleinere,  die  sich 
zwischen  Skamander,  Simoeis  und  Stadt  ausdehnte.  Jene  können  wir  kurz  die 
Ebene  vor  dem  Schiffslager,  diese  die  vor  der  Stadt  nennen ;  jene  darf  auch  als 
die  griechische,  diese  als  die  trojanische  bezeichnet  werden.  Die  Furt  des  Flusses 
bildete  die  einzige  Verbindung  zwischen  beiden  Teilen.  So  war  das  Landschafts- 
bild der  Wirklichkeit,  so  ist  auch   das   Bild,    welches   dem    Epos    zu    Grunde    liegt. 

Freilich  sind  einige  Gelehrte  der  Ansicht,  dass  der  Skamander  nach  der 
Vorstellung  des  Dichters  nicht  zwischen  dem  Schiffslager  und  der  Stadt  fliesse 
und  daher  nicht  von  den  Kämpfenden  überschritten  zu  werden  brauche  (vgl. 
z.  B.  G.  V.  Eckenbrecher,  Die  Lage~des  homerischen  Troja,  1875,  S.  61;  A.  Steitz, 
Die  Lage  des  homerischen  Troja,  Jahrb.  für  class.  Philolog.  1875,  S.  247;  H.  Stier, 
Der  Schauplatz  der  Ilias,  1899,  S.14).  Bei  der  Wichtigkeit,  welche  dieser  Einwand 
für    die    homerische    Topographie   hat,    müssen    seine    Stützen    untersucht   werden. 

Zunächst  soll  die  Furt  des  Skamander  in  der  Ilias  zwar  mehrmals  erwähnt, 
aber  niemals  wirklich  überschritten  werden.  So  soll  der  beim  Schiffslager  ver- 
wundete Hektor  (E  433)  nicht  etwa  deshalb  zur  Furt  gebracht  werden,  weil  der 
Weg  zur  Stadt  durch  sie  hindurch  führte,  sondern  damit  der  Verwundete  am  Flusse 
seine  Wunde  kühlen  und  sich  abseits  vom  Schlachtfelde  erholen  könne.  Man  hat 
dabei  aber  nicht  genügend  beachtet,  dass  Homer  selbst  die  Richtung  des  Weges 
angiebt,  indem  er  (432)  sagt,  dass  die  Gefährten  den  Verwundeten  upoTi  autu 
bringen  wollen.  Da  sie  nun  auf  dem  Wege  zur  Stadt  an  den  Skamander  kom- 
men, so  trennte  der  Fluss  das  beim  Schiffslager  befindliche  Schlachtfeld  offen- 
bar  von   dei"    Stadt. 

Sodann  versucht  man  bei  der  Fahrt  des  Priamos  zu  Achilleus  (ü,  350)  das 
Tränken  der  Pferde  im  Skamander  als  einzigen  Grund  für  die  Erwähnung  des 
Flusses  hinzustellen.  Als  ob  es  in  Troja  keinen  Laufbrunnen  und  kein  Wasser 
für  die  Pferde  gegeben  habe !  Der  Grund  für  die  Erwähnung  des  Flusses,  sowohl 
bei  der  Hinfahrt  zum  Schiffslager,'^[wie  auch  bei  der  Rückkehr  zur  Stadt,  ist 
offenbar  ein  ganz  anderer.  Mit  dem  Passiren  der  Furt  kommt  Priamos  in  die 
feindliche  Hälfte  der  Ebene  und  wird  deshalb  vom  Flusse  ab  durch  Hermes  bis 
zum  Zelte  des  Achilleus  geleitet  und  ebenso  auf  der  Rückfahrt  (Ü  692)  wieder 
bis  zur  Furt  zurückgebracht.  Der  Dichter  von  Q  hat  also  sicher  den  Fluss  zwi- 
schen Stadt   und    Schiffslager    gekannt 

Auch  an  einer  dritten  Stelle  (<I>  i)  soll  die  Furt  des  Skamander  nicht  als 
der  Weg  zur  Stadt  erwähnt  werden,  weil  sonst  die  Schilderung  des  Kampfes 
des  Achilleus  am  und  im  Flusse  nicht  verständlich  sei.  Mir  scheint  gerade  das 
Gegenteil  der  Fall  zu  sein.  Die  Troer,  durch  Achilleus  von  den  Schiffen  ver- 
trieben, fliehen  zurück.  Wohin  ?  Doch  gewiss  in  der  Richtung  auf  die  Stadt.  Offen- 
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bar  suchen  alle  die  Furt  zu  erreichen,  denn  das  ist  der  einzige  Weg  zur  Stadt. 
Bevor  sie  an  den  FIuss  kommen,  treibt  Achilleus  sie  auseinander  ;  die  einen 
erreichen  die  Furt  und  fliehen  durcli  die  Ebene  ■Kfo(;  xiXiv,  die  anderen  hält  er 
von  der  Furt  ab  und  treibt  sie,  da  sie  das  gegenüberliegende  trojanische  Ufer 
trotzdem  erreichen  wollen,  in  den  Fluss  hinein  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo 
dieser  unpassirbar  ist.  Wer  von  ihnen  den  Fluss  nicht  durchschwimmen  kann, 
wird  gefangen  genommen  oder  getötet.  Für  mich  ist  diese  ganze  Scene  nur 
verständlich,  wenn  die  Trojaner,  von  der  Furt  abgeschnitten,  gezwungen  sind 
durch  den  tiefen  Fluss  zu  schwimmen  oder  zu  waten,  um  zur  Stadt  zu  gelan- 
gen. Was  hätte  sie  veranlassen  können  in  den  Fluss  zu  springen,  wenn  die 
ganze   Ebene   als  breiter   Weg   zur   Stadt   offen    vor  ilmen    lag  ? 

Wenn  das  Schlachtfeld,  so  entgegnet  man  weiter,  wirklich  durch  den  Fluss 
in  zwei  Teile  zerlegt  war,  so  hätte  die  Furt  und  der  Fluss  öfter  erwähnt  wer- 
den müssen.  Warum  nennt  sie  der  Dichter  nicht  jedesmal,  wenn  einzelne  Krie- 
ger oder  das  ganze  Heer  sich  vom  Schififslager  zur  Stadt  oder  umgekehrt  beweg- 
ten ?  Ich  begnüge  mich  nicht  mit  der  Antwort,  dass  der  Dichter  das  Recht  hat, 
den  Fluss  nur  dann  zu  erwähnen,  wenn  es  ihm  aus  irgend  einem  Grunde  passt, 
sondern  will  auf  einen  anderen,  wie  mir  scheint,  niclit  genügend  beachteten 
Umstand  aufmerksam  machen :  Wer  im  Orient  gereist  ist,  weiss  aus  Erfahrung, 
dass  heute  jeder  kleine  Fluss,  der  nicht  überbrückt  ist,  für  den  europäischen 
Fussgänger  ein  grosses  Verkehrshindernis  ist,  für  den  einheimischen  aber  nicht. 
Der  Europäer,  der  Schuhe  und  Strümpfe  trägt,  kann  gewöhnlich  nicht  einmal 
einen  kleinen  Bach  durchschreiten,  während  der  Einheimische  mit  seiner  einfa- 
cheren Fussbekleidung  ohne  weiteres  hindurchwandert.  Wie  oft  habe  ich  gesehen, 
dass  unsere  Führer  ohne  Zögern  durch  die  Furt  des  Skamanders  schritten,  als 
wenn  es  sich  um  eine  trockene  Strasse  gehandelt  hätte.  In  gleicher  Weise  bil- 
dete auch  für  den  homerischen  Krieger,  ob  er  nun  zu  Wagen  oder  zu  Fuss 
war,  die  Furt  kein  Verkehrshindernis  und  brauchte  daher  ebenso  wenig  erwähnt 
zu  werden,  wie  der  Fahrweg,  der  von  der  Stadt  zur  Furt  führte.  Fluss  und 
Furt  werden  vom  Dichter  nur  dann  genannt  oder  ausführlicher  geschildert,  wenn 
es   zu    einem    besonderen    Zwecke   nötig   war. 

Man  behauptet  ferner,  dass  der  Skamander  nach  der  Vorstellung  des  Dich- 
ters, ebenso  wie  heute,  an  der  westlichen  Seite  der  Ebene  floss,  und  beruft  sich 
zum  Beweise  hierfür  auf  die  Thatsache,  dass  der  Skamander  sich  nach  Homer 
auf  derjenigen  Seite  des  griechischen  Lagers  befand,  auf  der  die  Schifte  des 
Achilleus  lagen,  und  dass  diese  an  der  Westseite  anzusetzen  sind,  weil  der  Grab- 
hügel des  Achilleus  noch  heute  am  westlichen  Rande  der  Ebene  gezeigt  wird. 
Es  ist  in  der  That  richtig,  wie  wir  später  sehen  werden,  dass  im  Epos  der 
Skamander  auf  derjenigen  Seite  der  Ebene  mündet,  wo  die  Schiffe  und  Zelte 
des  Achilleus  lagen.  Dagegen  ist  es  nicht  unbedingt  notwendig,  dass  der  Grab- 
hügel des  Achilleus  gerade  an  demjenigen  Vorgebirge  errichtet  wurde,  wo  sein 
Lager  gewesen    war.   Konnte  nicht    das   westliche    Vorgebirge    als   das   viel   weiter 
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sichtbare  für  das  Grabmal  des  Helden  gewählt  worden  sein  ?  Aber  ausserdem 
suid  weder  die  heutigen,  noch  die  griechisch-römischen  Benennungen  der  Tumuli 
ohne  weiteres  für  uns  verbindlich.  Da  an  eine  ganz  ununterbrochene  Tradition 
in  der  troischen  Ebene  schwerlich  zu  denken  ist,  so  beruhen  die  uns  überlie- 
ferten Namen  auf  antiken  oder  modernen  Combinationen  zwischen  den  Anga- 
ben Homers  und  dem  jedesmaligen  Zustande  der  Ebene.  Beweis  hierfür  sind 
die  vielen  unrichtigen  Benennungen,  die  sich  bei  Strabon  vorfinden.  Als  die  ersten 
griechischen  Ansiedler  in  nachmykenischer  Zeit  sich  in  der  Skamanderebene 
niederliessen,  fanden  sie  wahrscheinlich  die  Mündung  des  Flusses  schon  am  Kap 
Sigeion  und  mussten  so  nach  den  Worten  des  Epos  in  einem  der  dort  befind- 
lichen Tumuli  das  Grab  des  Achilleus  suchen.  Dass  in  der  That  die  beiden 
Grabhügel,  welche  heute  die  Namen  des  Achilleus  und  des  Patroklos  führen, 
unrichtig  benannt  sind,  ergiebt  sich  einerseits  aus  dem  Umstände,  dass  das 
Freundespaar  nach  dem  Epos  einen  gemeinsamen  Grabhügel  erhielt,  und  andrer- 
seits aus  der  oben  (S.  544)  dargelegten  Thatsache,  dass  innerhalb  des  sogenann- 
ten Achilleusgrabes  nur  Gegenstände  aus  dem  V.  oder  VI.  Jahrhundert  gefunden 
worden  sind.  Da  wir  mithin  den  wirklichen  Grabhügel  des  Achilleus  nicht  ken- 
nen, sind  wir  nicht  berechtigt,  den  jetzt  nach  ihm  genannten  Tumulus  als  Beweis 
dafür  anzuführen,  dass  die  Zelte  des  Achilleus  im  Westen  gelegen  haben,  und  dass 
deshalb  auch  der  Skamander  ehemals  auf  der  Westseite  der  Ebene  geflossen  sei. 

Umgekehrt  können  wir  aus  den  Angaben  des  Epos  selbst  beweisen,  dass  der 
Skamander  nach  der  Auffassung  des  Dichters  an  der  Ostseite  der  Ebene  floss,  also 
dort,  wo  wir  sein    altes   Flussbett  und  seine   alte  Mündung  thatsächlich  finden. 

Den  Ausgangspunkt  für  diese  Untersuchung  bildet  die  oben  erhärtete  That- 
sache, dass  der  Fluss  nach  den  Worten  des  Epos  zwischen  dem  Schiffslager 
und  der  Stadt  floss  und  somit  das  Schlaclitfeld  in  zwei  Teile  zerlegte.  Dass 
auch  die  Alten  das  Epos  so  verstanden,  wird  durch  das  von  Philostrat  (Imag. 
I  10)  beschriebene  Bild  bewiesen,  auf  dem  der  Skamander  zwischen  der  Stadt 
auf  der  einen  und  dem  Hellespont  auf  der  anderen  Seite  gemalt  war.  Da  nun 
heute  die  Lage  der  Stadt  auf  dem  östlichen  Ufer  über  jeden  Zweifel  erhaben 
ist,  so  muss  das  Lager  der  Griechen  westlich  vom  Flusse  gelegen  haben.  Die- 
ser   selbst    mündete    also   im    östlichen   Teile   der    Ebene. 

Bestätigt  wird  dieses  Resultat  durch  eine  Untersuchung  über  die  Bedeutung 
der  homerischen  Bezeichnungen:  «auf  der  linken  (oder  rechten)  Seite  der  Schlacht» 
oder  «des  Schiffslagers».  Für  uns,  die  wir  die  Karte  der  troischen  Ebene  stets 
mit  der  Nordrichtung  nach  oben  vor  Augen  haben,  liegt  es  allerdings  am  näch- 
sten, unter  der  linken  Seite  den  Westen  und  unter  der  rechten  den  Osten  zu 
verstehen.  Da  ferner  auch  Homer  an  einer  Stelle,  wo  Hektor  vom  Vogelfluge 
spricht  (N  239),  ausdrücklich  «links»  und  «rechts»  durch  die  Zusätze  «nach  Wes- 
ten» und  «nach  Osten»  erklärt,  so  ist  diese  Auffassung  vielfach  auf  alle  ande- 
ren Angaben  übertragen  worden.  Hierzu  hat  vielleicht  auch  noch  der  Umstand 
beigetragen,  dass  der  Skamander  von  Süden   nach  Norden  fliesst,  und  dass  daher 
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sein  linkes  Ufer  auf  der  westlichen  Seite  liegt.  Thatsächüch  verstehen  die  meisten 
Forscher,  welche  sich  mit  der  Topographie  der  Troas  befasst  haben,  unter  «links» 
den    Westen    und    unter    «rechts»    den    Osten. 

Ich  halte  das  aber  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  für  richtig.  Die  homeri- 
schen Gedichte  schildern  den  Kampf  der  Griechen  gegen  Troja,  nicht  den  Kampf 
der  Troer  gegen  die  Griechen.  Das  ganze  Gedicht  ist  von  griechischen  Sängern, 
also  vom  Standpunkte  der  Griechen  verfasst,  und  daher  müssen  wir  von  vorn- 
herein erwarten,  dass  rechts  und  links  sowohl  beim  Schififslager  wie  bei  der 
Schlacht  vom  griechischen  Standpunkte  gesagt  ist,  dass  also  der  Westen  durch 
«rechts»,  der  Osten  durch  «links»  bezeichnet  wird.  Diese  allgemeine  Regel  wird 
durch  die  vorher  erwähnte  Ausnahme  nicht  nur  nicht  widerlegt,  sondern  gera- 
dezu bestätigt.  Denn  der  Dichter  erwähnt  an  jener  Stelle  (M  239)  einen  dem 
Hektor  ungün.stigen  Vogelflug,  der  sich  ereignet,  als  der  Held  die  Griechen  nach 
Norden  zurückgeschlagen  hat  und  im  Begriff  ist,  die  Mauer  des  Schififslagers 
zu  erstürmen.  Die  Unheil  verkündende  linke  Seite  ist  in  diesem  Falle  für  Hektor 
natürlich  der  Westen.  Es  ist  sehr  verständlich,  dass  der  Dichter  gerade  hier, 
wo  es  sich  für  ihn  um  eine  abweichende  Verwendung  von  «links»  und  «rechts» 
handelt,    ausdrücklich    auch   die   Himmelsrichtungen    hinzufügt: 

M    239:      sit'   eul   Se^C    Twai   xpö;    -/jw    t'  rii'/ao-j  xe, 

si't'   Sic'   «piffTspä    TOiye   uotl   ^öipov    rjepöevxa. 

In  ähnlicher  Weise  mag  auch  in  einigen  anderen  Fällen,  wenn  speziell  von  den 
Troern  die  Rede  ist,  links  und  rechts  von  diesen  zu  verstehen  sein.  Aber  wenn 
der  Dichter  im  Allgemeinen  von  der  linken  oder  rechten  Seite  der  Schlacht 
oder  des  Schiffslagers  spricht,  und  besonders  wenn  es  sich  dabei  um  die  grie- 
chischen Helden  handelt,  so  muss  rechts  meines  Erachtens  die  westliche  und 
links   die   östliche    Seite   des    Schlachtfeldes    bedeuten. 

Mit  dieser  Auffassung  stimmen  nicht  nur  die  verschiedenen  Schlachtschil- 
derungen der  Ilias  überein,  sondern  dadurch  kommt  der  Skamander,  der  sicher 
an  der  linken  Seite  des  Schiffslagers  fltesst,  auch  an  den  östlichen  Rand  der 
Ebene,  also  gerade   dahin,    wo   das   alte    Skamanderbett  thatsächlich    liegt. 

Als  erstes  Beispiel  zur  Veranschaulichung  meiner  Auffassung  mag  die  Frage 
nach  der  Lage  des  Zeltes  des  Achilleus  dienen.  Aus  A  5  ff.  (und  0  22  ff.)  wis- 
sen wir,  dass  die  Schiffe  und  Zelte  des  Aias  auf  dem  einen  Flügel,  die  des 
Achilleus  auf  dem  entgegengesetzten  Flügel  und  die  des  Odysseus  in  der  Mitte 
des  Lagers  sich  befanden.  Der  in  H  enthaltene  Schiffskatalog,  der  in  viel  jünge- 
rer Zeit  gedichtet  oder  wenigstens  stark  erweitert  worden  ist,  will  zwar  nur  die 
Aufstellung  des  Heeres  vor  Troja  geben,  stimmt  aber  mit  der  Lagerordnung  der 
Schiffe  insofern  überein,  dass  er  auch  den  Aias  innerhalb  des  einen  Flügels, 
den  Odysseus  im  Centrum  und  den  Achilleus  innerhalb  des  anderen  Flügels  der 
Schlachtordnung   ansetzt.    War   nun,    so  fragen    wir   uns,    der  Flügel  des  Achilleus 


624  X.    Abschnitt ;  Das  Homerische  Troja.        (W.   Dörpfeld) 

der  rechte  (westliche)  oder  der  linke  (östliche)?  Aus  B  526,  wo  gesagt  wird, 
dass  die  Phokier  zur  linken  der  Böotier  aufgestellt  seien,  ergiebt  sich  für  den 
Schiffskatalog,  dass  die  Aufzählung  der  Griechen  von  rechts  nach  links,  also  von 
Westen  nach  Osten  erfolgt  (vergl.  F.  Ni^oXaiSr)?,  'iXiäSo?  c^z poiT-fj^iv-r,  Siaaxeuvj  %ai 
TOTroypasita,  S.  238,  dem  ich  jedoch  in  anderen  Punkten  nicht  beistimmen  kann). 
Stand  demnach  Achilleus  im  Heere  auf  dem  linken  Flügel,  so  wird  er  vermut- 
lich auch  im  Schiffslager  am  linken  oder  östlichen  Ende  seinen  Platz  gehabt 
haben,   also   auf  demjenigen    Flügel,    der   an  den   alten    Skamander  anstiess. 

Lag  das  Zelt  des  Achilleus  im  östlichen  Teile  der  Ebene  und  in  der  Nähe 
des  Skamanders,  so  möchte  man  auch  den  gemeinsamen  Grabhügel  des  Achil- 
leus und  des  Patroklos  auf  dieser  Seite  suchen.  Der  In-Tepeh,  welcher  sich  behn 
Kap  Rhoiteion  erhebt,  passt  zwar  der  Lage  nach,  kann  aber  der  gemeinsame 
Grabhügel  des  Freundespaares  deshalb  nicht  sein,  weil  er  erst  aus  römischer  Zeit 
stammt  (s.  oben  S.  543)-  Nördlich  von  ihm  sollen  nach  Schliemann  («Ilios»  S.  727) 
noch  Reste  eines  älteren  Grabliügels  in  der  Nähe  des  Meeresstrandes  liegen, 
doch  habe  ich  sie  nicht  als  solche  anerkennen  können.  Es  muss  indessen  nach 
der  Überlieferung  früher  ein  Tumulus  dicht  am  Meeresstrande  gelegen  haben, 
den  die  Meereswellen  schon  in  römischer  Zeit  zum  Teil  zerstört  hatten  (Pausa- 
nias  I  35).  Er  galt  im  Altertum  als  Grabhügel  des  Aias,  und  als  Ersatz  für  ihn 
wurde  vermutlich  durch  Kaisar  Hadrian  der  In-Tepeh  errichtet.  In  dem  älteren 
Grabhügel,  den  ich  in  F"ig.  471  vermutungsweise  unmittelbar  am  Meere  gezeichnet 
habe,  darf  man  vielleicht  den  gemeinsamen  Grabhügel  des  Achilleus  und  Patro- 
klos  erkennen,    über   den    wir   im    24.   Buche  der  Odyssee   (10  80  —  84)    lesen: 

ä[7.^    aüxoXci  S  'exsixa   [).iyoL'^  xat  ä[/,ij[j.ova  tÜ[a6ov 
5(£Üa[j.£V    Apyefwv   hphq   (jzpx-zhq    al^^fxvjTawv 
äxTv)   £Ut  upou^oüay),   iu'i  uXaTsT     EXXyjazovTW, 
u>q   Ä£v   TY]X£9avY)<;   £x  TCOVTÖfitv   ävSpäaiv   ei'y) 
xoXq  o'i  vüv  •^tyitxa  nat   of  [XETOUifföev   laovTat. 

Man  muss  aber  zugeben,  dass  der  Grabhügel  der  beiden  Helden  auch  auf  der 
dem  Zelte  entgegengesetzten  Seite  des  Schiffslagers,  also  am  Kap  Sigeion  gesucht 
werden  kann,  weil  dieser  Platz  noch  weiter  sichtbar  ist  und  daher  vielleicht  bes- 
ser zu  den  Worten  des  Epos  passt.  Dass  jedoch  der  dort  vorhandene,  gewöhnlich 
dem  Achilleus  zugeschriebene  Tumulus  schwerlich  aus  sehr  alter  Zeit  stammt, 
wurde   oben    (S.  622)   schon    gesagt. 

Das  zweite  Beispiel,  das  ich  für  meine  Auffassung  anführen  möchte,  ist  be- 
sonders schlagend.  Auf  der  linken,  also  östlichen  Seite  des  Schachtfeldes  und 
zwar  «am  Ufer  des  Skamanders»  spielt  sich  nach  A  498  ff.  der  Kampf  ab  zwi- 
schen Nestor,  Idomeneus  und  Macliaon  einerseits  und  Hektor  und  Paris  andrer- 
seits. Den  verwundeten  Machaon  fährt  Nestor  ins  Schififslager  zurück  und  zwar 
durch   das   auf  der   Skamanderseite   befindliche  Thor    der   Festungsmauer,  das  wir 
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aus  M  118  — 120  kennen.  Auf  dieser  Fahrt  muss  Nestor,  wenn  unsere  Auffassung 
von  links  richtig  ist,  innerhalb  des  Schiffslagers  in  die  Nähe  der  Schiffe  des 
Achilleus  kommen,  die  wir  ebenfalls  im  Osten  am  Flusse  kennen.  In  der  That 
sieht  Achilleus  von  seinem  Schiffe  aus  den  Wagen  und  erkennt  den  Nestor 
(A  615).  In  diesem  Gesänge  des  Epos,  der  'AyaiA^jJivovo?  äpiaTei'a,  «links»  von 
einem  anderen  Standpunkte  aus  zu  erklären,  als  von  dem  der  Griechen,  scheint 
mir   nicht    zulässig   zu   sein. 

Haben  wir  so  bewiesen,  dass  der  Kalifati i  -  Asmak  und  der  In-Tepe-Asmak 
zusammen  das  alte  Bett  des  homerischen  Skamanders  bilden,  so  kann  die  Furt 
nur  etwas  südlich  von  der  Einmündung  des  Simoeis  in  der  Nähe  des  jetzigen 
Dorfes  Kumköi  angesetzt  werden.  Westlich  von  dieser  Stelle  befindet  sich  eine 
Terrainerhebung,  eine  Sanddüne,  auf  der  jetzt  jenes  Dörfchen  Hegt.  Dieser  nie- 
drige Hügel,  der  gewiss,  ebenso  wie  die  Furt,  durch  die  Vereinigung  der  bei- 
den Flüsse  entstanden  ist,  darf  init  grosser  Bestimmtheit  als  der  Opuxry.ci;  ueSi'oio 
Homers  angesprochen  werden,  als  jene  Erhebung  in  der  Ebene,  auf  welcher  die 
Troer  nach  dem  zweiten  Schlachttage  ihr  Lager  aufschlagen.  Auf  diese  Stelle 
passen  alle  Angaben,  die  wir  über  das  Lager  der  Troer  haben.  Es  befand  sich 
weder  weit  von  den  Schiffen  (K  160),  noch  weit  von  der  Stadt  (©  561)'  ^^^^ 
vermutlich  etwa  in  der  Mitte  zwischen  beiden.  Es  lag  ferner  nahe  am  Skamander 
(0  490),  aber  noch  auf  seinem  linken  oder  griechischen  Ufer,  nämlich  zwischen 
den  Schiffen  und  dem  Flusse  (0  560).  Auf  dem  anderen  Ufer  des  Flusses,  durch 
die  Furt  von  dem  Throsmos  geschieden,  haben  wir  den  Grabhügel  des  Ilos 
anzusetzen,  von  dem  aber  nichts  mehr  zu  sehen  ist.  Er  befand  sich  etwas  abseits 
von  dem  Lager  der  Troer  (K  414)  und  zwar  zwischen  Stadt  und  Fluss,  kurz 
bevor  man  die  Furt  erreichte  (ü  349^-  In  Figur  471  ist  er  vermutungsweise 
östlich   vom   Throsmos   angenommen. 

Von  den  Nebenflüssen  des  Skamanders  ist  in  erster  Linie  der  Simoeis  zu 
nennen,  den  wir  in  dem  Dumbrek-Bach  schon  erkannt  haben.  Er  hat  das  Miss- 
geschick gehabt,  von  einem  grossen  Pliilologen  ganz  aus  der  Ilias  gestrichen 
zu  werden.  «Der  Simoeis  ist  in  der  troischen  Ebene  von  einem  Nachdichter 
eingeführt,  der  von  den  wirklichen  Gewässern  nichts  wusste  und  die  in  der  Ilias 
sonst  bestehende  lokale  Anschauung,  welche,  wie  die  Wirklichkeit,  nur  einen 
einzigen  Fluss  der  Ebene  kennt,  entweder  nicht  begriffen  hatte  oder  ignorirte», 
sagt  R.  Hercher  in  seiner  Abhandlung  «Über  dje  homerische  Ebene  von  Troja» 
(Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1875,  S.  107).  So  konnte  nur  jemand  schreiben,  der 
die  troische  Ebene  überhaupt  nicht  gesehen  hat.  Seine  vielen  zum  Teil  rein 
sophistischen    Beweise   können    vor  der   Wirklichkeit    nicht   bestehen. 

Neben  dem  grossen  Skamander,  dem  F'lusse  von  Troja,  spielt  der  Simoeis- 
bach  sowohl  in  dem  Epos,  als  auch  in  der  Wirklichkeit  nur  eine  sehr  geringe 
Rolle.  Nach  Homer  ergiesst  er  sich  in  den  Skamander  {Y  775)  und  begrenzt 
mit  ihm  den  zweiten,  kleineren  Teil  der  Kampfebene,  in  der  sich  z.  B.  die  erste 
Schlacht    abspielt    (Z  4:    [/.eca-fi-fug   'Ei[i.bvnoq    tSe    Sävöoio    ^odtwv).     Es   handelt  sich 
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um  dieselbe  nur  2  Kim.  breite  Ebene  zwischen  Stadt  und  Furt,  die  Priamos  und 
Helena  von  dem  grossen  Turme  am  skäischen  Thor  überschauen  konnten, 
(r  14s  ff.)-  In  dieser  Ebene  liegen  jetzt  die  grossen  kaiserlichen  Wiesen,  die  im 
Frühjahre  reich  an  Gras  und  Blumen  sind  und  jedes  Jahr  grosse  Mengen  von 
Heu  liefern.  Lebhaft  erinnern  diese  uns  an  den  homerischen  Xsi[xwv  ävOsiJiösis 
(B  467),    in  dem    sich   das  griechische    Heer   vor   der    Stadt   aufstellte. 

Von  den  übrigen  Erwähnungen  des  Simoeis  bei  Homer  ist  für  die  Topo- 
graphie der  Ebene  am  wichtigsten   Y  ^2 — 5.3-   Ares  ruft  hier  den  Troern  Mut  zu, 

ö^u  y.ixx'  äxpoxaTY;?   nbXioq  Tpweaai  xeXsüwv, 
äXXoxe   uäp   2t[j.6evTt  ö^wv  £7:1   KaXXixoXwvr;. 

Wenn  die  Troer  in  der  Nähe  ihrer  Stadt  kämpfen,  ruft  er  ihnen  von  der  Spitze 
der  Burg  zu  ;  sind  sie  aber  vorgedrungen  und  kämpfen  in  der  griechischen  Hälfte 
der  Ebene,    so  läuft  er  zum  Simoeis,    um    ihnen    von   der  Kallikolone  zuzurufen 

Von  Strabon  wird  dieser  «schöne  Hügel»  mit  dem  Berge  Kara-Jur  (etwa 
7  Kim.  östlich  von  Troja)  gleichgesetzt,  wie  sich  aus  seinen  Entfernungsangaben 
(50  Stadien  von  liion  und  5  Stadien  vom.  Simoeis)  mit  Sicherheit  ergiebt.  Diese 
durch  seine  falsche  Lokalisirung  Trojas  bedingte  Ansetzung  ist  aber  für  uns 
ganz  unverbindlich.  Wie  ich  schon  durch  die  obige  Umschreibung  der  Worte 
Homers  angedeutet  habe,  scheint  mir  als  Kallikolone  viel  besser  ein  Hügel  zu 
passen,  der  nördlich  vom  Simoeis  am  westlichen  Ende  des  zwischen  Hellespont 
und  Simoeis  befindlichen  Höhenzuges  liegt.  Da  die  Schlacht  zwischen  Stadt  und 
Schiffslager  hin  und  her  schwankt,  so  müssen  die  beiden  Punkte,  von  dem 
Ares  den  Troern  zuruft,  offenbar  in  der  Nähe  der  beiden  Teile  des  Schlacht- 
feldes gesucht  werden.  Der  eine  Punkt  befindet  sich  in  der  Stadt  selbst,  folg- 
lich muss  der  andere  näher  beim  Schiffslager  gesucht  Averden.  Einer  der  Hügel 
südlich  von  Rhoiteion,  die  auf  Tafel  I  mit  einem  kleinen  Kreise  bezeichnet  sind, 
entspricht  diesen  Anforderungen  sehr  gut.  Wer  wie  Ares  von  Troja  zu  dieser 
Kallikolone  eilt,  muss  den  Simoeis  überschreiten;  der  Ausdruck  irap'  St(ji,6evTi 
öewv   steht    also    mit   unserem    Simoeis    in    vollem    Einklang. 

Die  Kallikolone  wird  noch  ein  zweites  Mal  erwähnt  als  Sitz  eines  Teiles 
der  dem  Kampfe  zuschauenden  Götter  (Y  151)-  Dabei  wird  sie  der  Skopie  und 
der  Herakles- Mauer  gegenübergestellt,  einer  Anlage,  die  sich  beim  Schiffslager  in 
der  Nähe  der  Küste  befand  und  daher  sehr  passend  beim  Kap  Sigeion  anzusetzen 
ist.  Bei  der  Herakles- Mauer  im  Nordwesten  sassen  die  Götter  der  Griechen; 
ihnen  gegenüber  (eTepwae)  am  anderen  Ufer  des  Skamanders  hatten  aut  der  Kal- 
likolone   die    den    Troern    wohlwollenden    Götter    ihren    Platz. 

In  der  Nähe  der  Kallikolone  an  dem  Zusammenflusse  des  Simoeis  und  Ska- 
manders haben  wir  auch  die  Stelle  zu  suchen,  wo  Homer  Hera  und  Athena 
haltmachen  lässt,  als  sie  auf  ihrem  Wagen  zur  troischen  Ebene  kommen,  um 
den   beim    Schiffslager  kämpfenden   Griechen    zu    helfen. 
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Ein  zweiter  Nebenfluss  des  Skamanders  ist  der  Thymbrios,  der  jetzige 
Kemar-Su.  Er  selbst  wird  zwar  von  Homer  nicht  erwähnt,  aber  der  Ort  Thym- 
bra  kommt  vor.  Er  muss  in  der  Nähe  von  Hana"i  -  Tepeli  (vergl.  oben  S.  548) 
gelegen  haben,  wenn  nicht  elwa  dieser  oben  beschriebene  Leichenverbrennungs- 
platz selbst  so  hiess.  Dass  am  Thymbrios  ein  Heiligtum  des  ApoUon  Thymbrios 
bestand,  ist  durch  Strabon  und  durch  dort  gefundene  Inschriften  gesichert.  Der 
Zusammenhang,  in  dem  Thymbra  bei  Homer  vorkommt  (K  430)  ist  folgender: 
Dfe  Troer  haben  sicli  auf  dem  Throsmos  der  Ebene,  also  auf  dem  linken  Ufer 
des  Skamanders  gegenüber  der  Mündung  des  Simoeis  gelagert.  Neben  ihnen, 
sowohl  flussabwärts  als  auch  flussaufwärts,  lagern  die  verschiedenen  Hilfsvöl- 
ker ;  für  «flussabwärts»  sagt  Homer  treffend  irpö?  xXoq  und  für  «flussaufwärts» 
ebenso  deutlich  izpciq  06[^.6pY]?,  weil  der  Thymbrios  nach  Süden  der  nächste 
grössere    Nebenfluss    des   Skamanders   ist. 

Zu  den  Nebenbächen  des  Skamanders  rechne  ich  auch  die  beiden  Quel- 
1  e  n,  welche  der  Dicliter  bei  der  Verfolgung  des  Hektor  durch  Achilleus  nennt, 
jene  berühmten  Quellen,  die  eine  kalt  und  die  andere  warm,  welche  in  dem 
modernen  Streite  um  die  Lage  Trojas  eine  so  verhängnisvolle  Rolle  gespielt 
haben.  Die  Bunarbaschi-Theorie,  über  die  seit  einem  Jahrhundert  gestritten  wird, 
würde  niemals  so  viele  Anhänger  gefunden  liaben,  wenn  nicht  Lechevalier  be- 
hauptet hätte,  die  beiden  homerischen  Quellen  in  den  reichen,  «40  Augen» 
genannten  Quellen  bei  Bunarbaschi  wiedergefunden  zu  haben.  In  Wirklichkeit 
haben  aber  diese  Quellen  dort,  wo  sie  aus  der  Erde  kommen,  alle  dieselbe 
Temperatur  und  liegen  ausserdem  Va  Stunde  entfernt  von  der  antiken  Burg  auf 
dem  Balidag,  in  der  man  Troja  wiedererkennen  wollte,  während  sie  nach  dem 
Epos  nicht  nur  ganz  verschiedene  Temperaturen  aufweisen,  sondern  auch  dicht 
vor  der  Stadt  liegen  raüssten.  Da  die  kleine  Burg  auf  dem  Balidag  keine  wei- 
teren Rechtstitel  für  ihren  Anspruch,  die  Pergamos  des  Priamos  zu  sein,  aufzu- 
weisen hat,  so  muss  sie  auf  diesen  Ruhm  verzichten.  Dass  ihr  Anspruch  trotz- 
dem so  lange  aufrecht  erhalten  und  so  hartnäckig  verteidigt  worden  ist,  darf 
als  charakteristische  Erscheinung  in  dem  modernen  Kampfe  uiu  Troja  gelten. 
Wir  wissen  jetzt,  dass  die  kleine  Burg,  für  die  A.  Brückner  oben  (S.  574)  den 
Namen  Kenchreai  vorgeschlagen  hat,  mit  einer  anderen,  ihr  gegenüber  auf  dem 
anderen  Skamanderufer  gelegenen  Burg  das  dort  enge  Thal  beherrschte  und  so 
den   Schlüssel    zur   Skamander-Ebene   bildete. 

Die  beiden  Quellen  werden  von  Homer  bei  dem  Maucrlaufe  zweimal  erwähnt. 
Hektor  und  Achilleus  rennen  vom  skäischen  Thor  zunächst  an  der  Skopie  (Wacht- 
turm?)  und  dem  Erineos  (einem  wilden  Feigenbaume)  vorbei  und  gelangen,  stets 
ausserhalb   der  Mauer   auf  dem  Fahrwege   bleibend,    zu   den  beiden   Laufbrunnen : 

X   147  :      Kpouvö)    S'  i'navov   xaXXippöw,    evOa  xe   uy)Y«t 
Soial   ävatffffouui   SxaiAfltvSpou    §iv^£vto?. 

Schon    die    Alten   ( s.  Strabon  XIII  602 )    haben   richtig  erkannt,    dass   es   sich 


028  X.  Abschnitt:         Das  Homerische  Troja.       (W.  Dörpfeld) 

hier  natürlich  nicht  um  die  obersten  am  Idagebirge  liegenden  Quellen  des  Ska- 
manders  handeln  kann,  sondern  um  zwei  bei  der  Stadt  entspringende  Quellen, 
deren  Wasser  zum  Skamander  fliesst.  Diese  auch  von  mehreren  neueren  For- 
schern gebilligte  Erklärung  scheint  mir  die  einzig  zulässige  zu  sein.  Wie  hätten 
zwei  neben  der  Stadt  entspringende  Quellen,  die  als  Laufbrunnen  (xpouvw)  gefasst 
sind,  sofort  einen  grossen  Fluss  wie  den  Skamander  bilden  können  ?  Selbst  ein 
Dichter  darf  uns  nicht  zumuten,  so  etwas  zu  glauben.  Nun  entspringen  that- 
sächlich  an  dem  zum  Simoeis  -  Tliale  gerichteten  Abhänge  des  Stadt -Plateaus 
noch  heute  drei  Quellen,  deren  Wasser  in  den  Simoeis  fliesst  (s.  oben  S.  241); 
andrerseits  können  am  westlichen  Abhänge,  also  im  Skamanderthale,  sehr  wohl 
zwei  Quellen  vorhanden  gewesen  sein,  deren  Wasser  dem  Skamander  zufloss. 
Wie  jene  als  Quellen  des  Simoeis,  so  durften  diese  als  Quellen  des  Skamanders 
bezeichnet  werden.  Am  westlichen  Abhänge  haben  wir  im  Jahre  1882  thatsäch- 
lich  eine  sehr  alte  Quelle  gefunden,  einen  dreiarmigen  Felsstollen,  der  auch  heute 
wieder  Wasser  liefert.  Die  auf  unserer  Tafel  JI  angegebene  und  mit  K  bezeich- 
nete Quelle  liegt  etwa  50  m  südlich  von  dem  jetzigen  zum  Stadtplateau  hinauf- 
führenden  Fahrwege. 

Wer  im  Altertume  auf  dem  Fahrwege,  der  damals  wegen  der  Terrainge- 
staltung ungefähr  an  derselben  Stelle  wie  heute  gelegen  haben  muss,  zur  Stadt 
hinaufstieg,  kam  in  der  Nähe  dieser  Quelle  vorüber.  Aus  dem  Simoeisthale  stieg 
der  Fahrweg  nicht  unmittelbar  neben  der  westlichen  Burgmauer  hinauf,  sondern 
musste  im  Bogen  den  westlich  neben  der  Burg  liegenden  Hügel  umgehen  und 
gelangte  dann  durch  die  zwischen  diesem  Hügel  und  den  Quellen  vorhandene 
Thalsenkung  zu  dem  im  Südosten  gelegenen  Hauptthore  der  Burg.  Wie  wir  uns 
die  Fahrstrasse  nach  den  Terrainverhältnissen  und  nach  dem  heutigen  Fahrwege 
zu  denken  haben,  zeigt  die  oben  (Figur  470  auf  S.  410)  wiedergegebene  Skizze 
der  näheren  Umgebung  von  Troja.  Ob  auch  an  der  Ostseite  eine  ähnliche  Fahr- 
strasse gelegen  hat,  ist  nicht  bekannt.  In  der  Skizze  habe  ich  nur  einen  dicht 
an   der   Mauer    laufenden    Fussweg    angenommen. 

Das  Wasser  jener  3  Stollen  hatte  im  Jahre  1882  eine  Temperatur  von  iSiö*' 
Celsius,  muss  also  als  kalt  bezeichnet  werden.  Eine  warme  Quelle  giebt  es  jetzt 
in  Troja  nicht  und  hat  es  auch  zur  Zeit  des  Strabon  und  Demetrios  nicht  gege- 
ben. Da  aber  in  anderen  Teilen  der  Troas  warme  Quellen  vorkommen,  halte 
ich  es  für  sehr  wohl  möglich,  dass  eine  solche  früher  auch  in  der  Nähe  von  Ilion 
existirte.  Wenn  einmal  der  westliche  Abhang  der  Stadt  ausgegraben  sein  wird, 
kann  die  Frage,  ob  es  einst  eine  zweite  Quelle  neben  der  gefundenen  gegeben 
hat,  mit  grösserer  Sicherheit  beantwortet  werden  als  jetzt.  Vorläufig  ist  die  Mög- 
lichkeit, dass  einst  zwei  Quellen  von  sehr  verschiedener  Temperatur  in  der  Nähe 
des  südwestlichen  Fahrweges  gelegen  haben,  durchaus  noch  nicht  ausgeschlossen. 
Hat  es  wirklich  in  mykenischer  Zeit  keine  warme  Quelle  an  der  Westseite  von 
Troja   gegeben,    so   würde   eine  Erfindung   des   Dichters   vorliegen. 

Vollkommen    sicher   ist   dagegen,    dass    westlich    von   der    Burg    ein   plateau- 
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föriiiiojer  Hüg^el  lag,  den  der  Fahrweg  umziehen  musste.  Auf  diesem  noch  jetzt 
vorhandenen  Hügel  dürfen  wir  uns  die  Warte  und  den  wilden  Feigenbaum  den- 
ken, die  wir  schon  erwähnten.  Noch  jetzt  giebt  es  in  der  Nahe  der  Burg  und 
der  Quelle  mehrere  wilde  Feigenbäume,  und  dass  der  Hügel  sich  als  Warte  vor- 
züglich eignet  und  auch  das  ihm  vom  Dichter  gegebene  Beiwort  ^vspioeiq  wohl 
verdient,  kann  ich  aus  eigener  Erfahrung  bezeugen.  Mehrere  Monate  wohnte  ich 
mit  Schliemann  auf  dem  Hügel  ;  die  ganze  Ebene  konnten  wir  von  dort  über- 
blicken und  alle  den  Hellespont  passirenden  Dampfer  deutlich  sehen.  Der  Nord- 
wind blies  oft  so  stark  gegen  unsere  Hütten,  dass  wir  sie  später  an  eine  geschütz- 
tere Stelle  verlegt  haben.  An  demselben  Hügel  mit  dem  Erineos  liefen  die  Troer 
gewöhnlich  vorbei,  wenn  sie  vom  Schlachtfelde  zur  Stadt  zurückkehrten  (-ap'  ipi- 
vebv  IffjcuovTO  li\i.=)/oi  tioXio;,  A  167).  Vermutlich  wählten  sie  diesen  Weg,  weil  er 
der  bequemste  war  und  weil  das  nach  Südosten  gerichtete,  vom  Schlachtfelde 
abgewendete  Thor  stets  offen  blieb,  um  bei  einem  Vorrücken  der  Griechen  die 
noch   draussen    befindlichen   Krieger    aufzunehmen. 

Dieses  Thor,  zu  dem  der  Fahrweg  hinaufführte,  haben  wir  schon  oben  als 
das  dardanische  kennen  gelernt.  Dadurch  dass  es  auch  beim  Mauerlauf  vorkommt, 
gewinnen    wir   neue    Beweise    für    unsere    Benennung. 

Zunächst  ist  es  nach  der  allgemeinen  Richtung  des  Laufes  klar,  dass  wenn 
dieser  beim  skäischen  Thore  an  der  Nordseite  der  Stadt  beginnt  und  nach  Um- 
gehung der  Warte  und  des  Erineos  an  den  sicher  im  Skamanderthale,  also  im 
Westen,  gelegenen  beiden  Quellen  vorbeiführt,  der  nächste  vom  Dichter  erwähnte 
Punkt,  das  dardanische  Thor,  an  der  Südseite  gesucht  werden  muss.  Dort  liegt 
in  der  That  das  Hauptthor  der  Burg,  das  wir  aus  anderen  Gründen  als  das 
dardanische   bezeichnet   haben. 

Unser  Thor  VI  T  passt  weiter  auch  deshalb  ganz  vorzüglich  zur  homeri- 
schen Beschreibung  des  Laufes,  weil  es  durch  seine  Lage  und  Gestalt  zur  Auf- 
nahme des  fliehenden  Helden  wie  geschaffen  war.  Es  brauchte  nicht,  wie  ein 
Thor  der  steilen  Nordseite,  auf  einer  Rampe  erstiegen  zu  werden,  sondern  war 
leicht  zu  erreichen,  da  es  am  Ende  des  Fahrweges  und  in  der  Höhe  der  sich 
anschliessenden  Hochebene  lag.  Sobald  der  Verfolgte  den  grossen,  nach  Süd- 
westen vorspringenden  Turm  VI  i  erreicht  hatte,  konnte  er  sich  hinter  ihm  ver- 
bergen und  unter  dem  Schutze  der  auf  dem  Turme  stehenden  Krieger  in  das 
Thor  hineinschlüpfen.  Und  Achilleus  verhinderte  dies  naturgemäss  dadurch,  dass 
er  seinen  Gegner  von  dem  Thore  weg  zu  der  anstossenden  Ebene  hinzutreiben 
suchte.    Wie  vorzüglich   passen   hierzu   die  Worte   des   Dichters: 

X   194-       Oaaaxi  S    öp|ji,i^aei£  ("Evtxwp)  TiuXawv   AapSavtawv 

ävrfov  äE^affOai,   £üS|/.T^Toiig   ütco  Tcupyou;, 
et'  TC«?  ol  xaOuzepösv  äXctXitoiev   ßsX^eaatv, 
TOffffccKi    [/iv   TcpoTräpotOsv   äTCOffTpi(|^aa>i£  zapa^öäi; 
T:pbg  TceSfov'   auTÖ?   Se  tcotI  TCxöXtog  %i-ex'  aU(. 
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Wertvoll  für  die  Bestimmung  des  dardanischen  Thores  ist  auch  die  weitere 
Schilderung  des  Dichters,  wie  Hektor  den  Kampf  aufnimmt  und  getötet  wird. 
Als  die  Helden  nach  dreimaligem  Lauf  um  die  Stadt  zum  vierten  Male  an  die 
Quellen  kommen,  ermutigt  Athena  den  Hektor,  nun  den  Kampf  aufzunehmen, 
Hektor  bleibt  stehen.  Achilleus  erreicht  ihn  und  bald  liegt  Hektor  tot  am  Boden. 
Der  Kampf  erfolgt  also  nach  der  Vorstellung  des  Dichters  hinter  den  Quellen, 
d.  h.  zwischen  den  Quellen  und  dem  dardanischen  Thore.  In  der  That,  nicht 
vor  den  Augen  der  auf  dem  Turme  des  skäischen  Thores  stehenden  Troer,  des 
Priamos  und  der  Hekabe,  wird  Hektor  erschlagen,  sondern  hinter  der  Stadt.  Die 
Troer  merken  das  Unglück  anfangs  nicht.  Achilleus  hofft,  dass  seine  Feinde  beim 
Anblick  des  gefallenen  Helden  Alles  verloren  geben  und  die  Burg  übergeben 
werden.  Er  bindet  den  Leichnam  an  seinen  Wagen,  fährt  zuerst  in  die  Ebene 
vor  die  Burg  (TcpicjOsv  713X10;,  X  464)  und  auf  das  Schififslager  zu.  Die  Mutter 
ist  die  erste,  die  vom  skäischen  Thore  aus  den  gefallenen  Sohn  erkennt.  Alle 
jammern  und  klagen,  auch  Andromache  eilt,  als  sie  die  Wehrufe  hört,  auf  den 
Turm  {462)  und  bricht  dort  ohnmächtig  zusammen.  Priamos  will  sofort  hinaus 
zu  den  Schiffen  der  Achäer  (417),  um  den  Leichnam  von  Achilleus  zu  fordern. 
Wenn  er  hierbei  (413)  wieder  das  dardanische  Thor  benutzen  will,  so  muss  das 
dadurch  erklärt  werden,  dass  der  beste  Fahrweg  aus  dem  Königspalaste  zur 
Ebene  durch  dieses  Thor  führte,  oder  dass  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Grie- 
chen siegreich  vor  der  Burg  stehen,  nur  das  an  der  Hinterseite  der  Burg  lie- 
gende Thor  geöffnet  werden  durfte.  Als  Priamos  später  wirklich  aus  seinem  Palaste 
zur    Ebene  hinunterfährt,    wird   das   von    ihm    benutzte   Thor   nicht   benannt. 

Man  wird  hiernach  verstehen,  dass  ich  ohne  Zögern  das  Thor  VI  T  als  das 
dardanische  bezeichnet  und  auch  kein  Bedenken  getragen  habe,  den  Mauerlaut 
des  Achilleus,  wie  er  nach  der  Vorstellung  des  Dichters  erfolgte,  in  einer  Zeich- 
nung zu  veranschaulichen.  Was  auf  dem  Plänchen  nicht  gesichert  ist,  habe  ich 
durch  Fragezeichen  oder  durch  Punktirung  kenntlich  gemacht.  Das  skäische  Thor 
kann,  wie  oben  schon  dargelegt  wurde,  weiter  östlich  gelegen  haben  und  würde 
dann  vielleicht  mit  dem  Nordost-Thor  zusammenfallen.  Dass  hierüber  vielleicht 
weitere   Ausgrabungen    eine    Aufklärung   bringen   können,    wurde   schon   gesagt. 

Auf  die  übrigen  Landmarken,  welche  Homer  in  der  Nähe  von  Troja  erwähnt, 
nämlich  das  Denkmal  der  Myrinna  (das  auch  Batieia  hiess),  das  Grab  des  Ai- 
•  syetes,  das  Grabmal  des  Ilos  (in  der  Nähe  der  Furt),  die  Buche  oder  Eiche 
(vor  dem  skäischen  Thore),  hier  näher  einzugehen,  scheint  mir  überflüssig.  Da 
keine  Spur  von  ihnen  erhalten  ist,  können  wir  ihre  Lage  nicht  mit  den  Anga- 
ben Homers  vergleichen.  Nur  darauf  möchte  ich  aber  noch  hinweisen,  dass  ich 
die  Ansetzung  dieser  Punkte  durch  Demetrios  und  Strabon  für  irrig  halte ;  ihre 
Angaben  sind  durch  ihre  unrichtige  Ansicht  über  die  Lage  von  Troja  beeinflusst 
und   daher   für   uns   ganz    unverbindlich. 

Aus  dieser  Besprechung  der  engeren  Landschaft  ergiebt  sich  offenbar  eine 
grosse  Übereinstimmung   der   wirklichen   Umgebung    von    Troja    mit    der    Vorstel- 
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lung  des  Dichters.  Dass  in  der  ganzen  Ilias  eine  bestimmte  einheitliche  Grund- 
anschauung über  die  Landschaft  besteht,  giebt  selbst  R.  Hercher  zu,  der  gewiss 
ein  unverdächtiger  Zeuge  ist.  Seine  Worte  mit  unwesentlichen  Änderungen  mögen 
uns    diese   einfachen    Verhältnisse    nochmals    ins   Gedächtnis    rufen  : 

«Als  Grundlinie  gilt  dem  Dichter  der  Hellespont  und  das  Schififslager.  Von 
dem  Centrum  des  letzteren  aus  trifft  eine  mitten  durch  die  Ebene  gezogene 
Linie  gerade  auf  das  skäische  Thor.  Diese  Linie  wird  ungefähr  in  der  Mitte 
von  einer  anderen,  welche  den  Skamander  darstellt,  geschnitten.  Wo  der  Schnitt 
stattfindet,  liegt  die  Furt  des  Skamanders,  der  Mittelpunkt  der  ganzen  Ebene ; 
in  nächster  Nähe  der  Furt  befindet  sich  auf  troischer  Seite  das  Grabmal  des 
Ilos  und  auf  der  dem  Griechenlager  zugewandten  Seite  des  Flusses  der  Uferstrei- 
fen, welchen  Homer  6pwa[j.b;  ttsSi'oio  nennt.  Der  Fluss  bezeichnet  die  Grenze  zwi- 
schen   dem  griechischen    und    troischen    Gebiet»    (a.a.O.,  S.  119 — 121). 

Fügen  wir  unsererseits  in  dieses  Bild  der  troischen  Landschaft  noch  den  von 
Hercher  willkürlich  gestrichenen  Simoeis  ein,  der  in  der  troischen  Hälfte  der 
Ebene  fliesst  und  in  den  Skamander  mündet,  so  erhalten  wir,  wie  jeder  zuge- 
ben wird,  ganz  genau  das  Bild  der  wirklichen  Ebene.  Wenn  in  geradem  Gegen- 
Satze  hierzu  Hercher  (8.125)  sagt:  «Man  sieht  aus  dieser  Zusammenstellung,  dass 
die  Dichter  der  Ilias  von  der  wirklichen  troischen  Ebene  und  dem  wirklichen 
Laufe  des  Skamanders  keine  Vorstellung  hatten»,  oder  wenn  er  (S.134)  erklärt, 
tdass  die  reale  troische  Ebene  mit  der  homerischen  blutwenig  gemein  hat»,  so 
sind  das  Urteile,  die  ohne  die  geringste  Kenntnis  der  wirklichen  Ebene  geschrie- 
ben sind,  aber  leider  durch  das  Gewicht  ihres  Urliebers  die  Wissenschaft  lange 
irregeführt  haben.  Mir  scheint  im  Gegenteil  festzustehen,  dass  die  troische  Ebene 
im  Epos  vollkommen  richtig  geschildert  wird.  Selbst  in  solchen  Einzelheiten,  die 
unmöglich  einer  willkürlichen  dichterischen  Erfindung  entsprungen  sind,  ist  die 
Übereinstimmung   zuweilen    geradezu    überraschend. 

3.     Das   Meer,   die   Inseln   und   die    Gebirge. 

Kurz  müssen  wir  zum  Schlüsse  noch  bei  der  weiteren  Umgebung  der  troi- 
schen Landschaft,  bei  dem  Meere,  den  Inseln  und  den  Gebirgen  verweilen.  Dass 
der  Dichter  die  Lage  des  Hellesponts  und  des  ägäischen  Meeres,  der  Inseln 
Tenedos,  Imbros  und  Samothrake  und  auch  des  Idagebirges  der  Wirklichkeit 
entsprechend  schildert,  darüber  hat  unter  den  alten  und  neueren  Homerforschern 
keine  Meinungsverschiedenheit  bestanden.  Selbst  diejenigen,  welche  behaupteten, 
dass  der  Dichter  Troja  und  die  troische  Küste  falsch  schildere  und  sie  selbst 
nicht  gesehen  haben  könne,  zweifeln  nicht  an  der  Richtigkeit  seiner  allgemeinen 
geographischen    Schilderung. 

Ich  brauche  daher  hier  nicht  mehr  im  Einzelnen  nachzuweisen,  dass  z.  B. 
der  Hellespont  und  das  Idagebirge  noch  jetzt  die  Attribute  in  vollem  Maasse 
verdienen,   die  der    Dichter   ihnen   beilegt,   sondern  will  nur  auf  eine   auch  schon 
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von  Anderen  gemachte  Beobachtung  hinweisen,  die  sich  mir  immer  wieder  auf- 
drängt,   so    oft    ich   Troja   besuche. 

Die  Höhenzüge  in  der  Nähe  Trojas  und  auch  die  in  grösserer  Entfernung 
liegenden  Berge  sind  niedrig  und  unbedeutend  und  vermögen  daher  unsere  Auf- 
merksamkeit nicht  7M  fesseln.  Nur  zwei  Gebirge  heben  sich  majestätisch  über  die 
anderen  empor  ;  zwei  Bergriesen,  an  entgegengesetzten  Punkten  des  Horizonts 
gelegen,  ziehen  unsere  Augen  auf  sich.  Im  Südosten  über  dem  Lande  sieht 
man  die  oft  mit  Schnee  bedeckten  Höhen  des  Ida,  im  Nordwesten  erscheint 
über  Imbros  der  mächtige  Berg  von  Samothrake  mit  ebenfalls  weiss  glänzender 
Spitze.  Hier  wie  dort  sammeln  sich  stets  die  Wolken,  wenn  der  übrige  Himmel 
noch  heiter  ist,  und  von  hier  aus  wachsen  sie  über  den  ganzen  Himmel,  bevor 
es  zum  Regnen  kommt.  Wo  anders  sollte  da  der  Bewohner  der  troischen  Ebene 
sich  seine  Götter  vorstellen  als  auf  diesen  beiden  gewaltigen  Höhen }  Dort  über 
dem  Lande  hatte  der  Vater  Zeus,  der  Beherscher  des  Donnergewölks,  seinen 
Sitz ;    hier  über   dem  Meere  wohnte  Poseidon,    der    Meerbeherrscher. 

Wer  diesen  Gegensatz  des  grossen  mythologischen  Schauplatzes  der  Ilias  ein- 
mal auf  sich  wirken  lässt,  wer  darauf  mit  der  Ilias  in  der  Hand  die  weitere 
und  engere  Landschaft  durchstreift  und  überall  die  Schilderungen  des  Dichters 
leibhaftig  vor  sich  sieht,  und  wer  dann  die  mächtigen  Burgmauern  mit  Türmen 
und  Thoren  und  die  stattlichen  Häuser  erblickt,  wie  sie  durch  die  letzten  Aus- 
grabungen auf  dem  Burghugel  von  Ilion  aufgedeckt  sind,  für  den  ist  die  troja- 
nische Frage  gelöst.  Der  wird  mit  uns  bekennen,  dass  die  Burg  des  Priamos 
und  Hektor,  wie  sie  das  Epos  schildert,  thatsächlich  in  bedeutenden  Resten  wie- 
der  erstanden   ist. 

Wilhelm    Dörpfeld. 
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XI.     ABSCHNITT. 

VERZEICHNIS    VON     PHOTOGRAPHIEN    DER     RUINEN 
UND    FUNDE    VON    TROJA     UND     ILION. 

Um  ein  genaues  Studium  der  verschiedenen  Schichten,  Bauwerke  und  Funde 
mögUchst  zu  erleichtern,  veröfifentlichen  wir  hier  eine  Liste  aller  Photographien 
von  Troja  und  Ilion,  deren  Negative  im  Besitze  des  Kaiserlich  Deutschen  Archäo- 
logischen Instituts  in  Athen  sind  und  deren  Positive  und  Diapositive  von  dem 
Sekretariate  des  Instituts  (Atlien,  Phidias-Str.  i;  bezogen  werden  können.  Mehrere 
dieser  Negative  sind  unter  ungünstigen  Umständen  hergestellt  oder  im  Laufe  der 
Jahre  beschädigt  worden  und  liefern  daher  keine  guten  Abzüge.  Gleichwohl 
sind  sie  in  die  Liste  aufgenommen,  weil  sie  zum  Teil  Erdschichten  oder  Mauern 
darstellen,  die  nicht  mehr  existiren  und  daher  nicht  von  neuem  photographirt 
werden  können.  Auch  diese  schlechten  Bilder  haben  ihren  Wert,  sind  aber  in 
dem    Verzeichnis   durch   ein    hinzugefügtes   *  kenntlich   gemacht, 

Ausserdem  besitzt  das  Institut  die  Negative  aller  Photographien,  die  in 
den  ersten  Jahren  der  Ausgrabungen  von  Herrn  Schliemann  angefertigt  und  in 
dem  i Atlas  trojanischer  Altertümer»  veröffentlicht  worden  sind.  Auch  von  die- 
sen   Negativen   sind   Abzüge    vom    Institut   in    Athen   zu   beziehen. 

Die  verkäuflichen  Photograpliien  haben  3  verschiedene  Formate,  nach  denen 
sich  die  Preise  richten.  Format  I  ist  8:13  und  kostet  0,40  Mark;  Format  II  ist 
15:21  und  kostet  0,60  Mark;  Format  III  ist  18:24  und  kostet  0,80  Mark.  Die 
meisten  Negative  haben  das  grössere  Format.  Die  Zahlung  erfolgt  nach  Empfang 
der   Bilder  an  das  Generalsekretariat   des   Instituts  in  Berlin    W,  Cornelius-Str.  2". 

Die  Angaben  C  5i  H  3  etc.  des  nachstehenden  Verzeichnisses  beziehen  sich 
auf  die  einzelnen  Abteilungen  des  grossen  Planes  (Tafel  HI)  und  der  kleineren 
Pläne,  die  alle  nach  einer  bekannten  Methode  in  Quadrate  von  je  20  m  geteilt 
sind.  Die  verschiedenen,  übereinander  liegenden  Schichten  der  Ruinen  sind,  ebenso 
wie  in  den  übrigen  Teilen  dieses  Buches,  mit  lateinischen  Zahlen  bezeichnet ;  I 
ist  die  unterste  oder  älteste,  IX  die  oberste  oder  jüngste  Schicht.  Gebäude  II  A 
bezeichnet  darnach  den  Bau  A  der  II.  Schicht.  Auch  die  übrigen  für  Gebäude 
benutzten  Buchstaben  (z.  B.  FM  für  das  südwestliche  Thor  von  Schicht  II)  be- 
ziehen sich  auf  die  Pläne  dieses  Buches.  Es  sind  dieselben  Buchstaben,  die  auch 
in   den   früheren    Publikationen   benutzt    wurden. 
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No   Frm.  I   No.  Frm. 

1  III    Ausgrabungen  in  C  $,  Haus  der  III.  Schicht      25    III 

neben  dem  Thor  FM  von  II. 

2  »      Blick    nach    W.    auf    das    Ausgrabungsfeld      26     » 

vom  oberen  Terrain  in  H  5. 

3  »      Ausgrabungen  in  C  5,  Haus    der  Schicht  III  \  27      » 

und  Thor  FM  von  II,  von  S.  O. 

4  »      Ausgrabungen    über  der  Rampe  des  Thores 

FM  in  H  3  -  4.  i   28*    » 

5  »      Schuttmassen    am    W.  Abhang  des  Burghü- 

gels (mit  Kameelen).  29      » 

6  »      Der  über  den  Gebäuden  II  A  und  II  B  stehen- 

gebliebene Erdklotz  in  E4-5,  von  S.  O. 

7  »     Der  grosse  Erdklotz  G  in  E  6,  von  W.  30*   » 

8  »     Fundament  des  Gebäudes  II  A,  mit  dem  Erd-     31 

klotz    über  den    Gebäuden   II  A  und    II  B  ; 
Fortsetzung  von  No.  7  nach   N.  32      » 

9  »      Fundament  des  Gebäudes  II  A,  Fortsetzung  . 

von  No.  8   nach  N.  ;   33      » 

10  »      Fundament  des  Gebäudes  II  A,  Fortsetzung 

von  No.  9  nach  N.  ,  34      » 

11  »      Der  über    den  Gebäuden  II  A  und  IIB  ste-  |  35*   » 

heugebliebene  Erdldotz  in  E  4-5,  von  N.  O.      36      » 

12  »      Blick  auf  den  n.  \v.    Teil  des  Ausgrabungs- 

feldes von  W.  37*   » 

13  »      Relief,  Kopf  eines  Mannes    und  eines  Pfer-  1  38*   » 

des  (H  BOYAH  ATAGHN  PAPOY),  in  Ilion  ' 
gefunden,  jetzt  in  Thymbra.  39      » 

14  »      Ausgrabung   in  C  5,  Haus    von  .Schicht  III  ; 

Perrot-Chipiez  VI,  Fig.  58  ; 
15*    »      Ausgrabung  in  B  5,  Mauern   und  Pfeiler  des      40*   » 
grossen  Baues  IX  A,  polygonale  Mauern  von      41*    » 
VIII,  vorne  Mauer  von  VI  A.  42*    » 

16  »      O.  Mauer  der  II.  Schicht  in  G  6,  Turm  mit 

Lehmziegeln  und  Löchern   für    Balken.  43      » 

17  »     Ausgrabungen  in  AB  5  ;  1.  Mauer  von  VT  A; 

r.  oben  polygonale  Ecke  von  VIII.  44*   » 

18  »      .\usgrabung  in  B  6. 

19*    »      Römisches  Propylon    IX  D  in  G  7,  von  W. ;   [  45      » 
Mauer   von  VI  in  seiner  Vorhalle,  darunter 
Mauern  vom  Thor  FO  der  II.  Schicht.  46*   » 

20*   »      Mauern  in  B  6,  Blick  von  oben  nach  N. ;  im      47*    » 
Hintergrunde   Burgmauer  der  IL  Schicht. 

21*   »     Erdschichten  in  C6,  vor  dem  Thore  FM  v.  IL   ,   48*    » 

22  >      Ausgrabung   in  B  6,  von  dem  oberen  Pfört-  ' 

chen  FJ  in  der  Burgmauer  II;  r.  oben  poly-     49     > 
gonale  Ecke  von  VIII. 

23  »     Ausgrabung  in  B  5-6,  vorne  Mauern  der  IV.      50     » 

und    V.   Schicht,    hinten    Mauern    der   obe- 
ren  Schichten.  51      » 

24  »     Mauern  in  B  6,  Blick  nach  S.  O. 


Mauern  V  e  und  VI  G  im  O.  Graben  in  H  7 
und  J  8,  daneben  Pithos  von  VI. 
Die  Pithoi  von  VII  x  unter  dem  Theater  B, 
am  Ende  des  O.  Grabens. 
Mauern  der  III.  Schicht  in  F  4,  von  der  obe- 
ren Erde  gesehen ;  r.  Zimmer  der  IL  Schicht 
mit  Putz. 

Dieselben  Mauern,  von   S.  O.  vom  grossen 
Baume  in  F  6. 

Mauern  der  IV.  und  V.  Schicht  in  B  5,  darü- 
ber Mauer  von   VIA;    Blick  von  der  Burg- 
mauer II  nach  S. 
Ausgrabung  in  B  6. 

Mauern  der  I.  Schicht  und  Erdschichten  un- 
ter dem  Gebäude  II  A,  von  S. 
Fortsetzung  von  No.  31  nach  r.,  Fundament 
des  Gebäudes  II  A  im  N.  S.  (Jraben. 
Ausgrabungen    im    W.,   Ansicht  von    C  4-5 
nach  S.  auf  die  noch  stehenden  Erdmassen. 
Mauern  der  Schichten  VII-IX  in  AB  5  von  S. 
Burgmauer  IX  in  B  4,  von  N. 
Erdschichten    w.    vom    Thore   FM    von  II ; 
oben  Mauern  von  VII  und  VIII. 
Mauern  der  Schichten  VI-IX  in  AB  5,  von  S. 
Das  Theater  B  in  H  9,  vorne  Quadermauern, 
im  Hintergrunde  Fundamente  der  Sitzstufen. 
Propylon  IX  D  in  C  7  mit  den  darunter  lie- 
genden Mauern,  von  N. ;  1.  unten  die  Stufen 
des  Aufganges  von  Schicht  II. 
Dasselbe  von  unten,  von  N. 
Dasselbe  von  N.  W.,  Blick  in  den  O.  Graben. 
Mauern    der    Schichten  III-IX    in   BC  5-6, 
von  der  Burgmauer  II,  von  N. 
Mauern  der  Schichten  IV-IX  in  BC  6,  Stück 
von  No.  42  in  grösserem  Maasstabe. 
W.   Teil    der    .\kropolis,    von     der    oberen 
Erde,  von  S. 

Mauern    der    Schichten   V-VIII  in  BC  6-7, 
von  N. 

Dieselben  Mauern  in  BC  6-7,  von  W. 
Die    Mauern   der  Schichten  III -VI   in   B  5, 
von  der  Burgmauer  II,  von  O. 
Mauern    der   Schichten    III  -  VI   in  B  5,  von 
unten,  von  N.  O. 

Die  Mauern  und   Erdschichten  III -VI  in  B 
5  -  6,  von  N. 

Mauern  der  Schichten  VI-IX  in  B  5  (Fort- 
setzung von   No.  51   nach  r.). 
Mauern    der    Schichten   VII-IX  in  B  5  (s. 
No.  50). 
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80 

81 

82 

83* 

84 

85 
86 

87 


No.  Frm.  No.  Frm 

52*  III  Mauern    der    Schichten  V-VIII  in  B  6-7  von   ,   77    III 

N.,  namentlich  das  Gebäude  VII  co.  j 

53*   »      Thor  FM  und  Burgmauer  11,  von  W.  I  78      » 

54*  »  Ausgrabungen  in  B  5,  von  S. ;  1.  Quader- 
mauer von   VI  B  ;  r.  Burgmauer  II. 

55*  »  lirdschichten  unterhalb  der  polygonalen 
Mauerecke  von  VIII  in  B  5,  von  N. 

56*  »  Allgemeines  Bild  der  Ausgrabungen  im 
S.  W.,  von  der  oberen  Erde  über  dem  Thore 
FM  von  II. 

57      »      Haus  VII  CO  mit  zwei  Parastaden  (s.  N0.52). 

58*  »  Mauern  der  Schichten  VII-IX  in  BC  6-7, 
vom  Fixpunkt  BC  5-6. 

59  »  Mauern  über  dem  Thore  FI^  von  II.  Im 
Hintergrunde  Gebäude  VII  cd  und  Umge- 
bung in  B  7. 

60*  »  Erdschichten  und  Mauern  von  VI-IX  vor 
dem  Thore  FM  von  II;  im  Vordergrunde 
Mauern  dieses  Thores. 

61  »      Dieselben     Erdschichten    und    Mauern     vor 

dem  Thore  FM  von  IL 

62  »      Mauern  der  Schichten  IV-IX  in  BC  6,  von  N. 

W.  Im  Vordergründe  1.  die  W.  Burgmauer  II.      88      » 
63*    »      Desgleichen. 
64*   »      In   Vordergrunde    Thor    FL    von  II,  Bruch-  '   89      » 

Steinmauer,    darüber   verbrannte  Luftziegel-  | 

mauer.  Im  Hintergrunde  die  späteren  Mau-      90     » 

ern  vor  dem  Thore  FM  von  II. 

65  »      Thor  FO  und  ö.  Burgmauer  II,  von  O. 

66  »      Thor  FN  und  Thor  FO  der  IL  Schicht  von  S.      91      » 
67*   »     Mauern    der    Schichten    IV -VIII   vor    dem 

Thore  FM  von  II;  vorne  links  Seitenmauer 

dieses  Thores.  ,  93      » 

68  »  Mauern  der  Schichten  VI-IX  vor  dem  Thore 
FM  von  II,  von  W. 

69*   >      Mauern    der    Schichten     IV-VHI    vor    dem      94 
Thore   FM    von   II,    vom    unteren    Arbeits- 
platze, von  N.  W.  95 

70*   »     Die  obere  Arbeitsstelle   vor  dem  Thore  FM 

von  II;  von  oben,  von  S.  O.  96*   » 

71*   •     Die  untere  Arbeitsstelle  vor  dem  Thore  FM      97 
von  II,  von  oben,  von  S.  O. 

72     »     Mauern  der  Schichten  III-V  in  B  5. 

73*   »      Burgmauer  II   n.  w.  vom  Thore  FM  von  IL 

74*   »      Burgmauer  II  neben  dem  Thore  FL  mit  der 

kleinen  Ausfallpforte  FK.  99*   II 

75      »      Ausfallpforte  FK  neben  dem  Thore  FL,  vor 

der  vollständigen  Ausgrabung.  100  III 

76*  »  Mauern  in  B  7  ;  im  Hintergrunde  der  ganze 
W.  Teil  der  Burg. 


Ausgrabungen    in    AB  6,    mit     den     Bauten 
VI  B  und  VI  A,  von  N.  W. 
Desgleichen  von  unten,  von  N.  W. 
Mauern    der    Schichten    IV-VlII    vor    dem 
Thore  FM  von  II,  von  der  Burgmauer  IL 
Erdschichten  III-IX,  s.  vom  Thore   FN  von 
II,  oben  Quadermauer  IX  B,  von  O. 
Dieselben    Erdschichten,    von  N.  O.,    vorne 
Aussenmauer  des  Thores  FN. 
Die  Schichten  IV-VIII  vor  dem  Thore  FM, 
von  dem  Fixpunkt  BC  5-6. 
Ausgrabungen    vor    dem     Thore     FM,    von 
N.    W. 

Ausgrabungen  vor  dem  Thore  FM,  Blick  auf 
die  Gebäude  VI  A  und  VII  A  (s.  No.  88). 
W.  Mauer  der  Burg  II  mit  dem  Turme  FH, 
von  S. 

Mauern  der  Schichten  IV-VIII  und  römi- 
scher Brunnen,  s.  vom  Thore  FM,  ganz  1. 
Ecke  dieses  Thores. 

Erdschichten   und   Mauern    IV-IX    vor  dem 
Thore  FL  von  II ;  r.  Burgmauer  IL 
Die    Gebäude    VI  A    und    VII  A ;    hinten 
Mauern  von  VII-IX  in  AB  5. 
Rampe    BC    von   II    in   H  4   vor    der    Burg- 
mauer IL 

Burgmauer  II  in  C  6  neben  dem  Thore  FM 
von  II,  mit  der  Thor-Rampe  (Perrot-Chi- 
piez  VI  Fig.  40). 

Mauern  der  Schichten  IV-VIII  vor  dem 
Thore  FM  von  11;  in  der  Mitte  der  Brun- 
nen B  e. 

Blick  vom  Turme  FH  der  IL  Burg  auf  die 
Ausfallpforte  FK  und  die  Mauern  bis  zum 
Brunnen  B  e  vor  dem  S.W.  Thore. 
Mauern  von  III-IX  über  der  Rampe  des 
Thores  FM  von  II,  in  C  6. 
Die  drei  Burgmauern  der  IL  Schicht  in 
D  6-7,    von  S. 

Die  Thore  FO  und  FN  der  IL  Burg,  von  S.  W. 
"Pithoi  des  Magazins  VII  x  im  Theater  B ; 
vorne  Fundamentmauer  des  Theaters  aus 
Quadern  (Perrot-Chipiez  VI  Fig.  57). 
Mauern  der  IL  und  III.  Schicht  in  EF  5, 
von  N.  W. 

Burgmauer  d  mit   Turm  db  aus    der  ersten 
Periode  der  II.  Schicht,   in   D  6. 
Mauern  der  Schichten  IV-VIII  vor  dem  S.W. 
Thor   von  11,    1.  Brunnen  Be,   in  der  Mitte 
Pithos  von  V. 
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No.  Frm. 

loi    III    Mauern  der  Schichten  IV-VlII  in  B  7,  vom 

S.  W.  Thor. 
102*   »     Thor  FM  und  anstossende  Burgmauer  von 

II,  von  S.  \V. 
103*  »     Dasselbe,  von  W. 

104  »     Mauern    der    Schichten    IV-VIII    in    BC  7 

vor  dem  Thore  FM  von  II. 

105  »      Desgleichen  von  N.  W. 

106*   »     Mauern    der   II.  und  III.  Schicht   im    östl. 

Teile  der  II.  Burg,   von  N.  1 

107*   >     Thor  FO  der  II.  Burg  von  N.,  1.  oben  Pro-  j 

pylon  IX  D. 
108      »      Burghügel  von  N. 

109*   »      Derselbe  von   N.  W.  | 

HO*   »      Ausfallpforte    FK    neben   dem   Thore    FL  [ 

der   II.  Burg,    von    S.  W.   (Perrot-Chipiez 

VI  Fig.  45). 

111  »     Desgleichen,  grösser. 

112  »     Thor  FL  von  II  mit  Pforte  FK,  im  Hinter- 

grunde Rampe  des  Thores  FM. 

113  »      Pforte  FK  von  II,  von  W. 

114  »      Durchbruch    durch    die    Mauern    vor    dem 

Thore  FO  von  II. 

115  »      Blick    auf    den  S.   Teil    der    II.   Burg,  von 

oben,  von  W. 

116*  »  Blick  auf  den  W.  Teil  der  II.  Burg;  im 
Vordergrunde  die  drei  verschiedenen  Burg- 
mauern von  II,  im  Hintergrunde  die  Ska- 
mander-Ebene. 

117*  »  Der  Burghiigel  von  W.,  von  der  Skaman- 
der-Ebene. 

118  »      Moderne  Häuser  mit  horizontalen  Dächern 

und  Fachwerk-Wänden  im  Dorfe  Renköi. 

119  »      Archaische     Grabstele    mit    Palmette,    in 

Thymbra    gefunden,    bei   F.   Calvert  (Ath. 
Mitt.  1895,  S.  3). 

120  »     Hanai-Tepeh,  Erdschichten  im  Innern  des 

Hügels   (s.  No.  122). 

121  »     Hanai-Tepeh,   Gesamtansicht. 

122  »     Hanai-Tepeh,  Erdschichten   im  Innern  des 

Hügels  (s.  No.  i2o). 

123  »      Burg  Bunarbaschi,  Stück  der  griech.  Ring- 

mauer an  der  N.  Seite. 

124*   -ü      Theater  B  im  S.  O.   der  Burg,  von  N.  W. 

125*  :>     Dasselbe,  von  S.  O. 

126*  I  Römische  Gewandstatue,  im  Theater  B  ge- 
funden. 

127*   »      Rom.  männlicher  Kopf. 

128*   »      Rom.   männlicher  Kopf. 

129*   X      Derselbe  Kopf  wie  No.  127. 


No.   Frm. 
130      I 

131* 

132* 

» 

133* 

X' 

134* 
135 

» 

137* 

III 

138* 

» 

139 


140* 
141* 
142* 

143 
144' 


145    " 

146     » 

147    » 


149  » 

150  >: 

151  » 

152  » 

153  » 


Fundamente   des   Gebäudes   II  A  in  D  4-5 
und  der  grosse  Erdklotz  über  den  Gebäu- 
den II  A  und  II  B,  von  W. 
Ausgrabungen  in  B  6,  die  Schichten  VI-IX, 
von  N.  W. 

Ausgrabungen  in  B  5,  die  Schichten  VI-IX, 
von  S. 

Fuss    eines   Tisches    aus    Marmor,    Löwen- 
kopf und  Löwenklaue,  Vorderansicht. 
Derselbe,  Seitenansicht. 
Relief-Fries  mit  Niken  und  Gorgonenhaupt, 
gefunden  in  H  3. 

Propylon  II  C  von  W.,  im  Hintergrunde 
Thor  FO  von  IL 

Blick    vom    Fixpunkt    FG    5-6    nach  N.W. 
auf    die    Mauern    der    III.  und  IL   Schicht, 
im   Hintergrunde    das   alte  Bett   des  Ska- 
manders  und  der  Hellespont. 
Blick   von  ebenda  nach  N.  auf  die  Mauern 
der  III.  und  II.  Schicht,    im   Hintergrunde 
die  Ebene   des  Simoeis. 
Mauern  der  III.  Schicht  in  FG  4,  von  N. 
Mauern  der   II.  Schicht  in  EF  3-4,  von  N. 
Theater  B  im  S.  O.  der  Burg,  von  W. 
Der  grosse  Erdklotz   G,  s.  ö.  von  dem  Ge- 
bäude   II  A    (mit    Dr.  Schliemann). 
N.  O.   Mauer   des    (Jebäudes  II  B,   von  N., 
dahinter    ein    stehengebliebener    Erdklotz 
mit  einer  Mauer  von  III. 
Lehmziegelmauer    der  Gebäude    II  B   und 
II  A,  von  N  ;  darüber  Hausmauern  von  III. 
O.  Ante  des  Gebäudes  II  A,  darüber  Haus- 
mauern der  III.  Schicht  aus  kleinen  Steinen. 
Quaderfundament  von  IX  M  und  Unterbau 
der  östl.  Burgmauer  von  VI   an    der    N.O. 
Ecke  der  Burg. 

Plan  der  II.  Burg  nach  den  Ausgrabungen 
von  1890.  (Ber.  über  die  Ausgrab,  in  Troja 
in  1890,  Tfl.  III). 

Graben  n.  vom  römischen  Propylon  IX  D, 
an  dem  Erdabstich  Profil  eines  Weges  mit 
Aschenschichten  und  Muscheln. 
Ausgrabung  s.  w.  vom  Thore  FM  von  II,  spä- 
ter abgebrochene  Mauern  von  VII  u.  VUI. 
Ausgrabung  in  AB  6  von  W.,  vorne  vier 
Pithoi  von  VII. 

Türme  der  östl.  Burgmauer  von  II  aus 
Lehmziegeln,  in  G  6. 

Ausgrabung  in  AB  6,  von  N.  W.,  Mauern 
von  VII  und  VIII. 
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No. 
154 

155 
"56 

157 
158 

159 

160 

161 

162 

163 

164 

165 

166 

167 

168 

169 
170 

171 

172 

173 
174 
17s 

176 

177 
178 

179 
180 
181 


Frm. 
III 


III 


Mauern    von    VII-IX    in    AB  6,  von  N.  O.,   | 

linlis  das  Fundament  von  IX  A.  ] 

Mauern  von  VII-IX  in  AB  5,  von  S. 

Steinbelle  und  Krystallisnöpfe  der  11.  Schicht 

(s.  oben   S.  374;.  j 

Dieselben,  grösser. 

Grosser  N.  O.  Turm  g  der  VI.  .Schicht  und 

Umgebung  von  N. 

Derselbe,   von  N.  O.  | 

Derselbe    mit  der  Treppe  von  VIII.  ! 

Desgleichen. 

Derselbe  mit  Umgebung  von  N.  O.  (Troja 

1893  Fig.  I). 

Derselbe,     andere    Ansicht     (Troja    1893, 

Fig.  13)- 

Derselbe,  mit  der  Treppe  von  VIII  (Troja 

1893,   Fig.  17). 

Fundament  der  Rückwand  des  Theaters  B, 

dahinter  Mauern  von  VII  x. 

Kleine    Weihreliefs    aus   Thon    mit  einem 

Reiter    (s.  oben  S.  442). 

Stücke  figürlicher  Terrakotten  (s.  S.  442). 

a)  Fragmetite  architektonischer  Terakotten. 

b)  Fragmente  von  Marmorsculpturen. 

a)  Gefässfüsse  der  grauen  Topfware  von  VI. 

b)  Zwei  Weihreliefs  aus  Thon. 

Bogen   der  röm.    Wasserleitung    von    Ilion 
am   oberen  Thymbrios. 
Derselbe  Bogen  mit  Umgebung. 
Röm.  Mosaik  aus  Ilion,  jetzt  in  einer  Kirche 
bei  Kalifatli. 

Relief    mit    Früchten    in    einer  Kirche  bei 
Kalifatli. 

N.  W.   Ecke  von  VI  B   in  .\  5  und  jüngere 
Mauern,   von  S. 

Allgemeine  .Ansicht  der  II.  Schicht  von  N. 
aus  D  3. 

Stück  der  Burgmauer  der  VI.  Schicht  in  D  8. 
Stück    des  Turmes  VI  i  und  des  röm.  Auf- 
gangs zur  Akropolis  in  G  8. 
Hausmauer  von  VII  in  S.  O.  Graben  hinter 
dem  Theater  B. 

Burgmauer   der  V.  Schicht  (?)    oder   Stütz- 
mauer der  VI.  Schicht  in  H  7. 
Verschiedene  Mauern    in  HJ  8  neben  dem  | 
Theater  B. 

Mauer    der    obersten   Schicht  (V.)  in  dem 
Graben  G  5-6  (s.  No.  272). 
Die  3  zusammenstossenden  Ecken  der  Me- 
gara  C,  E  und  F  der  VI.  Schicht  in  J  6. 


No. 
183 

Frm 

I 

184 

185   . 

186 

187  ' 

188  > 

189 
201   in 

202 
203 

204 

205 

206 

207 
208 
209 
210 
211 


212 

213  . 

2 1 4 

215 

216    » 
217 

218  y 

219  -> 

220  I 


Rampe  BC  der  II.  Schicht  in  II  4. 
Die   runden  Löcher    auf    dem  Hügel  n.  w. 
von  der  Burg  (Erineos-Hügel  in  Figur  470 
auf  S.  610). 

Die  Quelle  im  Skamander-Thal,  mit  wil- 
dem Feigenbaum,  S.  W.  von  der  Akropo- 
lis (s.  Figur  470  auf  S.  610). 
Architrav  mit  Rosetten,  von  Ilion  stam- 
mend, jetzt  im  Kum-Koi. 
Byzant.  Akanthus-Kapitell  auf  dem  Kirch- 
hofe von  Kum-Köi. 

Thür  in  dem  N.  O.  Turm  VI  g,  zur  Zeit  der 
VII.  Schicht  zugemauert. 
Gefässe  der  III.  Schicht. 
Rampe  des  Thores  FM  von  II  und  die  n.  w. 
austossende  Burgmauer,   in  C  6. 
Thor  FM  der  IL  Schicht  und  Umgebung  v.  S. 
W.  Burgmauer    der  IL  Schicht  und  Umge- 
bung, von  C  7. 

Erdschichten  und  Mauern  von  IV-IX  in  C  7, 
s.  ö.  von  der  Rampe  des  Thores  FM,  vom 
Punkte   BC  5-6. 

Mauern  und  Erdmassen    der  Schichten  IV- 
VIII  in  BC  7,  s.  w.  von  der  Rampe. 
Mauern  und  Erdschichten  IV-VIII  in  B  4-5, 
oben  polygon.  Mauer  von  VIII. 
N.  ö.  Teil  der  IL  Burg,  vom  Punkte  F(;  5-6. 
Ö.  Teil   der  IL  Burg,  von    E  7-8. 
Burgmauer  der  Schicht  1V>   in    D  6,  von  S. 
Burgmauer  der  Schicht  IIa  in  D  6  von  S.  O. 
Der    Erdklotz    über    den   Megara  II  A  und 
II  B    und   ihre    verbrannten    Ziegelmauern 
in  E  4,   von  N. 

Das  Theater  (Buleuterion?)  B,  von  S.  W. 
Mauern  der  obersten  Schicht  (IX)  in  CD  7, 
ö.  Hälfte. 

Dieselben,  w.  Hälfte. 

Mauern  der  dritten  und  vierten  Schicht  von 
oben  in  CD  7,  mit  der  steinernen  Treppe. 
Mauern  der  vierten  Schicht  von  oben  in 
CD  7,  ö.  Hälfte. 

Mauern    der    vierten    Schicht  von  oben  in 
CD  7,  w.  Hälfte. 
Dieselben,  von  unten. 

Mauern  der  fünften  Schicht  von  oben  in 
CD  7,  von  N. 

Treppe  aus  Steinplatten  in  C  7  (s.  auf 
No.  215). 

Unterteile  von  7  Pithoi  in  B  5-6  vor  dem 
Thore  FE,  zur  IIL  Schicht  gehörig. 

81 


X 


K 
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No. 

222 


223 

224 


225 
226 


227 

228 

229 
230 

231 

232 


234 
235 

236 
237 

238 

239 


240 

241 

242 

243 
244 

245 

246 

247 
248 
249 
250 
251 

252 

253 


Frm. 

III 


No.   Frin. 
Ziegelmauein  und  Fundamente  des  grossen 

Megaron  A  der  II.  Burg    und  der  in  E  4-5 

stehen  gebliebene  Erdklotz,  von  W.  254    III 

Ziegelniauer   der  beiden   Megara  II  A  und 

II  B,  von  S.  W.  255      » 

O.  Ante    des    Megaron  II   A   und   der  über 

dem  Megaron   stehen    gebliebene  Erdklotz  \ 

in  E  4-5,  von  S.  256     » 

Grosser  Erdklotz  G  in  E  6,  von  W. 

Mauer  der   II.   Burg    und    die    Pforte    FK,      257*    » 

neben     dem     alten     Thore     FL     in    B    5  , 

von  W.  258      » 

Pforte  FK  der  II.   Schicht  mit  Umgebung.    , 

Dieselbe  Pforte  mit  weiterer  Umgebung. 

Haus  der  III.  Schicht  in  C  5,  von  N.  O.  259      » 

Allgemeine  Ansicht  der  Ausgrabungen  vor 

dem  Thore  VL  der  IL  Schicht  von  N.  260     » 

Schuttkegel  in  E  4  -  5  über  den    Megara  II 

A  und  II  B,  von  N.  261      » 

Mauern  der  VI.  und  VII.  Schicht  in  A  B  6, 

darunter  Reste  der  Schichten  IV  und  V. 

Dieselben  Mauern  mit  Umgebung,  von  N.O.      262      » 

Grosser  Erdklotz  G  in  E  6,  von  N. 

O.  Burgmauer  der  It.  Schicht  aus  Ziegeln,      263      » 

mit  den  Türmen  ba  und  bc,  von  S.O. 

Dieselbe  Mauer  von  N.O.  264      » 

O.  Mauer  der  II.  Burg  zwischen  den  beiden 

Türmen  bc  und   bd.  265      » 

N.  W.   Burgmauer  der  II.   Schicht  in  C  3. 

Mauern    in    A  5,   von    W.,  vorne   die  runde 

Burgmauer    der    V.    Schicht  ;    r.    Ende    der      266      » 

Burgmauer  der  VI.  Schicht. 

Megaron  A  der  VI.  Schicht  und  Mauern  der 

VII.  Schicht  in  A  6,  von  S. 

Dasselbe,  von  oben,  von  S.O. 

Dasselbe,  von  W. 

Dasselbe,  von  N.W. 

Der  ö.  Teil  des  Megaron  A  der  VI.  Schicht, 

von   N.W.  (Troja  1893  Fig.   19). 

Burgmauer   der  II.  Schicht,  von   der  Pforte 

FK  bis  zum  Thore  FM,  von  W. 

Spätere   Burgmauer  in  A  7  ;  VIII.  oder  IX. 

Schicht. 

Allgemeine   Ansicht  der  Burg,   von   S\V. 

Desgleichen,  von   N. 

Desgleichen,  von   N.O. 

Burgmauer  der  IL  Schicht  in  C  3,  von  N. 

Dieselbe  Mauer.  276      » 

Turm  FH  der  IL  Schicht  in  B  4-5,  von  S. 

Mauern    und    Erdschichten    der   III.  -  VIII. 


267 

» 

268 

» 

269 

» 

270 

» 

271 

» 

272 

» 

273 

» 

274 

» 

275 

I 

Schicht  vor  der  Rampe  des  Thores  FM  der 
IL   Schicht. 

Innenseite  der  Burgmauer  c  der  Schicht  IIb 
in  D  6,  von  N.O. 

Fundament  des  grossen  Gebäudes  IX  B  in 
E  7  und  die  unter  ihm  befindlichen  Erd- 
schichten. 

O.  Mauer  des  grossen  Thores  FN  der  IL 
Schicht  in  F7,  von  O. 

Thor  FN  mit  Umgebung  vom  Punkte 
FG  5-6. 

Terrassenmauer  VI.  .Schicht  (Gebäude  Q) 
im  grossen  N.O.  Graben  in  J  5  und  jüngere 
Hausmauern. 

Burgmauer  der  VI.  Schicht    und  Südmauer 
des  Turmes  VI  g  im  N.O.  (vgl.  No.   284) 
Mauern    der    VII.- IX.    Schicht    in    der    ö. 
Burghälfte. 

O.  Grenzmauer  eines  Bezirks  innerhalb  des 
Hieron  der  Athena,  aus  römischer  Zeit. 
(Troja  1893   Fig.  20). 

Mauern  der  VIII.  und  IX.  Schicht  in  der 
ö.  Hälfte  der  Burg. 

Mauern  und  Innensäule  des  Megaron  C 
der  VI.  Schicht,  von  S. 
Quader- Fundament,  s.  vom  Athena -Tem- 
pel, Ansicht  von  _,K  4-5. 
Quader  -  Fundament  zwischen  dem  grossen 
Altar  und  dem  Athena -Tempel,  vorne  der 
N.O.  Graben. 

Reste    des    Propylon   IX  D   und  Mauer  der 
VL  Schicht  in  G  7,  von  N.O. 
Dasselbe   Propylon    mit  Umgebung. 
Mauern   und    Pithoi    der   oberen   Schichten 
in  G  6,  von  NO. 

Quader- Fundamente  in  H  5,  von  N. 
Quader  -  Fundament    des    Platzes  vor  dem 
Athena  -  Tempel. 
Quader- Fundament  der  Rampe  des    Athe- 

na-Tempels,  von  N.W. 
Mauer    der    obersten  (V.)  Schicht  in   dem 
Graben  in  G  5-6.  (Vergl.  No.  l8l). 
Mauern  der  IV.  Schicht,  ebenda  (s.  No  312). 
Mauern   der  III.  Schicht,  ebenda. 
Mauer  der    VII.   Schicht  in    A  6    oberhalb 
des  Megaron  VI  A  ;  im  Vordergrunde  einige 
Pithoi,  von  W. 

Mauer  und  Schuttschichten  in  dem  Thor- 
wege des  grossen  W.  Thores  FL  in  B  5, 
von  N.W. 
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No.    Krnl. 

277  I     Mauern  der  I.  und  II.  Schicht  in  CD  4. 

278  »      Die    Pforte    FH    der   II.    Schicht    in    B  4, 

von  oben. 

279  »      W.  Burgmauer  der  II.  Schicht  in  C  3. 

280  »      Die  4  Pithoi  im  Megaron  VI  A,  wahrschein- 

lich zur  VIII.  Schicht  gehörig. 

281  »      Hausmauer  der  I.  Schicht  in  D  4. 

282  Treppe  von  VIII,  bei  dem  NO.  Turm  VI  g. 

283  »      Gang   am    oberen    Ende   der    Treppe  VIII 

von  No.  282,  vor  der  Ausräumung. 

284  »      Die  zur  Zeit  der  VII.  Schicht  zugemauerte 

Thür  im  Turm  VIg  (s.  No.  259). 

285  »      Dieselbe  Thür  vor  der  Ausräumung. 

286  >      Stützmauer  der  VI.  Schicht  in  dem  grossen 

N.O.  Graben  in  I  5,  von  ü. 

287  Spätere  Mauer  über  dem  N.O.  Turm  VI  g, 
von  S.O. 

288  »      S.O.  Ecke  des  N  O.  Turmes  VIg. 

289  »      Bunarbaschi,  treppenförmige  Stützmauer  der 

Akropolis. 

290  »      Burgmauer  VI,  w.  vom  Turme  VI  i ;    davor 

Mauern  der  VIII.  und  IX.  Schicht. 

291  »      Rampe    von  VI    in  D  7-8  und   Mauern   der 

Schichten  VII  b  und  IX. 

292  III    O.   Burgmauer   VI   in   J  8  ;   darüber    Stütz- 

mauer der  Südhalle  des  Athenabezirks. 

293  »      S.  Burgmauer  von  VI  und  das  später  zuge- 

mauerte Thor  VI  U. 

294  •      Turm  VI  h   und  O.  Burgmauer  VI. 

295  »      Mauern  von  V  und  VI  und  Fundament  von 

IX  A  in  A  5 ,  von  W. 

296  »      Ecke   von  VI  M  in  B  7  und   die  anstossen- 

den  Mauern  von  VII. 

297  I      Bunarbaschi,  älteste  geböschte  Burgmauer. 

298  Ebenda,  ältere  und  jüngere  Burgmauer  ne- 
ben einander. 

299  .      Eski-Hissarlik,  gegenüber  von  Bunarbaschi, 

auf  dem  r.  Ufer  des  Skamander,  Turm  und 
Mauer. 

300  »      Eski-Hissarlik,  gegenüber  von  Bunarbaschi, 

schräge  Burgmauer. 

301  III    Karte  der  Troas  (Waldkarte)  im  Besitze  des 

Herrn  Fr.  Calvert,  w.  Teil. 

302  >-      Dieselbe,   ö.  Teil. 

303  »      Udjek-Tepeh,  Ansicht  von  N. 

304  .     Mauern  der  sechsten  Schicht  von  oben,  in 

CD  7,  von  N.  (s.  No.  219). 

305  >      Dieselben   Mauern,  von  O. 

306  Mauern   der   siebenten    Schicht    von    oben, 
in  CD  7. 


No. 
307 
308 

309 
310 


3<i 


Frm. 


3 

'3 

3 

'4 

3 

'5 

3 

16 

3 

'7 

!  318 

319 
320 
321 
322 
323 

324 

i 

!  325 
326 

327 
328 

329 

'■  330 

I  33' 

I 
i 
332 

333 


Mauern  der  achten  Schicht  von  oben, in  CD7. 
Die    «  Küche  ;     in    D  7,   zu    VI  M    gehörig, 
von  O. 
Teil    dieser    «  Küche  >    in   grösserem   Mass- 
stabe. 

Quader- Fundament  an  der  O.  Front  des 
Athena -Tempels  und  Mauern  von  VIP 
unterhalb  desselben,  von  N. 
O.  Burgmauer  der  VI.  Schicht  im  N.O.  und 
röm.  Quader- Fundament  von  IX  M. 
Mauern  der  IV.  Schicht  in  dem  Graben  in 
G  5-6  (s.  No.  273). 

Megara  A  und  B  der  VI.  Schicht,  von  O. 
Dieselben  Gebäude  von  S.  O. 
Megaron  B  der  VI.  Schicht  und  benachbarte 
Bauten  der  jüngeren  Schichten,  von  S.W. 
Dasselbe,  von  N.(J. 

Die  S.  W.    Mauer    des  Megaron   VI  B  und 
jüngere  Mauern  darüber. 
Die  Burgmauer    VI  an   der   S.W.  Ecke  des 
Megaron  VI  A,  halb  aus  mykenischer,  halb 
aus  späterer  Zeit. 

Allgemeine  Übersicht  über  den  s.  Teil  der 
II.  Burg,  von  W. 

Desgleichen  über  den  w.  Teil  der  II.  Burg, 
von  S. 

S.W.  Burgmauer  der  II.  Schicht  und  Rampe 
des  Thores  FM,  von  W. 
W.  Burgmauer  der  II.  Schicht  zwischen  den 
Thoren  FL  und  FK. 

F'undamente  der  Bauwerke  der  II.  Schicht 
in  D  3   von  W 

Desgleichen,    in   D  4-5,    von   N.  (Fortset- 
zung von  No.  323). 
Dasselbe  wie  No.  324,  von  S.W. 
Mauern    der   II.    und    III.   .Schicht    in   C  5, 
von   N.O. 

Mauern  der  I.  Schicht  in  D  4-5  von  S. 
Eine   der   Mauern    der  I.  Schicht    von  No. 
327  in  grösserem  Massstabe. 
N.O.  Turm  VI  g,  mit  späterer  Treppe. 
O.  Mauer  des  Thores  FO   der  II.  Schicht, 
Innenseite. 

Blick  von  dem  grossen  Erdklotz  G  in  E  6 
nach  N.  auf  das  Megaron  II  A  und  die 
Mauern  der  I.  Schicht. 

Desgleichen  nach  N.O.  auf  den  n.  Teil  des 
Ausgrabungsfeldes. 

Desgleichen  auf  den  N.O.  Teil  des  Aus- 
grabungsfeldes 
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No.  Frm. 

334  III    Desgleichen    nach    S.  ü.     auf    das    Propy- 

lon IX  D. 

335  »      Desgleichen    nach  S.   auf  den   S.   Teil  der 

Burg  und  auf  das  Baracken  -  Lager. 

336  »      Mauern  der  Schichten  VI- IX  im  S.O.  Teile 

der  Akropolis,  In  H  7. 

337  »      Die  Bauten   der  II.  und  III.  Schicht    n.  w. 

vom  Thore  FM,  von   S.O. 

338  »     Blick  von  dem  grossen  Erdklotz  G  in  E  6 

nach    N ;    vorne    Mauern    der    II.    und  III. 
Schicht. 

339  »      Der    niedrige    Tumulus    s.    von   der  Stadt, 

(vor  der  Ausgrabung). 

340  »      Grosser  N.  O.  Turm  VIg  mit  den  späteren 

Anbauten. 

341  »      Derselbe  mit  Umgebung,  von  N.  O. 

342  »      Mauer    des  Magazins   VII  r|    und    ö.   Burg- 

mauer VI. 

343  »      Zumauerung  des  Thores  VI  U  ;  Ecke  der  s. 

Burgmauer  VI. 

344  »      N.O.  Turm  VIg  mit  den  späteren  Anbauten. 

345  »     N.W.    Ecke    des   Turmes  VI  h   und   Haus- 

mauer von  VII. 

346  »     Stützmauer  des  Weges  n.  vom  Turme  VI  g 

u.  Erdschichten  darüber.  (VI  R  auf  Tafel  III). 

347  »      Ostraum  (Küche)  von  VI  M. 

348  »     N.O.  Teil  von  VI  M,  von  N. 

349  »      N.  Mauer  des  Magazins  VII  e  und  Ecke  des 

Thores  VI  S. 

350  »      Stützmauer    von   VI  M,    Burgmauer  VI  und 

Rampe  in  Ü  8,  von  W. 

351  »      S.W.  Ecke  von  VI  M  mit  Mauern  von  VII  a 

und  VII  b. 

352  »     S.O.  Ecke  von  VIF,  N.O.  Wand  von  VIG 

und  Pflaster  von  VII  a. 

353  »     N.  O.     Ecke   von    VI  F    und    Umgebung, 

von  NO. 

354  »      Magazin  VII  t,  und  Stützmauer  von   VI  E. 

355  "      W.  Burgmauer  VI  in  A  6  und  jüngere  Vor- 

mauer. 

356  »      Thor  VI  T  und  Turm  VI  i,  von  S.W. 

357  »      W.  Mauer  von   VI  A,   darunter    Stützmauer 

V,  darüber  Hausmauer  VII  a. 

358  »      Ringmauer  der  Schicht  I  in  D  3,  von  N. 

359  »      Vorsprung  an  der  s.  Stützmauer  von  VI  M. 

360  »     Archaische  (rhodische)  Topfscherben. 

361  »      Mykenische  Vasenscherben  und  Henkel,  aus 

der  VI.  Schicht. 

362  »      Fragmente  mykenischer  Vasen,  aus   der  VI. 

Schicht. 


No.  Frm. 

363  ni 

364  » 

365  » 

366  » 

367  » 

368  ,, 

369  » 

370  » 

371  >^ 

372  » 


373 
374 

375 
376 
377 
378 


I 


379  » 

380  » 

400  III 

401  >■ 

402  » 

403  » 

404  y 

405  > 
406 

407  . 

408 

409  » 

410  » 

411  > 

412 

413  » 

414  » 

415  >> 

416  » 


Troische  Topfscherben. 
Rom.  Lampen  und  Terrakotten. 
Henkel  troischer  Gefässe. 
a)  Steingerät,  b)  griech.  Terrakotta-Figuren. 
Troische  Topfware. 
Verschiedene  Gefässe. 
Prähistorische  Gefässe  und  Fragmente. 
Troische,     mykenische,    rhodische     Topf- 
scherben. 

Topfscherben  der  VI.  Schicht. 
Verschiedene    Topfscherben     (VI.    Schicht 
und  jünger). 

Byzantinische  Topfscherben. 
Griechische  Topfscherben. 
Topfscherben  der  I.  Schicht. 
Griechische  Topfscherben. 
Topfscherben  der  Schichten  VI- VIII. 
Troische    Vasenscherben    der    VI.    Schicht 
mit  Wellenornamenten. 
Zwei  Gefässe. 

Zwei  Gefässe  und  eine  zugedeckte  Schüssel. 
Fundamente  der  Osthalle  IX  M  in  K  4, 
von  N.O. 

N.O.  Ecke  des  Turmes  VI  g  mit  Umgebung, 
von  N.W. 

Dieselbe,  O.  Seite  von  N.  O.  und  jüngere 
Mauern  darüber. 

Der  unterirdische  Gang  von  VIII  über 
dem  grossen  Brunnen  B  b  im  Turm  VI  g. 
Kuppeiförmiger  Hohlraum  über  dem  Brun- 
nen B  b  im  Turm  VI  g  ;  Aussenansicht  des 
unterirdischen  Ganges  von  VIII. 
Jüngere  W.  Burgmauer  vor  der  Mauer  VI. 
N.O.  Ecke  des  Turmes  VI  g  mit  Umge- 
bung, von  N. 

Fundamente  der  Osthalle  IX  M  ;  Blick  auf 
die  Sinioeis-Ebene. 

Magazin  VII  ß  mit  Umgebung  in  JK  5, 
von  S.W. 

Thorweg  FN  des  grossen  S.  Thores  von  II, 
in  E  6  -  7,  von  ,S. 
Fundamente  der  Osthalle   IX  M. 
Ausgrabungen   innerhalb   des  Turmes  VI  g, 
von   S. 

Hausmauern  von  VII  in  f  6,  von  N. 
Gebäude  VI  A  nnd  VII  A,  von  N.W. 
N.O.  Burgmauer  VI  in  K  4-5,  von  N.O. 
Vorsprung  an  der  N.O.  Burgmauer  VI. 
Mauern    unterhalb   des    Pflasters    vor    dem 
.\thena-Tempel  in  J  5,  von  S. 
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Fr». 

4'7 

III 

418 

» 

419 

» 

420 

» 

421 

» 

422 

» 

423 

» 

424  » 

425  » 

426  » 

427  » 

428  » 

429  » 

430  » 

43«  » 

A32  >, 

433  » 


434 

*' 

435 

» 

436 

yt 

437 

» 

438 

■» 

439 

I 

440 


441' 

11 

442 

1 

443 

)^ 

444 

111 

445 

» 

446 

447 

V 

No.    Krm. 
Die  Erdschichten   oberhalb    des    Brunnens      448   III 

B  b  im  Turme  VI  g. 

O.  Hälfte  der  II.  Burg  von  N.  O.  449     » 

W.  Hälfte  der  II.  Burg  von  N.  O.  450     » 

Römische  Gräber  ö.  vom  grossen  Theater  A. 
N.  O.  Burgmauer  VI  in  K  4-5,  von  N. 
(s.  No.   414).  451      '> 

Turm  VI  g  vor  der  Freilegung. 
Querschnitt  durch  Burgmauer  VI  und  Haus- 
mauer VII  in  K  4,  von  N.  453      » 
Ausgrabungen    bei     dem    Thore    VI    S    in 
K  6,  von  S.  454      >:■ 
S.  O.  Vorhalle  des  Gebäudes  VII  in  B  7. 
Aussenseite  der  Burgmauer  VI  in  K  5,  von  N.      455      » 
Ausgrabungen    über    dem    Turme  VI  g    in      456      » 
K  3,  von  N.  W. 

Burgmauer    von    VIII    vor    dem    O.   Thore      457      " 
VT  S,  von  S.  458      » 

Ausräumung  des  Brunnens  B  a  in  J  4. 
Ausgrabung  des  Brunnens  Bb  im  Turme  VIg.      459      ' 
Mauern  von  VIII   und  IX  in  J  5-6.  460      » 

Unteres  Fnde  des  Turmes  VI  g,  O.  Seite, 
in  K  3.  461      y 

S.  W.  Ecke  des  Gebäudes  VI  M  und  Haus- 
mauern    VII    daneben  ;    vor    der    völligen      462      » 
Ausgrabung  (s.  No.  507). 

Ausgrabungen   über    dem    O.   Thore   VI  S,      463      » 
In   K  6,  von  S.  O. 

Mauern  der  VII.  und  VIII.  Schicht,  n.  vom      464      » 
Turme  VI  g  in  IC  3. 

Unteres  Ende    des    Turmes    VI  g    und   die      465      » 
Mauern  der  VIII.  Schicht  neben  der  Treppe. 
W.  Mauer  des  Gebäudes   VI  A  und  dane-      466      » 
benliegende  Burgmauer  VI,  von  S. 
Turm  VI  g  mit  Umgebung,  von  N.  O.  467      » 

Oberteil  einer  Basis  mit  Inschrift  (N"  XX  | 
auf  S.  460),  gefunden  im  Brunnen  B  a  in  J  4.  , 
.Statuenbasis  des  L.  Julius  Caesar,  eben- 
daher (N"  XIV  auf  S.  453). 
Mauern  von  VI-IX  in  H  5,  von  N. 
Räucheralt.ir  und  kleine  .Säule  mit  Räu- 
cheraltar, gefunden  im  röm.  Hause  in  A  6. 
Grabstele  der  Ni/.aYo'pr]  in  Form  einer  Thür 
mit  Gebälk. 

Maga/.in  VII  f  in  JIv  6  wälirend  der  .\us- 
grabung. 

Thor  VI  S  vor  der  Ausgrabung,  von  S. 
Häuser  der  VII.  Schicht  in  B  7. 
Thor  VI  S  und  Umgebung  vor  der  Ausgra- 
bung, von  S.  O.  :  477      * 


468 

V 

469 

» 

470 

» 

472 

» 

473 

» 

474 

» 

475 

II 

476 

III 

Mauer  der  VIII.  Schicht,  n.  w.  vom  Turme 
VI  g  in  K  3. 

Magazin  VII  ß  während  der  Ausgrabung. 
Blick   von   N.  O.   auf  Burgmauer  VI  neben 
dem  Tiiore   VI  S,  vor  der  gänzlichen   Aus- 
grabung. 

Ecke    der    O.    Burgmauer    VI    neben     dem 
Thore  VI   S;    darüber   Quader- Fundament 
der  Halle  IX  M,  von  N.  O. 
Eingang    zum    Turme    VI  g  ;    darüber    die 
Innenmauer  aus  der  VII.  Schicht. 
Burgmauer  VI  und  jüngere   Mauern  ö.  vom 
Tliore  VI  S,  von  O. 
Dieselbe  von  .S.  O. 

O.  Burgmauer  VI  zwischen  den  (Quader-Fun- 
damenten der  Halle  IX  M,  von  N. 
Mauern  der  Schichten  VI-IX  in  K  4-5,  von  N. 
Thor  VI  S  und    Umgebung    vor    der  gänz- 
lichen Freilegang,   von  O. 
Mauern  in  B  C  7,   von  N. 
O.    Burgmauer   VI  in   K  6  und   die   in   der 
VIII.  Schicht  vorgebaute  Mauer,  von  N.  0_ 
Mauer    von    VII    im    Inneren    des    Turmes 
VI  g,  von   W. 

Magazin  VII  e  mit  12  Tithoi  neben  deni 
Thore  VI  S,  von   VV. 

Mauer    der   VII.    Schicht  über  dem  Innern 
des  Thores  VI  S  in  JK  5,  von  N. 
Mauer   der   VIII.   Schicht  über  dem   Thore 
VI  S,  von  S. 

Mauern  der  VII.  Schicht  über  dem  Inneren 
des  Thores  VI  S,  von  N.  (Stück  von  No.  463  . 
Mauern  der  VII.  Schicht  über  dem  Thor- 
wege von  VI  U  iu  B  y 

O.     Burgmauer    VI    und    Mauer    VIII    vor 
dem  Thor  VI  S,  r.  Quader-Fundament  von 
IX  M,  von  S. 
Desgleichen,  grösser. 
Desgleichen,  besser  als  No.  468. 
Desgleichen,  Burgmauer  grösser. 
Kolossaler  Kopf  des  Zeus,  (s.  oben,  S.  438- 
und  Beilage   54  zu   S.  440  ;    vgl.  No.  473. 

475-  523-  524)- 
Derselbe,   Seitenansicht. 
P>urgni.iuer  VI   in   K  4-5    und   Fundament 
von  IX  M,  von  N. 

Kopf  des  Zeus  von  vorne  (s.  No.  472). 
Eingang  zum    ( ).  Thor  VI  S,  während   der 
Ausgrabung. 

Derselbe,  vor  der  völligen   Ausräumung. 
Si  * 
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No. 
478 

479 
480 
481 
482 
483 
484 
485 
486 

487 

488 
489 

490 
491 

492 

493 

494 
495 
496 

497 

498 
500 

501 

502 

503 

504 
505 
506 

507 

S08 

509 
510 

51« 
512 


Frm. 
III 


Thor  VI  S   mit  Umgebung  nach  der  Aus- 
grabung, von  S. 

Thor  S  der  VII.  Schicht,  von  S.O. 
Aussenseite  der  O.  Mauer  des  Thores  VI  S. 
Thor  S  in  der  VII.  Schicht,  von  N. 
Treppe  im  Innern  des  Turmes  VIg,  von  N. 
Ausgrabungen  in  AB  6-7,  von  S. 
Burgmauer  II   in  G  6,  von  O. 
Turm  VI  h,  während  der  Grabung,  von  N. 
Hausmauern  von  VII  zwischen  dem  Turme 
VI  h  und  der  O.  Burgmauer  VI  in  JK  7. 
O.  Burgmauer  VI  in  K  7   und   ihre  spätere 
Verkleidung  in  VIII. 

Thor  VI  S  und  Umgebung,  von  O.  j 

O.  Burgmauer   und   O.  Thor  VI  S,  vor  der  | 
Ausräumung. 

S.  Stützmauer  des  Gebäudes  VI  M,  von  S.W. 
Dieselbe,  grösser. 

Hausmauern    der    VII.    Schicht    über    dem 
Thorwege  von  VI  S. 

Hausmauern    der  VII.   Schicht   in   J  6,   von 
N.W. 

N.  Ecke  des  Turmes  VI  g,  von   N.W. 
Mauern  von  VII -IX  in  AB  7,  von  S.W. 
Rampe  und  Burgmauer,  w.  vom  Thore  FM 
der  II.  Burg,  von  S. 

Magazine  VII  zwischen  dem  Gebäude  VIM 
und  der  S.  Burgmauer  VI,  von  N.W. 
Mauern  von  VI -IX  in  AB  7,  von  W. 
O.  Stück  der  S.  Stützmauer  des  Gebäudes 

VI  M  in  C  8,  von  S.W. 

Burgmauer  VI  und  die  vorgeblendete  Burg- 
mauer VIII  in  A6    von  N.W. 
Burgmauer    VI    und   Mauern   der  Magazine 

VII  in  C  8,  von  N.W. 

Allgemeine    Ansicht    des    Burghügels,   von 
N.  W. 

Desgleichen,  von  N.O. 
N.O.  Ecke  des  Turmes  VI  g,  von  N. 
Ecke   der    Burgmauer   VI    im    Thor    VI   S, 
Innenverschluss  des  Thores  VI  S  und  Haus- 
mauern von  VII  in  J  K  6  -  7,  von  N. 
Ecke  der  Stützmauer  von  VI  M  und  Mauern  I 
von  VII  in  B  7. 

Hausmauern  der  VII. Schicht  in  B7,  von  N.W. 
Innerer  Thorweg  VI  S,  von  S.O. 
Thoreingang  VI  S,  von  S. 
Innerer  Thorweg  von  VI  S,  von  N.W. 
Mauern   der  Magazine  VII  t.  und  t)  neben 
der  ö.  Burgmauer  VI,  von  N. 


No.    Frm. 

513  III    N.W.  Ecke  des  Turmes  VIg. 

514  »      Ringmauer  von  V  in  A  5  (s.  No.  295). 

515  »     Burgmauer    VI    und    S.  Mauer  des  Turmes 

VI  h  in  J  7  ;  links  Häuser  von  VII,  von  S. 

516  »      Ausgrabungen    an     der    O.    Burgmauer   VI 

und  des  Turmes  VI  h,  von  N.O. 

517  »      ü.  Burgmauer  VI,  und  Hausmauern  von  VII, 

von  S. 

518  »      Rückwand   des    Gebäudes  VI  E   von  innen 

und  jüngere  Mauern  in  H  [   5-6,  von  S.O. 
519*    »      Mauern  in  j6  von  N.O. 

520  Burgmauer  II  mit  den   Türmen   ba  und  bc 
in  G  6   mit  Umgebung,  von  S. 

521  »      Mauern  in  HJ  7  ■  8,  vorne  Mauer  des  Thea- 

ters B,  von  S. 

522  >      S.  Burgmauer  VI  in  D  9  mit  den  Ausbesse- 

rungen jüngerer  Zeit,  von  W. 

523  »      Kopf  des  Zeus,  gefunden   im   Brunnen  B  a, 

von  halbrechts  (s.  No.  472). 

524  y      Derselbe,  von  vorn. 

526  Kleines  Theater  B  (Buleuterion  ?),  von  S. 

527  >'      Mauern  in  HJ  6-7,  von  S. 

528  »      Mykenische  und  geometrische  Scherben. 

529  Fragmente  scliwarzthoniger  Buckelvasen  der 
VII.  Schicht. 

530  »     Imitirte  mykenische  Vasenscherben  troischer 

Technik,  aus  der  VI.  Schicht. 

531  »      Schwarzthonige    Vasenscherben   mit  einge- 

ritzten Ornamenten. 

532  1      Troische  graue  Scherben  mit  Wellenlinien, 

aus  der  VI.  Schicht. 

533  •      Desgleichen. 

534  >      Desgleichen,   mit  eingeritzten  Ornamenten, 

aus  der  VI.  Schicht  und  jüngere. 

535  »      Desgleichen  mit  eingeritzten  und  erhabenen 

Ornamenten,  durchbohrtes  Henkelstück. 

536  I     Verschiedene  Henkel   und  Gefässe. 

537  )■      Henkel  eines   schwarzen   Gefässes  in  Form 

eines  .Stierkopfes  mit  vier  Bügeln,  von  der 
Seite  (s.  No.  638). 

538  III    Burgmauer  VI  und  N.   Mauer  des  Turmes 

VI  h  in  J  7,  von  N. 

539  »      S.  Mauer  des  Turmes  VI  h  und  Burgmauer 

VI,  von  N.O. 

540  Küche  im  Gebäude  VI  M,  von  O. 

541  X      N.W.  Ende  des  Turmes  VI  g  in  J  3,  von  N 

542  »      Grosser  Brunnen    B  1)    im  Inneren   des  Tur- 

mes VI  g. 

543  >      N.O.   Ecke    des    Turmes    VI  g    mit  Umge- 

bung, von  N.O. 
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No.    Krni.  No.    Frm, 

544  III    O.  Burgmauer  VI  und  Verstärkung  aus  VIII      574    III 

inj  6,  von  S.  O.  575      » 

545  »      O.  Burgmauer  VI  mit  dem  Turme  Vlh  und 

Hausmauern   der  VII.  Schicht,  von  S.O.  57^      » 

546  »      N.O.  Ecke  des  Turmes  VI  g  mit  Umgebung. 

547  >■      Mauern  von  VI- IX  in  J  8,  von  S.O.  '  577*    » 

548  ^         N.W.  Ecke   vom    Turm    VI  h   und  Mauern 

von  VII  in  |  7,  von  N.O.  I   579      » 

549  »      O.  Burgmauer    VI  in   K  6   und   die  sich  w. 

anschliessenden  Mauern  dei  VI. -IX.  Schicht,  S^''  • 

von  S.O.  581 

550  N.O.    Ecke   des  Turmes    VI  g    und   Umge-  582  » 
bung,  von  N.O.  583  » 

551*   >-      Dieselbe,  grösser. 

552  »      Burgmauer  der  l.  Periode  von  II  in  G  5  -  6,      5^4      • 

von  O.  585      » 

553  >-      Mauern   von   Schichten  VI  und  VII  in  E  8  .   586      » 

und  S.  Burgmauer  VI  in  CD  8,  von  N.O.         587 

554  s      Reste   des  röm.   Theaters   C    in   EV  9-10,      588 

von  S.O. 

555  S.  Stützmauer  des  Gebäudes  VI  M,  von  S.W.  589 

556  Grundriss    der    Gebäude   A  und  B    der   II.  590      » 
Schicht.  591      I 

557  »      S.   Burgmauer   VI    mit  späteren   Vorbauten 

in  E  9,  w.  vom  Theater  C.  592    III 

558  »      Obermauer  der  O.  Burgmauer  VI  in  J  7,  n. 

vom  Turme  VI  h,  von  S.O.  593      » 

559  "      W.    Burgmauer  VI    bei    dem    Thore    I  VU, 

von  W.  594      >. 

560  »      N.O.  Innenecke  des  Turmes  VI  g. 

561  »     S.  Ecke  der  O.  Stützmauer  von  VI  E.  595      » 

562  V      Blick  vom  Turme  VI  h  nach  N.  zum  Thore 

VI  S.  596 

563  Oberfläche    der  Burgmauer    VI    im  Inneren      597 
des  Turmes  VI  h,  von  S.W.  598* 

564  /      Thor  VIS  nach  der  teilweisen  .Ausräumung      599 

des  Thorweges,  von  S.  I   600 

565  Zumauerung  des-  Thores  VI  U,  von  N.W. 

566  »      O.  Burgmauer  VI  und  Stück  der  Mauer  aus 

VIII,  zwischen    dem  Turme  Vlh   und  dem      601      » 
Thore  VI  S,  von  S.O. 

567  Desgleichen,  etwas  grösser. 

568  »      Turm  VI  h,  von  N.  I  602      » 

569  >      Mauern  von  VI  M  in  C  7,  von  N. 

570  »      Stück    der  Burgmauer  VI   in    der  Vorhalle  j    603      -> 

des  Theaters  B. 

571  »      Plateau  der  Stadt  Ilion  mit  den  Wohn-Ba-      604* 

racken. 

572  Thorweg  VIT,  von  S.O.  { 

573  »      Turm  VI  i,  S.O.  Ecke,  von  S.W.  1  605 


Turm   VI  i,  N.O.  Innenseite. 
Turm    VI  i,    O.   Mauer   von    W.    und   röm. 
Mauer  darüber. 

Karte  der  Troas  von  E.  Burnouf  in  «Illos» 
Tafel  I  (s.  No.  591). 

Plan     von    Troja    mit    den    Ausgrabungen 
von   1894. 

Plan  von  Troja,  II.  Seicht  (s.  Troja  1884 
Plan   7). 

Thonwirtel  mit  Ornamenten. 
Perlen  und  Ohrringe  aus  Gold. 
Idole  aus  Stein. 

Verschiedene  kleine  Gegenstände  aus  Kno- 
chen  und  anderem  Material. 
Messer  und  andere  Gegenstände  aus  Bronze. 
Nägel  aus  Bronze. 
Thonwirtel   mit  Ornamenten. 
Desgleichen. 

Versciiiedene  (jegenstände  aus  Thon  oder 
Stein. 

Stein  Werkzeuge. 

Desgleichen,  Glatt -oder  Schleifsteine. 
Karte  der  Troas  von    K.   Burnouf    (s.    No. 
576). 

Stützmauer  und  Rampe  der  II.  Schicht  in 
H  3-4- 

Mauern  neben  und  über  dem  Thore  VI  U, 
in  Hintergrunde  VI  M. 

Thor  VI  T  und  Turm  VI  i  mit  der  römi- 
schen Mauer,  von  S.W. 

Innenseite    der    W.    Burgmauer    VI    neben 
VI  A,  zwei  verschiedene  Bauweisen. 
Grosser  N.O.  Turm  VI  g  mit  Treppe. 
Turm  VI  i,   von  S.  W. 
O.  Burgmauer  im  Thore  VI  T. 
Stück  der  S.  Stützmauer  des  Gebäudes  VI  M. 
Monochrome  schwarze  und  graue  Scherben 
mit    eingeritzten    Linien    und    aufgesetzten 
Wülsten. 

Henkel- Fragmente  von  monochromen  Va- 
sen und  knopfartige  Ansätze,  Technik 
von  VI. 

Ränder  von  monochromen  Näpfen  und 
Schalen. 

Monochrome     Topfscherben     mit     Strich - 
und  Wellenornamenten. 
Proben  der  verschiedenen   Arten    des  Wel- 
lenornaments,   aus    VI  und  jüngere   (s.  No. 
606.  627). 
Ränder    von     monochromen     grauen     und 
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No.   Frni. 

606  III 
607 

608  .. 

609  11 

610  11 

611  » 

612  I 
6.3  .. 

614  " 

615  .. 

616  III 

617  " 

618  " 

619  I 
620*  " 

62  [  » 

622  .. 

623  III 

624  " 

625  .. 

626  )) 

627  )) 

628  » 

629  .. 


No.   *Frm. 
schwarzen  Amphoren,   Schüsseln,  kesselar-      630    III 

tigen  (lefässcM,   Näpfen.  632      u 

Proben   der  verschiedenen  Arten  des  Wel-      633      » 
lenornaments   (s.  No.  604.  627).  634      « 

Keine  geometrische  Waare,  Fragmente  von      635      u 
rhodischcn     Tellern,     korinthischen     Ary- 
ballen.  636      » 

KragmciUe  geometrischer  (jefässe,  verschie- 
denen Thons  und  geringerer  Technik,  wohl      637      » 
Nachahmungen  der  importirteu  Waare.  638      » 

Proben  feiner  geometrischen  Topfwaare. 
( »eometrische  Vasenscherben.  639 

Oeometrische   Vasenscherben,   zwei   kypri-      640      » 
sehe  Fragmente.  641      » 

Gelbe     monochrome     Amphora,     Technik 
von  VI.  642      " 

Vasen     und    Lampen,    (irabfunde    griech.-      643      " 
röm.   Zeit. 

Zwei    monochrome     Ivrüge,    der    eine    mit 
Wellenornamenl.  644      " 

Gelbe  monochrome  Schale  und  Krug  aus  VI. 
Vasen,  Grabfunde  griech. -röm.  Zeit.  645      » 

Kugelförmiger    Krug    mit   Henkel,   trojani- 
scher   Technik,    Nachahmung  mykenischer      646      « 
Motive.  Zwei   Aufnahmen. 

Köm.  Gefässe   und  Tannenzapfen   aus  dem      647      " 
Brunnen   B  a. 

Grosse  schwarze  Amphora  mit  drei  Hen- 
keln, VII.  Schicht.  648  « 
Grosse  zweihenkelige  Amphora  aus  gelbem  649  » 
Thon,  mit  Spuren  geometrischer  Dekora-  650  » 
tion  in  Mattmalerei.  651*  » 
Napf  mit  warzeiiförmigem  Ansatz,  bauchi-  652  » 
ger  schwarzer  Krug  mit  zwei  Henkeln.  653  » 
Grosses  Tiefäss  der  II.  Schicht.  654  " 
Terrakotten  -  Fragmente  griech.  Zeit. 
Desgleichen,  darunter  Fragmente  von  He-  655  » 
roentäfelchen.  656  » 
Mykenische  Scherben  bester  Technik,  VI.  657  )i 
Schicht. 

Modernes    Bauernhaus   zwischen   Ilion   und      658      " 
Thymbra 

Scherben  mit  Welleiiornament  (s.  No.  604).      659      " 
.S.  Hälfte  der  O.  Stützmauer  des  Gebäudes 
VI  K,   von  S.O.  660      >. 

Dieselbe  mit  Umgebung,  von  S.O. 


N.  Ecke  derselben,  von  N.O. 
S.  Hälfte  clerselben,  von  N.O. 
Mauern   von  VI -IX  inJK5,  von  N.O. 
N.W.  Ecke  des  Gebäudes  VT  (J  von  innen. 
O.  Burgmauer  VI  mit  Mauer  VIII,  zwischen 
dem  Thore  VI  S   und  dem  Turme  VT  g. 
N.  Mauer  des   Turmes  VI  h   und  O.   Burg- 
mauer VI,  von  S. 
Dasselbe,   von   O. 

Henkel  eines   schwarzen   (jefässes  in  F"orm 
eines  Stierkopfes,  von  oben  (s.  No.  537). 
Terrakotten  -  Fragmente. 
Gefässmündungen  und  Henkelstücke. 
Monochrome    Gefässfragmente  aus  grobem 
Thon  mit  Buckelansätzen,  VI.  Schicht. 
Gräberfunde  griech.-  röm.  Zeit. 
Fragmente   grober  Thonwaare,  aufgesetzte 
plastische   Streifen   mit  eingedrückten   Or- 
namenten. 

Vasenfragmente  (Inselkeramik,  korinthisch, 
attisch). 

Vasenfragmente  hellenistischer  Zeit  (gclb- 
weiss  bemalt,  Reliefvasen). 
Schwarz  gefirnisste  und  geriefelte  Waare 
griech.  Zeit  und  röm.  Lampen. 
O.  Burgmauer  VI  und  N.  Mauer  des  Tur- 
mes VI  h,  im  Hintergrunde  Mauern  von 
VII -IX,  von  S.O. 

Mauern  und  Fussboden  des  Gebäudes  IIA. 
S.  Stützmauer  des  Gebäudes  VIM,  von  W. 
Mauer  eines  Hauses  von  VTI-,  w.  von  VI  M. 
Innenseite  der  S.  Burgmauer  VI,  in  C  8. 
Turm  VI  g  mit  Umgebung,  von  N.O. 
HanaT-  Tepeh,  allgemeine  Ansicht. 
Akropolis  von  Bunarbaschi,  alte  gebösrhte 
Stützmauer. 

Der  Skamander  n.  von  Bunarbaschi. 
Der  Skamander  s.  von  Bunarbaschi. 
Akropolis  von   Bunarbaschi,  Ecke  der  hel- 
lenistischen Stützmauer. 
O.  Teil,    von    Ilion    im    Hintergrunde    das 
neue  Dorf  Hissarlik,  von  S.W. 
Mauer  und  Treppchen    der  V.  Schicht  mit 
Mauern  von  VII  in  B  7. 
Schematischer  Schnitt    durch   den  Burghü- 
gcl  ('s.  oben   l-'igur  6  auf  S.  32). 

Wilhelm    Dörpfeld. 


BERICHTIGUNGEN     UND     ZUSÄTZE. 

I.    Abschnitt :     Geschichte     der    Ausgrabungen    von    Troja. 
Von    W.    Dörpfeld. 

Zu  S.  2  oben  :  Ich  hätte  hier  darauf  hinweisen  müssen,  dass  Frank  Calvert  sclion  vor  Schliemann 
kleine  Grabungen  in  Missarlik  vorgenommen  hat  und  dass  er  es  war,  der  Schliemann  bei  seinem 
Besuche  der  Troas  auf  die  Bedeutung  des  IMatzes  hingewiesen  hat  (vgl.  oben  S.  602  und  Athe- 
naeum    vom    7.   Nov.    1874). 

II.    Abschnitt  :    Die    Bauwerke.     Von    W.    Dörpfeld. 

Zu  S.  31  :  In  der  Tabelle  der  9  Schichten  habe  ich  die  Ruinen  der  VII.  Schicht  als  zwei  «vor- 
griechische» Ansiedelungen  bezeiclinet.  Icli  hatte  mich  durch  meine  Mitarbeiter  und  Ed.  Meyer 
(Geschichte  von  Troas  S.  80)  zu  dieser  Bezeichnung  bewegen  lassen.  Inzwischen  sind  aber 
frühere  Bedenken  wieder  lebendig  geworden  und  neue  aufgestiegen.  Im  IX.  Abschnitte  hat 
A.  Brückner  gezeigt,  dass  schon  vor  dem  7.  Jahrhundert  äolische  Niederlassungen  in  der  Troa: 
gewesen  sein  können.  Ich  halte  es  jetzt  für  möglich,  dass  von  den  äolischen  Stämmen,  welche 
durch  die  dorische  Wanderung  aus  Griechenland  vertrieben,  im  Nordwesten  Kleinasiens  eine 
neue  Heimat  gefunden  haben,  ein  Zweig  die  untere  Skamander- Ebene  besetzt  und  die  Stätte 
des  zerstörten  Troja  besiedelt  hat.  Die  Schicht  VII  ',  in  welcher  noch  mykenische  Cultur  zu 
merken  ist,  könnte  sehr  wohl  solchen  achäischen  Ansiedlern  ihre  Entstehung  verdanken.  I. 
Sollten  jedoch  die  Gebäude  der  Schicht  VII  '  von  einer  einheimischen  Bevölkerung  errichte', 
sein,  die  eine  längere  Zeit  nach  der  Zerstörung  Trojas  den  Burghügel  wieder  besetzte,  so  käme 
noch  die  Möglichkeit  in  Betracht,  dass  die  Bewohner  der  Schicht  VII  -  Griechen  waren  (vgl. 
S.  200).  Nach  den  Auseinandersetzungen  meiner  Mitarbeiter  über  die  barbarischen  Stämme, 
welche  etwa  im  8.  Jahrhundert  nach  den  von  uns  gemachten  Funden  in  Troja  gewohnt  haben 
müssen,  scheint  mir  allerdings  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  dafür  zu  sprechen,  dass  die 
eigentümlichen  Häuser  der  Schicht  VII  -  von  den  Kimmeriern  oder  Treren  errichtet  worden  /] 
sind.  Nach  der  Vertreibung  dieser  Barbaren,  ist  jedenfalls  eine  neue  äolische  Besiedelung 
erfolgt,  Schicht  VIII.  Ich  kann  hiernach  H.  Schmidt  nicht  zustimmen,  wenn  er  oben  (S.  299) 
die  Ueberzeugung  ausspricht,  dass  unsere  Ausgrabungen  den  archäologischen  Beweis  geliefert 
hätten  für  die  auf  historischen  Erwägungen  beruhende  Ansicht,  dass  die  äolischen  Griechen 
sich  schwerlich  vor  dem  Jahre  700  vor  Chr.  in  der  Troas  angesiedelt  haben.  IJie  Grundlage 
für  ein  solches  Urteil  bildet  die  meines  Erachtens  unbewiesene  Annahme,  dass  die  niyke- 
nischen  und  früh -geometrischen  Vasen  der  beiden  Perioden  der  VII.  Schicht  keiner  griechischen 
Bevölkerung  zugeschrieben  werden  dürfen.  Ich  hätte  daher  die  Schicht  VII  richtiger  als  zwei 
«altgriechische    oder    vorgriechische»    Ansiedelungen   bezeichnen    sollen. 

Zu  S.  207  unten  :  Auch  nach  den  Ausführungen  von  Brückner  (S.  579  ff.)  glaube  ich  daran  festhal- 
ten zu  müssen,  dass  Lysimachos  keine  Ringmauer  um  die  Unterstadt  von  Ilion  baute,  und  dass 
bis  zur  römischen  Zeit  nur  die  Akropolis  eine  Festungsmauer  halte.  Die  40  Stadien  lange 
Mauer,  von  der  Strabon  (XIII,  593)  spricht,  halte  ich  auch  jetzt  noch  für  die  Ringmauer  von 
Alexandreia  Troas.  In  der  Vergrösserung  dieser  Stadt  sah  Lysimaclios  die  Erfüllung  des  von 
Alexander  gegebenen  Versprechens,  Ilion  gross  und  berühmt  zu  machen.  Das  Heiligtum  der 
Athena  Ilias  blieb  als  Cult- Centrum  der  Troas  an  der  alten  Stelle  und  erhielt  einen  neuen 
Tempel,  aber  die  neue  Grossstadt  wurde  in  der  Nähe  von  Ilion  an  der  Küste  erbaut. 
Alexandreia  Troas  wurde  die  politische  Hauptstadt  der  Troas.  Grotes  Versuch,  den  allgemein 
zugestandenen    Widerspruch    in    der    Überlieferung    durch     eine    Umstellung    der    Worte   Strabons 
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zu  heben,  mag  unhaltbar  sein.  Aber  auch  Brückners  Vorschlag  hebt  weder  die  sprachlichen, 
noch  die  sachlichen  Schwierigkeiten.  Gewiss  hat  man  aus  Furcht  vor  einer  Tyrannis  zuweilen 
eine  Akropolismauer  niedergerissen,  aber  eine  grosse,  7-8  km  lange  Stadtmauer  aus  diesem 
Grunde    abzutragen,    ist    meines    Wissens    niemals    vorgekommen,    weil    es    zwecklos    ist. 

S.  208  letzter  Absatz  Z  3  :  Hier  hätte  auf  Strabon  601  verwiesen  werden  müssen  :  Itz'i  twv  AuSwv 
....  extioOtj    tö    Updv. 

S.  228    Fig.  91    und   229    Fig.  92  :    hierzu   vgl.  S.   560    unten. 

III.    Abschnitt:     Die    Keramik.    Von    H,    Schmidt. 


S.   264    Z   7  :    die    Figuren    135    und    136    sind    zu 

vertauschen. 
S.   265    Z   19  :    für   Form    A  l   —  Form    A  2. 
S.   266   Z    19  :    für    Form    III    —  Form    C. 


S.  266  Z  20  :  für    Form  I   —  Form   A  2. 

S.  267  Z      I  ;  für  rauhen  —  grauen. 

S.  288  Z  12:  für   nicht— noch. 

S.  294  Z  15  :  für  Terrewaren  —  Terraniaren. 


IV.    Abschnitt: 


Die    Kleingeräte    aus    Metall,    Stein,   Knochen   u.s.w. 
Von    A.   Götze. 


S.  335   letzte   Z.  .   für  Fig.  302  b  —  Fig.  302  a. 

S.  336  Z.   2:  für  Fig.  302  a — Fig.  302  b. 

S.  336  Z.  5  :  für  Fig.  404  —  Beil.  46  N"  X. 

S.  336  N"  9  :   für  Ic  — Id. 

S.  336  N"   13:  für  N>'  IV  — N"  VII. 

S.  341   Z.  2  :   für  Id  — la. 

S.  342   Z.   2:   für  290  a  —  291a. 


S.  328    N"    7 :    für    Beil.  44    N"    VII  —  Beil.    44 
N''  II  a-c. 

S.  328  Z.   10  von  unten:  für  Fig.  282  —  Fig.  286. 

S.  330  N>'   21  :   für  c  —  b. 

S.  331   Z.  4:  für  N"  Ja  — N"  Ib. 

S.  331  Z.  5  :  für  N'^  I  b  —  N"  I  c. 

S.  331   Z.  6  v.u.:  für  S.   17  — S.  328. 

S.  334  NO   10:   für  N^  II— NO  IV. 

S.  342  nach  Fund  S  ist  einzufügen  :  Nach  einer  Mitteilung  Brückners  befinden  sich  im  National- 
museum folgende  von  Frau  Schliemann  geschenkte  Gegenstände,  die  vermutlich  zu  den  Schatz- 
funden   gehören  : 

N"  4331:  Mehrere  goldene  Kettchen,  Schieber,  Ringelchen  etc.  N''  4332:  Ohrring  mit  Granulinmg. 
NO  4333  :  Ein  Paar  Ohr-  oder  Lockenringe  wie  Beil.  43  N  '  V  i.  N^  4373  :  Vier  Bergkrystall- 
Linsen  wie  die  S.  339  N''  10  angeführten.  Andere  goldene  Schmucksachen  aus  Troja,  z.  B.  ein 
Paar    Ohrgehänge,    sollen    in    Mecklenburg    in    Privatbesitz    sein. 

S.   343   Z.   3     für  Fund  Z  —  Fund   L.  S.   355   Z.  4:  für  301  b  und  c— Beil.  43  N"  V  b  und  c. 

S.   344  am    Schluss    ist    einzufügen:    «sein    und».        S.   362   Z.    14  v.u.   für  Fund   F  —  Fund   L. 

S.  368  Z.  4 :  Der  Eisenklumpen  wurde  nach  einer  Mitteilung  Brückners  an  das  Kais.  Museum  in 
Konstantinopel   abgegeben. 

S.  374  Fig.  323  -  326  :  für  die  Verzierung  des  Mittelteiles  vgl.  Goos,  Skizzen  zur  vorrömischen 
Kulturgeschichte    der    mittleren    Donaugegenden,    1877,    Taf.   I  Fig.    14. 

S.  384  nach  Z.  3  v.  u.   ist  einzufügen  : 

e.  Der  «Ilios»  S.  37  N^  6  abgebildete  Stein  gewinnt  jetzt  Bedeutung  durch  die  neueren 
Untersuchungen  von  Evans  (The  mycenaean  tree  and  pillar  cult,  London  1901),  mit  dessen 
horns   of   consecration    er    sich    vergleichen    lässt. 

S.  388  Absatz  e:  Eine  weitere  Deutung  der  «Bürstengriffe»,  nämlich  als  Instrumente  zum  Reiben  und 
Glätten  der  Haut  beim  Baden  giebt  Cecil  Smith  (Classical  Review  XIV,  1900,  S.  140).  Meines 
Erachtens    ist    aber    ein    solcher    Gebrauch    durch    ihre    Beschaffenheit   ausgeschlossen. 

S.  392    hinter   Absatz    c    ist   einzufügen : 

d.  Die  allseitig  geschliffenen  planconvexen  Linsen  aus  Bergkrystall  aus  Fund  L,  welche  als 
Spielsteine    oder   als    Schmuckbesatz    anzusehen   sind. 
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e.  Die  grösseren  runden  und  mandelförmigen  Linsen  aus  Bergkryst,"!!,  walirscheinlich  aus 
demselben  Funde. 

S.  408  Z.  13  v.u.:  Diese  Begründung  ist  nicht  mehr  aufrecht  zu  halten.  Es  sind  inzwischen  ähnliche 
Flaclicelte    mit   Seitensprossen    aus    Bronze    bekannt    geworden. 

S.  409  Z.  16  ff.:  Bruchstücke  verlorener  Formen  wurden  ferner  gefunden  im  Schlossberge  bei  Burg 
im    Spreewalde    '.md    am    Alten    Gleisberg    bei   Löberschütz. 

S.  411  f.  Ich  möchte  nochmals  ausdrücklich  betonen,  dass  es  mir  fern  liegt,  sämtliche  bei  der  VII. 
Schicht  aufgeführten  Gegenstände  europäischen  Charakters  mit  Bestimmtheit  dieser  Schicht  zuzu- 
weisen. Ich  halte  es  nicht  für  ausgeschlossen,  dass  Einzelnes  hiervon  auch  in  späterer  Zeit  nach 
Hissarlik  verschleppt  worden  ist.  Meine  Absicht  war,  die  sonst  nicht  unterzubringenden  und 
vielleicht  hierher  gehörigen  Stücke  europäischer  Herkunft  hier  zu  vereinigen.  Was  insbesondere 
das  S.  412  Z.  3  über  die  La  Tene  -  Kultur  Gesagte  anlangt,  so  meine  ich  nicht  die  westeuro- 
päische La  T^ne- Kultur  in  ihrer  Totalität,  sondern  einzelne  in  ihr  vorkommende  Typen,  welche 
vielleicht    auf   einen  älteren    östlichen    Ursprung    zurückweisen. 

S.   427   Absatz   2  ;   Zu   den   Schriftzeichen   auf  Wirtein  vgl.  Poppelreuter,  Arch.  Jahrbuch   X,   1895,  S.  212. 

VI.  Abschnitt :    Die    Inschriften.     Von    A.    Brückner. 

S.   464    N'   14  füge  hinzu  :    Ilünerwadel,    Forschungen    zur    Geschichte    des    Königs    Lysimachos    S.    125 

und   S.  581. 
S.   466  N"   32    füge    hinzu  :    LoUing,    Athen.    Mitth.    IX,    1884,    S.    30. 

VII.  Abschnitt :     Die    Münzen.    Von   H.    von    Fritze. 

S.  481   N"   18  Rs  :  für  i.  F.  r.  —  i.  F.  1.  S.  486  N>'  43  :  zu  streichen:  Berlin  (Jmh)  ;   Rs. 

S.  482   N"    19  Rs:   für  ein  Stier  — eine  Kuh.  S.   489  N"   57   Vs  :   für  AVT?]  — AVT]  r. 

S.  509  Fig.  462  ist  eine  Münze  nach  Postolakkas,  «Ilios»  S.  715,  1497  abgebildet,  die  nach  ihm  auf 
der  Vs.  ein  Kaiserportrait  trägt.  Diese  Angabe  hatte  ich  a.  a.  O.  zu  Grunde  gelegt,  um  auf  die 
Möglichkeit  einer  Datirung  der  Münzen  mit  doppeltem  Perlkreis  hinzuweisen,  falls  es  gelänge, 
ein  solches  Gepräge  mit  Kaiserkopf  aufzufinden.  Jetzt  bin  ich  im  Stande,  Postolakkas'  Behaup- 
tung als  irrig  darzuthun.  Dieser  Hess  nämlich  die  Zeichnung  n.  1497  nicht  nach  einem  Original 
herstellen,  sondern  entnahm  sie  Choiseul  -  Gouffier,  Voyage  pittoresque  vol.  2,  2  Taf.  XXXVIIL 
3,  wie  eine  Vergleichung  mit  voller  Sicherheit  ergiebt.  Man  beachte  neben  allem  Übrigen  die 
fehlerhafte  Darstellung  des  Schwertgriffs  in  der  R.  des  Hektor.  Durch  ein  Versehen  wird  obige 
Bemerkung  hinzugekommen  sein.  Denn  wie  die  Abbildung  bei  Choiseul  zeigt,  trägt  die  Vs.  kein 
Kaiserportrait,  sondern  den  Typus  der  säugenden  Wölfin,  den  Postolakkas  aus  demselben  Werke 
unter  n.  1483  getrennt  wiedergiebt  Damit  stellt  sich  unsere  Figur  462  mit  Beil.  62,  37  zusam- 
men und  kennzeichnet  sich  durch  die  Anbringung  des  Stadtnamens  auch  auf  der  Rs.  als  eine 
Variante.  Postolakkas  n.  1497  ist  also  nicht  zur  Datiruug  für  die  Gepräge  mit  doppeltem  Perl- 
kreis benutzbar.  Es  ist  erwähnenswert,  dass  auch  andere  vier  Abbildungen  bei  Postolakkas  der- 
selben Tafel  des  Werkes  von  Choiseul  entstammen  und  zwar  ist:  Postol.  l484^Chois.  XXXVIII, 
2  (Rs.)  ;  Postol.  i493=:Chois.  12  (Rs.)  ;  Postol.  i498=z:Chois.  8  Rs;  Postol.  i5o6^Chois.  n.  11 
(Rs.).  Einige  von  diesen  lassen  sich  im  Pariser  Cabinet  identificieren,  so  i4g3:T^oben  S.  496,  90 
und  i5o6=S.  499,  105.  Damit  vervollständigt  sich  bis  auf  wenige  Stücke  die  Liste  der  von 
Imhoof- Blumer,  Monn.  gr.  263  .Anm.  48  gegebenen  Nachweise  des  Ursprungs  der  Abbildungen 
bei    Postolakkas. 

S,    512   Z.  38  :   für    Beil.  64  —  Beil  65.  S.   514.   Z    17:    für    Beil.   62,30  —  Beil.   62,30-32. 


ERLÄUTERUNG     DER    TAFELN 
Tafel    I:         Karte    der    Ebene    von    Troja. 

Die  Karte  ist  gezeichnet  auf  Grund  der  von  J.  Forchhammer  veröffentlichten 
Pläne  der  Skamander- Ebene,  die  Graves  und  Spratt  im  Jahre  1840  aufgenommen 
haben.  Alle  später  veröffentlichten  Karten  sind  ohne  selbständigen  Wert  und  nur 
mehr  oder  minder  genaue  Copien  dieser  vorzüglichen  Aufnahme  Ich  habe  nur 
einige  notwendige  Veränderungen  vorgenommen:  neue  Niederlassungen  und  neue 
Wege  sind  eingezeichnet  worden,  die  Berge  haben  eine  etwas  andere  Darstellung 
erhalten  und  einige  Einzelheiten  sind,  um  das  Bild  einfacher  und  verständlicher 
zu  gestalten,  ganz  fortgelassen.  So  sind  nur  die  wichtigsten  älteren  Flussläufe 
gezeichnet. 

Um  die  allgemeine  Gestaltung  des  Bodens  möglichst  sichtbar  zu  machen 
und  besonders  um  die  fijr  die  Topographie  Trojas  wichtigen  Ebenen  hervor- 
zuheben, sind  alle  Hügel  und  Berge  mit  einem  gelben  Tone  angelegt.  Die  weiss 
gelassenen  Ebenen  fallen  hierdurch  sofort  in  die  Augen,  sowohl  die  Hauptebene 
des  Skamanders,  als  auch  die  anstossende  Ebene  des  Simoeis.  Durch  abweichende 
Farben  sind  ferner  die  verschiedenen  Flussläufe  des  Skamanders  unterschieden. 
Dunkelblau  ist  das  alte  Flussbett  colorirt,  das  zur  Zeit  des  trojanischen  Krieges 
bestand  und  von  Homer  geschildert  wird.  Das  heutige  Bett  hat  eine  hellblaue 
Farbe  erhalten.  Der  grünliche  Ton  bedeutet  einen  mittleren  Flusslauf,  wie  er 
wahrscheinlich  zur  Zeit  des  Strabon  und  Plinius  (oder  ihrer  Gewährsmänner) 
bestand  (vgl.  oben  S.  617  ff.).  Die  eingeschriebenen  Zahlen  bezeichnen  die  Höhen 
über  dem  Meere  in  Metern.  Ausser  den  Höhen  -  Angaben  von  Graves  und  Spratt 
sind    Messungen    von   Burnouf  und    eigene    Bestimmungen   benutzt. 

Tafel    II  :  Plan    von    Troja    und    Ilion. 

Der  Plan  ist  in  2  Farben  gedruckt,  die  Ruinen  der  VI.  Schicht,  des  homeri- 
schen Troja,  sind  durch  rote  Farbe  hervorgehoben,  alle  anderen  Ruinen  und  die 
Terraingestaltung  haben  eine  schwarze  Farbe  erhalten.  Die  Angaben  des  Planes, 
namentlich  auch  die  Höliencurven,  gehen  auf  die  Aufnahme  zurück,  die  Ritter  von 
Wolf  im  Jahre  1883  für  H.  Schliemann  gemacht  und  in  dem  Buche  Troja  (Tafel  II) 
veröffentlicht  hat.  Der  Mauerkreis  der  römisclien  Stadt  Ilion,  wie  er  in  dem  Plane 
durch  eine  doppelte  punktirte  Linie  angedeutet  ist,  lässt  sich  an  Ort  und  Stelle 
fast  überall  noch  erkennen,  obwohl  die  Mauer  selbst  nur  an  einzelnen  Stellen 
durch  Ausgrabungen  freigelegt  und  so  vollkommen  gesichert  ist  (vgl.  S.  207  und 
582).    Die    Ausgrabungen    Schliemanns    und    auch   die    neueren    Grabungen    haben 
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sich  bisher  fast  ausschliesslich  auf  die  an  der  Nordwestecke  liegende  Akropolis 
beschränkt,  also  auf  den  Hügel,  der  in  der  ältesten  Zeit  die  Stadt  trug;  im  Gebiete 
der  späteren  Unterstadt  ist  nur  an  wenigen  Stellen,  deren  wichtigste  im  Plane 
angedeutet  sind,   gegraben   worden. 

Tafel  III  :       Grundriss    aller    auf   der    Akropolis    ausgegrabenen    Ruinen. 

Im  Maasstabe  i  :  500  und  in  verschiedenen  Farben  sind  die  wichtigsten 
Schichten  der  auf  dem  Burghügel  aufgedeckten  Ruinen  gezeichnet,  und  zwar 
ist  die  I.  Schicht,  die  älteste  Ansiedelung,  violett;  die  II.  Schicht,  die  prähisto- 
rische Burg,  grau;  die  VI.  Schicht,  das  homerische  Troja,  rot;  die  VII.  Schicht, 
zwei  vorgriechisclie  Ansiedelungen,  grün;  die  VIII.  Schicht,  das  griechische  Ilion, 
gelb;  die  IX.  Schicht,  die  Akropolis  der  römischen  Stadt  Ilion,  blau.  Von  den 
Resten  der  III.,  IV.  und  V.  Schicht  sind,  um  den  Plan  mit  seinem  Mauergewirr 
nicht  noch  unklarer  zu  machen,  nur  einige  wenige  Mauern  in  C5  und  FG4-5 
gezeichnet  und  ohne  Farben  gelassen.  Ferner  sind  nur  diejenigen  Stücke  der 
Mauern  colorirt,  welche  nicht  von  jüngeren  Mauern  überdeckt  sind.  In  Folge 
dessen  ist  zu  erkennen,  welche  Mauer  bei  einer  Kreuzung  zweier  Mauerzüge  die 
ältercre  ist.  Alle  nocli  nicht  ausgegrabenen  Teile  der  Burg  sind  mit  einem  gelb- 
lichgrauen Tone  angelegt.  Der  ganze  Plan  ist  durch  Parallelen  in  kleine  Quadrate 
von  je  20  m  eingeteilt,  die  nach  einer  bekannten  Methode  durch  Buchstaben  und 
Zahlen   bezeichnet    werden    können. 

Die  eingeschriebenen  Zahlen  geben  die  Höhe  über  dem  Meere  in  Metern 
an;  wenn  bei  einer  Mauer  zwei  Zahlen  zu  lesen  sind,  bezeichnet  die  eine  die 
jetzige  Oberkante,  die  andere  (in  Klammern  eingeschlossene)  die  Unterkante. 
Die  kleinen  doppeUen  Kreise  bedeuten  grosse  Vorratsgefässe  (Pithoi\  und  zwar 
ist  auch  bei  ihnen  die  Zugehörigkeit  zu  den  einzelnen  Schichten,  wo  eine  Zuteilung 
möglich  war,  durch  die  entsprechende  Farbe  angegeben.  Auch  die  Brunnen,  die 
an  dem  grossen  Buchstaben  B  mit  einem  zugefügten  kleinen  Bnchstaben  kenntlich 
sind  (z.  B.  Ba  in  J4  und  Bb  in  K4),  haben  die  den  einzelnen  Schichten  ent- 
sprechende  Farbe   erhalten. 

Tafel    IV  :         Troja    II,    die    prähistorische    Burg, 

Die  Tafeln  IV- VI  zeigen  in  schwarzem  Unterdruck  die  Umrisse  aller  in 
Tafel  III  verzeichneten  Mauern  im  Maasstabe  i  :  800.  Auf  jeder  einzelnen  sind 
aber  nur  die  Ruinen  einer  oder  höchstens  zweier  Schichten  colorirt.  So  giebt 
Tafel  IV  in  grauem  Ton  die  Ruinen  der  II.  Schicht,  der  prähistorischen  Burg. 
Ihre  drei  verschiedenen  Perioden  sind  wiederum,  wie  es  schon  in  früheren  Veröf- 
fentlichungen geschehen  ist,  durch  Punktirung,  Kreuzschaffirung  und  volle  Tönung 
unterschieden.  Auf  diesen  Einzelplänen  der  Schichten  haben  die  Mauern  nicht 
nur,    soweit    sie  jetzt  noch   sichtbar  sind,  einen   Farbton    erhalten,  sondern   sowohl 
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dort,  WO  sie  noch  jetzt  von  jüngeren  Mauern  verdeckt  sind,  als  auch  dort,  wo 
sie  bei  früheren  Ausgrabungen  zerstört  wurden,  aber  nacli  älteren  Zeichnungen 
oder   genaueren    Angaben    noch   sicher   ergänzt   werden   können. 

Tafel    V :         Troja    VI,    die    Burg    der    mykenischen    Zeit, 
das    Troja    Homers. 

Tafel  V  giebt  den  Grundriss  aller  bisher  aufgedeckten  Mauern  der  VI. 
Schicht,  also  der  Ruinen  des  homerischen  Troja.  Die  Gebäude  sind  auch  hier 
nur  soweit  ergänzt,  als  es  mit  voller  Sicherheit  geschehen  konnte.  Den  ganzen 
nördlichen  und  nordwestlichen  Teil  der  Burgmauer,  von  dem  keine  Spur  erhalten 
ist,  habe  ich  deshalb  auch  nicht  einmal  durch  punktirte  Linien  anzudeuten 
gewagt.  Wie  er  vermutungsweise  zu  ergänzen  ist,  zeigt  Figur  470  auf  S.  610. 
Auch  bei  den  Einzelgebäuden  ist  in  dem  Plane  jede  nur  mutmassliche  Ergänzung 
unterblieben.  Bei  der  Festungsmauer  ist  der  Unterbau  hellrot,  die  dünnere  Ober- 
mauer dunkelrot  getönt.  Nur  im  südöstlichen  Teile  der  Burg  liegen  noch  einige 
Bauwerke  der  VI.  Schicht  unter  den  späteren  Schuttmassen  verborgen.  Warum 
sie  nicht  ausgegraben  worden  sind,  ist  S.  24  gesagt.  Im  gar.zen  Nordwesten 
der  Burg  sind  die  Gebäude  der  VI.  Scliicht  für  immer  zerstört.  Nur  von  der 
Burgmauer  könnten  vielleicht  in  tiefen  Schichten  noch  Fundamentreste  erhalten 
sein;    doch    ist    bisher    vergeblich    darnach   gesucht    worden. 

Tafel   VI :        Troja    VII   und   VIII.    Die    Ruinen    der    vorgriechischen 

und    griechischen    Zeit. 

Tafel  VI  giebt  in  2  verschiedenen  Farben  die  Ruinen  der  Schichten  VII 
und  VIII,  jene  grün,  diese  gelb.  Die  zwei  Perioden  der  VII.  Schicht  sind  durch 
helle  und  dunkele  Tönung  unterschieden.  Zur  älteren  Periode  gehören  die  dunkel- 
grünen Mauern,  die  sich  an  die  noch  teilweise  aufrecht  stehenden  Reste  der  Ring- 
mauer des  mykenischen  Troja  anleimen.  Die  jüngeren  hellgrünen  Mauern  sind 
die  oben  S.  193  besprochenen  eigentümlichen  Hauswände  mit  Orthostatensteinen. 
Beide  Perioden  der  VII.  Schicht  sind  auf  dem  Plane  und  auch  an  anderen  Stellen 
des  Buches  kurz  als  vorgriechisch  bezeichnet,  obwohl  es  nicht  ausgeschlossen 
ist,  dass  die  Bauten  einer  dieser  Perioden  von  Griechen  erbaut  sind  (vgl.  S.  200. 
299.411.569.).  Ich  halte  es,  wie  ich  in  den  Zusätzen  (S.  645)  dargelegt  habe, 
für  möglich,  dass  VIP  die  erste  äoliscli  -  griechische  Besiedelung  darstellt,  dass 
die  Bauten  von  VII  '  durch  die  Kimmerier  oder  Treren  errichtet  sind  und 
dass    VIII   einer  jüngeren   griechischen    Besiedelung  seine   Entstehung  verdankt. 

Die  auf  dem  Plane  verzeichneten  gelben  Mauern  sind  teils  Restaurationen  und 
Verstärkungen  der  Ringmauer  (vgl.  S.  202),  teils  Hausmauern  der  griechischen 
Zeit,    die    nur    im    südwestlichen    Teile    der    Burg    in   grösserer    Anzahl    constatirt 
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worden  sind.  Im  Osten  und  in  der  Mitte  der  Burg  sind  sie  bei  der  Herrichtungf 
des  grossen  Tempelbezirks  der  Athena  in  hellenistischer  oder  römischer  Zeit 
abgebrochen  worden. 

Tafel   VII :       Troja   IX     Die    Akropolis   von   Ilion    in   römischer   Zeit. 

Diese  Tafel  zeigt  in  blauer  Farbe  die  IX.  Schicht,  die  wir  kurz  als  römisches 
Ilion  bezeichnen,  obwohl  einige  der  Mauern  wohl  in  die  hellenistische  Zeit  hinauf- 
reichen. In  der  östlichen  Hälfte  der  Burg  erkennen  wir  einen  von  Säulenhallen 
eingefassten  grossen  viereckigen  Bezirk,  das  Heiligtum  der  Athena  Ilias.  Tempel, 
Altar,  Weihgeschenke  und  Propylon  sind  durch  Fundamente  gesichert  und  fallen 
auf  dem  Plane  in  die  Augen.  Welche  Art  von  Gebäuden  im  westlichen  Teile  der 
Akropolis  gestanden  hat,  ist  nicht  genau  bekannt.  Vielleicht  waren  dort  Wohn- 
häuser, vielleicht  aber  auch  öffentliche  Bauwerke  errichtet.  Am  südlichen  Abhänge 
des  Burghügcls  sieht  man  die  Reste  zweier  Theater,  an  die  sich  wahrscheinlich 
nach  Norden  die  Agora  der  Stadt  anschloss.  Zwischen  den  Theatern  befand  sicli 
der  Hauptaufgang  zu  der  Akropolis,  fast  genau  an  derselben  Stelle,  an  der  auch 
in   mykenischer   Zeit    das    Hauptthor   der  Burg   gelegen    hat. 

Tafel    VIII :        Durchschnitte     durch    den    Burghügel. 

Tafel  VIII  endlich  stellt  einige  Durchschnitte  durch  den  Hügel  und  seine 
Ruinen  dar.  Im  Gegensatz  zu  dem  Durchschnitt  in  Figur  6  auf  S.  32,  der  zum 
besseren  Verständnis  ohne  Maasstab  und  ganz  schematisch  gezeichnet  ist,  sind 
diese  Profile  im  richtigen  Maasstabe  aufgetragen  und  geben  den  wirklichen 
Zustand  der  einzelnen  Schichten  wieder.  Die  Fussböden  der  verschiedenen  Schich- 
ten sind  möglichst  stark  hervorgehoben,  damit  ihr  Verlauf  leichter  erkannt  und 
so  die  Schichtenfolge  besser  verstanden  wird.  Der  obere  Durchschnitt  geht  von 
Norden  nach  Süden  quer  durch  den  Hügel  in  der  Linie  des  von  Schliemann  im 
Jahre  1872  gezogenen  grossen  Grabens.  Zu  unterst  auf  dem  Felsen  sieht  man 
die  Mauern  der  ältesten  Ansiedelung.  Darüber  sind  die  Fundamentmauern,  der 
Fussböden  und  auch  die  Obermauern  aus  Ziegeln  der  II.  Schicht  sichtbar.  Rechts 
sind  namentlich  die  den  verschiedenen  Umbauten  und  Erweiterungen  der  IL 
Schicht  entsprechenden  Burgmauern  zu  erkennen.  Die  linke,  nördliche  Burgmauer 
II  ist  in  der  Linie  des  Grabens  zerstört  und  musste  daher  nach  dem  im  N.O. 
erhaltenen  Mauerstück  ergänzt  werden.  Von  den  Schichten  III,  IV  und  V  haben 
sich  nur  in  den  von  Schliemann  stehen  gelassenen  Erdklötzen  und  am  südlichen 
Abhänge  des  Hügels  Reste  erhalten.  Die  VI.  Schicht  ist  durch  die  südliche  Burg- 
mauer und  durch  die  in  D  7  -  8  erhaltene  Rampe  gesichert.  In  der  Mitte  des 
Hügels  sind  ihre  Gebäude  und  ihr  Fussböden  zerstört.  Am  nördlichen  Abhänge 
konnte  wegen  der  Zerstörung  der  VI.  Ringmauer  nur  der  erhaltene  wichtige 
Nordost -Turm  VIg  gezeichnet  werden.  Von  der    VII.   und    VIIL   Schicht    sind  nur 
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kleine  Reste  der  Fussböden  und  Mauern  am  südlichen  Abhänge  übrig  geblieben. 
In  die  Augen  fällt  namentlich  die  IX.  oberste  Schicht.  Ueber  ihrem  fast  horizontal 
durch  den  Hügel  sich  hinziehenden  Fussböden  erhebt  sich  rechts  eine  Mauer 
des  Gebäudes  IX  B  und  weiter  links  der  Tempel  der  Athena  Ilias,  dessen  Hö- 
henlage und  Aufbau  gesichert  ist.  Davor  ist  das  auf  S.  228  beschriebene  Brun- 
nenhaus   sichtbar. 

Der  zweite  Durchschnitt  besteht  aus  zwei  Stücken:  rechts  ein  in  ost-west. 
lieber  Richtung  verlaufendes  Profil  durch  den  Bezirk  der  Athena  und  die  Gebäude 
VIE  und  VI  C  und  links  ein  in  südwestlicher  Richtung  gezeichneter  Durchschnitt 
durch  IX  A,  VIA  und  die  Burgmauer  II.  Namentlich  in  den  hier  dargestellten 
östlichen  und  südwestlichen  Abhängen  des  Hügels  sind  die  übereinander  liegenden 
vielen  Schichten  deutlich  zu  unterscheiden.  Zur  besseren  Veranschaulichung  der 
Schichtenfolge  sind  noch  einige  wichtige  Gebäude,  auch  wenn  sie  nicht  genau  in 
in    der   Linie   des    Durchschnittes    lagen,    mitgezeichnet    worden. 

Wilhelm    Dörpfeld. 
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